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KARL DER GROSSE UND KARLMANN 


VON 
MARTIN LINTZEL 


I 


Aur dem Feldzuge gegen Hunald von Aquitanien im Jahre 769 
hatte Karl d. Gr. in Duasdives eine Zusammenkunft mit seinem 
Bruder Karlmann, nach der dieser wieder in sein Reich zurück- 
kehrte.!) Als Grund für diese Begegnung führen die Reichs- 
annalen in der sogenannten Einhardschen Bearbeitung an?), Karl 
habe die Unterstützung seines Bruders für den aquitanischen 
Krieg in Anspruch nehmen wollen. Sie sei ihm jedoch abgeschlagen 
worden. Auch Einhard weiß in der Vita Caroli®) von einer Ver- 
weigerung der Waffenhilfe durch Karlman» während des Auf- 
stands Hunalds zu erzählen; er betont dabei, daß diese Hilfe ur- 
sprünglich zugesagt gewesen sei. 

Mit diesen näheren Angaben über Vorgänge und Verhand- 
lungen, in deren Mittelpunkt das Zusammentreffen der Brüder 
in Duasdives gestellt wird, stehen die beiden nach Einhard be- 
nannten Quellen allein. Da sie eng verwandt und voneinander ab- 
hängig sind, so stützen sich ihre Angaben nicht gegenseitig und 
sind als ein Zeugnis zu bewerten. Gegen dieses Zeugnis beweist 
das Schweigen der übrigen Quellen und besonders der den Er- 
eignissen von 769 näher stehenden Reichsannalen in der ältern 
Fassung*) natürlich sehr wenig. Aber seine Zuverlässigkeit er- 
scheint bei den häufigen Irrtümern und Entstellungen der beiden 
späten Quellen doch von vornherein einigermaßen fragwürdig und 
wird noch mehr verdächtigt durch die unverkennbar falschen Mit- 
teilungen, die diese Quellen zum Jahre 769 über den Verlauf des 
aquitanischen Krieges machen: falsch ist die Angabe der Einhard- 
annalen, ganz Aquitanien habe zu Karls Reich gehört®), und höchst- 


1) Vgl. Böhmer-Mühlbacher ııga und b. 

?) Vgl. Annales regni Francorum, hrsg. v. F. Kurze (1895), a. 769, S. 29. 
3) Vgl. Einhardi Vita Karoli, bes. v. O. Holder-Egger (1911), c. 5, S. 7. 
4) Vgl. Annales regni Francorum 769, S.28. Sie sprechen nur von der 
Zusammenkunft in Duasdives und der Umkehr Karlmanns. 

5) Daß Aquitanien 768 zwischen den Brüdern geteilt worden war, sagt 
die bestimmte und nicht zu bezweifelnde Angabe des Fredeg. Cont. c. 53 
(136), SS. rer. Merov. II, S. ı92f. Vgl. dazu G. Wolff, Kritische Beiträge 
zur Geschichte Karls d. Gr., Marburger Dissert. 1872, S. ı4ff. und S. Abel 
und B. Simson, Jahrb. d. fränk. Reiches unter Karl d. Gr. I, 2. Aufl. (1888), 
S. 24f. 
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wahrscheinlich falsch ist die Behauptung der Annalen und der 
Vita, 769 habe nach Karls Sieg über Hunald Lupus von Was- 
konien seine Unterwerfung unter das Frankenreich vollzogen.!) 

Indessen dürfte, wenn man von allen Einzelheiten absieht, 
wenigstens die Nachricht der beiden Quellen, es sei in Duasdives 
zu einem Konflikte zwischen Karl und Karlmann gekommen, 
doch den Tatsachen entsprechen. Ganz abgesehen davon, daß es 
schwer verständlich wäre, wie diese höfischen Quellen, die sicher 
die Auffassungen Karls und seiner Umgebung in späteren Jahr- 
zehnten wiedergeben, dazu kommen sollten, grundlos den aqui- 
tanischen Krieg in Beziehung zu dem Zwist der königlichen 
Brüder zu setzen, sie werden in dieser Hinsicht durch andere 
Nachrichten hinlänglich bestätigt. Wir wissen, daß das Verhält- 
nis zwischen Karl und seinem Bruder äußerst gespannt war.?) 
Aus welcher Zeit die Feindschaft zwischen ihnen datiert, ist 
unbekannt. Es ist möglich, daß sie schon in die Jugend der 
Könige, in die Jahre vor ihrer Thronbesteigung zurückreicht.?) 
Doch zu Beginn ihrer Regierung bis mindestens zum Frühjahr 
769 müssen die Beziehungen zwischen ihnen so gewesen sein, 
daß sie eine einigermaßen einheitliche äußere Politik ermög- 
lichten: sofort nach dem Tode ihres Vaters trat der römische 
Stuhl mit beiden Königen zugleich in Unterhandlungen, und etwa 
im März 769 ordneten sie beide gemeinsam zwölf fränkische Bi- 
schöfe zur Teilnahme an einer Lateransynode ab.*) In den folgen- 
den Monaten nun muß dieser Zustand erheblich gestört worden 
sein. Wir besitzen einen Brief Stephans III., aus dem hervorgeht, 
daß in dieser Zeit die Feindschaft zwischen den beiden Franken- 
königen einen Grad erreicht hat, der ihre außenpolitische Aktivität 
völlig zu unterbinden schien.) Den einzigen Grund, den man für 


1) Vgl. Jahrb. I, S. 48. 

%) Vgl. ebenda, S. 35 ff. 

%) Das wird im allgemeinen, aber ohne besondere Sicherheit aus dem 
Schreiben Kathwulfs an Karl, Ep. IV, S. 502 gefolgert, weil Kathwulf, der 
anscheinend chronologisch vorgeht, die Feindschaft der Könige vor ihrer 
Thronbesteigung erwähnt. 

4) Vgl. Vita Stephani III. im Liber pontificalis I. hrsg. v. L. Duchesne (1886), 
S. 473. Unhaltbar ist Simsons Meinung (a.a.O., S. 64), daß zur Zeit der 
Lateransynode der Konflikt zwischen den Brüdern bestanden haben könne, 
daß aber wenig später die Versöhnung erfolgte. Die einzige Nachricht, die 
auf einen Konflikt in dieser Zeit hindeutet, die Erzählung über die Begeg- 
nung von Duasdives, bezieht sich gerade auf den Sommer nach der Lateran- 
synode, und alles, was wir wissen, zeigt, daß mindestens bis zur Lateran- 
synode die Beziehungen der Brüder ungetrübt waren. 

5) Anders ist der Brief Stephans, Cod. Carol. Nr. 44, Ep. III, S. 558ff., in 
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diese Änderung der Lage zu finden vermag, bieten die Ereignisse, 
auf die Einhard und die Einhardannalen hinweisen. Daß aber in 
Duasdives der Streit zwischen den Brüdern, mindestens zu neuer 
Schärfe, entbrannt sein muß, scheint auch die Darstellung der 
ältern Reichsannalen zu ergeben. Ihr Bericht, daß Karlmann von 
Duasdives nicht seinem Bruder nach Angoul&me folgte, sondern 
in sein Reich zurückkehrte, läßt sich doch kaum anders verstehen, 
als so, daß die Könige uneinig geworden waren.!) 

Die Verantwortung für diesen Bruderzwist oder seine Ver- 
schärfung bürden die Vita Caroli und die Einhardannalen völlig 
Karlmann und seiner Umgebung auf. Es versteht sich von selbst, 
daß den Urteilen dieser für Karls Haus und Hof schreibenden 
Historiographie äußerst wenig Gewicht beizulegen ist. Man kann 
aber auch beweisen, daß sie höchstwahrscheinlich unrecht hat. 

Die ältern Reichsannalen schreiben über die Begegnung der 
Könige: „in idso itinere ... se rex (sc. Carolus) cum germano suo 
Carlomanno in loco, qui dicitur Duasdives, iungens‘‘, woraus sich 
herauslesen läßt, daß in Duasdives die Brüder ihre Heere ver- 
einigten.?2) Diese Auffassung hat durchaus die historische Wahr- 
scheinlichkeit für sich. Die Reichsannalen sagen, Hunald habe 
„totam Wasconiam etiam et Aquitaniam‘ in Aufruhr bringen wollen. 
Auch wenn man es dahingestellt sein läßt, ob ‚‚Zodam‘‘ sich auch auf 
„Aquitaniam‘‘ oder nur auf „Wasconiam‘‘ bezieht, so erscheint 
doch sicher, daß das letzte Ziel von Hunalds Aufstand die Wieder- 
gewinnung von ganz Aquitanien sein mußte. Selbst wenn man 
annehmen wollte, worüber die Quellen gar nichts sagen, daß die 
Empörung sich zunächst auf den zu Karls Reich gehörigen Teil 
des Landes beschränkte, so hatte doch Karlmann, dessen Gebiet 
unter allen Umständen gefährdet war, das größte Interesse an 
ihrer Niederwerfung. Auch ohne das Hilfegesuch Karls, von 
dem erst spätere Quellen zu berichten wissen, lag es für ihn 
also nahe, in die aquitanischen Verwicklungen einzugreifen.?) 


dem der Papst seine Freude über die Versöhnung der Könige ausdrückt, 
nicht zu verstehen, Vgl. auch Wolff, S. 4of. 

1) Vor allem zeigt die Tatsache, daß überhaupt die Zusammenkunft und 
die Rückkehr Karlmanns in den wortkargen Annalen erwähnt werden, 
daß beiden eine große Bedeutung beizumessen ist. 

8) Die Worte „se iungens‘‘ der Reichsannalen brauchen freilich vielleicht 
auch nur zu bedeuten: er hatte eine Zusammenkunft, wie esin dem Jahres- 
bericht zu 770, S. 30, der Fall ist. 

%), Ähnlich L. v. Ranke, Zur Kritik fränkisch-deutscher Reichsannalisten, 
Abhandl. d. kgl. Akademie d. Wissensch. zu Berlin 1854, S. 419. In diesem 


Zusammenhang gewinnt vielleicht auch die Angabe der Kleinen Lorscher 
ı* 
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Wollte man das indessen verneinen, so erscheint es auf der 
andern Seite schwer verständlich, wie Karl dazu gekommen sein 
soll, seinen Bruder, ohne daß dessen Reichsteil behelligt war, zu 
ersuchen, ihm Hilfe zu leisten. Der Ausgang des Feldzuges hat 
bewiesen, daß er durchaus in der Lage war, allein, ohne fremde 
Unterstützung, Hunald niederzuwerfen.!) Bei dem gespannten 
Verhältnis, in dem er zweifellos immer zu Karlmann gestanden hat, 
wäre es von Karl sehr töricht gewesen, sich ohne Not seinem 
Bruder gegenüber durch dessen Hilfeleistung zu verpflichten und 
durch seine Teilnahme am Kriege die Gelegenheit für unabsehbare 
Weiterungen zu geben. 

Doch von alledem ganz abgesehen: Die Tatsache, daß sich 
Karlmann überhaupt auf aquitanisches Gebiet nach Duasdives 
begab, beweist, daß er einer Beteiligung am aquitanischen Kriege 
nicht von vornherein ablehnend gegenüber gestanden haben kann, 
gleichgültig, ob das eigene Interesse oder die Bitte seines Bruders 
ihm diese Beteiligung empfahl. Wenn es dann gleichwohl zum 
Bruch zwischen den Brüdern und zur Umkehr Karlmanns kam, 
so müssen diesem Ausgang Verhandlungen vorangegangen sein, 
über deren Inhalt die Quellen schweigen. Daß jedoch die Schuld 
an ihrem Scheitern nur bei Karlmann lag, der eben erst seinen 
guten Willen bewiesen hatte, wird niemand glauben. 

Vielleicht läßt sich über die Gründe, die damals den Konflikt 
herbeiführten, noch eine einigermaßen wahrscheinliche Vermutung 
aussprechen. 

Zu Anfang des Berichts über den aquitanischen Feldzug 
machen die Einhardannalen die falsche Angabe, daß bei der 
Erbteilung von 768 ganz Aquitanien Karl zugefallen sei. Daraus 
ergibt sich, daß nach Ansicht der Annalen 769 Karl auch ganz 
Aquitanien beanspruchte, unterwarf und seinem Reich angliederte. 
So falsch die Nachricht über die Teilung von 768 ist, so sehr ist 
möglich, daß der Annalist mit seiner Ansicht für 769 recht hat. 

Über die Frage, zu wessen Reich nach 769 Aquitanien gehörte, 
findet sich in allen übrigen Quellen keine Auskunft. Der Krieg 
gegen Hunald führte Karl bis in die Nähe der Garonne.?) Ob er 
dabei auch den Osten Aquitaniens betreten hat, ist völlig un- 
bekannt. Die beiden einzigen in Aquitanien ausgestellten Ur- 


Frankenchronik zu 769, N. A. 36, S. 30, Bedeutung: Carlus cum fratre Carlo- 
manno Hunoldum in Aquitania rebellantem capiunt. 

1) Die Ann. regni Francorum, S. 28 betonen sogar, daß er mit nur wenigen 
Franken die Anschläge Hunalds zunichte machte. Vgl. auch Ranke a.a. O. 
2) Vgl. Jahrb., S. 47f. 


rn re ARTE ae er ne 








ler 
in 
zu 
at 
de 
en 
at, 
m 


nd 


ch 
es 
ge 
ın, 
TS 


m, 
in, 
ıld 


ikt 
ng 


ug 
ler 
‚us 
nz 
te. 


te, 
eg 


In- 
Jr- 


rlo- 


jen 





ns EEE 


a Ei res 


TE ET te 


ee 


Karl der Große und Karlmann 5 





kunden aus der Zeit der gemeinsamen Regierung Karls und 
Karlmanns sind von Karl 769 erlassen worden. Sie sind während 
seines Feldzuges im Westen des Landes ausgestellt worden!), und 
können also nichts dagegen beweisen, daß etwa der Osten Karl- 
mann gehört hat. Auf der anderen Seite aber gibt es keine 
Nachricht, die auf eine Regierung Karlmanns in Aquitanien 
nach 769 hindeutet. 


Die verkehrte Behauptung der Einhardannalen, daß von An- 
fang an Aquitanien ein Bestandteil von Karls Reich war, läßt sich 
durch die Tatsache, daß 769 er allein gegen Hunald Krieg führte, 
nicht erklären; denn gerade diese Annalen erzählen ja, daß ur- 
sprünglich eine gemeinsame Aktion der Brüder geplant war. Und 
als verständlichen Irrtum, der weiter keiner Erklärung bedarf, 
scheint man diese falsche Angabe deshalb nicht abtun zu dürfen, 
weil sich deutlich zeigt, daß sie tendenziös ist: Die Annalen be- 
teuern mit gar zu auffälliger Betonung zweimal hintereinander, 
daß Aquitanien zu Karls Reich gehörte. Es liegt nahe, zu ver- 
muten, daß sie mit dieser Geschichtsfälschung die Tatsache ver- 
schleiern wollten, daß Karl im Jahre 769 Karlmann seines Anteils 
an dem Lande beraubte. 


Die rechtliche Begründung für diesen Raub war nicht schwer 
zu finden: Man konnte sich auf den Standpunkt stellen, daß beim 
Tode Pippins Aquitanien noch nicht völlig unterworfen war, und 
daß mithin der sterbende König auch kein Verfügungsrecht über 
das Land hatte. In der Tat scheint sich diese Auffassung in dem 
Bericht der Einhardannalen und der Vita Caroli widerzuspiegeln: 
Diese Quellen betonen, daß Karl von seinem Vater den noch nicht 
vollendeten aquitanischen Krieg übernommen hatte.?2) Nach der 
Erzählung der ältern Reichsannalen hat es den Anschein, als wenn 
Karl die Unterwerfung Aquitaniens bereits vor der Zusammen- 
kunft mit Karlmann in Duasdives erreicht habe.?) Jedenfalls 
dürfte er dort mit seinem Anspruch auf ganz Aquitanien hervor- 


1) Vgl. Böhm.-Mühlb. 134 und 136. 
2) Vgl. die oben S.ı Anm. 2 und 3 angegebenen Stellen. 

®) Es heißt dort S.28: „Carolus rex iter peragens partibus Aquitaniae ... 
et cum paucis Francis auxiliante Domino dissipata iniqua consilia supradicti 
Hunaldi.‘‘ Daß mit diesen Worten nicht etwa bloß eine allgemeine Bemer- 
kung über die erst nach der Begegnung von Duasdives erzählte endgültige 
Beseitigung Hunalds gegeben werden soll, ergibt sich daraus, daß für diesen 
zweiten Teil der Unternehmung Karls erzählt wird, er habe plures Francos 
um sich gesammelt. Bei der Niederwerfung Hunalds mit den dpauci Franci 
muß es sich also um etwas anderes gehandelt haben. 
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getreten, und aus Gründen, die wir nicht kennen, mag Karl- 
mann genötigt gewesen sein, sich dem zu fügen.!) 


II. 


Man nimmt allgemein an, daß nach dem aquitanischen 
Kriege, etwa vom Frühjahr 770 an, Karl und Karlmann im Ein- 
vernehmen miteinander die Regierung des Frankenreichs geführt 
haben und daß besonders die Handlungen, welche die fränkische 
Politik in der nächsten Zeit in Bayern und in Italien vornahm, auf 
ihre gemeinsame Leitung zurückgingen. An dieser Auffassung ist 
ohne Zweifel so viel richtig, daß in der Tat nach der Beendigung 
des aquitanischen Krieges eine Versöhnung der beiden Könige er- 
folgte: wir wissen, daß sie dies Ereignis durch eine Gesandtschaft 
dem Papste mitteilten.2) Ihre Eintracht scheint auch wenigstens 
eine Weile gedauert zu haben oder doch vom Auslande voraus- 
gesetzt worden zu sein: ein Papstbrief, der etwa aus dem Sommer 
des Jahres 770 stammen muß, nimmt sie noch als bestehend 
an.?) Im übrigen jedoch besitzen wir kein Zeugnis, das von 
weiteren freundlichen Beziehungen der Brüder zueinander spräche, 
und vor allem sagt keine Nachricht etwas davon, daß die äußere 
Politik des Frankenreiches von ihnen gemeinschaftlich geführt 
wurde. Den Beweis für die Annahme, daß das gleichwohl der Fall 
war, glaubt man in dem Umstande zu finden, daß in den außen- 
politischen Vorgängen der nächsten Zeit die Königinmutter Bertha 
eine große, aktive Rolle spielt*): jene Vorgänge erscheinen als 
durchaus von ihr gebilligt und gefördert. 

Die Voraussetzung für die Stichhaltigkeit dieses Arguments ist 
die Ansicht, daß das Verhältnis Berthas zu ihren beiden Söhnen 
gut war. Diese Ansicht wird jedoch durch nichts beglaubigt. 


1) Aus der Tatsache, daß Karlmann nach Duasdives kam und danach wieder 
abzog, hätten dann die Einhardannalen den Hilferuf Karls und die Hiilfe- 
verweigerung Karlmanns konstruiert. 

2) Vgl. Cod. Carol. Nr. 44, Ep. III, S. 558ff.; vgl. oben S. 2 Anm. 5. 

®) Ebenda Nr. 45, S. 560ff. In dem Brief wird vorausgesetzt, daß beide 
Könige sich mit den Langobarden verbünden und langobardische Prin- 
zessinnen heiraten wollten. Er ist also vor der Ehe Karls mit der Tochter 
des Desiderius (Herbst 770) und vermutlich vor der Ankunft Berthas 
in Rom (etwa Spätsommer 770), die über die fränkischen Pläne Aufklä- 
rung und Beruhigung brachte, geschrieben worden; er kann auf keinen 
Fall ins Jahr 771 gehören, was Ep. III, S. 560 für möglich gehalten 
wird. Vgl. auch unten S. 8 Anm. ı. 

*) Vgl. z.B. Jahrb. I, S.65ff. Diese Auffassung wird, soviel ich sehe, all- 
gemein geteilt. 
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Eine, freilich späte, langobardische Überlieferung weiß davon 
zu erzählen, daß Bertha den Karlmann wegen seiner feindseligen 
Haltung gegen Karl verfluchte, worauf er das Augenlicht und bald 
auch das Leben verlor.!) So sicher der sagenhafte Charakter dieses 
Berichtes ist, so wenig ist doch damit seine völlige Unglaub- 
würdigkeit erwiesen. Der Bericht besitzt eine zwar ins Anekdoten- 
hafte verzerrte, aber im übrigen auffallend richtige und scharfe 
Vorstellung von dem Verhältnis der beiden fränkischen Brüder 
zueinander und zu dem bayrischen und dem langobardischen 
Herrscherhause.?) Seine Ansicht von einem Zerwürfnis zwischen 
Karlmann und seiner Mutter ist durch nichts zu widerlegen und 
kann den historischen Tatbestand recht gut wiedergeben. 

Man hat vermutet, daß Karlmanns Versöhnung mit Karl das 
Werk Berthas gewesen sei?): in Selz, wo sie im Mai 770 mit Karl- 
mann zusammentraf, habe sie es zu Wege gebracht.*) Beweisen 
läßt sich diese Vermutung nicht. Mindestens bietet für sie die ein- 
zige Quelle, die von der Aussöhnung der Brüder spricht, der erste 
Brief Stephans III. an die fränkischen Könige, keinen Anhalts- 
punkt®); und bei der Weitschweifigkeit und dem lebhaften Inter- 


esse dieses Briefes für die Herstellung des Friedens im Franken- 
> reiche mochte es naheliegen, in ihm der Mittlerrolle der Königin 
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zu gedenken, wenn sie sie gespielt hätte. Aber selbst wenn 
man diese Rolle trotzdem annehmen wollte, was wäre damit 
für das Verhältnis Berthas zu Karlmann bewiesen? Die Mög- 
lichkeit, daß sie den Frieden im Sinne und im: Interesse Karls 


3 herbeiführte, bliebe bestehen. Und endlich, die Tatsache der 


Versöhnung unter ihrer Vermittlung würde auf keinen Fall etwas 
dafür zu beweisen vermögen, daß bei den auf diese Versöhnung 
folgenden Ereignissen ihre Sympathien noch ebenso Karlmann 
wie Karl galten. 

Das einzige direkte Zeugnis, das sich für die Annahme freund- 
licher Beziehungen zwischen Bertha und Karlmann anführen läßt, 
ist eben die Nachricht von der Zusammenkunft in Selz im Jahre 
770. Doch abgesehen davon, daß niemand weiß, was der ]nhalt 
und Zweck dieser Besprechung war, so ist wahrscheinlich, daß sie 
(wenn durch sie nicht überhaupt das Einvernehmen zwischen Karl 
und Karlmann hergestellt ward) in eine Zeit fällt, in der das Ver- 


\) Andreae Bergom. hist. c.3. SS. rer. Langob., S. 223f. 

%2) Er erzählt, daß Karl, Tassilo und Desiderius im Gegensatz zu Karlmann 
verbündet waren, was sich uns bestätigen wird. 

3) Vgl. Jahrb. I, S. 65. 

“) Vgl. ebenda S. 77, Böhm.-Mühlb. 126a; auch Wolff, S. 55. 

°) Cod. Carol. Nr. 44. Vgl. oben $S. 2 Anm. 5. 
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hältnis der beiden Brüder, mindestens äußerlich, ungetrübt war.!) © 


Sie spricht also keinesfalls dafür, daß im Falle eines Konfliktes 4 


zwischen ihnen Bertha nicht gegen Karlmann Partei ergriff. 


Es läßt sich nach alledem über die Stellung der Königin zu 
ihrem jüngern Sohne von vornherein gar nichts aussagen, und wenn 
Bertha in die fränkische Politik eingriff, so steht darum nicht fest, 
daß sie das auch als Sachwalterin Karlmanns tat; und wenn 
wir Karl d. Gr. im Bunde mit ihr handeln sehen, so geht daraus 
nicht das geringste dafür hervor, daß er deshalb (mindestens in- 


direkt) auch in Übereinstimmung mit seinem Bruder gehandelt 
haben muß. 


Wenn man die auswärtige Politik des fränkischen Reiches in 
den Jahren der gemeinsamen Regierung Karls und Karlmanns 
mit der der vorangehenden und folgenden Zeit vergleicht, so zeigt 
sich ein auffallender Unterschied. Während sie vorher und beson- 
ders nachher in dauerndem aggressiven Vorschreiten begriffen 
ist, wird sie in den Jahren 770 und 71 durch eine merkwürdige 
Passivität und ein starkes Friedensbedürfnis charakterisiert. Man 
schließt Freundschaftsverträge mit den Bayern und den Lango- 
barden, ohne daß die so gewonnene Sicherheit im Süden und Süd- 
osten nun etwa zu einer Kraftentfaltung an einer andern Grenze 
des Reiches benutzt würde. Sofort nach dem Tode Karlmanns 
hat Karl seine Heere im Laufe von zwei Jahren nach Sachsen und 
nach Italien geführt; jetzt bleibt alles still. Aber die fränkische 
Politik verzichtete jetzt nicht bloß auf jeden Angriff, jeden Fort- 
schritt, sie machte deutliche Rückschritte. Wenn auch der Freund- 
schaftsvertrag mit den Langobarden im ersten Augenblick noch 
keine offenkundige Schädigung ihrer Interessen darstellte, er 
bedeutete doch auf die Dauer den Verzicht auf die bisherige Inter- 
ventionspolitik, die dem Frankenreiche die Rolle der entscheiden- 
den Macht in Italien eingetragen hatte. Er warf es in die Position 
der Jahre vor den Pippinschen Feldzügen gegen Aistulf zurück, und 
es zeigte sich bald, daß das Ansehen, das die Franken unter Pippin 
in Italien behauptet hatten, niederging.?) Noch mehr bedeutete 
der Friedensschluß mit Bayern einen Bruch mit der früheren Politik 


1) Erst in die Zeit nach dieser Zusammenkunft nämlich dürfte der Brief 
Stephans III., Cod. Carol. Nr. 45 gehören, in dem noch das Einvernehmen der 
beiden Könige vorausgesetzt wird. Er muß etwa in den Wochen geschrieben 
worden sein, in denen Bertha nach Italien aufbrach, um die Beziehungen 7 
Karls zu Desiderius zu festigen. Vgl. auch Jahrb. I, S,.80 ff. und oben 3 
S$S. 6 Anm. 3. 

2) Das beweisen die Vorgänge in Rom im ]J. 771. Vgl. weiter unten S. ı8ff. 
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und Tradition. Tassilo hatte bekanntlich 763 das fränkische Heer 
verlassen und die fränkische Oberhoheit abgeschüttelt. Pippin 
hat nie Gelegenheit gehabt, gegen den Empörer einzuschreiten, 
aber noch weniger hat er jemals die Empörung anerkannt. Tassilo 
galt immer als Rebell und seine Stellung als Usurpation. Der Ver- 
trag, der nun 770 zwischen ihm und dem Frankenreiche zustande 
kam, gab die alten fränkischen Ansprüche gegenüber Bayern auf.!) 
Der 763 ertrotzte Zustand wurde legalisiert und Tassilo als selb- 
ständiger Fürst mit dem Recht, eigene innere und äußere Politik 
zu treiben, anerkannt. 

Daß diese anscheinend schwächliche Politik, die damals an allen 
Grenzen des Frankenreiches getrieben wurde, so nicht nach dem 
Herzen Karls d. Gr. gewesen sein kann, bedarf keines Beweises. 
Man hat denn auch für sie die Königinmutter Bertha verantwort- 
lich zu machen gesucht.?) Ihr Ziel sei ein allgemeiner Friedens- 
zustand in Europa gewesen. Es mag richtig sein, daß Bertha 
solche Absichten, wenigstens zum Teil, verfolgte.) Wenn man 
aber annimmt, daß sie dafür auch Karl gegen seinen eigentlichen 
Willen gewann, so räumt man ihr damit einen Einfluß auf ihren 
ältesten Sohn ein, der weder durch das Charakterbild Karls d. Gr. 
noch durch die Tatsachen seiner Regierung irgendwie begründet 
wird. Später, nach Karlmanns Tode, hat Karl sich auch durch 
Berthas Einspruch nicht darin stören lassen, eine andere Politik 
als die bisher verfolgte aufzunehmen. 

In der Tat läßt sich für die Außenpolitik der Jahre 770 und 71 
kein anderer Grund finden, als die Annahme, daß es innere Schwie- 
rigkeiten waren, die ein energisches Auftreten nach außen ver- 
eitelten. Die Tatsache, daß dieser Zustand nach Karlmanns Tode 


I) Vgl. Jahrb. I, S. 66f. In den folgenden Jahren ist Tassilo in allem völlig 
selbständig. 

2) Vgl.z. B. Jahrb. I, S. 65f.; L. M. Hartmann, Gesch. Italiens im MA. II, 2 
(1903), S.251; A. Hauck, Kirchengesch. Deutschlands II, 3. u. 4. Aufl. 
(1912), S. 78. 

3) Daß Bertha die politische Richtung, in der sie 770 tätig war, voll und ganz 
vertrat, zeigt sich darin, daß sie sich mit Karl entzweite, als er von dieser 
Richtung abwich und die Tochter des Desiderius verstieß (vgl. Einh. Vita 
Karoli c. 18, S.23). Die Angabe Einhards (ebenda), daß Karl ‚:l/a (sc. Bertha) 
swadente‘‘ die Ehe mit der langobardischen Prinzessin einging, braucht 
nichts als eine Konstruktion zu sein, die Einhard auf Grund der Tatsachen, 
daß Bertha die Verhandlung in Pavia übernahm, und daß das Bündnis mit 
Desiderius im Gegensatz zu Karls späterer Politik steht, gemacht hat. Aber 
auch wenn Einhards Angabe richtig ist, so beweist sie doch nichts dafür, 
daß jene Ehe nicht auch dem Wunsche Karls entsprach. 
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verschwand, legt die Vermutung nahe, daß diese Schwierigkeiten 
in einem Zwist zwischen den beiden Brüdern bestanden. Wäre 
das aber richtig, so wäre selbstverständlich, daß jene ominöse 
auswärtige Politik nicht von ihnen in beiderseitigem Einverständ- 
nis geführt wurde. Die Friedens- und Bündnisverträge mit dem 
Ausland könnten dann selbstverständlich nicht von beiden Brüdern 
zugleich, sondern nur von einem unter ihnen geschlossen worden 
sein und müßten eine mehr oder weniger deutliche Spitze gegen 
den andern gehabt haben. 

Aus der einzigen, freilich sagenhaften und erst der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts angehörenden Quelle, welche 
die Maßnahmen der fränkischen Diplomatie im Jahre 770 in 
einen innern Zusammenhang bringt, geht hervor, daß Karl, Tassilo 
und Desiderius im Bunde mit Bertha eine Koalition abgeschlossen 
haben, die die Gegnerschaft Karlmanns herausforderte.!) Eine 
genauere Betrachtung der außenpolitischen Vorgänge bestätigt 
diese Nachricht völlig. Man bemerkt statt der angeblich einheit- 
lichen Politik des fränkischen Hofes eine deutliche Spaltung des 
Königshauses: auf der einen Seite stehen Karl und Bertha, auf 
der andern steht Karlmann. 

Wenn zu Zeiten Pippins die Päpste ihre Gesandtschaften und 
Briefe auch an die Söhne des Königs richteten, so wandten sie sich 
stets an Karl und Karlmann zugleich.?) Sergius, der päpstliche 
Legat, der nach Pippins Tode ins Frankenreich kam, verhandelte 
mit beiden Brüdern.?) Die beiden ersten Briefe, die Stephan III. 
nach der Versöhnung der Könige an sie schrieb, sind gleichfalls 
an beide gemeinsam adressiert.*) Doch etwa im Sommer 770 
wurde dieses Verfahren aufgegeben. Von da an schickte der Papst 
seine Schreiben entweder an Karl und seine Mutter oder nur an 
Karlmann.®) Dieser Wandlung entspricht es völlig, was wir über 
diplomatische Missionen der beiden Könige im Auslande wissen. 
Im Frühjahr 769 hatten sie beide eine Reihe fränkischer Bischöfe 
zur Teilnahme an der Lateransynode nach Rom geschickt®) ; nach 
ihrer Versöhnung hatten sie eine gemeinsame Gesandtschaft an 
den Papst abgeordnet.’) Dagegen lassen sich vom Sommer 770 
ab nur noch besondere Gesandte jedes einzelnen der Könige 


1) Vgl. oben S.7 Anm. ı und 2. 

2) Vgl. Cod. Carol. Nr. 6, 7, 9, 10, 26, 33, 35 (Ep. III, S. 488ff.). 

3) Vgl. Liber ponzificalis S. 473. 

4) Vgl. Cod. Carol. Nr. 44 und 45, Ep. III, S. 558ff. 

5) An Karl und Bertha Cod. Carol. Nr. 46 und 48, an Karlmann Nr. 47. 
©) Liber pontificalıs S. 473. 

?) Vgl. Cod. Carol. Nr. 44. 
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beobachten. Als Karls Bevollmächtigter tritt in Bayern der Abt 
Sturm von Fulda auf!); in Rom und im Beneventanischen finden 
wir seinen Kanzler Itherius?) ; in Ravenna?) und später wieder in 
Rom) sind seine missi tätig, ohne daß ihnen Vertreter Karlmanns 
zur Seite stünden. Umgekehrt läßt sich eine selbständige Gesandt- 
schaft Karlmanns an den Papst im Jahre 770 nachweisen?); und 
im Jahre 771 erscheint in Rom als sein spezieller Bevollmächtigter 
Dodo.®) Für all das wird man schwerlich eine Erklärung finden, 
wenn man an der Annahme einer gemeinsamen, freundschaftlichen 
Regierung der Brüder festhält. 

Der Vertrag mit Tassilo von Bayern wurde durch Karls 
Gesandten Sturm von Fulda abgeschlossen und durch Berthas 
Besuch 770 bekräftigt.’) Der Vertrag mit Desiderius wurde durch 
Bertha und einige Große aus Karls Umgebung im selben Jahre 
abgeschlossen und durch Karls Ehe mit der Tochter des Lango- 
bardenkönigs besiegelt.2) Davon, daß an diesen Verträgen Karl- 
mann irgendwie Anteil hatte, sagen die Quellen kein Wort. Daß 
es nicht der Fall war, vermag ihr Schweigen allein natürlich nicht 
zu beweisen. 

Für die Beurteilung von Karlmanns Stellung zur bayrischen 


* Politik seines Bruders sind wir lediglich auf Rückschlüsse aus 
' seiner Stellung zu der Verbindung mit dem langobardischen Hofe 


angewiesen. Diese aber vermögen wir um so genauer zu erkennen. 
Es zeigt sich nämlich deutlich, daß ein freundschaftliches Ver- 
hältnis Desiderius allein mit Karl und Bertha verband. Eine 
Wirkung dieses Verhältnisses war, daß der langobardische König 
sich zu Restitutionen und Zugeständnissen an die Kurie verstand.?) 
Als Garanten dieser Zugeständnisse erscheinen aber nur Karl 


I) Vgl. Vita Sturmi, c. 22, SS. II, S. 376. Darüber, daß diese Gesandtschaft 
vor der Reise Berthas nach Bayern erfolgte vgl. Jahrb. I, S. 66f.; Woltf, 
S.43f. Daß Sturms diplomatische Mission bei Tassilo ins Jahr 770 fiel, 
läßt sich freilich nicht beweisen, aber auch nicht, daß es nicht der Fall war. 
Selbst wenn sie aber bereits dem Jahre 769 angehören sollte, so würde das 
doch nichts daran ändern, daß ihre Spitze gegen Karlmann gerichtet war. 
2) Vgl. Cod. Carol. Nr. 46. 

®) Vgl. Liber pontificalis S. 477f. 

4) Vgl. Cod. Carol. Nr. 48. 

5) Vgl. Cod. Carol. Nr.47. Über die Datierung dieser Gesandtschaft vgl. 
weiter unten S. 14 Anm. ı. 

®) Vgl. Cod. Carol. Nr. 48. 

?) Vgl. Böhm.-Mühlb. 1392. Vgl. Jahrb. I, S. 66f. u. 79f. 

®) Vgl. Böhm.-Mühlb. 139a und Jahrb. I, S. 80. 

°) Vgl. Ann. Lauresh. 770, SSI, S. 30 und Cod. Carol. Nr. 46. 
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und Bertha. Nur Karls Missi sind in Ravenna tätig, um hier die 
Wünsche des Papstes durchzusetzen!); nur an Karl und seine 
Mutter wendet sich der Papst, um ihnen für ihre und ihrer Ge- 
sandten Bemühungen wegen der Rückgabe der römischen Patri- 
monien zu danken und um neue Hilfe zu erbitten.?2) In dem Briefe 
Stephans an Karlmann ist dagegen von all diesen Dingen nicht 
die Rede.?) 

Doch Karlmann hat sich an dem Abschluß des Bündnisses 
mit den Langobarden nicht bloß nicht beteiligt; seine Haltung 
ihnen gegenüber war ganz offensichtlich feindselig. Er, dessen 
Reich dem langobardischen unmittelbar benachbart war, hat hier 
die Tradition der Pippinschen Politik aus der Zeit der Kämpfe 
gegen Aistulf fortgesetzt. Man erkennt das schon an den Rat- 
gebern, die ihn umgaben. Die langobardenfeindlichen, papstfreund- 
lichen Politiker Pippins, deren Tätigkeit im Frankenreiche sich 
noch jetzt nachweisen läßt, finden sich am Hofe Karlmanns. In 
seinen Diensten stand wahrscheinlich derselbe Dodo, der 762 und 
767 fränkische und römische Ansprüche gegen die Langobarden 
durchzusetzen hatte.*) Ihm zur Seite stand der Abt Fulrad von 
St. Denis, der bedeutendste Vertreter der Interventionspolitik 
unter Pippin.®) Dem entspricht das Wenige, was wir von Karl- 
manns Politik gegenüber Desiderius wissen. Auf die Nachricht, 
daß er (771) einen Feldzug nach Italien plante®), ist zwar nicht 


!) Vgl. Liber pontificalis S. 477f. Hauck KG. II, 5.80, meint, die Ent- 
fernung des Erzbischofs Michael und die Einsetzung Leos in Ravenna fielen 
in die Zeit nach Karls Entzweiung mit Desiderius. Doch die Entsetzung 
Michaels geschah in den letzten Monaten des Jahres 770, und erst kurz 
vorher war das Bündnis mit den Langobarden perfekt geworden. Weiter 
erscheint es sehr unwahrscheinlich, daß Karl damals die Macht hatte, 
gegen den Willen der Langobarden in Ravenna Erzbischöfe abzusetzen 
und einzusetzen. Endlich aber beweist der Bericht des Liber pontificalis 
über diese Vorgänge, daß Karl dabei im vollen Einvernehmen mit der 
Kurie vorging, ja daß sie der spiritus rector dabei war. Mithin muß der 
Umschwung in Ravenna vor die Niederwerfung der fränkischen Partei in 
Rom durch Desiderius fallen, denn die nach ihrer Niederwerfung bis zu 
Stephans Tod herrschende langobardische Partei hätte natürlich nicht den 
langobardenfreundlichen Michael im Bunde mit den Franken gestürzt. Der 
Bruch Karls mit Desiderius aber gehört in die Zeit nach dem Sieg der 
Langobarden in Rom (vgl. dazu weiter unten S. ı18ff.). 

2) Cod. Carol. Nr. 46. 

3) Cod. Carol. Nr. 47. 

4) Vgl. Jahrb. I, S.92 Anm. ı. 

5) Vgl. Jahrb. I, S. 35f. 

©) Vgl. Liber pontif. S. 487. Es ist hier zwar nur die Rede von einem bevor- 
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allzu viel Gewicht zu legen, denn dieser Plan fiel in eine Zeit, 
in der auch die Tatsache der Freundschaft Karls zu Desiderius 
nicht mehr über jeden Zweifel erhaben ist. Entscheidend ist je- 
doch, daß Karlmanns Bevollmächtigter Dodo in Rom eine Po- 
litik vertrat, die die Langobarden in der schroffsten Weise be- 
kämpfte.!) 

Der natürliche Bundesgenosse Karlmanns gegen den Hof von 
Pavia war das Papsttum. Der Kampf zwischen den Langobarden 
und der Kurie war längst unvermeidlich und permanent geworden, 
und ebenso das Bestreben der päpstlichen Politik, Hilfe gegen sie 
im Frankenreiche zu suchen. Zur Zeit Pippins hatte sie diese Hilfe 
gefunden. Gleich Pippin waren einst auch seine Söhne von 
Stephan II. zu Patriziern ernannt worden. Bald nach ihrem 
Regierungsantritt hatten denn auch sowohl Karl wie Karlmann 
den Bund mit Stephan III., der in offener Feindschaft mit den 
Langobarden gewählt worden war, erneuert, indem sie seine erste 
Synode mit ihren Bischöfen beschickten. Auf das Gerücht, daß 
die fränkischen Brüder einen Ausgleich mit Desiderius suchten, 


) hatte sie 770 der Papst in einem leidenschaftlichen Briefe beschwo- 


ren, der Politik ihres Vaters treu zu bleiben.?) Als aber trotz der 
Beschwörungen und Banndrohungen des Papstes der Abschluß 
zwischen Karl und Desiderius erfolgte, mußte man in Rom den 
Eindruck gewinnen, daß man die Freundschaft von Pippins 


’ ältestem Sohn verloren hatte. Die Kurie schien allein auf Karl- 


mann angewiesen zu sein. Aus dem Briefe Stephans an ihn 
wissen wir, daß er eine Gesandtschaft mit geheimen Vorschlägen 
nach Rom schickte?) Worin diese Vorschläge im einzelnen 
bestanden, sagt keine Nachricht. Daß sie die Aufrechterhaltung 
des Bundes mit dem Papste bezweckten, wird nicht zu bezwei- 
feln sein. Stephan antwortete zustimmend; er lobte Karlmanns 
Treue und Anhänglichkeit an den römischen Stuhl und sprach 
die Bitte aus, bei dem neugeborenen Sohne des Königs Paten- 
stelle annehmen zu dürfen. Wie das Bündnis zwischen Karl 


; und Desiderius durch eine leibliche Verwandtschaft, so sollte 


2 ®) Vgl. Cod. Carol. Nr. 47. 


die Freundschaft zwischen Karlmann und Stephan durch eine 


i geistliche Verwandtschaft bestätigt werden. 


© stehenden Feldzug Karlmanns nach Rom. Doch daß dieser Feldzug zu- 


gleich ein Krieg mit den Langobarden gewesen wäre, ist selbstverständlich, 
da sie damals die Schutzmacht des Papsttums waren und Karlmanns 
Kriegsgrund die Schwenkung der Kurie auf die langobardische Seite war. 
1) Vgl. Cod. Carol. Nr. 48. 
2) Vgl. Cod. Carol. Nr. 45. 
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Die Verhandlungen zwischen Karlmann und der Kurie dürften 
etwa in die Zeit fallen, in der Bertha den Vertrag mit Desiderius 


vermittelte.!) Sie haben nicht zu ihrem eigentlichen Ziele geführt. ® 
Es gelang der Politik Karls d. Gr., das Papsttum in sein Bündnis- ' 


system einzubeziehen. Durch seinen Einfluß auf den Hof von 


Pavia war er in der Lage, Stephan mehr zu bieten als sein Bruder. ° 


Die Königin Bertha setzte 770 ihre Reise von Pavia nach Rom fort. 
Die Aussicht auf die Restitutionen der Kirchengüter, die durch 
Karls und Berthas Vermittlung erfolgen sollten und erfolgten, 
fesselte den Papst an das Interesse Karls und der Langobarden. 
Nicht bloß Karl, auch die Kurie nahm jetzt also eine Politik auf, 
die der Tradition der letzten Jahrzehnte zuwiderlief. Die Anhänger 
dieser Tradition wurden in Rom in die Opposition gedrängt. Die 
Führer der fränkischen, langobardenfeindlichen Partei, Christo- 
phorus und Sergius, verharrten in Feindschaft gegen Desiderius 
und entfremdeten sich infolgedessen nach und nach dem Papste, 
den sie einst im Gegensatz gegen die Langobarden erhoben hat- 
ten.2) Ihr Verbündeter aber war Karlmanns Bevollmächtigter 
Dodo®); er arbeitete Hand in Hand mit ihnen, und Karlmann 
drohte ihren Untergang mit dem Schwerte zu rächen.*) 

Man sieht, die italienische Politik Karls befindet sich in offe- 
nem, tiefem Gegensatz zu der geines Bruders. Seine Verbündeten 
in Pavia und Rom waren die Feinde Karlmanns. Es erscheint 
demnach sicher, daß auch der Vertrag mit Tassilo von Bayern, 
dem Schwiegersohne des Desiderius, allein von Karl veranlaßt 
und abgeschlossen worden ist. 


1) Der Brief Stephans an Karlmann, Cod. Carol. Nr. 47, kann nur ge- 
schrieben sein, nachdem Stephan erfahren hatte, daß seine im Cod. Carol. 
Nr. 45 ausgesprochene Meinung, auch Karlmann suche die Verständigung 
mit Desiderius, falsch war, und dürfte geschrieben sein, bevor das Bündnis 
Karls mit den Langobarden auch auf den Papst ausgedehnt wurde, d.h. 
vor der Ankunft Berthas in Rom. Er hat nur Sinn, solange die in Nr. 46 
vorausgesetzte Verständigung der Kurie mit Karl und den Langobarden 


noch nicht erfolgt war, oder der Papst spielte nach dieser Verständigung 2 
ein falsches Spiel, was bei seiner gefährdeten Lage unwahrscheinlich ist. ” 


Ich vermute demnach, daß er vor Nr. 46 zu stellen ist. 


2) Vgl. Cod. Carol. Nr. 48; Lib. pontif. S. 478; die bayrischen Annalen des 7 
sog. Crantz (a. 771), den Aventin benutzt hat, bei S. Riezler, Ein ver- 
lorenes bairisches Geschichtswerk des achten Jahrhunderts, Sitzungsber. 
d. philos.-hist. Kl. d. K. bair. Akad. d. Wissenschaften zu München 1881, 7 


I, S. 253f. 
a Vgl. Cod. Carol. Nr. 48. 
®) Vgl. Lib. pontif. S. 487. 
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= (vgl. Jahrb. I, S. 103) und vor allem darin, daß ihm Kathwulf dazu gratu- 

 lieren konnte, daß er seines Bruders Reich ohne Blutvergießen gewann 

= (vgl. Ep. IV, S. 502). 
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Wir wissen auch unabhängig von diesen Erwägungen, daß 
sich das Verhältnis zwischen Karl und seinem Bruder trotz der 
Versöhnung nach dem Kriege gegen Hunald von Aquitanien wieder 
trübte. Einhard sagt darüber in der Vita Karoli!): „Mansitque 
ista, quamvis cum summa difficultate, concordia, multis ex darte 
Karlomanni societatem separare molientibus, adeo ut quwidam eos 
etiam bello commilttere sint meditati. Sed in hoc plus suspecti quam 
dericuli fuisse ipse rerum exitus adprobavit, cum defuncto Karlo- 
manno uxor eius et filii cum quibusdam, qui ex oplimatum eius 
numero primores erant, Italiam fuga petit, et nullis existentibus 
causis, spreto marili fratre, sub Desiderii regis Langobardorum patro- 
cinium se cum liberis suis contulit.‘‘ Man wird diese einigermaßen 
dunkeln Worte nicht anders verstehen können, als so, daß Einhard 


© sagen wollte, schließlich setzte sich die Meinung fest, daß es zwischen 


den Brüdern zum Kriege kommen werde; doch dieser Meinung lag 
nur eine leere Befürchtung und keine wirkliche Gefahr zugrunde; 


= wie groß die Befürchtung war, zeigt die Flucht von Karlmanns 
= Witwe, wie gering die Gefahr war, beweist die Tatsache, daß ihr 
= Karl nicht die geringste Veranlassung zur Flucht gab. Niemand 
= wird behaupten wollen, daß Einhard mit diesen Sätzen die Auf- 

% “fassung von dem drohenden Bruderkrieg entkräftet habe, denn 

Statsächlich hatte Gerberga alle Veranlassung, mit ihren Kindern 
“über die Alpen zu entweichen. Was aber die Hauptsache ist, die 
© Art von Einhards Beschönigung und der Umstand, daß er nicht 
= Karlmann als Angreifer nennt, beweisen deutlich, wie sehr ihm 
© bewußt war, daß es Karl gewesen, von dessen Seite der Ausbruch 
= des Krieges drohte. 


Selbst wenn dieses Zeugnis nicht bewiese, daß es Karl war, 


= der einen Krieg gegen seinen Bruder plante, so wäre doch diese 
# Tatsache nicht zu bezweifeln. Es wäre merkwürdig, wenn Karls 
# Herrschernatur sich nicht das Ziel gesetzt hätte, Karlmann, der 
# dauernd als sein Rivale erscheint, zu entthronen und damit die 
Nr. 46 4 


Möglichkeit für die ungehinderte Entfaltung seiner Macht zu 


@ schaffen.?2) Einhards Sätze über den drohenden Ausbruch des 
inneren Krieges beziehen sich anscheinend auf die letzte Zeit 
# vor Karlmanns Tode, also den Herbst des Jahres 771; und auf 


’ @ Eroberungsabsichten Karls in dieser Zeit deutet die überraschende 
en des ° 


13 96. 
#) Wie schlecht das Verhältnis der Brüder war, zeigt sich auch darin, daß 
Karl mach Karlmanns Tode dessen einstige Regierung fast völlig ignorierte 
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Schnelligkeit hin, mit der er nach Karlmanns Ende dessen Reich ® 
an sich riß.!) Aber daß auch schon vorher die Lage im fränki- ® 
schen Reiche äußerst gespannt war, geht aus Einhards Worten, ® 
nach denen die Eintracht zwischen den Brüdern nur unter den ® 
größten Schwierigkeiten erhalten blieb, hervor. Die Krise, die # 
im Herbst 771 zum Ausbruch zu kommen drohte, hat ihre Wir- ® 
kungen zweifellos auch schon auf die Entwicklung der politischen ® 
Situation im Jahre 770 ausgeübt. Damals läßt sich als Gegner @ 
Karls und seiner Verbündeten überall und allein Karlmann be- 
obachten. Er allein kommt als Gegner, dem Karls Bündnis- © 
politik gegolten hat, in Betracht. y 

Karl hat es jederzeit in der Politik wie in der Strategie ver- ® 
standen, seine Gegner zu umzingeln, sie einzukreisen und matt- @ 


zusetzen, ehe es zum Schlagen kam. Er hat wohl nie Veranlassung 


gehabt, einen Krieg vorsichtiger und umfassender vorzubereiten 
als den gegen Karlmann. Nicht allein daß sein Bruder über ein 
Reich gebot, das dem seinen an Ausdehnung und Machtmitteln 
etwa gleich war; offenbar wurde die Rivalität zwischen den 
beiden Brüdern auch von gewissen Kreisen der fränkischen Aristo- 


kratie ausgenutzt, um die gegen das Königtum gerichteten Be- ® 


strebungen vorzutreiben. Wir haben Nachrichten darüber, daß 
es Große gab, die die Feindschaft zwischen ihnen schürten.?) Die 
Gefahr, daß diese Großen aus einem Bruderkrieg für sich Gewinn 
ziehen würden, lag auf der Hand. Vor allem aber mußte die ge- 
spannte Lage, in der sich das Frankenreich beim Tode Pippins = 
zu seinen Nachbarn befand, diese bei inneren Schwierigkeiten der 


Nachfolger des Königs zum Eingreifen reizen. Selbst wenn Karl @ 


bei seinen Verträgen mit Tassilo und Desiderius auf ihre aktive 
Bundeshilfe gar nicht rechnete, so mußte es für ihn doch von höch- ” 


stem Wert sein, die Möglichkeit einer Interventionspolitik zu seinen 3 | 


Ungunsten auszuschalten. Aber weiter. Zu einer Entthronung 
Karlmanns war für Karl die Hilfe des Papsttums mindestens er- 
wünscht. Ganz abgesehen davon, daß der Bund mit der Kurie ” 


ihm genug Handhaben bieten mußte, seinen Gegner moralisch = 


zu vernichten — der Papst war in gewisser Weise seit Pippins ” 
Staatsstreich der Garant der fränkischen Verfassung, und welche © 


Rolle seine Autorität bei fränkischen Thronstreitigkeiten spielen 4 | 
konnte und gespielt hat, haben die Vorgänge von 754 und 772/73 7 


zur Genüge bewiesen. Das Einvernehmen mit der Kurie aber war 
an die Unterstützung ihrer Ansprüche gegenüber dem Hofe von & 


1) Vgl. Jahrb. I, S. 103. 
2) Vgl. Vita Karoli c. 3, S.6 und Ann. qui dic. Einh. ad 769, S. 29. 
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Pavia gebunden. Da Karls Reich nirgends an das langobardische 
grenzte, so war ihm im Gegensatz zu Karlmann eine Einwirkung 
auf die Politik des Desiderius im wesentlichen nur auf freund- 
schaftlichem Wege möglich. 

Zu der Zeit, in der der Plan von Karls Ehe mit der Tochter 
des Desiderius in Italien bekannt wurde, etwa im Sommer 770, 
glaubte man in Rom noch an das Fortbestehen der Eintracht 
zwischen Karl und Karlmann.!) Aber eben damals begann Karls 
Politik den diplomatischen Kampf gegen den Bruder aufzunehmen. 
Zu Ende des Jahres 770 war Karlmann isoliert. Gleichwohl ist 


© damals und in den folgenden Monaten der Frieden zwischen ihm 
natt- © 
sung ° 


und seinem Bruder noch erhalten geblieben. Erst ungefähr ein 
Jahr später schien der Bruch unmittelbar bevorzustehen. Die 


= Gründe, die diese Verzögerung veranlaßten, kennen wir nicht. 
2 Sie mögen zum Teil der inneren Politik des fränkischen Reiches 
@ entsprungen sein. Zum Teil aber wohl auch den Verwicklungen 
#der äußern Politik. Wie kompliziert die Dinge hier lagen, und 
@ wie schwierig es war, das Bündnissystem Karls wenigstens für 
Seinige Dauer aufrechtzuerhalten, beweisen die Vorgänge, die sich 
=77: in Italien abspielten. 


III. 


Das Band, das die Freundschaft Karls und des Langobarden- 
Skönigs zusammenhielt, war, soweit wir zu sehen vermögen, im 


wesentlichen nur die gemeinsame Gegnerschaft gegen Karlmann 


und seine Verbündeten in Rom. Im übrigen gingen die Interessen 


| und Pläne der beiden Bundesgenossen erheblich auseinander. Wäh- 
“rend Karls letztes Ziel die Entthronung Karlmanns und die An- 


 nexion seines Reiches war, konnte Desiderius an einer völligen Be- 


tie 


Tr war 


e von 





@ seitigung von Karls Rivalen und an einer Einigung des Franken- 
reiches unter einer Hand nur wenig liegen. In Italien hatte Karl, 
@ obgleich die Kurie an das Bündnis mit den Langobarden ange- 
= schlossen wurde, doch zu verhindern verstanden, daß nun in Rom 
ppins © 
= Karlmann begünstigte Sergius noch der mit Desiderius verbündete 


die langobardische Partei ans Ruder gelangte. Weder der von 


Paulus Afiarta beherrschten den Papst.?) Karl scheint versucht zu 
haben, seine Stellung über beiden Parteien zu nehmen. Während 
der Langobardenkönig darauf hinarbeiten mußte, den Einfluß 
Karlmanns und Sergius’ in Rom völlig auszuschalten, und an 


I) Vgl. oben S.6 Anm. 3. 


©») Was daraus hervorgeht, daß Desiderius in Rom eingreifen mußte, um 


Paulus ans Ruder zu bringen, 
Historische Zeitschrift 140. Bd. = 
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dessen Stelle seinen eigenen zu setzen, entsprach wenigstens die- 
ses letzte Ziel nicht den Wünschen Karls. Und die Tatsache, daß 
der Frankenkönig als Beschützer des Papstes daran festhielt, den 
Ansprüchen der Kurie gegenüber den Langobarden Genüge zu! 
verschaffen, mußte der langobardischen Politik, deren Tendenz 
immer die Unterdrückung und Verkleinerung des aufkommenden 
Kirchenstaates gewesen ist, über kurz oder lang unbequem 
werden. 

Die unüberbrückbare Divergenz zwischen den fränkischen und ! 
den langobardischen Interessen tritt in Italien in dem Marsch 
des Desiderius auf Rom und dem Sturz des Sergius und des 
Christophorus grell zutage.!) Die Führer der fränkischen Partei 
verschwanden im Kerker, und der Papst hielt es für geraten, sich 
völlig auf die langobardische Seite zu schlagen. Der Leiter der 
päpstlichen Politik blieb von da ab bis zum Tode Stephans III. ? 
Paulus Afiarta, der Führer der langobardischen Partei in Rom. ey 

Bekanntlich fand das fränkisch-langobardische Bündnis © 
damit sein Ende, daß Karl die Tochter des Desiderius verstieß.?) @ 
Es ist die Frage, ob und wie dieses Ereignis mit der Umwälzung ® 
in Rom in Beziehung zu setzen ist. Die Beantwortung dieser Frage ? 
wird durch den Umstand erschwert, daß die Quellen keine prag- 
matische Verknüpfung der Vorgänge in Italien und am fränkischen 5 
Hofe geben und daß wenigstens die Verstoßung der langobar- 
dischen Königstochter?) nicht genau datiert überliefert wird. # 

Man könnte vermuten, daß das Eingreifen des Desiderius ® 
in Rom die Antwort auf den Bruch des Bündnisses durch Karl 
war, daß also die Lösung von Karls Ehe vor dem Sturz des Sergius 5 
und des Christophorus erfolgte. 2 

Doch einmal würde bei diesem Zusammenhang der Dinge das # 
Verhalten Karls völlig unverständlich erscheinen. Die Gründe, # 
die ihn zur Verstoßung der langobardischen Gattin führten, sind } 
uns nicht bekannt. Sicher ist nur, daß die Prinzessin keine 
Schuld irgendwelcher Art traf.) Selbst wenn man annehmen # 
wollte, daß rein persönliche Gründe damals bei Karl die? 
Hauptrolle gespielt haben, so ist doch keine Frage, daß die? 
Lösung der Ehe in erster Linie ein politischer Akt war, und Karl 
mußte sich darüber klar sein, daß sie den Bruch mit Desiderius? 


!) Vgl. die S. 14 Anm. 2 angegebenen Quellen. 

2) Vgl. Böhm.-Mühlb. 142b. 

%) Über ihren Namen vgl. Jahrb. I, S. 80, Anm. 5 und $. Hellmann im N. A. & 

34, S. 208f. e, 
4) Das geht aus der Vita Karoli c. ı8, S. 22 und der Vita Adalhardi c. 7,” 

SS. II, S. 525 zweifelsfrei hervor. Vgl. auch Jahrb. I, S. 94f. 4 
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bedeutete. Daß er bei der gespannten Situation, in der er sich be- 
fand, sich dazu ohne zwingende politische Gründe entschlossen 
haben sollte, erscheint höchst unwahrscheinlich. Irgendwelche 
politischen Motive für Karls Verfahren lassen sich aber, solange 
vor Desiderius Vorgehen gegen Sergius die Lage in Italien un- 
verändert blieb, nicht entdecken. 


Außerdem aber und vor allem scheint aus dem Briefe, den 
Stephan nach dem Siege der langobardischen Partei in Rom an 
Karl und Bertha geschrieben hat!), mit Bestimmtheit hervorzu- 
gehen, daß damals das Bündnis Karls mit dem Langobardenkönig 
noch bestand. Zunächst deutet die Tatsache, daß der Brief auch 
an die Königin adressiert ist, darauf hin, daß diese zur Zeit seiner 
Abfassung sich noch im vollen Einvernehmen mit Karl befand. 
Wegen der Vertreibung der Schwiegertochter trat aber eine Ent- 
zweiung zwischen Mutter und Sohn ein?), die selbstverständlich 
am Hofe von Pavia und infolgedessen auch in Rom bekannt sein 
mußte. Weiter geht aus dem Schreiben hervor, daß während des 
langobardischen Gewaltstreiches Missi Karls in Rom waren, die 
dem Eingreifen des Desiderius tatenlos zusahen.?) Wäre ihr Herr 
mit den Langobarden verfeindet gewesen, so hätten sie zweifel- 
los Widerstand geleistet. Endlich aber, der Papst hätte diesen 
Brief, in dem er offenbar Karls Zustimmung zu der neusten Wen- 
dung der langobardischen und der päpstlichen Politik erhoffte, un- 
möglich schreiben können, nachdem es zu einem offenen Konflikt 
zwischen Karl und Desiderius gekommen war. Die Freundschaft 
der Kurie mit den Langobarden hätte dann die Feindschaft mit 
Karl bedeutet; die siegreiche langobardische Partei würde den 
Papst zur Stellungnahme gegen ihren Feind gezwungen haben; 
und vor allem hätte Stephan sicher nicht über die höchst un- 
kanonische Ehescheidung der Tochter seines neuen Bundesge- 
nossen stillschweigend hinweggehen dürfen. 


Es erscheint somit sicher, daß die Trennung Karls von der 
langobardischen Königstochter erst in die Zeit nach dem Um- 
schwung in Rom fällt. Man nimmt im allgemeinen an, daß sie 
die unmittelbare Folge dieses Umschwungs war.*) Die verlorene, 


!) Vgl. Cod. Carol. Nr. 48. 

2) Vgl. Vita Karoli c. ı8, S. 23. 

?) Da sich der Papst nur über Dodo beschwert und Karl gegenüber auf das 
Zeugnis jener Missi beruft, so geht daraus hervor, daß sie den Vorgängen 
interesselos und objektiv gegenüberstanden. 


*) Vgl. z.B. Jahrb. I, S. 94ff. Eim Widerspruch dagegen ist mir nicht be- 
kannt. 


„* 
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von Aventin benutzte, unter dem Namen der Crantz bekannte 
bayrische Quelle aus dem achten Jahrhundert datiert den Zug des | 
Desiderius gegen Rom auf die Fastenzeit des Jahres 771!), und # 
es besteht kein Grund, die Glaubwürdigkeit dieser Nachricht zu ? 
bezweifeln. Man könnte demnach annehmen, daß die Verstoßung 
der Tochter des Desiderius dem Frühjahr oder doch dem Som- 
mer des Jahres 771 angehört. 2 

Die einzige Quelle, die eine chronologische Angabe über das 
Ende von Karls Ehe mit der langobardischen Prinzessin macht, ° 
ist Einhards Vita Caro. Nach ihr hat die Ehe ein Jahr gedauert.?) ® 
Sie wurde 770 nach der Rückkehr Berthas aus Italien geschlossen. # 
Bertha aber, die noch im Mai in Selz war?), dann über den bayri- ® 
schen und langobardischen Hof nach Rom gereist ist, und auf ! 
jeder Station diplomatische Verhandlungen zu erledigen hatte, ® 
wird kaum vor dem Herbst 770 ins Frankenreich zurückgekommen # 
sein. Man hätte also nach Einhards Bericht als frühsten Termin ? 
für die Verstoßung erst den Herbst 771 anzusehen. Doch da Ein- 
hards Zeitangaben, besonders. für die ersten Jahre von Karls 
Regierung, reichlich ungenau sind, so ist auch dieser kein allzu 
großes Gewicht beizulegen. 

Bei dem Versuch, über Einhards Nachricht hinaus für jenes 
Ereignis ein festes Datum zu gewinnen, ergeben sich als termin: ante 


quos einmal die Flucht von Karlmanns Witwe Gerberga zu Desi- % 


derius, die den völligen Bruch zwischen diesem und Karl voraus- 7 
setzt, und zweitens die Eingehung von Karls Ehe mit Hildegard. 7 
Die Flucht Gerbergas gehört erst in die Zeit nach Karlmanns 
Tode. Aber auch die Heirat mit Hildegard braucht nicht höher ® 
hinauf zu führen. Der letzte Termin, der für sie in Frage kommt, # 
ist der 30. April 772.*) Ein ierminius post quem scheint sich für sie ® 
zu ergeben durch die Erwägung, daß Hildegard einem alemanni- ? 
schen Geschlecht entstammte.°) Schwaben gehörte zu Karlmanns ® 
Reich, und wenn sich Karl seine Gemahlin von dort nahm, so ® 
liegt es am nächsten, zu vermuten, daß das erst nach dem Tode # 
Karlmanns und der Annexion seines Erbes geschehen ist. } 
Es ergibt sich somit die Möglichkeit der Annahme, daß die # 
Lösung von Karls Bündnis mit den Langobarden in die Monate ® 
nach Karlmanns Tode fällt. Wenn sich diese Annahme mit Sicher- 


1) Vgl. S. 14 Anm. 2. 

2) Vgl. Vita Karoli c. ı8, S, 22. 

®) Vgl. Böhm.-Mühlb. 126a. 

4) Vgl. Böhm.-Mühlb. 142b. 

5) Vgl. Vita Karoli c.ı8, Thegani vita Hiud. c.2. 
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heit auch niemals beweisen lassen wird, so spricht doch die größte 
Wahrscheinlichkeit dafür, daß sie richtig ist. 

Aus dem Briefe, den Stephan III. nach dem Sturz von Chri- 
stophorus und Sergius an Karl und Bertha geschrieben hat, geht 
deutlich hervor, wie sehr man in Rom fühlte, daß Karl den vollen 
und scheinbar endgültigen Sieg der langobardischen Partei nicht 
gern sehen konnte. Gleichwohl hoffte man offenbar, daß es nicht 
zum Bruch kommen und wohl auch, daß Karl auf den besonders 
getroffenen Karlmann mäßigend einwirken werde. Von Karl- 
mann wissen wir, daß er nach der Niederlage der fränkischen Partei 
einen Feldzug nach Italien plante.!) Von Karl ist nichts Derartiges 
bekannt. Und in der Tat dürften seine Interessen durch den Um- 
schwung in Rom auch nicht so schwer geschädigt worden sein, daß 
für ihn der Grund zu einem gewaltsamen Vorgehen vorgelegen 
hätte. Zwar hatte er offenbar seinen direkten Einfluß auf die 
Entschließungen der Kurie und damit seine Bewegungsfreiheit 
in Rom verloren. Aber so lange sein Bündnis mit Desiderius be- 
stand, blieb ihm doch die Freundschaft des Papstes erhalten. Auf 
der andern Seite sieht man nicht, welche Vorteile ihm in dieser 
Lage ein Bruch mit den Langobarden gebracht haben sollte. Sein 
gespanntes Verhältnis zu Karlmann mußte jedes energische Auf- 
treten in Italien hemmen. Die Verstoßung der langobardischen 
Gattin war geeignet, eine langobardenfreundliche Partei an seinem 
eigenen Hofe gegen Karl zu mobilisieren.?2) Und vor allem mußte 
eine Entzweiung mit Desiderius nicht bloß die Langobarden, 
sondern auch die Kurie und vielleicht auch den mit dem Königs- 
haus von Pavia verwandten Bayernherzog?) gegen Karl in die 
Schranken rufen. Ohne irgendwelchen Nutzen wäre die 770 zu- 
sammengebrachte Koalition zerfallen. 

Nimmt man dagegen an, daß Karl die Gattin erst nach Karl- 
manns Tode verstieß, so erscheint seine Politik vollkommen ver- 
ständlich. Jetzt hatte das langobardische Bündnis seinen Sinn 


1) Vgl. Liber pontificalis S. 487. 

®) Vgl. Einh. Vita Karoli c. ı8, S. 23 und Vita Adalhardi c. 7 a.a.O. 

®) Die Stellung Tassilos zu Desiderius ist nicht ganz klar. Er war zwar sein 
Schwiegersohn, aber bei seiner Entthronung 774 ist er bekanntlich nicht für 
ihn eingetreten. Die nach Crantz genannten bayrischen Annalen scheinen 
in ihrem Bericht über die Vorgänge in Rom zur Fastenzeit 771 (a. a. O.) eine 
antilangobardische Tendenz zu vertreten. Doch da sie erst nach Tassilos 
Sturz vollendet worden sind, so mögen sie fränkischen Anschauungen dienen. 
772 hat Tassilo seinen kleinen Sohn Theodo sowohl nach Pavia wie nach 
Rom, zu Desiderius’ Gegner, Hadrian I., geschickt. Er scheint versucht zu 
haben, eine Vermittlungspolitik zu treiben. 
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verloren. Politische Bedeutung hatten jetzt lediglich noch die # 
Nachteile, die es einbrachte und die in Rom in die Erscheinung # 


getreten waren. Karlmann hatte nach der Niederlage seines ® 


Vertreters Dodo an Krieg gedacht, und es ist anzunehmen, daß & 
die führenden Kreise seines Reiches darin mit ihm einer Meinung ® 


waren: Das Frankenreich Karlmanns verfolgte die alte italienische 2 
Politik Pippins. In dem Augenblick, in dem Karl sich anschickte, ® 


dieses Reich zu übernehmen, konnte es nicht ausbleiben, daß er % 
in die Bahnen seiner Politik hineingezogen wurde. Durch den 
Bruch mit Desiderius, durch die Trennung von der langobardischen 
Prinzessin und die Vermählung mit der schwäbischen Hildegard 
gewann oder verstärkte er die Sympathien der Großen, aus deren ® 
Händen er das Reich seines Bruders übernahm.!) Durch den | 
Frontwechsel Karls wurden die Wenigen, die in der Opposition 
gegen ihn verharrten und an dem Hause Karlmanns festhielten, ! 
gleichfalls zu einem Frontwechsel gezwungen. Gerberga suchte bei ® 
dem Gegner ihres verstorbenen Gatten Zuflucht, sie floh mit ihren 
Kindern und Anhängern über die Alpen zu Desiderius.?) 

In dem Augenblick, in dem das alte Verhältnis, d. h. die Span- 
nung zwischen dem geeinten Frankenreiche und dem Hof von 
Pavia wiederhergestellt war, mußten auch in Rom die Dinge ein 
anderes Aussehen gewinnen. Ende Januar 772 starb Stephan III.; 
kurz nach seinem Tode, am ı. Februar, wurde Hadrian I. gewählt.?) 
Er war, wie bekannt, ein erklärter Anhänger der frankischen 
Partei, der sofort mit seiner Stuhlbesteigung die Abkehr von der 


langobardenfreundlichen Politik seines Vorgängers einleitete. Bis ® 


zum Tode Stephans hatte die langobardische Partei in Rom ® 
geherrscht ; noch acht Tage vor dem Ende des Papstes hatte sie den 
eingekerkerten Sergius umbringen lassen und viele ihrer Gegner 7 
verbannt.*) Vielleicht deutet dieser Vorgang darauf hin, daß sie 
sich in einer Krisis befand, deren sie sich durch einen Gewalt- 
streich zu erwehren suchte. Gleichwohl siegte bei der Papstwahl # 
die Gegenpartei. Ihr Erfolg wird darin seine Erklärung finden, ? 
daß sie jetzt wieder eine außenpolitische Stütze am fränkischen 
Hofe besaß; und die Tatsache, daß die ersten Anzeichen des Um- 
schwungs in Rom mit der Ermordung des Sergius etwa Mitte & 
Januar 772 hervortreten, mag damit zusammenhängen, daß damals 
die Nachricht von der Schwenkung der Politik Karls dort eintraf. 5 


1) Bekanntlich ging unter andern Fulrad von St. Denis sogleich zu ihm über. ® 
Vgl. Böhm-Mühlb. 142a. ’ 
2) Wann die Flucht erfolgte, wissen wir nicht, vielleicht erst in den ersten “ 
Monaten des Jahres 772. i 
3) Vgl. Jahrb. I, S. 133. % Vgl. Jahrb. I, S. 133. 
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DIE KULTUR DER RENAISSANCE IN ITALIEN 
UND IN RUSSLAND 
(VERSUCH EINER VERGLEICHENDEN ANALYSE) 


VoN 
IVAN PUSINO 


DıE nachfolgende Untersuchung ist ein Versuch, die Glanz- 
periode der westeuropäischen Kultur, die Renaissancezeit, mit 
analogen Erscheinungen in russischer Kulturgeschichte zu ver- 
gleichen. Den Anstoß hierfür gab mir der interessante Aufsatz, den 
im Jahre 1926 der bekannte Münchener Forscher der Geschichte 
von Byzanz, Heisenberg, unter dem Titel „Das Problem der 
Renaissance in Byzanz“ in der ‚„‚Histor. Zeitschrift‘ veröffentlichte. 
Heisenberg widerlegte in diesem Aufsatz die Meinung Carl Neu- 
manns, der die Bedeutung der Antike bei der Entstehung der Re- 
naissancekultur leugnete. Nach Neumann entstand die Renais- 
sance in Italien dank der mittelalterlich-christlichen Erziehung und 
der schöpferischen Kraft der neuen germanischen Völker, oder, 
wie Neumann sie bezeichnete, des Barbarentums. C. Neumann 
wies auf Byzanz hin. Byzanz verlor nie Fühlung mit der Antike 
und doch kam Byzanz nie zu seiner Glanzperiode, zu seiner Re- 
naissance. Also war es nicht die Antike, die die Renaissance in 
Italien hervorgerufen haben konnte! Das war der Standpunkt 
C. Neumanns.!) Der erwähnte Aufsatz Heisenbergs ist einer Wider- 
legung der Behauptungen Neumanns gewidmet. Heisenberg be- 
weist, daß Ende des ı2. Jahrhunderts im kulturellen Leben 
Byzanz’ Zeichen einer geistigen Wiedergeburt zu bemerken sind. 
Rückkehr zu den antiken Vorbildern in der Geschichtschreibung, 
im Epos, in der Baukunst einerseits und entschiedene Wendung 
zur Natur, zur Wirklichkeit, zum Volkstum andererseits beleben 
das bisher steife Geistesleben von Byzanz: in der Zeit der letzten 
Kaiser der Komnenendynastie ahnt man einen Kulturaufschwung. 
Das alles endet mit dem unglücklichen Kreuzzuge des Jahres 
1204. Nach diesem Jahre erholte sich Byzanz nie von den Ver- 
wüstungen der wilden Ritter des Westens. Die endgültige Nieder- 
lage Byzanz’ und der Sieg der Osmanen im Jahre 1453 waren eine 
Folge der tragischen Ereignisse des Jahres 1204. Der belebende 


!) C. Neumann: Byzantinische Kultur und die Renaissancekultur (Hist. 
Zeitschr. Bd. 91). 
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Anschluß an die Antike, der auch in Byzanz des 12. bis 13. Jahr- 
hunderts eine Renaissancekultur hervorrufen konnte, wurde nie 
wieder erreicht. Der Osten kannte nie die glückliche Zeit des 
kulturellen Aufschwungs, den man als Renaissance bezeichnet! 
Soweit die Meinung Heisenbergs. i 

In einem wichtigen Punkte hat er vollkommen recht. Nach 
dem tragischen Jahre 1204 wurde Byzanz so entkräftet, daß es 
tatsächlich nie wieder den kulturellen Glanz der Komnenenperiode 
erreichen konnte. 

Umsonst widmet Charles Diehl ein Kapitel seines bekannten 
„Lehrbuchs“ der „Renaissance der byzantinischen Kunst im |} 
14. Jahrhundert‘!): die Kunst dieser Periode ist nur ein schwacher | 
Abglanz des großartigen Aufschwungs des 12. bis 13. Jahrhunderts. 
Die Erkenntnis dieser wichtigen Tatsache verdankt die Wissen- 
schaft Okunev, der nach mühsamer Arbeit die schönsten Fresken | 
der Kirchen und Klöster des sogenannten „alten Serbiens‘“ ent- 
deckte (Klöster: Mileßevo, 1236, Sopotani, 1243, und Staro 
Nagori£ino.?) : 

So wird also die Meinung Heisenbergs, daß die Anfänge der ® 
byzantinischen Renaissance mit dem 12. Jahrhundert beginnen 
und daß das 14. Jahrhundert einen Niedergang auf allen Gebieten 7 
des Schaffens bedeutete, durch die Entdeckungen Okunevs ent- 
schieden unterstützt. # 

Jedoch scheint mir der Schluß, den Heisenberg aus seinen 
Betrachtungen zieht, unrichtig zu sein. Im Gegensatz zu seiner ® 
Meinung möchte ich die Behauptung vertreten, daß nicht nur der # 
christliche Westen, sondern auch der christliche Osten eine Re- ® 
naissanceperiode vom Anfange bis zum Ende durchlebt hatte, ® 
und zwar in Rußland, das in seinem Kulturanfang mit Byzanz ® 
eng verknüpft war. j 


t) Ch. Diehl: Manuel d’art byzantin, 1910, 1. IV, ch. I. 

‚Die serbische Kunst hatte einen ausgesprochenen ‚„‚provinzialen‘‘ Charak- 
ter und war in vielem von Byzanz abhängig: die byzantinischen Kunst- 
richtungen des ı2. Jahrhunderts wiederholten die Klostermaler Serbiens | 
ein Jahrhundert später. „Im 14. Jahrhundert müssen in der serbischen 
Malerei zwei Hauptgruppen von Denkmälern besonders unterschieden 
werden. Die eine ist in Stil und Ikonographie auf das engste mit der by- 
zantinischen Malerei des ı2. Jahrhunderts verbunden, der sie auch ent- 
springt. Eines der besten Denkmäler dieser Gruppe sind die Fresken der 7 
Kirche des heiligen Georg im Kloster ‚„Staro Nagoritino‘‘, welche auf Be- | 
stellung des Königs Milutin im Jahre 1317 vollendet wurden‘ (N. Okunev: 
Monumenta artis Serbicae. Dr. I. Stern edidit. Zagrebiae-Pragae, 1928, 
Einleitung, S. 3). 
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Wenden wir uns der typischen ‚Renaissance‘, der italie- 
nischen, zu. Die charakteristischen Merkmale, die wir gewinnen, 
verwenden wir dann zu der Betrachtung der Geschichte Rußlands. 

Eine alte Überlieferung lehrt uns, die Renaissancezeit in 
Italien als eine Wiedergeburt des klassischen Altertums anzusehen. 
Der Einfluß der Antike in der Jurisprudenz, in der Sprachwissen- 
schaft (das ‚„‚ciceronianische‘ Latein der Humanisten), in der Bild- 
hauerei und in der Baukunst ist unzweifelhaft. Jedoch übten 
auch die großen Kulturen des Orients einen mächtigen Einfluß 
aus, der manchmal sogar stärker war als der der Antike. Die 
Volksliteratur und die Belletristik, die Medizin, die Naturwissen- 
schaften und besonders die Malerei stehen unter ausgesprochenem 
Einfluß des Orients. 

Der deutlich erkennbare Einfluß des Orients auf das Geistes- 
leben Italiens beginnt mit der Regierungszeit Friedrichs II. An 
seinem Hofe finden zahlreiche jüdische und arabische Gelehrte 
Eingang. Interessant ist der Briefwechsel Friedrichs mit dem 
muselmanischen Philosophen Ibn-Sabin (1240). Die Fragen, die 
der Kaiser seinem gelehrten Korrespondenten stellte, sind typisch 
für die arabische Philosophie: das Problem von der Anfangslosig- 
keit der Welt, von dem Ursprung der Seele u. a. m.!) Die Art, in 
der diese Fragen behandelt wurden, ist dagegen vollkommen neu. 
Beide Korrespondenten bezeugen die kühnste Geistesfreiheit und 
lassen sich nicht durch ihre Konfession einengen.?) 

Zu einem wichtigen Mittelpunkt der orientalischen Geistes- 
strömungen wurde die vom Kaiser Friedrich gegründete Universi- 
tät zu Padua (1225). Die italienischen und französischen Histo- 
riker, die die Geschichte der paduanischen Universität fleißig 
durchgearbeitet haben, stimmen in ihrem Urteil überein.?) So 
sagt z.B. Mabilleau: „Der paduanische Geist ist der Feind der 
beschaulichen Betrachtungen und der bloßen Theorien. Er widmet 
sich den Untersuchungen, die für ihre Objekte die konkrete 
Realität haben“ (S. 94). Und weiter: „Ein Geist des Naturalismus 
belebt ihre Arbeit‘ (S. 95). Auch Charbonnel ist gleicher Meinung: 
„Im Gegensatz zu den Scholastikern widmen die Paduaner ihre 
Untersuchungen nur den ursprünglichen Tatsächlichkeiten (rea- 


1) M. Worms: Die Lehre von der Anfangslosigkeit der Welt bei den mittel- 
alt. arabischen Philosophen des Orients, 1900. 

#) Renan: Averroes et l’averroisme, 1866, p. 289. 

®) Mabilleau: Philosophie de la Renaissance en Italie, 1881; Ragnisco: Ca- 
vattere della filosofia patavina (atti del Istituto veneto, t. V, 1887) ; Charbonnel: 
La penste italienne au XVI s. et le courant libertin, 1917; Olgiati: L’anima dell’ 
umanesimo e del rinascimento, 1924. 
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lites premieres), der Beobachtung und dem Versuch; damit legen 
sie den Grund zu einer naturwissenschaftlichen Weltanschauung‘ 
(S. 220). Theoretisch ist diese weltanschauliche Einstellung der 
Paduaner durch die averroistische Philosophie ermöglicht. Seit 
ihrer Gründung pflegte die Universität die Philosophie von Aver- 
roes. Ihr überzeugter Verkünder war der Arzt und Philosoph 
Pietro d’Abano.!) 

Interessant ist, daß Dante ihn hoch schätzte. Auch Averroes 
selbst kannte Dante, als den Verfasser von dem ‚großen Kommen- ?! 
tar‘‘ (Inferno, c. IV, 18). Über den Einfluß des Morgenlandes auf 
den Dichter der ‚Göttlichen Komödie“ gibt es jetzt in der Wissen- ? 
schaft wohl keinen Zweifel mehr. Der spanische Akademiker Asin 
Palacios hat das große Verdienst, daß er auf den Einfluß der # 
arabischen Dichter Abulala el Maarri d’Alep und Mohidin Abena- | 
rabi auf Dantes Dichtung hinwies.?) | 

Über die indischen und persischen Vorbilder Dantes (speziell # 


über die pehlevische Legende Viräf-Nameh) berichtete A. De 5 


Gubernatis ausführlich in drei ‚Vorlesungen‘ seines bekannten 4 
Buches ‚‚Su le orme di Dante‘‘, 1901 (lezione 18 bis 20: „Dante e # 
l’Oriente‘‘).®) Auf die morgenländischen Quellen des geheimnis- ® 
vollen „‚Veltro‘‘ Dantes weist auch Bassermann hin.?) 2 
Nach Dantes Tode begann eine Zeit der Reaktion gegen den ® 
morgenländischen Einfluß, der jedoch im 15. Jahrhundert wieder ? 
an Bedeutung gewann. Das zeigt sich nun besonders auf dem # 
Gebiete der Kunst. Die kleine und die große Kunst unterstehen # 
in gleicher Weise den orientalischen Vorbildern. Der Renaissance- # 
bucheinband weist deutlich auf asiatische Muster hin. Venedig 7 
war das Haupteingangstor Italiens für verschiedene orientalische # 
Erzeugnisse von hoher Farbenkultur, speziell für die schönen # 
Bergama-Teppiche. Man könnte die Hypothese aufstellen, daß ? 
die venezianische Schule, die die übrigen Renaissanceschulen meist # 
an koloristischem Verständnis und feinem Farbengefühl über- } 
ragte, diese ihre Eigenschaften dem regen Verkehr mit dem Orient 
verdankte. u 


1) Sante Ferrari: I tempi, la vita, le dotirine di Pietro d’Abano (Atti della # 
R. Universitä di Genova, v. XIV, 1900). ; 
2) M.A. Palacios: La escatologia musulmana en la Divina Comedia, 1919. 
3) Von den indischen Vorbildern Dantes schrieb auch Eug®ne Levöque: % 
Les mythes et les lögendes de l’Inde et de la Perse dans Aristophanes ...# 
Dante, Boccace. Arioste ... Paris, 1880, S. 503ff. j 
4) Alf. Bassermann: Veltro, Groß-Chan und Kaisersage (N. Heidelb. Jahrb., ® 
Bd. XI, 1902) ; Veltro und magnus annus (Kochs Studien zur vergl. Literatur- % 
geschichte, Bd. VIII, 1908). 
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Auch die Kunst von Toscana ist von der Kunst des Morgen- 
landes deutlich abhängig.!) Der bekannte französische Kunst- 
historiker Gustav Soulier untersucht die Werke von Andrea da 
Firenze, Botticelli, Ghirlandajo, Filippino Lippi, Pinturicchio, Fra 
Angelico, Paolo Ucello, Baldovinetti und Verocchio und beweist 
unbestreitbar die große Bedeutung des Orients für das Schaffen 
der Quattrocentisten.?) 

Ihr Höhepunkt wird in der Kunst Gozzolis erreicht. Wie weit 
der Einfluß des Orients ging, zeigt das Beispiel Raphaels. Der 
Kuppelbau, den man im Hintergrunde von der ‚„Vermählung 
Marias‘ (Mailand) sieht, ist auch orientalischer Herkunft. Er 
ist nämlich die bekannte Omar-Moschee zu Jerusalem, die man 
in Europa damals für den „Salomonischen Tempel‘ hielt und mit 
der man dank den Bauten der Tempelordensritter im Abendlande 
bekannt wurde. 

Nicht nur der damalige Orient, sondern auch die alten, längst 
vergangenen Kulturen des Morgenlandes übten ihren Einfluß auf 
die Renaissance in Italien aus. In dem Florenz der Medici spürt 
man die Nachwirkung der persischen Kunst?®), ja sogar der reli- 
giösen Philosophie Ägyptens.*) Auch die jüdische Gedankenwelt) 
zieht die Aufmerksamkeit der gebildeten Kreise auf sich.®) Diese 
Tatsache ist neuerdings in der italienischen Arbeit Cassutos „Die 
Juden im Florenz der Renaissance‘) und in der deutschen Arbeit 
Walsers über Pulci klargelegt.®) 


I) Über Toscanas Beziehungen zu dem Orient s. Gius. Müller: Documenti 
sulle velazioni delle cittä toscane coll’ Oriente, 1879. 
2) Gustave Soulier: Les influences orientales dans la peinture toscane 1924. 
®) Soulier weist sogar auf den Einfluß der chinesischen Kunst auf die Schule 
von Siena hin (a. a. O., $. 349). 
4) Das geschieht z. B. durch Vermittlung der Schriften des sog. Mercurius 
Trismegistus, die jetzt fleißig studiert, übersetzt und nachgeahmt werden. 
°) Wichtig für die Klärung der Frage von der kulturellen Rolle der Juden 
während der Renaissance sind die Arbeiten von: 

ı. Emilio Motta: Oculisti, dentisti e medici ebrei nella 2.a metä del secolo 
XV alla corte milanese (Annali universali di medicina e chirurgia, 1887, 
A. 283, p. 326); 

2. Angelo Balletti: Gli ebrei e gli Estensi (Atti e memorie della r. depu- 
tazione di storia patria per le provincie modenesi, ser. V, vol. VII, 1913); 

3. Harry Friedenwald: Jewish phisicians in Italy (Publications of the 
amcerican Jewish Historical Society, N. 28, 1922). 
°) Ang. de Gubernatis: Materiaux pour servir a l’histoire des ötudes orientales 
en Italie, 1876. 
?) Cassuto: Gli Ebrei a Firenze nell’etä del rinascimento, 1918. 
®) Walser: Die Religion des L. Pulci, ihre Quellen und ihre Bedeutung, 1926. 
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Den Höhepunkt der Wechselbeziehungen des jüdischen und 
des italienischen Geistes bilden die „Gespräche über die Liebe“ 
des Leo Ebreo. Diese ‚Gespräche‘ übten ihrerseits den größten 
Einfluß auf die gesamt-europäische Gedankenwelt.!) 

Will man also die Renaissancekultur zu ihren Quellen zurück- 
führen, so gelangt man zu dem Schlusse, daß sie auf den vielen 
gegenwärtigen und vergangenen Kulturen aufgebaut wurde. 

Der Mannigfaltigkeit der Einflüsse, die die Renaissancezeit 
befruchtet hatten, entspricht die Fülle der kulturellen Erschei- 
nungen und Resultate. Das wesentlich Neue, das Schöpferische 
entsteht auf den verschiedensten Gebieten: der Religion, der Moral, 
der Philosophie, der Poesie, der bildenden Künste, der Natur- 
wissenschaft. 

Das Interesse für die großen Kulturen der Menschheit und 
die psychische Möglichkeit nicht nur seine eigene Kultur, sondern 
auch die der anderen Völker zu verstehen, das sind wahre spezi- 
fische Eigenschaften des Renaissancemenschen. Zum ersten Male? 
nach vielen Jahrhunderten fühlte sich der Philosoph, der Dichter, ! 
der Maler nicht nur als Christ, als Italiener, sondern in erster Linie @ 
als „Mensch“. Petrarca war sich seiner „Allmenschlichkeit“ # 
bewußt. Nicht von einem Nationalstolz, sondern von der Würde ? 
des „Menschen“ schrieb Pico della Mirandola. Eine „allgemeine“, 4 
alle Nationen und Glauben umfassende ‚‚religio communis‘‘ pre- ® 
digte Marsilio Ficino. Tatsächlich zu bewundern ist die Leichtig- 
keit, mit der die Menschen der Renaissance verschiedene Ein- | 
drücke und Einflüsse in sich aufnahmen und weitergaben. 

Die Träger dieser neuen Kultur waren die sogenannten 
Humanisten. Sie waren meistens keine Fachgelehrten, sie gehörten 
auch zu keinem eng geschlossenen Kreise. Trotzdem bildeten die 
Humanisten eine leicht erkennbare soziale Schicht. Zu diesem ? 
„oberen“ und in kultureller Arbeit führenden Kreis der Gesellschaft ; 
konnten Vertreter aller Volksklassen gelangen. Nicht das Ver-? 
mögen, auch nicht das Verhältnis zum Staate, sondern nur die 
Begeisterung für die Fragen der Kultur kennzeichnet die soziale 
Stellung der Humanisten. Oft Freidenker und stets Neuerer, 
machen sie manchmal viel Lärm in ihrem Streite mit der alten 
Gedankenwelt. Doch das Alte wird nicht vernichtet. Die kulturelle 
Tradition dauert fort, die scholastischen Universitäten existieren 


1) Über die Bedeutung der „Gespräche‘‘ Leos s. Lefranc: Margherite de 
Navarre et le platonisme de larenaissance (Bibl. d’Ecole des chartes 1897— 99) 
Jean Mariejol: La vie de Marguerite de Valois, Paris 1928. Auch Cer- 
vantes wiederholt in seiner ‚„‚Galatea‘‘ die Betrachtungen Leos über die 
Liebe (Menendez y Pelayo: Historia de las ideas esteticas, v. II, p. 108). 
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weiter, auch die Pflege der aristotelischen Philosophie wird weiter 
bewahrt. Als ein besonders typisches Zeichen gilt in dieser Be- 
ziehung die kulturelle Rolle der Kirche, die das Alte mit dem Neuen 
versöhnte und zwischen Extremen den Ausgleich bildete. 

Das Neue, das eingeführt wurde, entstand aus den Bedürf- 
nissen und Interessen der Gesellschaft und nicht als Aufgabe und 
Aufforderung seitens des Staates. Die politische Gliederung 
Italiens in kleine Herzogtümer hatte das Fehlen jeglichen Zwangs 
seitens des Staates auf dem Gebiete des geistigen Lebens zur Folge. 
Künstler und Gelehrte schufen frei, denn kein vorausgesetztes und 
vorherbestimmtes Ziel hinderte die Entfaltung des nationalen 
Genies. Nur Wißbegierde und freier Drang nach Wahrheit führten 
die Meister der Renaissancezeit in die entferntesten Gebiete des 
menschlichen Wissens, zu alten Vorbildern der Kultur, zu neuen 
geistigen Errungenschaften. Freiheit und schaffendes Leben 
kennzeichnet die Kultur der Renaissancezeit. 

Betrachtet man nun die Renaissanceepoche als einen bestimm- 
ten Teil der italienischen Geschichte, so sieht man, daß diese Glanz- 
periode der Kultur als etwas Außerordentliches, Einzigartiges da- 
steht. Wie die Zeit Goethes und Schillers den Höhepunkt des deut- 
schen Geistes bildet, so bedeutet die Renaissancezeit dasselbe für 
Italien. Es mögen Deutschland unter Bismarck und heute Italien 
unter Mussolini große politische Erfolge haben, doch entspricht 
dieser politische Erfolg nicht dem kulturellen. Die Renaissance- 
zeit in Italien, die Zeit Goethes in Deutschland bleiben unüber- 
troffen. 

Wenden wir uns dem geistigen Inhalt, der Weltanschauung 
der Renaissance in Italien zu. Diese ist eine scharf ausgeprägte, 
klar umrissene und deutlich erkennbare Weltauffassung, obwohl 
sie keinesfalls eine in ein „System‘‘ zusammengepreßte Philo- 
sophie ist. Ein „System‘‘ kennt die Renaissancephilosophie nicht. 
Ja, es fehlen sogar eigentliche Fachphilosophen, statt dessen gibt 
es viele allumfassende „Denker“, die die Dialogen, Gedichte, Er- 
zählungen, Theaterstücke und andere ‚„Lebensbilder‘‘ schreiben, 
in denen sie große weltanschauliche Probleme aufstellen und lösen. 
Als auf einen in allen Beziehungen typischen Renaissancedenker 
darf man auf Erasmus von Rotterdam hinweisen. Ein ausge- 
sprochener Feind der logisch-systematischen Form der scholasti- 
schen Philosophie, schrieb er leichte Dialoge, welche alle für seine 
Zeitgenossen wichtige Probleme der Weltanschauung in Form inter- 
essanter Erzählungen behandelten.!) Diesen Renaissancedenkern 


!) Über den zeitgenossischen Einschlag in den „‚Colloguia familiares“ s. die 
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steht das Leben zu nah, um es in ein „System“ hineindrängen zu 
können; denn ein „System‘ als Weltanschauung ist immer eine 
Abgrenzung und Abtötung des wirklichen Lebens. Das Leben ist 
voll Widerspruch, voller Kontraste und Kämpfe. Die steife Ord- 
nung jedes Systems kann stets nur einen Teil des Lebens wieder- 
geben. So war es wenigstens im Mittelalter. Das Weltgebäude, das 
die Philosophie des Mittelalters schuf, stand auf dem festen Boden 
des Dogmas. Nichts Neues, was erkannt und ersonnen wurde, ? 
konnte die wunderbare Ordnung dieser irdisch-himmlischen Welt ? 
ändern. Neues durfte die allgemeinen Prinzipien nicht verdrängen # 
bzw. vernichten; es wurde angenommen, rezipiert. Was aber nicht 
in die dogmatischen Schranken paßte, das wurde verworfen. Die # 
Welt des reifen Mittelalters ist bunt und zeigt eine wahrhaft ? 
malerische Mannigfaltigkeit: res und nomina bekommen jedes # 
seinen eigenen, scharf abgegrenzten, Platz in dem Weltall: jedes # 
liegt auf der, ihm gebührenden, Stufe der irdisch-himmlischen 3 
Hierarchie. 4 

Ganz anders wurde es in der Weltanschauung der italienischen ® 
Renaissancezeit. Die Emanzipation von dem kirchlichen Dogma 
bedeutete gleichzeitig die volle Loslösung von irgendwelchen 
hemmenden Vorbedingungen des Erkennens und des Wissens. 


Unbehindert strömten jetzt auf den Menschen die Eindrücke der 55 
Natur und des Lebens. Jeder hatte nun auf seine Erfahrungen 


in seiner eigenen und persönlichen Weise zu antworten. Es ent- © 
steht neue und, im Vergleiche zum Mittelalter, größere Mannig- ® 
faltigkeit nicht nur des Stoffes und der Formen allein, sondern # 
der moralischen und religiösen Werte selbst. = 
Durch nichts gehemmt, erzwingt nun der Mensch immer & 
neue Kenntnisse, die oft nicht zueinander paßten, sich sogar ® 
manchmal widersprachen. Man ließ dies aber unbeachtet: nicht & 
die steife Ordnung, nicht ein allumfassendes System, sondern eine 5 
nie erreichbare ‚Unendlichkeit‘ wurde jetzt das Lieblingsthema # 
der philosophischen Betrachtungen.!) Doch des Forschers Blick # 
verliert sich nicht in dieser endlosen Weite des Weltalls. Gerade # 
die Renaissance wendet sich der Erforschung der Spezialfragen ! 
zu. Besonders auffallend ist es in der Lieblingswissenschaft der 
Epoche, der Sprachwissenschaft. Doch auch die Naturwissenschaft # 
beschäftigt sich mit Spezialfragen. Zu erklären ist diese Tatsache & 


ausgezeichnete Untersuchung Professors Pr. Smith (Harvard Theological 
Studies, XIII, 1927). 

1) Jordanus Brunus: De immenso et innumerabilibus (Opera latina edit. | 
Fiorentino, pars 1, 1879 und pars ıı, 1884); Tullia d’Aragona: Della infinita E 
d’amore (Scrittori d'Italia, t. 37, 1912). 
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durch die allgemeine Emanzipation der Wissenschaft: nichts hat 
einen absoluten Wert, alles ist einander gleichwertig und gleich- 
berechtigt. Das Erkennen der Farbeneigenschaften und des 
Sternenlichts (Leonardo da Vinci) wird mit demselben Eifer er- 
strebt wie die Frage nach der Natur des mystischen Lichtes der 
göttlichen Wahrheit (Ficino). 

Alles Natur- und Seelenleben hat jetzt das allergrößte Inter- 
esse für den Menschen. Erworben wurden neue Kenntnisse; es 
entstanden neue Werte, längst erloschene philosophische Schulen 
(Stoiker, Epikuräer, Pythagoreer usw.) drängten sich nun in 
den Vordergrund.!) Viele Schulen und Richtungen stritten um 
das Erkennen der Wahrheit. 

Dieser Mannigfaltigkeit der philosophischen Richtungen ent- 
sprach bei den einzelnen Persönlichkeiten Vielseitigkeit der welt- 
anschaulichen Einstellungen. Besonders äußert sich das unsyste- 
matische Zeitalter der Renaissance in den Denkern, deren Welt- 
auffassung entgegengesetzte Richtungen aufweist.?) 

Die Systemlosigkeit der Renaissance, von der ich soeben ge- 
sprochen habe, ist ein wichtiges Charakteristikum dieser Epoche. 
Als ein anderes besonderes Merkmal muß man die Freiheit des 
Denkens und Schaffens hervorheben, die (wie schon gesagt) 
durch soziale und politische Umstände begünstigt war. Frei war 
die Kultur der Renaissance,frei war auch ihr Schöpfer, der Renais- 
sancemensch. Vom soziologischen Standpunkt betrachtet, war diese 
„aristokratische‘‘ Geistesfreiheit eine ganz besondere Erscheinung, 
die nichts mit der modernen politischen Gleichberechtigung gemein 
hat.?) Ihr Ursprung lag in der ‚Würde‘ des Menschen.*) Nicht 
der „„Massenmensch‘‘ der Gegenwart, sondern das Individuum 
beansprucht während der Renaissancezeit seine Rechte und Aner- 
kennung. Der Mensch als solcher ist nun durch höchsten Optimis- 


!) L. Zanta: La renaissance du stoicisme 1914; F. Gabotto: Epicureismo di 
L. Valla (Rivista di fil. scient., v. VIII). 

2) Walser: Die Religion des L. Pulci, 1926. 

3) Vielleicht hemmt sogar die politisch-soziale ‚‚Freiheit‘‘ die echte Geistes- 
freiheit, indem sie bestimmte Grenzen für die individuelle Einstellung setzt, 
was dank der Teilnahme an den gemeinsamen politischen Interessen und 
besonders dank dem ‚‚Parteiwesen‘‘ erfolgt. Nicht zufällig haben die ältesten 
Demokratien der neuen Zeit, England und Ver. Staaten, das Zweiparteien- 
system: nur innerhalb einer der zwei Parteien, welche auch zwei Welt- 
anschauungen bedeuten, kann sich das politische Bewußtsein und die Tätig- 
keit des Individuums äußern. 


#) Gentile: Il concetto dell’uomo nel rinascimento (Gior. Storico, v. LXVII, 
1916). 
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mus ausgezeichnet: mit freiem Willen begabt, mit hervorragenden 
Geistesgaben der Vernunft, des Gedächtnisses und der Sprache 
versehen, ist der Mensch allen Lebewesen und selbst den Himmels- 
scharen gegenüber bevorzugt. Optimismus ist das dritte und viel- 
leicht das auffallendste Merkmal der Renaissancekultur, der alle 
Gebiete des Schaffens kennzeichnet. Bei einem Machiavelli er- 
scheint der ‚Fürst‘ (d. h. der Gewalthaber) als mächtig genug, um 
den Staatsorganismus nach seinem Willen zu gestalten: nicht die 
allgemeineren Ursachen, sondern der bloße Wille des Menschen 
ist in der Staatspolitik maßgebend. Bei einem Leonardo da Vinci 
äußert sich derselbe Optimismus auf andere Weise, entsprechend 
seinem künstlerischen Schaffen: er stellt das ‚Schöne‘ dem 
„Guten“ gleich. Deutlich spricht z. B. dieser Gedanke aus der 
bekannten Erzählung Vasaris über den Juda des „Abendmahls‘ 
zu Mailand.!) 

Das Kernproblem der Renaissancephilosophie, die Frage des 
neuen Verständnisses des christlichen Glaubens, ist auch auf der 
Basis einer optimistischen Weltschätzung entstanden. In meinem 
im Jahre 1925 erschienenen Aufsatze über die „religiös-philos. 
Anschauungen Ficinos und Picos‘‘ (‚Zeitschrift für Kirchen- 
geschichte‘‘, Bd. 44) versuchte ich die eigentümliche Verschmel- 
zung der religiösen Ideen mit der optimistischen Weltbejahung, die 
die Religiösität der Renaissancezeit charakterisiert, auseinander 
zu setzen. Bei Ficino ist die Idee der „allgemeinen natürlichen 
Religion‘ das Maßgebende, seine Weltbejahung führt ihn bis zur 
Anerkennung der Suche nach dem Genuß als dem höchsten Gesetz 
des Lebens. Pico ist christlicher, doch auch in seinem Verständnis 
der Religion zeigen sich weltbejahende Züge. In den philo- 
sophischen Dialogen „Über die Liebe‘‘ des Leo Ebreo und in den 
Schöpfungen Raphaels findet die optimistische Religion der italie- 
nischen Renaissance ihren deutlichsten Ausdruck. 

Der Optimismus der Weltanschauung führt zur Selbstbehaup- 
tung der Renaissancekultur. Mutig und frohen Sinns erforschen, 
beobachten und bewundern die Renaissancemenschen alle Zweige 
des Natur- und Geisteslebens. Kein Zweifel an eigener Berech- 
tigung stört die allgemeine kulturelle Arbeit: ein Rousseau mit 
seiner Verneinung der Kultur wäre in der Renaissancezeit un- 
möglich. Diese Selbstbehauptung der Kultur äußert sich in ver- 
schiedenen Formen. Gerade sie erklärt die für die Renaissance 


1) Vasari: Delle Vite usw. ed. 1681 Bologna, parte 111, p. 12: „Gli mancava 
la testa ... di Christo, della quale non voleva cercare in terra e non poteva tanto 
pensare, che nella imaginazione gli paresse poter concepire quella belle:sa. Gli 
mancava anche quella di Giuda ..." 
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eigentümliche Ruhmsucht. Für „unsterblich“ und ewiger Dank- 
barkeit seitens der Menschheit wert werden die ‚‚Poeten‘, ‚Ora- 
toren‘, Sammler alter Handschriften und andere schlichte Ar- 
beiter der Kunst und der Wissenschaft angesehen.!) 

Solche Anerkennung der Kultur der Zeit war, im Grunde 
genommen, unberechtigt. Denn gemäß den Prinzipien der neuen 
Weltanschauung war nicht die „Kultur“, sondern der „Mensch“ 
der einzige Wertmesser alles Geschehens. Nur das Individuum 
mit seinem Verstand und seinem Willen bestimmt die Wahrheit 
und bildet die Gesetze um. Das Ziel des Lebens und des Schaffens 
ist der Mensch mit seinen Freuden; der Drang nach Genuß wächst 
ins Ungeheuere.?2) Alles ist erlaubt, um ihn zu befriedigen. 
Vor dieser fieberhaften Lust verschwinden alle anderen Werte: um 
eine Überraschung auf dem Hofballe in Mailand zu bereiten, wird 
ein Leonardo da Vinci für Wochen beschäftigt — der Genius wird 
zum Hofnarren! 

Ist der Genuß der höchste Wert aller Werte, so ist das Leiden 
das Allerschrecklichste.. Das Mittelalter empfand das Leiden 
als göttliche Gerechtigkeit, als Strafe und Zorn Gottes, min- 
destens — als eine Prüfung. Für die Renaissancezeit wird das 
menschliche Leiden zu einem der größten religiösen Zweifel. Das 
gestellte Problem lautet: Wie kann der gute und barmherzige Gott 
das Böse geschaffen haben? Die konsequenteste Antwort eines 
extremen Optimismus gab Marsilio Ficino: „Seiner Natur nach 
kann Gott die Ursache des Bösen nicht sein.‘ Philosophisch er- 
klärt sich das Böse als der Zusammenstoß der Gegensätze, die an 
und für sich gar nicht schlecht sind. Das ‚eigentlich Böse‘ exi- 
stiert also nicht.?) 

Die dem Ficino entgegengesetzte Meinung vertritt der bekannte 
Traktat „De tribus impostoribus‘‘. In dieser ersten wichtigen 
atheistischen Abhandlung, die man gewöhnlich Pomponazzi zu- 
schreibt, wird das menschliche Leiden als Grund für Gottesverach- 
tung angegeben: der Gott-Schöpfer, der die Menschen leiden läßt, 


I) Über den gegenseitigen Neid und Verleumdungen der Humanisten siehe 
Nisard: Les gladiateurs de la republique des letires, 1860. 

%) Die schrankenlose Lust nach Genießen bezeugen am besten die zeit- 
genössischen Novellisten, z. B. Sermini, Novelle, ed. 1874 oder Masuccio 
Salernitano, Il novellino, ed. 1874. 

®) Ficinus, Op. om., ed. 1561, t. 1, pP. 937: Malum nec ex Deo, nec ex alia 
causa ... Nullam ergo vel specialem vel materialem malorum causam ponere fas 
est, necomnino unam eorum causam. Sed particularia et dispersa malum in- 
ferunt ... Non res una quaedam causa est malorum, sed .. . differentes species 
et contrarias inter se pugnantes. Quapropter nullum est purum alicubi malum. 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 3 
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ist keiner Verehrung und keines Kultus wert.!) Der Gedanke an 
menschliches Leiden hatte noch eine andere Seite. Sind die Men- 
schen unglücklich, so muß man Mittel finden, um ihre Leiden zu 
vermindern. Möglich wäre es nur durch völlige Umgestaltung der 
sozialen Struktur, durch eine neue Gesellschaftsordnung. In 
seinem „Sonnenstaat“ (‚La Cittä del Sole‘‘) versuchte nun Thomas 
Campanella diese Aufgabe zu lösen. Waren die kommunistischen 
Schwärmereien dem englischen Humanisten Thomas Morus 
(„„Utopia‘‘) doch mehr Spaß als politisches Programm, so meinte 
es Campanella bitter ernst.?2) Die Fortsetzung seiner Gedanken 
müßten Taten werden. Jedoch war Campanella mit seinen Reform- 
plänen ebenso eine Ausnahme wie Savonarola mit seinem Versuch, 
die Renaissance in neue Gleise zu leiten. Nicht eine soziale Be- 
wegung, sondern eine Verherrlichung des Individuums, war die 
Entscheidung der Epoche: nicht ein Reformator, sondern ein 
Cesare Borgia. Einem Borgia war alles erlaubt, alles hatte für ihn # 
nur eine egozentrische Bedeutung. Die Kultur, die mit der Selbst- # 
behauptung und mit der Loslösung von allen hemmenden Voraus- ? 
setzungen begann, endete mit einer Relativität aller Werte: die # 


Kultur selbst hatte keinen inneren Sinn mehr, die höchsten Er- 


rungenschaften der Kunst und der Wissenschaft wurden gleich- ® 
bedeutend mit den niedrigsten Mitteln, die der Lust des Indivi- ® 
duums und den Freuden seines Leibes dienten: so gelangten die | 
Prinzipien der Renaissancedialektik zu ihrem Ende. 

Um weiter existieren zu können, brauchte die menschliche 
Kultur neue Entscheidungen und neue Triebkräfte. 

Das Ende der Renaissancekultur war aber keine Katastrophe, 
die alles Bestehende vernichtete. Ein allmählicher Übergang zur 
neuen Weltanschauung wurde möglich. Zu erklären ist diese Tat- 
sache durch die Entstehung der Renaissancekultur. Die Renais- 
sance in Italien war (ich wiederhole es mit Nachdruck) kein künst- 
liches Erzeugnis. Nicht eine Staatspolitik verursachte diese in 
ihren Höhepunkten glänzende Kultur, sondern die Bedürfnisse 
des sozialen Organismus, dessen geistigen Inhalt sie bedeutete. 
Die Kultur der Renaissance in Italien zerriß nicht die allmähliche 
Entwicklung des nationalen Geisteslebens. Das geht besonders 
auffallend aus dem Beispiele der Beziehungen zwischen der Re- 
naissancekultur in Italien und der römischen Kirche klar hervor. 
Die Kirche der Renaissancezeit nahm in sich die kostbarsten 
Schätze der neuen Kultur auf. Sie blieb jedoch als die alte tradi- 


1) De tribus impostoribus, ed. par Philomneste Junior, Paris, 1867. 
2) Tom. Campanella: La citta del Sole, ed. da E. Solmi, 1904. 
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tionelle Organisation unverändert. Kam die Renaissance zu ihrem 
Ende, so entwickelten sich aus dem Schoße der Kirche neue Kräfte. 
Das Beispiel der Kirche Roms gilt für das gesamte soziale Leben der 
Epoche: die zu ihrem Abschluß gelangte Renaissancekultur kehrte 
zurück zu dem Anfange, aus dem sie hervorgegangen war — zu 
dem Leben, das nun neue Aufgaben stellte und löste.!) 
Wenden wir uns nun zur Geschichte Rußlands mit der Auf- 
gabe, das Problem zn untersuchen, ob Rußlands Kultur je eine 
„Renaissanceperiode‘‘ kannte. Zu beachten ist zuerst die Frage 
nach dem spezifischen Aufblühen der nationalen Kultur als einer 
Folge der schöpferisch aufgenommenen und mannigfaltigen Ein- 
flüsse der zeitgenössischen und längst vergangenen Kulturen. 
Das älteste Rußland, das Rußland des ı0., ıı. und 12. Jahr- 
hunderts, stand in regem kulturellen, politischen und wirtschaft- 
lichen Verkehr mit Westeuropa, insbesondere aber mit Byzanz. 
Aus Byzanz kam die christliche Lehre nach Rußland. In kirch- 
licher Beziehung stand Rußland unter der Obhut von Byzanz. 
Das Haupt der russischen Geistlichkeit, der Metropolit von Kiew, 
wurde stets ein Byzantiner.?) Die Griechen brachten nun viele 
Landsleute mit, die die Kirchen bauten, die heiligen Bilder mal- 
ten usw. Mit der christlichen Religion bekamen die Russen eine 
komplizierte Kultur und eine philosophisch-durchdachte Welt- 
anschauung. Charakteristisch für das russische Volk ist es, daß 
aus allen diesen kulturellen Schätzen anfangs nur die christliche 
Kunst von den Russen aufgenommen und nachgeahmt wurde. 
Die großartige Philosophie, die entwickelte Theologie der Byzan- 
tiner flößten den Russen kein Interesse ein. Um so größeres Ver- 
ständnis zeigten die Russen für die christliche Kunst. Die beiden 
Kunstzentren waren Kiew und Nowgorod. Mächtige Kirchen und 
Kathedralen wurden in großer Anzahl erbaut, bemalt und mit 
prächtigen Fresken ausgeschmückt. Die meisten dieser Kirchen 
sind erhalten, teilweise auch die Bemalung und die Fresken in 
ihrer ursprünglichen Gestalt. Die älteste, bis jetzt bestehende, 
Kirche Kiews ist die der heil. Sophia, d. h. der Weisheit Gottes. 
Sie wurde im Jahre 1037 erbaut, gestiftet von dem Großfürsten 


!) Den allmählichen Übergang von der Verherrlichung des willensstarken 
Menschen zu der religiösen Renaissance und zu einer Frömmigkeit, die jetzt 
wieder kirchlich verstanden wird, zeigt das künstlerische Schaffen des 
Michelangelo (besonders seine Gedichte, s. C. Frey: Die Dichtungen des 
Michelangelo Buonarroti, 1897). 


#) Die Wahl des Russen Illarion zum kiewschen Metropolit (1051) führten 
zu einer Kirchenspaltung mit Byzanz, die bis 1055 dauerte. 
g® 
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Jaroslav. Zwei der anderen ältesten Kirchen Kiews sind die des 
heil. Michael, gegründet im Jahre 1108, und das Kyrillkloster.!) 


Zahlreiche alte Kirchen besitzt Nowgorod.?) Die berühmteste 
ist die Kathedrale der heil. Sophia, gegründet im Jahre 1045. Im 
folgenden Jahrhundert wurden über zwanzig Kirchen in Nowgorod 
gestiftet, die zum größten Teil noch heute stehen. Leider wurden 
die ursprünglichen Malereien in späteren Jahrhunderten mehrmals 
übermalt. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, angefangen 
mit den Regierungsjahren des Zaren Nikolaus I., begannen die 
Restaurationsarbeiten, auf diesem Wege wurden die ältesten 
Freskenmalereien entdeckt. In den letzten Jahren des 19. Jahr- 
hunderts und im 20. Jahrhundert bemühte man sich um die 
Wiederentdeckung und Erhaltung der alten Malerei, die die er- 
wähnten Kirchen zierte. Was zeigt nun den Beobachtern und 
Forschern diese älteste Kunst Rußlands ? Den Arbeiten russischer 
Gelehrter, wie Kondakoff, Lichatscheff, Pokrowsky, Grabar ? 
u.a. m. verdanken wir die Entdeckung mannigfaltiger Einflüsse, # 
die die alte Ikonographie bezeugt. Neben den Zügen des Hoflebens ? 
aus dem zeitgenössischen Byzanz?) treten auch ältere Einflüsse # 
hervor. Die phantastische Architektur der alexandrinischen ® 
Epoche findet sich auf dem Hintergrund der meisten ältesten russi- ® 
schen Heiligenbilder.*) Das Motiv des „Vorhangs‘, das man auf ® 
den russischen Bildern findet, bezeugt den südländischen Ur- } 
sprung; in den klimatischen Bedingungen Rußlands ist solch ein $ 
Vorhang ein Unsinn.®) Aus Asien stammt die Stilisierung der 
stufenartigen Berge.®) Hellenistischen Ursprungs sind die oft 
vorkommenden Personifizierungen der Flüsse, der Erde, der 
Einöde usw. Man kann noch weiter gehen und die russischen 
Heiligenbilder mit den Portraits der Antike vergleichen. Die 
Bilder der alten Griechen sind nicht erhalten. Wir kennen jedoch 
die Art, in welcher sie gemalt wurden. Es war die sogenannte 
Enkaustik, die Wachsfarben wurden auf die mit Gips bedeckten 
Bretter aufgetragen. Dieselbe Methode verwendete man in spä- 


1) Ajnaloff: Die Kunstaltertümer Kiews, 1899 (russisch). 

2) Grabar: Geschichte der russ. Kunst, Bd. ı u. 6 (russisch), 1909. 

%) Bilder aus dem byzantinischen Hofleben zeigt die Wandmalerei der 
Sophiakathedrale in Kiew (reproduziert bei D. Ainaloff und E. Rjedin: 
Kunstaltertümer Kiews, 1899, S. 48, 49). Die Jagdszenen aus dem zeit- 
genössischen Byzanz daselbst, S. 46. 

4) J. Grabär: Geschichte der russischen Kunst, Bd. 6, 1909, S. 96, 97. 

5) J. Tolstoi und N. Kondakoff: Russische Altertümer Bd. VI, 1899, S. 78. 
©) Grabär, a.a.O., S.95. 
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teren Zeiten des sog. Hellenismus.!) Diese späteren Gemälde, die 
in das ı. bis 4. Jahrhundert nach Christi Geburt gehören, sind 
in vielen Sammlungen (auch in Berlin, im Alten Museum) vor- 
handen. Interessant ist es, sie mit den russischen älteren Ikonen 
zu vergleichen.?2) Mund, Augenstellung und einige andere Zeichen 
weisen große Ähnlichkeit auf. So findet man gewisse Charak- 
terzüge der antiken Kunst auf den russischen Heiligenbildern 
wieder. Die Mannigfaltigkeit der erwähnten Einflüsse, darunter 
auch der der Antike, stellt die Frage: Fällt die russische Renais- 
sancezeit auf das ıı. bis 12. Jahrhundert, die Zeit der Entstehung 
der prächtigen Kirchen und zahlreichen schönen Malereien ? Ich 
halte es für ausgeschlossen. Untersucht man den Ursprung der 
Renaissancezeit in Italien, so sieht man wie die verschiedenen 
Einflüsse in Italien von den Künstlern und Denkern kombiniert 
und in immer neuen Umgestaltungen verwendet wurden. Anders 
war es im Rußland der Kiewschen Periode. Die Fülle der Ein- 
flüsse kam nach Rußland aus einer Quelle, aus Byzanz. Die 
Kiewschen Maler übernahmen, unverändert, die byzantinischen 
Vorbilder.?) Es waren des öfteren glänzende künstlerische Dar- 
bietungen, doch waren sie nur meisterhaft ausgeführte Kopien. 
Nicht das schöpferische Suchen, sondern das blinde Nachahmen 
kennzeichnet die Kunst Kiews! 


Die nächstfolgende Periode, die man nach den drei neuen 
Hauptstädten als die Zeit von Rostow, Wladimir und Susdal be- 
zeichnet, bietet neue Errungenschaften auf dem Gebiete der Ar- 
chitektur und der Malerei. Das kulturelle Leben zog sich nach 
Nord-Osten, das gegen die eindringenden Nomaden durch Wälder 


I) R. Graul: Die antiken Porträtgemälde aus den Grabstätten des Faijum, 
1888; P. Buberl: Griechisch-ägyptische Mumienbildnisse der Sammlung 
Th. Graf, 1922. 

%) Besonders auffallende Ähnlichkeit hat ein Porträt aus Antinoe (4. Jahr- 
hundert), reproduziert in dem neuesten schönen Werke von N. Kondakov: 
„The russian ikon‘‘, Oxford, 1927, S. 13, mit dem Erzengel in der Kiewschen 
Sophiakathedrale, reproduziert in dem Buche von D. Ainaloff und E. Rjedin: 
„Die Sophiakathedrale in Kiew‘‘, St. Petersburg, 1889, S. 32. 

®) Die Kunst Nowgorods zeigt neben den Nachahmungen byzantinischer 
Vorbilder auch den Einfluß der germanischen Kunst. Doch auch diese 
Nachahmungen waren nur sklavische Wiederholungen eines ausländischen 
Musters. Des öfteren wurden einzelne Kunstgegenstände direkt aus Deutsch- 
land bestellt, so z.B. die sogenannte „Korsunsche‘‘ Türe der Sophia- 
kathedrale, die Tolstoi und Kondakoff mit vollem Recht den „Altertümern 
des mittelalterlichen Deutschlands‘‘ zuzählen (Tolstoi und Kondakoff: 
Russische Altertümer, Bd. VI, 1899, S. ıır). 
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geschützt war. Die neuen Zentren des Schaffens bildeten die er- 
wähnten Städte: Rostow!), Susdal?) und Wladimir.?) 

Verschiedene Einflüsse kreuzten sich in diesen Städten. Fürst 
Wsewolod (1154—ı1212), der mächtige Herrscher des Landes, ver- 
brachte eine Zeitlang in Byzanz, er hatte auch eine byzantinische 
Prinzessin zur Gattin. Die Erstürmung Konstantinopels im Jahre 
1204 durch die westlichen Ritter hatte eine Auswanderung byzan- 
tinischer Künstler in alle christlichen Länder zur Folge. Die ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen der Fürsten ermöglichten die Auf- 
nahme der byzantinischen Kunst und der griechischen Künstler 
in Susdal. Der Einfluß dieser Griechen bei der Entstehung der 
Kirchen und ihrer inneren und äußeren Ausstattung war sehr groß. 
Die wichtigsten dieser Kirchen waren: die Kathedrale in Pere- 
jaslawel-Saleskij (gestiftet im Jahre 1157), die Himmelfahrts- 
kathedrale in Wladimir (aus dem Jahre 1160) und die Dimitry- 
kirche in Wladimir (1197). 


Der neueste Forscher, der die Freskenmalerei in Wladimir 
beschrieb, ist der bekannte russische Kunsthistoriker, Igor 
Grabar.*) Nach ihm stehen die Freskenmalereien in Wladimir 
auf derselben Höhe, wie die besten gleichartigen Schöpfungen in 
Byzanz oder in Italien. Wer mag nun der Maler dieser Fresken 
gewesen sein? fragt Grabar. Nach seiner Auffassung war es ein 
Byzantiner. 

Neben dem byzantinischen zeigt sich der Einfluß Italiens. Be- 
sonders der sogenannte ‚„Fürstenturm‘‘ in Bogoljubow, unweit von 
Wladimir, weist unverkennbare Zeichen einer Nachahmung des 
italienischen Vorbildes auf. Auch die dekorativen Steinhauer- 
arbeiten auf den äußeren Wänden der Kirchen von Rostow- 
Wladimir zeigen direkte und doch freie Nachahmungen des ro- 
manischen Stils, die den Einfluß des katholischen Westens be- 
zeugen.®) Auffallend sind die Beeinflussungen aus dem Osten. 
Die Freskenmalerei der Wladimirkathedrale stellt verschieden- 
artigste Menschentypen dar, hauptsächlich die der Byzantiner. 


1) Grabar: Russische Städte (Rostow und Uglitsch), 1913, russisch. 

2) Milij Dostojewsky: Susdal (Sammlung ‚„Kulturschätze Rußlands‘‘), Jahr 
nicht angegeben, russisch. 

3) Tolstoj und Kondakoff: Russ. Meister der Fresken in Wladimir, 1899, 
russisch. 

“© Grabar: Die Freskomalerei der Dimitrijkathedrale in Wladimir, 1925, 
deutsch. 

5) A. A. Bobrinskij: Steinhauerarbeiten in Rußlans, 1916, russ.; Tolstoi 
und Kondakoff: Russische Altertümer, Bd. VI, S. 55—56. 
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Oft sieht man auch eine bunte Schar von Syrern, Persern, Arme- 
niern und Arabern. 

Bedenkt man, daß die Handelsbeziehungen zwischen dem 
Lande der Fürsten von Rostow und Susdal und den Ländern der 
Araber und Perser ziemlich rege und daß die Georgier und die 
Armenier die Vermittler waren, so versteht man, woher die er- 
wähnten Völker und Stämme auf den Heiligenbildern kamen. 
Auch die besondere Art der Bemalung der Kirchen, die jetzt Mode 
wird, deutet auf den Orient. Die Kirchen in Rostow und Susdal 
werden jetzt von außen, von oben bis zur Erde, dekorativ bemalt, 
in einer in Byzanz nie vorgekommenen Weise. 

Die charakteristischen Menschentypen, die jetzt auf den 
Fresken erscheinen, bezeugen eine große Wahrheitsliebe und eine 
tiefere Beobachtung der Natur. Diese Züge scheinen eine echt- 
russische Eigentümlichkeit zu sein. Dasselbe gilt der dekorativen 
Verwendung der Falten und dem Hang zum Ornamentalen.!) Man 
möchte also behaupten, daß die russische Kunst jetzt aus verschie- 
denen Quellen schöpft, daß sie es in unabhängiger und schöpfe- 
rischer Weise tut, daß also die Kunst von Rostow-Susdal-Wladimir 
nicht eine bloße Nachahmung, sondern eine vielseitige Neu- 
schöpfung ist. 

Alle diese Züge gelten als Zeichen dafür, daß die echte Re- 
naissance beginnt. Doch war es nur eine Ahnung, ein Hinweis, daß 
die große Renaissancekultur kommen würde, daß auch die Russen 
ein für große Kultur begabtes Volk sind. Aber die volle Blüte der 
Renaissance kam viel später. Die neue, von mir kurz beschriebene 
Kunst, stand isoliert da; ihr entsprach nicht das übrige kulturelle 
Leben: weder Philosophie, noch Literatur zeigten Ebenbürtiges; 
der Sinn für Wissenschaften war überhaupt noch nicht da. Wir 
können vermuten, daß die Kunst dem kulturellen Aufschwung auf 
anderen Gebieten vorauseilte. Das starke Streben der Russen nach 
Kultur wurde plötzlich durch Rußlands Eroberung durch die 
Tataren aufgehalten. Nach dem vernichtenden Feldzug durch ganz 
Rußland, der 3 Jahre lang dauerte (1237—1240), verließen die 
Tataren das russische Land: hinter ihnen lagen Trümmer der 
ehemals blühenden Städte. 

Die Eingliederung Rußlands in das politische System der 
Eroberer bedeutete völligen Bruch mit Westeuropa. Die Bezie- 
hungen zu Byzanz wurden auch schwächer. Die Tataren erpreß- 
ten gewaltige finanzielle Mittel; Rußland wurde arm. Kein Künst- 
ler, kein Meister aus Byzanz und aus dem Westen besuchte es. 


I) Grabar: Die Freskomalerei, $. 9596. 
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Desto entschiedener wurde der Einfluß des Ostens. Leider waren 
von allen Asiaten die Tataren die wenigst kulturellen. Obgleich 
die Eroberung Rußland auch manchen Nutzen brachte, so be- 
schränkte er sich nur auf die Verwaltung, welche jetzt zentralisiert 
wurde, und auf das politische Gebiet: durch den Kampf gegen die 
Tataren entstand im 14. bis 15. Jahrhundert das neue einheitliche 
Rußland-Moskowien. Auf dem Gebiete der Kultur bedeuteten 
die Jahrhunderte der Unterdrückung Rußlands durch die Ta- 
taren und des Kampfes gegen sie einen mächtigen Rückgang. 


Alles Geistige nimmt steife Formen an. Die orthodoxe Kirche, 
die den kulturellen Inhalt dieser Epoche bedeutet, kennt keine 
Entwicklung, keine Dogmengeschichte. Der Glauben konzen- 
triert sich auf die äußeren, nie sich ändernden Formen der Frömmig- 
keit. So vergingen Jahrhunderte eines gewissen Stillstandes. Als 
Rußland von dem tatarischen Joch schließlich frei wurde und bereit 
war, zusammen mit der übrigen Welt für die menschliche Kultur 
zu arbeiten, da waren die Bedingungen für eine solche Arbeit ganz 
andere als die im ı2. Jahrhundert. Damals suchte Rußland gern 
nach Vorbildern, Nachahmungen aus den anderen Kulturen 
wurden für die Russen leicht und selbstverständlich. Im 14. bis 
15. Jahrhundert wollten die Russen nichts von der Außenwelt 
wissen. Rußland-Moskowien gewöhnte sich zwischen zwei feind- 
lichen Welten, zwischen dem Osten und dem Westen als eine ab- 
gesonderte, ihnen fremde Macht, zu leben und um sein Dasein zu 
kämpfen. 


Der Westeuropäer hieß nun ‚„njemez‘, d.h. „Stummer“, 
denn keiner konnte ihn verstehen: ein Zeichen, daß die Mosko- 
witer die Fähigkeit, mit den Fremden zu verkehren, verloren. 
Auch die Möglichkeit des kulturellen Austausches und der Be- 
einflussungen wurde jetzt eine ganz andere als im ı2. Jahr- 
hundert. 


Damals stand Byzanz an der Spitze der Kultur und hinter ihm 
die Araber. Inzwischen war Byzanz längst von den Osmanen er- 
obert und verlor dadurch jede Bedeutung. Die feine Kultur der 
Araber war auch längst zerstört ; als eine neue große Kraft erstand 
diejenige von Westeuropa. Sich ihr anzupassen, ihre Errungen- 
schaften für sich zu verwenden, das wurde nun die Aufgabe Ruß- 
lands. Ohne europäische Kultur gab es keine Möglichkeit des Fort- 
schrittes und der geistigen Arbeit. Nur allmählich knüpfte Ruß- 
land Beziehungen zum Westen an. Aus Deutschland kamen ver- 
einzelte Mediziner, aus England Kaufleute, aus Italien Architekten. 
Die ausländischen Baumeister schufen in Moskau großartige Kathe- 
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dralen. Das Wirken aller dieser Fremdlinge hatte auf das übrige 
große Rußland jedoch keinen nennenswerten Einfluß. 


Mit der Zeit wurden die Beziehungen zu Westeuropa reger. 
Besonders seit den Regierungsjahren Ivans des Gewaltigen (eine 
schlechte Übersetzung sagt: „des Schrecklichen‘‘) suchten die 
Herrscher von Moskau nach Anknüpfungen mit Westeuropa. 
Leider wurden die Beziehungen zum Westen meistens nicht fried- 
licher, sondern kriegerischer Natur. Wetteifern nach politischer 
Übermacht mit den Schweden und kriegerische Unternehmungen 
und Intrigen Polens bedeuteten für Rußland anderthalb Jahr- 
hunderte des Krieges. Erst unter Peter dem Großen wurde Ruß- 
land mit seinen Gegnern (Polen und Schweden) fertig und in 
seinen Existenzmöglichkeiten gesichert. Von jetzt an begann neue 
kulturelle Arbeit. Die Reformen des Zaren Peter umfaßten alle 
Gebiete des Staatswesens. Die wichtigsten in den Augen Peters 
selbst waren die des Militärwesens und der Finanzverwaltung. Der 
Zar brauchte für seine kriegerischen Unternehmungen neue Mittel; 
er erreichte durch seine Reformen den glänzendsten Erfolg. Doch 
nicht ein großes Heer und ein reicher Staatsschatz, nicht Ver- 
besserungen einzelner Seiten des Staatswesens, sondern eine völlige 
Umwandlung des ganzen Lebens des Volkes erstrebte er. Peters 
Wille ließ keinen Widerstand zu. Er lehrte die Russen, wo sie 
aber seiner Lehre und Aufforderung nicht sofort Folge leisteten, 
da wandte er Gewalt an. Er wurde grausam und schonungslos. 
Peters Wunsch war, Rußland in ein westeuropäisches Land zu 
verwandeln. Zu diesem Zweck unternahm Peter selbst wiederholt 
Reisen nach Westeuropa. Auch seine Mitarbeiter und Gehilfen 
sandte er in verschiedene Länder Europas. Das erste Mal schickte 
Peter Anfang des Jahres 1697 28 junge Hofleute nach Italien und 
22 nach Holland und England.!) Diese jungen Leute aus vor- 
nehmen Familien mußten im Auslande eine harte Schule durch- 
machen als einfache Matrosen, Arbeiter, Künstler. Alles mußten 
sie beobachten und dem Zaren ihre Beobachtungen mitteilen. Oft 
gingen die von Peter gesandten in die Lehre zu den besten 
Meistern. So studierte z. B. Suworoff bei dem bekannten fran- 
zösischen Militäringenieur Vauban. Seine Kenntnisse übermittelte 
Suworoff seinem Sohne, dem zukünftigen unbesiegbaren Feld- 
marschall, dem größten Feldherrn zur Zeit der Kaiserin Katha- 
rina II. 


Mit Hilfe der in Europa geschulten Russen und der aus 


!) Pekarsky: Literatur und Wissenschaft in der Zeit des Zaren Peter, 1862, 
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Europa gekommenen Gebildeten und Gelehrten suchte Zar Peter 
die westeuropäische Kultur nach Rußland zu verpflanzen. Als 
Zentrale für die neue Wissenschaft stiftete Peter im Januar des 
Jahres 1724 die ‚Russische Akademie der Wissenschaften‘“.!) 

In seiner Aufklärungsarbeit übersah Zar Peter zwei Tat- 
sachen. Die Kultur Europas zeigte schon zu Zeiten Peters ent- 
gegengesetzte Richtungen; Peter nahm außerdem nicht eine ab- 
geschlossene und ausgearbeitete Weltanschauung, sondern eine 
Mannigfaltigkeit der verschiedensten Einrichtungen, als Vorbild. 
Jedes System des Lebens ist letzten Endes eine Philosophie, be- 
stehend aus Moral und Religion. Das wußte Zar Peter nicht. Das, 
was er seinen Untertanen aufdrängte, waren nur schlecht zu- 
sammenhängende äußere Einrichtungen. Das Ideelle, was Europa 
geschaffen, fand dagegen kein Verständnis bei dem Zaren. 

Die Systemlosigkeit der Reformen Peters hatte für das russi- 
sche Volk großen Schaden, denn mit der Einführung der Neue- 
rungen wurde das alte Rußland vernichtet, der alte Glauben zer- 
spalten und alle Moral- und Religionswerte verworfen. Keine 
neue Weltanschauung ersetzte diese Vernichtung der alten. Be- 
sonders schonungslos ging Zar Peter gegen die Kirche vor. Die 
Vernichtung des Patriarchats im Jahre 1700 bedeutete Unter- 
ordnung der Kirche unter die Gewalt des Staates. Wilhelm von 


Oranien war es, der bei einer persönlichen Begegnung dem Zaren 
den Rat gab, die russische Kirche nach dem Vorbilde der „High 
Church“ Englands zu reorganisieren. Tatsächlich unternahm Peter 
eine ähnliche Reform (1721). Die Kirche verlor jede selbstän- 
dige Bedeutung. Noch schlimmer für die Kirche waren die Maß- 


I) Die Geschichte der Akademie zeigt den allmählichen Übergang Rußlands 
von bloßen Nachahmungen der westeuropäischen Vorbilder zu eigener 
schöpferischer Tätigkeit. Besonders deutlich erkennbar ist dieser Übergang 
aus der Verlagsgeschichte der Akademie. Schon im Jahre 1728 gründete die 
Akademie ihren eigenen Verlag. In demselben Jahre erschien die erste russi- 
sche Zeitung, ‚St. Petersburger Nachrichten‘, in deutscher und in russischer 
Sprache. Bald nachher folgten die in lateinischer Sprache abgefaßten 
„Commentaria Akademiae‘‘. Seitdem folgten viele Tausende von Aus- 
gaben, in französischer, deutscher, englischer, russischer und in verschiedenen 
orientalischen Sprachen. Die kulturelle Bedeutung der Akademie wird am 
besten durch folgendes Beispiel gekennzeichnet: im Jahre 1736 besaß die 
Druckerei der Akademie 4 Schrifttypen: den russischen, den deutschen, den 
lateinischen und den georgischen. Im Jahre 1740 gesellte sich die arabische 
Schrift dazu. Gegenwärtig hat die Akademie die zahlreichsten Schrifttypen, 
darunter 38 verschiedene asiatische Schriften (entnommen aus der Jubi- 
läumsausgabe: Ausstellung der Verlagstätigkeit der russischen Akademie 
der Wissenschaften, 1725-——1925). 
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nahmen Peters, die Kirche moralisch herabzusetzen. Die Vernich- 
tung der führenden Rolle der Kirche durch Peters Maßnahmen 
ging Hand in Hand mit der Vernichtung der mit der Kirche ver- 
bundenen Kultur: des Unterrichts und der von der Kirche gepre- 
digten Sittlichkeit. Für die volle Loslösung von der kirchlichen 
Moral gab er selbst ein Beispiel. Ehen wurden von dem Volke für 
unlösbar gehalten. Peter verließ seine erste Frau und heiratete eine 
gemeine Dirne, die spätere Kaiserin Katharina I. Seinen Sohn 
und Nachfolger, von dem er eine Gefahr für seine Reformen 
fürchtete, ließ er hinrichten (nach einigen zeitgenössischen Mit- 
teilungen erdrosselte ihn Peter mit eigener Hand). Durch nichts 
mehr als durch seine Taten vernichtete Peter die geschlossene Ein- 
heit, die Religion, Moral, Kunst und Wissenschaft — mit einem 
Worte: die Weltanschauung des alten Rußlands. Ihre Stelle 
sollte die nachgeahmte Kultur ersetzen. Das geschah aber nicht. 
Denn die nachgeahmte ‚‚europäische‘‘ Kultur bestand, wie gesagt, 
nur aus einzelnen Nachahmungen der äußeren Einrichtungen. 
Inneres Interesse für die europäische Kultur zeigt erst die Kaiserin 
Katharina II., ca. 60 Jahre nach Peter. Den Inhalt der euro- 
päischen Kultur bedeuteten für sie die Schriften der Aufklärungs- 
zeit. Auch persönlich stand sie mit den meisten zeitgenössischen 
französischen Denkern im brieflichen Verkehr. In ihren Schriften 
bezeugte Katharina ihre Anhänglichkeit an die Ideale der Auf- 
klärung. Nicht nur Katharina war begeistert für die schönen 
Ideale der Menschlichkeit, Freiheit und Vernunft aller politischen 
und sozialen Einrichtungen, sondern auch ihre Zeitgenossen, der 
Schriftsteller Radistscheff und der Förderer der neuen Kultur, 
Nowikoff. Doch verfolgte Katharina die beiden — ein Zeichen, daß 
ihr Interesse nur äußerlich war. Sie lobte einem Voltaire dieselben 
Ideale, für deren Verwirklichung sie Nowikoff für lange Jahre 
im Kerker verschloß. Doch dadurch konnte sie die prinzipielle 
Wahrheit der Ideen der Freiheit und der Rechte der Persönlich- 
keit nicht vernichten. Diese großen Ideen mußten auf das russi- 
sche Leben ihren erlösenden Einfluß ausüben. Um diese Ideen zu 
verwirklichen, versuchten russische Gardeoffiziere und Adelige 
im Jahre 1825 einen Aufstand gegen die absolute Monarchie. 
Diese erste russische Revolution mißlang. Die absolute Monarchie 
triumphierte. Nach diesem mißlungenen Versuch, die Prinzipien 
der aufgenommenen europäischen Kultur in das reale politische 
Leben zu versetzen, verschloß sich nun das geistige Schaffen der 
Russen in ein abstraktes Dasein: in Literatur, Theater, Kunst, 
Wissenschaft. Diese Einseitigkeit hatte einen gewissen Vorteil: 
das Schaffen konzentrierte sich und wurde nicht durch die Er- 
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scheinungen der wechselnden Tagesinteressen der Politik zerstreut 
und entkräftet. Die Russen besaßen nie Freiheit auf dem Gebiete 
der Politik, wohl aber auf dem Gebiete des kulturellen Schaffens. 
Die Gesellschaft setzte dem Künstler, dem Wissenschaftler keine 
Grenzen. Das Konventionelle der englischen Literatur, das Klein- 
bürgerliche, was englische Kunst bis heute hemmt — existierten 
nie in Rußland. 

So wurde also die geistige Freiheit die erste Bedingung für 
einen kulturellen Aufschwung. Dieser Aufschwung, den ich als 
die russische Renaissance anerkenne, vollzog sich seit dem An- 
fang des 19. Jahrhunderts und dauerte bis zur russischen Revolu- 
tion. Die Quellen dieser Glanzperiode in der Kulturgeschichte 
Rußlands waren mannigfaltiger Natur. 

Allerdings, nicht nur Europa allein verdankt Rußland seine 
neue Kultur. Die Slavophilen im 19. Jahrhundert und die Eur- 
asiaten in der Gegenwart behaupten den überwiegenden Einfluß 
Asiens. Ihnen gegenüber stehen die sogenannten ‚Westler“, 
Eigentlich haben beide philosophischen Schulen mit ihren An 
sichten Recht. Asien und Europa gaben dem Schaffen Rußlands 
des 19. bis 20. Jahrhunderts seine Schätze der Religion, Kunst 
und Wissenschaft, seine Weltanschauungen. 

Die Meinung der ‚Westler‘‘ von der Bedeutung und dem Ein- 
fluß Westeuropas für die russische Kultur muß allerdings kompli- 
zierter verstanden sein, als es die Westler tun. Dank den west- 
europäischen Universitäten und Schulen, dank ihrer Kunst und 
Wissenschaft, lernten die Russen nicht eine enge nationale Kultur 
kennen, sondern die allgemein-menschliche. Nicht nur die eigent- 
liche Kultur Hollands, Englands oder Deutschlands nahmen die 
Russen des 19. Jahrhunderts in ihren Studienreisen in sich auf. 
In Deutschland lernten sie bei einem Savigny das römische Recht, 
in Italien die in ihren Quellen komplizierte Kunst usw. So kamen 
schließlich die Russen des 19. und 20. Jahrhunderts zu denselben 
Quellen, die die Renaissancekultur in Italien hervorgebracht 
hatten, zu den mannigfaltigen Kulturen der ganzen Menschheit: 
bei einem Schriftsteller, wie Rosanoff war es die jüdische Ge 
dankenwelt, bei Konstantin Leontjeff — das byzantinische 
Christentum, bei einem Philosoph wie Solowieff war es die katho 
lische Weltanschauung, bei Leo Tolstoi hauptsächlich die angel 
sächsische Kultur, in den neuesten Schriften Mereschkowskys ist 
es das alte Ägypten usw. 

Die freie Entfaltung der Kultur, welche sich unter dem Einfluf 
der allgemein menschlichen Errungenschaften des Ideellen ent 
wickelte, verursachte im Rußland des 19. und 20. Jahrhundert 
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einen nie dagewesenen kulturellen Aufschwung, der mit Puschkin 
beginnt. Wie in Italien Dante auf der Schwelle der Renaissance- 
zeit aufstieg, so verkündete der große Dichter Puschkin das neue 
schöpferische Leben im Rußland des 19. Jahrhunderts. Ihm folgten 
im Gebiete der Literatur Lermontoff und Gogol, Turgenjeff und 
Tschechoff, Dostojewsky und Tolstoi. Nicht minder sind die Er- 
rungenschaften im Gebiete der Kunst. Das russische Theater 
erreichte mit dem Auftreten des genialen Schauspielers Stschepkin 
(1788— 1863) mit einem Schlag eine große Höhe. Er und sein 
Zeitgenosse Motschaloff schufen ein neues, eigenartiges, ‚russisches‘ 
Theater. Ihnen folgten Sadowsky und die Schauspielerin Fedo- 
towa. In den letzten Jahren vor der Revolution glänzten die Ko- 
miker Warlamoff und Dawydoff, der Moskauer Stanislawsky, die 
Schauspielerinnen Sawina und Komissarschewska. Auch die 
Opernbühne brachte große Künstler: Schaljapin war keine Aus- 
nahme, neben ihm standen Figner, Sobinoff und andere mehr. 
Überall: in der Malerei (Schischkin, Lewitan, Aiwasowsky, Rjepin, 
Wasnezoff, Wrubel, Maljawin, Schuchaeff), in der Musik (Glinka, 
Rubinstein, Tschaikowsky, Musorgsky, Rimsky-Korsakoff, Gla- 
sunoff, Skrjabin, Rachmaninoff, Prokofieff), in der plastischen 
Kunst (Petipa, Legat, Preobraschenska, Pawlowa) in allen Gebieten 
der Literatur und der Kunst erreichten die Russen die höchsten 
Stufen der Vollkommenheit. 


Nicht minder waren die Errungenschaften im Gebiete der 
abstrakten Wissenschaft: die Namen des genialen Mathematikers 
Lobatschewsky, der Chemiker Sinin und Mendeljeeff, des Bak- 
teriologen Metschnikoff, des Physiologen Pawloff, der Historiker 
Vinogradoff und Rostowzeff bezeugen das Können des russischen 
Volkes. Für Rußland selbst war das Jahrhundert 1820 bis 1916 
eine Glanzperiode des Geistes und der Kultur: es bedeutete in der 
russischen Geschichte das Zeitalter der ‚Renaissance‘, des Auf- 
blühens aller Geistesfähigkeiten des russischen Volkes!), des An- 


!) Für den „geistigen‘‘ Charakter der russischen Renaissancekultur ist ihr 
Verhalten dem Sport und Spiel gegenüber bezeichnend. Solche rein 
„Physischen‘‘ Spiele und Zeitvertreib wie Fußball und Box hatten keine 
nennenswerte Bedeutung im Leben der russischen Vorkriegsjugend. Die 
Studentenschaft hatte überhaupt kein Verständnis für Fußball. Die ganze 
russische Geschichte kennt auch keinen einzigen prominenten Boxer. Da- 
gegen wurde Schach, ein Spiel, in dem Vernunft und Phantasie entscheiden, 
mit Vorliebe gepflegt. Als Ausläufer dieser geistigen Einstellung der russi- 
schen Renaissance sind unsere Zeitgenossen, der jetzige Weltschachmeister 
Aljechin und sein Rivale, Bogoljuboff, zu nennen. 
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schlusses und der intensiven Förderung der ewigen und schönen 
Kultur der Menschheit! 

Die Schöpfer der russischen Kultur waren durch geeignete 
Umgebung begünstigt. Die Gesellschaft, die sie hervorbrachte 
und die sie auf ihrem Wege zum Ruhm mit Begeisterung begleitete, 
besaß ganz eigenartige Eigenschaften. Der Name dieser Gesell- 
schaft war: ‚Intelligenz.‘ 

Wie die Humanisten der italienischen Renaissance, bildeten 
die russischen „Intelligenten‘ eine besondere, leicht erkennbare, 
soziale Schicht der Gesellschaft. Nicht das Vermögen, nicht das 
Verhältnis zum Staate, auch nicht die Spezialität irgendeines 
Faches kennzeichnet die Intelligenten, sondern das erhöhte Inter- 
esse für alle Geistesfragen. 

Nicht jeder, der die Universität besuchte, war dadurch 
„Intelligent‘‘ geworden: er konnte schlichter Beamter, Lehrer und 
desgleichen werden und sich ausschließlich in seinen Beruf ver- 
tiefen. Doch der, der die Kultur als solche pflegte, der sich für 
die Kunst, das Theater, Wissenschaft und besonders für die schöne 
Literatur begeisterte und die Kultur nach Kräften förderte, der 
gehörte zu der großen Gemeinschaft der Intelligenz. Betrachten 
wir nun den Inhalt der russischen Renaissancekultur, ihre Welt- 
anschauung. 

Die Weltanschauung der russischen Renaissance zeigt große 
Ähnlichkeit mit der italienischen. 

In Rußland im 19. Jahrhundert wie in Italien zur Renais- 
sancezeit fehlt die eigentliche ‚Philosophie‘“ fast vollkommen, 
Philosophische ‚Schulen‘, die in andern Ländern (z.B. in Deutsch- 
land während desselben Jahrhunderts) so zahlreich vertreten 
waren, gibt es in Rußland überhaupt nicht. Einzelne russische 
Fachgelehrten und Hochschullehrer schließen sich der einen oder 
der anderen der westeuropäischen philosophischen Richtungen 
an; eine eigene „Schule‘ hinterläßt keiner von ihnen. Nur am 
Anfange des 20. Jahrhunderts merkt man ein gewisses Wachsen 
des Verständnisses für Philosophie als wissenschaftliches Fach. 
Doch bedeuteten auch die letzten Jahrzehnte vor der bolschewisti- 
schen Revolution keinesfalls die Zeit ‚eines mächtigen Aufblühens“ 
des russischen philosophischen Denkens, wie es Professor S. Frank 
in einem Aufsatz über „die russische Philosophie der letzten fünf- 
zehn Jahre‘ vor kurzem behauptete.!) Die gesamte russische 
Philosophie kennt vielleicht nur einen Namen, den man im Ver- 
gleiche zu den westeuropäischen Philosophen nennen könnte, den 


1) Kantstudien, 1926, Heft ı, S. 89. 
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des WI. Solowjeff. Gewiß ist es kein Zufall, daß die große russische 
Kultur der Renaissanceperiode fast keine nennenswerten philo- 
sophischen Werke hervorgebracht hatte. Diese Tatsache entspricht 
dem besonderen Charakter der Renaissancekultur. Das Leben 
drang auf die Denker der russischen Renaissance ebenso gewaltig 
ein, wie auf die italienischen Humanisten, die Lebenseindrücke 
bestürmten sie von allen Seiten — in ein „System“ ließen sie sich 
nicht einzwängen. So spiegelt sich also das Geistesleben der 
russischen Renaissance nicht in schulphilosophischen Lehrbüchern 
wieder, sondern in der Religion und besonders in der Literatur 
und in der Kunst, die dem Leben näher stehen, d. h. in den Kultur- 
äußerungen, die nicht schematisch, sondern unmittelbar und in 
sich selbst stets wechseln, das tägliche Leben wiedergeben und 
ihm nachfolgen. 

Die große russische Literatur ist ihrem Wesen nach eine 
„weltanschauliche‘“. Die Romane Dostojewskys, Gorkys, Meresch- 
kowskys und vieler anderer entwickeln immer wichtige welt- 
anschauliche Fragen, sie sind nicht nur Lebensschilderungen, son- 
dern auch Verheißungen, Offenbarungen, Religion. Eine besondere 
Stellung haben die Schriftsteller, die ihre Auffassungen nicht in 
eine Novellenform doch auch nicht in eine gradlinige logische Form 
der philosophischen Traktate fassen. Ihre Schriften darf man 
„Essais‘ nennen. Mit ihren oft wechselnden Themen, voll Eindruck 
und Lebendigkeit, dürfen sie nur mit den philosophischen Werken 
der italienischen (event.-französischen) Renaissance verglichen 
werden. Ihre Vorbilder haben sie in den Schriften eines Lorenzo 
Valla oder (eine noch bessere Analogie) in den ‚„Essais‘‘ eines 
Montaigne. In solcher Form schrieben z. B. Leontjeff, Rosanoff, 
unser Zeitgenosse Berdjaeff u. a. m. 

Die russische und italienische Renaissancekulturen weisen 
noch andere große Ähnlichkeiten auf. Betrachten wir die Frage 
über die Geistesfreiheit der Renaissancekultur etwas näher. Sie 
war eine vollkommene in Italien, sie war auch in Rußland 
groß. Rußland kannte nie die ‚Freiheit‘ im politischen Sinne. 
Desto größer war die kulturelle Freiheit des Schaffens und des gei- 
stigen Lebens. Um diesen scheinbaren Widerspruch zu verstehen, 
muß man das Vorkriegsrußland mit Westeuropa vergleichen. Die 
heimatliche Kultur gilt für jeden Europäer als eine alte Tradition, 
eine Wahrheit, die er mit der Muttermilch eingesogen hat. Mit 
größter Wucht drückt das ‚Konventionelle‘ auf sein Schaffen 
und auf seine Geistesfreiheit. Ein Glied in der langen Kette der 
mühsam entstehenden kulturellen Zusammenarbeit, sind seine 
Arbeit und sein Können in vielem durch die reiche Vergangenheit 
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vorherbestimmt. Gänzlich selbständig war dagegen der russische 
schaffende Geist der Renaissancezeit. Durch nichts gehemmt, 
wählte jeder seine eigene Sphäre, frei und unabhängig entfaltete 
er darin seine schöpferischen Kräfte. Daher solche Mannigfaltig- 
keit der weltanschaulichen Einstellungen, solch Reichtum kul- 
tureller Äußerungen. 

Nur diese, ihrer Art nach ganz besondere ‚Geistesfreiheit“ 
kann die Entstehung und das stürmische, ungehemmte Auf- 
blühen der russischen Renaissancekultur erklären. Die russischen 
Denker des 19. Jahrhunderts waren sich selbst ihrer Freiheit be- 
wußt. So beschreibt ausführlich und behauptet aufs entschieden- 
ste seine Geistesfreiheit der „aristokratisch‘-gesinnte Ästhetiker 
Leontjeff.!) 

Diese innere Freiheit des Schaffens und die mit ihr verbundene 
Mannigfaltigkeit der weltanschaulichen Einstellungen und der 
kulturellen Errungenschaften sind, wie gesagt, gleich in der Re- 
naissance Italiens wie auch Rußlands. Auch weiter erweisen sich 
parallele Merkmale, die für beide Kulturen bezeichnend sind. Auf- 
fallend ist der universelle Charakter der Renaissancekulturen in 
Italien und in Rußland. 

Wie die italienischen Denker der Renaissance, so stellen auch 
die Russen des 19. Jahrhunderts allgemein-menschliche Probleme 
auf und geben Antworten, die für alle, nicht nur für die Italiener 
oder für die Russen, bestimmt sind. Der einzige große Philosoph, 
den die russische Renaissance kennt, Wladimir Solowjeff, hat das 
Christentum als den wahren Sinn der Geschichte nicht nur seines 
eigenen Volkes, sondern der ganzen Menschheit erkannt und ge- 
deutet. Seine „öglise universelle‘, die alle Völker umfaßt und die 
das getrennte Ostchristentum mit dem Westen versöhnt?), hat (in 
diesem Sinne verstanden) dieselbe allgemein-menschliche Bedeu- 
tung, wie die „religio communis‘‘ des Marsilio Ficino. Sogar der 
Verfasser, der sich bewußt für einen Russen hält und damit eine 
Grenze zwischen sich und Westeuropa ziehen will, sogar Dosto- 
jewsky ist ein Kosmopolit in seinem Schaffen. Gerade in seinen 
besten Romanen sucht man vergeblich nationalistische oder örtlich- 
begrenzte Themata. Die Tiefen des Seelenlebens, die Dosto- 
jewsky beschrieben hat, sind ewig und allmenschlich. Die Pro- 
bleme, die er aufstellte, sind universeller Art, nur der Stoff (d.h. 3 
die Gesellschaft und die Personen seiner Romane), den er be 
arbeitete, war russisch. 


1) Das Beste über Leontieff ist die Monographie Berdjaeffs, 1926, russisch. 
2) WI. Solowjeff: La Russie et l’öglise universelle, Paris, 1882. 
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Es ist interessant, die Romane Dostojewskys mit der Musik 
Rimsky-Korsakoffs zu vergleichen.!) Beide haben das Verführe- 
rische, das Böse, in der Menschennatur erkannt und es meisterhaft 
geschildert. Beide sehnten sich nach der Rettung und dem Heilig- 
werden der Menschheit (Zentralgedanke derOper ‚Stadt Kitesch‘). 
Rimsky-Korsakoff benutzte manchmal allmenschliche Themen, 
so z. B. schrieb er ein glänzendes „Spanisches Capriccio“, „Ser- 
vilia‘‘ (eine Oper aus der Entstehungszeit des Christentums), eine 
tragische Szene „Mozart und Salieri“. Mit Vorliebe benutzte er 
aber den reichen Stoff der russischen Märchen und Legenden. 
Doch auch in diesem Falle, wie gesagt, wär sein Inhalt nicht 
national-russisch, sondern allgemein-menschlicher Art und Bedeu- 
tung. Auch seinem Stoffe nach allmenschlich ist ein anderer großer 
russischer Musiker, Skrjabin. Das „Göttliche Gedicht‘, das ‚„Ek- 
statische Gedicht‘ und ‚Prometheus‘ haben in ihrem Inhalt keinen 
einzigen Hinweis auf das spezifisch Russische.?) 

Die Russen des 19. Jahrhunderts, wie die Italiener des 15., 
fühlten sich als „Menschen“. Sie benutzten und sie nutzten die 
Kulturen der verschiedensten Völker aus, sie erstrebten und sie 
schufen selbst die ewigen Schätze der wahren Kultur der Mensch- 
heit. 

Noch in einem anderen wichtigen Punkte ist die Renaissance 
in Italien und in Rußland auf demselben Grundstein aufgebaut, 
und das ist der Optimismus der Weltanschauung, die grenzenlose 
Weltbejahung. 


Die russische Renaissance beginnt mit der Freude am Genuß 
und am Leben, mit der heiteren Weltbejahung Puschkins. Pusch- 
kin war der fröhlichste aller Dichter; seine Weltbejahung kann nur 
mit der der Antiken verglichen werden. Einer seiner Lieblings- 
poeten war Anakreon.®) ‚Er ist mein Lehrer‘, sagte Puschkin von 
ihm selbst. Die glänzenden Nachahmungen und die Verherrlichung 
Anakreons beginnt bei Puschkin noch im Jahre 1815. Der greise 
Anakreon erscheint Puschkin als der Weise der Lust, als der Pro- 
phet des Genießens. Er stirbt nicht, er verschwindet wie ein 
froher Traum der Liebe; seinen Nachfolgern hinterläßt er seine Ge- 
bote. Ein treuer Erbe dieser Lehre des frohen Genusses blieb 
Puschkin sein Leben lang; noch im Jahre 1835 übersetzt er Ana- 
kreon und ahmt seine Oden nach. Die Liebe ist überhaupt das 
Hauptthema der Puschkinschen Gedichte und die Quelle seiner 


I) Gljeboff: Rimsky-Korsakoff, 1922, russisch. 

%) Gljeboff: Skrjabin, 1923, russisch. 

®) Ljubomudroff: Antike in der Poesie Puschkins, 1901, russisch. 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 4 
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poetischen Begeisterung. Puschkins Verständnis der Liebe ist 
erotisch, sentimental, träumerisch. Diese Liebe scheint ihm all- 
mächtig zu sein: ihr sind alle Altersstufen untertan und gehorsam.!) 
Puschkin liebte alles Fröhliche, alles Glänzende und Schöne — 
daher seine Begeisterung für Kunst, Theater und besonders für 
die Musik. „Von den Genüssen des Lebens gibt die Liebe allein 
größere Freude als die Musik, doch auch die Liebe ist eine Melodie“, 
sagt Puschkin. In seinem ersten großen Gedicht (,‚Ruslan‘‘, 1817) 
gibt Puschkin dem jungen Ritter ein Lebensgebot: ‚mit Hoff- 
nung und frohem Glauben wag alles und verzage nie.‘ Diese 
Devise scheint auch’ Puschkin selbst gehalten zu haben: die Zu- 
versicht in sich selbst und in seine Kräfte verließ den Dichter 
selten. Alles schien ihm klar, und kein Zweifel trübte seine Freude 
am Leben. Die Weltbejahung Puschkins war keinesfalls eine 
literarische Manier. Puschkin war der aufrichtigste der Poeten, er 
beschrieb immer nur das, was er tatsächlich empfand und fühlte. 
Dank vortrefflichen neuen Veröffentlichungen kennt man jetzt 
das private Leben Puschkins: seine ewige Lebenslust ist Be- 
wunderung erregend.?) 

Auch im weiteren Verlauf der russischen Renaissance treffen 
wir den Optimismus der Weltbejahung. Er bleibt aber nicht so 
einfach und heiter, wie bei Puschkin: die optimistische Welt- 
anschauung der russischen Renaissance endet mit der tief-durch- 
dachten religiösen Philosophie Rosanoffs und mit der Musik 
Skrjabins. 

Dasselbe Problem, das die italienischen Humanisten am Ende 
der italienischen Renaissance beschäftigte, tritt auch am Ende 
der russischen Renaissance in den Vordergrund: die Weltbejahung 
mit dem christlichen Glauben auseinanderzusetzen. Diese Frage 
wird besonders auf den Versammlungen der ‚„religiös-philosophi- 
schen Gesellschaft‘ in Petersburg diskutiert. Man kommt zu ver- 
schiedenen Lösungen. Die eine sieht den Ausweg in dem Bunde 
zwischen dem Christentum und dem Sozialismus: die Lehre Christi 
wird zu der sozialen (also auch zu der weltbejahenden) Wahrheit. 
Die andere leugnet das Christentum aufs entschiedenste, und an 
seine Stelle setzt sie die weltbejahende Religion des Judentums.°) 
Eine gemäßigte Lösung schlägt Mereschkowsky mit seiner Lehre 
von der „Heiligkeit des Leibes‘“ vor. 


1) Nestor Kotljarewsky: „Puschkin‘, 1925, $. 46 (russisch). 

2) Puschkin und seine Zeitgenossen (Akad. der Wiss.), ff.; Puschkin: Briefe, 
Bd. ı, 1926 und ı1, 1928, russisch; Weresajeff: Puschkin im Leben, 1926, ff., 
russisch. 

%) Diesen Standpunkt vertrat in seinen Vorträgen Tjernawzeff. 





Die Kultur der Renaissance in Italien und in Rußland 51 


Zu dem Kreise der ‚religiös-philosophischen Gesellschaft‘ 
gehörte auch der eigenartigste russische Denker, Wasilij Rosanoff. 
Die philosophische Einstellung Rosanoffs ist durch zweierlei 
Grundpfeiler seiner Weltanschauung bestimmt, durch seinen tiefen 
Glauben an den Gott-Schöpfer und durch seine schrankenlose 
Lebensbejahung. Rosanoff ist Verkünder und Prophet des Lebens. 
Das Leben ist ihm mit dem ‚Geschlecht‘ identisch. Die Ent- 
stehung und die Fortsetzung des Lebens geschieht durch den 
sexuellen Verkehr. Das Sexuelle ist für Rosanoff Symbol des 
Lebens, Antithese des Todes und der Vernichtung, daher seine 
Bewunderung und Anerkennung des Heiligseins der jüdischen 
Mikwe.!) 

Rosanoff zieht auch weitere Schlüsse: wo kein Geschlechts- 
gefühl ist, da gibt es auch keine Gottesahnung, kein Gottesver- 
ehren. Der Leib als Träger des Lebens und des Sexuellen wird für 
Rosanoff „heilig“. 

Die größte Frage, die nun Rosanoff zu lösen hatte, war das 
Verhältnis seiner ‚irdischen‘ Religion zum Christentum. Als volle 
Wahrheit der christlichen Lehre erkannte Rosanoff nur die orien- 
talische Form des Christentums, d.h. nur die griechische (noch 
mehr — die russische) ‚„Orthodoxie‘ an. So versteht Rosanoff 
das Christentum nur als Ideal des Mönchtums: die ganze christ- 
liche Kultur ist aus der Klosterzelle herausgewachsen. Christen- 
tum, behauptet er, ist von Anfang an dem Leben fremd und feind- 
selig. „Samenlose Empfängnis ist a des Christentums, sie enthält 
auch sein ®, sein Ende, die Katastrophe, den Sturz der Sterne, 
den Schwefelregen, die Auferstehung der Toten.‘ Das Leben ist 
durch die Lehre Christi verflucht worden. ‚Geschlecht‘ und 
„Leib“ sind für die Christen ein Kreuz, das er tragen muß; sein 
Leben und sein Glaube gehören jedoch dem Jenseits. ‚Heilig‘ 
sind für die Christen nicht die Erde, die Sonne, der Leib, das Leben 
und Lachen, sondern die Leichen der Verstorbenen, der Tod 
(„Das dunkle Antlitz‘). 

„Das Christentum zerschlug das wunderbare Zentrum der 
lebendigen kosmischen Natur. Das allein genügt — weiter hat 
es keinen Zweck zu erforschen und zu erlernen. Es bleibt nur die 
eine Frage: sind wir, Christen, mit dem göttlichen Schöpfer oder 
gegen ihn?“ Rosanoff nennt Christum die „dunkle Sonne“, die 
durch ihre schwarzen Strahlen des Todes das Leben verdrängt 
und vernichtet. So führte also die unbegrenzte Weltbejahung 
Rosanoffs ihn in seinen großen Arbeiten „Das dunkle Antlitz‘, 


') Rosanoffs Abhandlung über Mikwe in seinem Buche „Einsamkeit“. 
4* 
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„Die Menschen des Mondscheins“ und ‚‚Die abgefallenen Blätter“ 
bis zur eigentlichen Absage an das Christentum. Dadurch und durch 
sein Hervorheben des Lebens und des Sexuellen (des Erotischen) 
kommt er der optimistischen ‚natürlichen‘ Religion des italieni- 
schen Humanisten M. Ficino sehr nahe. 

Die religiöse Behauptung des kosmischen Lebens, eine Art 
Pantheismus, findet man in den Naturschilderungen des Pro- 
saikers Prischwin und des Dichters Tütscheff. Erinnert sei, daß 
Pantheismus auch die Florentiner Platoniker predigten. Einen Aus- 
druck des pantheistisch gerichteten Optimismus findet man auch 
in der Musik Rimsky-Korsakoffs.!) Eine wahrhaft titanische 
Selbstbehauptung des Individuums erzeugte die russische Musik 
in den letzten Jahren der Renaissanceperiode: Skrjabins Schaffen 
bedeutet das Gleichsetzen des Menschen mit Gott. Das grenzen- 
lose Wagen, der schöpferische und der vernichtende Wille des Men- 
schen, der gegenüber dem Kosmos seine eigene Welt schafft und 
die Regionen der Erde, des Himmels und der Sterne erobert und 
nach seiner Idee meißelt — das sind die Gedanken, die den Inhalt 
der drei großen Symphonien Skrjabins bildeten (,‚Das göttliche 
Gedicht‘, 1904; ‚Das ekstatische Gedicht“, 1907 und „Prometheus“ 
oder „Das Gedicht des Feuers‘, 1910). Der Mensch, den Skrjabin 
zum Leben erweckte, sollte der Mittelpunkt der Geschicke des 
Weltalls werden. Skrjabin ersann eine neue, gigantische Sonne, 
die alle Welten beleuchtet, und zu der sich der Mensch emporringen 
sollte. Der Wille des neuen Menschen vernichtet die alte, cha- 
otische Weltordnung. Er ruft die Kräfte des Feuers hervor, das 
Weltall verbrennt in einem furchtbaren Brande. Dann ruft der 
schaffende Geist des Menschen neue Kräfte hervor. Ein neues, 
schönes Weltall schafft der Genius des Menschen: Mensch wird Gott. 


Die Musik Skrjabins ist das tollste Wagen, ist die kühnste 
Rechtfertigung des Menschen, die die gesamte Musikgeschichte 
kennt. In ihr erreicht die menschenbejahende Renaissancekultur 
Rußlands ihren Höhepunkt.?) 


Auch die Kehrseite der anthropozentrischen Weltauffassung 
der italienischen Renaissance kennen russische Denker. Sind der 
Mensch, sein Schaffen, seine Freuden, sein Leben der Mittelpunkt 
des Weltgeschehens, so sind, umgekehrt, seine Leiden das Grau 
samste und das Sinnloseste. Das Problem des Leidens wird für 


1) 1. I. Lapschin: Rimsky-Korsakoff, St. Petersburg, 1922, russisch. 

2) Wichtig für die Seelengeschichte Skrjabins ist: „Briefwechsel zwischen 
A. N. Skrjabin und M.P. Beljaeff‘‘ (1894—ı903), S. Petersburg, 192: 
(russisch). 
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die russischen Denker Ende des 19. Jahrhunderts das Wichtigste 
und die Lösung dieses Problems das Ausschlaggebendste. 

Das Leiden, die grausamen Qualen, die ein Mensch dem an- 
deren und sich selbst bereitet — das ist der eigentliche Inhalt aller 
Romane und Novellen Dostojewskys. Swidrigailof und Raskolni- 
kof, die Brüder Karamasof, der heilige Idiot — überall entwickelt 
Dostojewsky nur das erwähnte Hauptthema. 

Während seiner ersten Auslandsreise im Jahre 1853 besuchte 
Dostojewsky London, wo er die Weltausstellung besichtigte. Ein- 
mal beschreibt er den „‚Sabbat der weißen Neger‘‘, wie er die Nacht 
vom Sonnabend auf Sonntag in den Arbeitervierteln Londons 
nennt: er gibt eine wahrhaft erschütternde Beschreibung. Alle 
essen nur und trinken; fast alle sind betrunken, jedoch ohne Fröh- 
lichkeit, alle sind vielmehr finster und schweigsam. Und da be- 
gegnet Dostojewsky einem Kind. Es ging mit dem Ausdruck eines 
solchen Kummers, einer so hoffnungslosen Verzweiflung im Gesicht 
umher, daß der Anblick dieses kleinen Geschöpfes, das schon so 
viel Flucht und Jammer in sich barg, geradezu widernatürlich 
und entsetzlich war. Dieses Gegenübersetzen von Weltausstellung, 
Kristallpalast, den höchst-wissenschaftlichen Vorträgen mit den 
Qualen eines einzigen Kindes ist für Dostojewsky bezeichnend. 
Es scheint, als ob Dostojewsky denkt, daß das Unglück des kleinen 
Mädchens nicht aufgewogen wird durch das glückliche Leben an- 
derer und daß sogar die gesamte Kultur weniger bedeutet als die 
Tränen der Verzweiflung. Meisterhaft und erschütternd beschreibt 
nun Dostojewsky in seinen Romanen das Leiden der „armen 
Menschen“, seine Schilderungen sind eine wahre Anklage. Gegen 
wen? Gegen die Kultur, die auf falscher Grundlage aufgebaut ist 
und so die Menschen bedrückt und quält, oder gegen den Gott- 
Schöpfer selbst, der das Leid geschaffen hat und es weiter duldet ? 
Es ist schwer, die letzte Lösung bei Dostojewsky selbst zu ent- 
decken. 

Andere russische Denker geben desto klarere Antworten. 

Verblendet von dem wuchtigen Blühen der ‚roten Blumen des 
Bösen‘ war der Schriftsteller Garchin. Das Leiden ist das einzige 
Thema seiner Novellen.!) Die schrecklichen Körper- und Seelen- 
qualen eines Verwundeten, der auf dem Schlachtfeld 3 Tage zwischen 
den Toten liegt, sind für Garchin eine Tatsache von größter Wich- 
tigkeit. Nicht mindere Bedeutung hat in seinen Augen der Tod 
der stolzen Palme ‚‚Attalea Princeps‘, die sich nach der Sonne 


!) Julius Eichenwald: ‚„‚Schattenbilder der russichen Schriftsteller‘‘, Bd. III, 
1923, S. 18 (russisch). 
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sehnte und die das gläserne Dach der Orangerie durchbrochen 
hatte; sie fand draußen nur den eisigen Wind und den kalten 
Schnee. Wo es das Leben gibt, da gibt es auch das Böse, die Qua- 
len und den Tod. Diese grausame Wahrheit will sich das Gewissen 
des Menschen nicht aneignen. Wer Gewissen hat, kann das Leben 
nicht annehmen: das ist der Schluß seiner meisten Novellen, der 
Schluß, den er durch Selbstmord besiegelte. 

Das Motiv von der Grausamkeit des Lebens ist vielleicht nir- 
gends so trostlos dargestellt, wie in dem russischen Theater. Zwa 
hervorragende Schriftsteller, Gogol und Suchowo-Kobylin, be- 
schreiben in ihren Komödien das russische Leben. Ihre Schilde- 
rung ist grauenerregend und ihr Lachen verzweifelt. Der ‚‚Revisor“ 
von Gogol ebenso wie „Die Sache‘ und „Tarelkins Tod‘ von Ko- 
bylin zeigen Menschen ohne Seele, die nichts Menschliches und 
Edles in sich haben. Der Schluß der Komödien Kobylins ist ein- 
fach erdrückend: kein Sinn, keine moralische oder religiöse Recht- 
fertigung des menschlichen Geschehens läßt der Verfasser ahnen — 
es bleiben nur Betrug, Grausamkeit, Qualen. 

Vielleicht ist diese Trostlosigkeit, zu der das Gewissen der 
russischen Renaissancekultur gelangte, durch die Entstehung dieser 
Kultur selbst zu erklären. Erbe der großen menschlichen Kulturen, 
reif geworden auf den Feldern der edelsten Errungenschaften der 
Menschheit, verstand die russische Renaissance, daß sie ihre Auf- 
gabe gegenüber dem russischen Volke nicht erfüllte. Die feine 
russische Kultur und der analphabete Bauer; die Reichtümer der 
Städte und die ärmlichen strohgedeckten Hütten der Landbevöl- 
kerung. In den Städten selbst: Paläste und nebenan soziale Ver- 
wüstung des Armenbezirks — diese Antithesen empfand Leo Tol- 
stoi aufs schmerzlichste. 

In seiner autobiographischen Arbeit „Was sollen wir denn 
tun ?“ gibt Tolstoi den Weg an, den er beschritten hatte, um zur 
gerechten Entscheidung der sozialen Frage zu gelangen. Sein 
ganzes Leben verbrachte er auf dem Lande. Im Jahre 1881 siedelte 
er nach Moskau über und wurde durch das Elend des Großstadt- 
proletariats tief erschüttert. Da kam ihm die letzte, radikale Ent- 
scheidung: die ganze moderne Kultur ist verderbt, eine neue Ge- 
sellschaftsordnung, eine neue Kultur muß entstehen. Alle Men- 
schen müssen einfacher leben, alle auch physisch arbeiten, die 
Reichtümer müssen gerecht verteilt werden usw. 

Tragisch für die russische Renaissancekultur war die Selbst- 
beurteilung, die in dieser Entscheidung Tolstois lag: die „Kultur“ 
schien nichts mit dem Nutzen und den Wünschen des Volke 
gemeinsam zu haben. Die Kultur wurde unnötig. Auch Gorkys 
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Helden sind Menschen der Tat und nicht des Wissens und der 
„Kultur“. Läßt man die Schilderungen Gorkys als tendenziös 
beiseite, so findet man auch bei anderen Schriftstellern analoge 
Bewertung der Kultur. Besonders auffallend sind die Schil- 
derungen Tschechoffs. Der ‚Professor‘ tritt in seiner Darstellung 
immer als ein Mensch des schwachen Willens auf, seine Wissen- 
schaft ist eine niemandem nützliche Privatsache eines Sonder- 
lings („Eine langweilige Geschichte‘, „Onkel Wanja‘“, „Der 
schwarze Mönch‘). 

Die Selbstverneinung der russischen Kultur bedeutete das 
ideologische Ende der russischen Renaissance. Der unwahre 
Ursprung der russischen Renaissancekultur rächte sich auf die 
fürchterlichste Weise. Mehr oder weniger künstliches Erzeugnis 
des Zaren Peter gelangte diese Kultur, dank dem schöpferischen 
Genius des russischen Volkes, zu einer nie gewesenen Glanzperiode, 
endete aber mit einer furchtbaren Katastrophe. Die verzweifelten 
Bemühungen der Regierung und der Intelligenz (in erster Linie 
die großartige Arbeit der ländlichen und der städtischen Selbst- 
verwaltung) die Kultur im Einklang zu dem Leben und zu dessen 
Bedürfnissen zu bringen, kamen zu spät. Es kamen Menschen, 
die weiter gingen als Tolstoi und die die feine russische Renaissance- 
kultur insgesamt verleugneten: die Religion, die Kunst, die Wissen- 
schaften. Alles sollte vernichtet werden, um einer neuen, einer 
proletarischen ‚Kultur‘‘ Raum zu geben. Tatsächlich vernichtete 
die bolschewistische Revolution die russische Renaissancekultur 
restlos. 

Vergleicht man die Renaissancekultur in Italien mit dem 
Jahrhundert 1816— 1916 der russischen Kulturgeschichte, so er- 
geben sich folgende Übereinstimmungen: 

. Mannigfaltigkeit der Quellen, aus denen beide Kulturen 
schöpften;; 

. ihr entspricht Mannigfaltigkeit der kulturellen Erschei- 
nungen: Neues entsteht auf allen Gebieten des Schaffens; 

. dieselbe Ursache erklärt die Vielseitigkeit der weltanschau- 
lichen Einstellungen; 

. die auf solche Weise entstandene Kultur bildet einen un- 
erreichbaren, mit keiner früheren Periode der nationalen 
Geschichte vergleichbaren, kulturellen Aufschwung; 

. die Kultur der Renaissance hat einen deutlich ausgeprägten 
universellen Charakter; 

. die Träger der Renaissancekultur bilden einen freien Kreis, 
dem Menschen angehören, die zur kulturellen Arbeit aus 
allen Schichten der Bevölkerung emporsteigen. Diese ein- 
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zigartige soziale Gruppe wird nicht durch Vermögen oder 
durch ihr Verhältnis zum Staate gekennzeichnet. Die 
italienischen Humanisten und die russischen Intelligenten 
sind nur durch ihre geistige Einstellung zu erklären; 

. beide Kulturen erzeugen nicht Systeme der philosophisch- 
eingeordneten Weltanschauung. Ihre eigenartige welt- 
anschauliche Einstellung äußern die beiden Kulturen in 
freierer Form des Schaffens: in Religion, Literatur und 
Kunst; 

. seiner Bewertung des Kosmos nach ist die Weltanschauung 
der Renaissance eine scharf optimistische; 

. auf der Grundlage der optimistischen Weltbejahung wer- 
den auch die Religion und der christliche Glaube von neuem 
verstanden und bewertet; 

. mit höchstem Optimismus wird der Mensch beurteilt: 
seine ‚Würde‘ wird dem Gott gleichwertig anerkannt; 

. die Kultur bekommt einen ausgesprochenen anthropozen- 
trischen Charakter. Seine Folge ist das Hervorheben des 
Problems des menschlichen Leidens. 





Din: ME. Bi A Fe ee ee en 


REICHSTRADITION UND NATIONALSTAATS- 
GEDANKE 
(1789—1815)}) 
VON 
ARNOLD BERNEY 


Man weiß, daß im Jahre 1806 das Dasein des Heiligen Römischen 
Reiches Teutscher Nation durch den Kronverzicht Franz II. sein 
Ende fand. Man hat sich daran gewöhnt, dieses formale Ende 
einer machtpolitisch bedeutungslosen, staatsrechtlich geltungs- 
schwachen Institution nahezu?) fraglos hinzunehmen. Man hat 
niemals grundsätzlich gefragt, ob und in welchem Maße das alte 
Reich die Kraft einer politisch-ideologischen Nachwirkung be- 
sessen hat. 

Wir fragen, welcher Art und Herkunft die ‚„Gemütswerte des 
Einheits- und Reichsgedankens‘‘?) gewesen sind, die am Ende des 
18. Jahrhunderts ohne Zweifel wirksam waren; ob ihre Fort- und 


I) Die Jahreszahlen bezeichnen den behandelten Zeitraum nur annähernd. 
Dem vorliegenden Aufsatz liegt der Probevortrag zugrunde, den der Ver- 
fasser am 22. Februar 1927 vor der philosophischen Fakultät der Univer- 
sität Freiburg i. B. gehalten hat. 

2) Die bisherige Auffassung schwankte zwischen einer kurz vermerkten An- 
erkennung gewisser Nachwirkungen und ihrer gänzlichen Ableugnung: Vgl. 
Hch. v. Treitschke, Dtsch. Gesch. im ı9. Jahrh., 7. Aufl., Bd. ı, 1904, 
S. 23f., 235; Ludw. Häusser, Dtsch. Gesch. v. Tode Fchs. d. Gr. b. z. Grün- 
dung d. Dtsch. Bundes, 4. Aufl., Bd. ı, 1869, S. ıo, 64f.; I. G. Droysen, 
Vorlesungen ü. d. ZA. d. Freiheitskriege, 2. Aufl., I. TI., 1886, S. 223; Max 
Lenz, Kl. hist. Schriften, Bd. 2, 1920, S. 219f.; Fch. Meinecke, Weltbürger- 
tum u. Nationalstaat, 6. Aufl., 1922, S. 27ff.; K. Zeumer, Die Gold. Bulle 
K. Karls IV., I. Teil, 1908, S. 235; Rob. Davidsohn, Die Vorstellungen 
v. alten Reich in ihrer Einwirkung a. d. neuere Dtsch. Gesch. in: Sitz.-Ber. 
d. k. bayer. Akad. d. Wiss., phil.-hist. Kl., Jahrg. 1917, 5. Abh., S. 6f.; 
Paul Joachimsen, V. Dtsch. Volk z. Dtsch. Staat in: A. Naturu. Geisteswelt 
Nr. 511, S. 47, 50, 60; Ernst Müsebeck, Reichsgedanke u. Reich. Ein Jahr- 
hundert Dt. Geschichte [1928], S. 16; für einzelne Persönlichkeiten, bes. 
Hegel und Stein, ist die Fortwirkung der Reichstradition von Meinecke 
(S. 335), danach von Rosenzweig, Heller und Botzenhart anerkannt worden. 
®) Hch. Ritter v. Srbik, Das österr. Kaisertum u. d. Ende d. Hl. Reiches 
(1804—1806) in: Arch. f. Pol. u. Gesch., 5. (9.) Jahr, 1927, S. 133ff., 301ff. 
— Die ausgezeichnete Abhandlung von Srbik ist dem Verfasser erst 
nachträglich bekannt geworden, konnte jedoch mitsamt der bis zum ı. Febr. 
1929 erschienenen Literatur bei der Umarbeitung benutzt werden. 
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Umbildung möglich war, welche Bedeutung ihnen in der ver- 
wirrenden Geistesfülle des Zeitalters zuzuerkennen ist. Diese 
Fragestellungen bedürfen einer weiteren Abgrenzung. Schon vor 
den Jahren der Befreiung hat ein neues Nationalbewußtsein, 
welches aus dem Wirken der ‚Dichter und Denker“ und aus 
erneuerter preußischer Staatstradition seine besten Kräfte ge- 
wann, die Ansätze gemeindeutscher, staatspolitischer Willens- 
bildung gezeitigt. Neben dieser Erkenntnis erhebt sich unsere 
Frage, ob jener neue Einheitswille Gesinnungen und Strebungen 
in sich aufzunehmen vermochte, welche dem reichsdeutschen 
Staatsleben organisch entstammten und auch in den Jahren 
des Zusammenbruchs, der Knechtschaft und der Erhebung wie ein 
unterirdisch strömendes Gewässer lebendig geblieben sind. 


I 


Seit den Türkenkriegen, seit den bayerischen und rheinischen 
Feldzügen des spanischen und des polnischen Erbfolgekrieges 
war das Reich in seiner Gesamtheit keiner Gefahr begegnet, 
welche imstande gewesen wäre, das Gemeinschaftsbewußtsein seiner 
Stände wachzurütteln. Der preußisch-österreichische Gegensatz, 
welcher der englisch-französischen Auseinandersetzung aufs engste 
verhaftet war, konnte das jeweilige Eigeninteresse der übrigen 
“ Stände nur verstärken und sog deren politisches Vermögen in sich 
ein. Das Reich, als Gesamtheit jener übrigen Stände betrachtet, 
besaß nicht die Fähigkeit zur Bildung eines selbständigen politi- 
schen Willens, es war dort, wo es hätte schlichten oder als dritte 
Partei widerstehen sollen, zwischen den beiden mächtigen ‚Stän- 
den‘ zu wählen genötigt. Die Geschichte Kaiser Karls VII. bewies 
dabei nicht weniger als die Gründung des Fürstenbundes, daß die 
mittleren und kleinen Stände die Erhaltung des bequemen und 
lockeren Reichsverbandes durchaus wünschten und gewillt waren, 
dort für die Fortsetzung des österreichischen Kaisertums, hier für 
die Sicherung der Libertät einzutreten. Aber dieser ‚Reichs- 
patriotismus der mittleren und kleinen Stände‘‘!) entbehrte — 
mochte auch in Karlsruhe oder Weimar ein ernsthaft-selbständiges 
Streben fürs gemeine Beste wirksam sein — der machtpolitischen 
Energie und der außenpolitischen Adresse. 

Immerhin muß darauf hingewiesen werden, daß die Literatur, 
welche bis zu den Koalitionskriegen diesen Reichspatriotismus 
widerspiegelt, nicht bloß vom reichsständischem Opportunismus 
beherrscht gewesen ist. Nicht jeder Schriftsteller hat die Erhaltung 


1) Meinecke, W.u.N., S. 28. 
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des Reiches mit jener skeptischen Kühle und Zweckmäßigkeit 
gefordert, welche bei Möser!) oder Fischer und Fischenich?), denen 
es vor allem auf die Erhaltung und Fortbildung der heimischen 
reichsständischen oder städtischen Zustände ankam, gefunden wird. 
Die feurige Vaterlandsliebe, welche die Schriften Friedrich Karl 
v. Mosers?) erfüllt, wird wohl von der übrigens maßvollen For- 
derung, die reichsständische Libertät und Territorialverwaltung zu 
erhalten, begleitet, doch kommt sie vor allem in einer durchaus 
unabhängigen Verehrung des protestantischen Staatsmannes für 
das österreichische Kaisertum zum Ausdruck. Moser fordert eine 
Verstärkung der kaiserlichen Rechte; eine Neubelebung des reichs- 
politischen Lebens durch zentralistische Reformen und durch 
Weckung des reichsfürstlichen Verantwortlichkeitsbewußtseins 
scheint ihm möglich. Er glaubt an die Erneuerungsfähigkeit des 
Reiches, aber sein Reichsgedanke ist mit eudämonistischen und 
irenischen Zwecksetzungen verknüpft und entbehrt jenes wehr- 
willigen Trotzes, dessen das Reich bedürfen wird, um den bevor- 
stehenden Stürmen gewachsen zu sein. Überdies findet Mosers 
publizistische Reichs- und Reformfreudigkeit, die die zeitgenössi- 
sche politische Kritik®), aber auch die lediglich national-kulturelle 
Reichsbejahung etwa des ritterlichen Freiherrn v. Soden®) durch- 
aus überragt, nicht Widerhall genug, um in der Epoche der Koali- 
tionskriege zündend fortwirken zu können. 

Der reichspatriotische Partikularismus der mittleren und 
kleinen Stände, welcher die Reichsverfassung teils aus Anhänglich- 
keit an das kaiserliche Haus, teils aus ängstlicher Sorge um die 
Libertät erhalten wissen wollte, dauerte indes auch in den goer 
Jahren fort. Die Kaiserkrönung Franz II. und die Koalitions- 
kriege®) veranlaßten ein stärkeres Hervortreten der reichspatrioti- 


I) Erwin Sadowski, Justus Möser als Politiker, phil. Diss. Königsberg 1921 
(Maschinenschrift), S. 86f. 

2) Justus Hashagen, D. Rheinland u. d. franz. Herrschaft usw., 1908, S. 393 
u.ff., 469f. 

3) Vgl. Heidenheimer in: A.D.B., Bd.22, S.768; Meinecke, W.u.N., 
$.27ff.; Srbik, S. 138; Mosers Wirken für das österreichische Interesse 
(vgl. Gg. Küntzel, Fürst Kaunitz-Rittberg als Staatsmann, 1923, S. 37) hat 
jenes durchaus unabhängige Bekenntnis zur Kaiseridee zur Voraussetzung. 
) Häusser, Bd. ı, S. 268ff. 

Ö) Woldemar Wenck, Deutschland vor 100 Jahren, Bd. ı, 1890, S. 119ff.; 
Hch. Müller, D. letzte Kampf d. Reichsritterschaft um ihre Selbständigkeit 
(1790—ı1815), 1910 (Eberings hist. Stud., H. 77), S. 33ff. 

*) Wenck, Bd. 2, S. 214ff.; K. Th. Heigel, Bibl. dtsch. Gesch., Bd. XI, ı, 
1899, $. 361; Reinh. Lorenz, Volksbewaffnung u. Staatsidee in Österreich 
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schen Stimmen. Wir vernehmen sie aus der Pfalz!), aus Kurköln?) 
und Kurtrier?), aus Österreich®), Vorderösterreich, Württemberg, 
Bamberg?), Ansbach-Bayreuth®), Thüringen?) und Kursachsen?), 
aus mancher Reichsstadt?) sowie aus den Kreisen der schleswig- 
holsteinischen Ritterschaft.!%) Aber alle diese Meinungen, Vor- 
schläge und Aufrufe — mochten sie nun dem Munde der Regierenden 
oder der Feder teils loyaler, teils reformwilliger Skribenten entstam- 
men — hatten nur eine schwankende, jederzeit von eigensüchtiger 
Erwägung bedrohte Wehrwilligkeit im Gefolge. Und ferner: wäre 
wirklich noch in den goer Jahren etwa im Südwesten!!) eine tat- 


1792—1797 (Dtsch. Kultur, hrsg. v. W. Brecht u. A. Dopsch, Hist. Reihe IV), 
1926, S. 56f. 

1) Max Springer, Die Franzosenherrschaft i. d. Pfalz 1792—ı814, 1926, 
S. 404. 

2) Hashagen, S. 30f.; Max Braubach, Max Franz v. Österreich, letzter Kurt. 
v. Cöln usw., 1925, S. ı84ff., 311. 

9) Karl d’Ester, D. Presse i. Kurfürstentum Trier b. z. J. 1813 in: Trier. 
Archiv, H. 17/18, ıg11, S. rıoff., ı51ff.; vgl. auch Alex. Conrady, D. Rhein- 
lande i. d. Franzosenzeit, 1922, S. 8ff.; Hch. Ritter v. Srbik, Metternich, 
Bd. ı, 1925, S. 60f.; Hch. Dähnhardt. J. Görres’ polit. Frühentwicklung, 
phil. Diss. Hamburg, 1926, S. 3 ff. 

4) Anton Springer, Gesch. Österreichs usw., 1863, Bd. ı, S. 57f.; Heinz 
v. Paller, D. groß-dtsch. Gedanke, 1928, S. 6. 

5) Lorenz, Volksbewaffnung, $. 56f. 

©) Ulrich Thürauf, D. öffentl. Meinung im Fürstentum Ansbach-Bayreuth 
z.Z. d. franz. Revolution u.d. Freiheitskriege, 1918, S. 85ff. 

?) Cl. Th. Perthes, Fch. Perthes’ Leben usw., 6. Aufl., Bd. ı, 1872, S. 126; 
Eugen Guglia, L. v. Rankes Leben u. Werke, 1893, S. 10; Otto Diether, 
L. v. Ranke als Politiker, ıgıı, S. ı6 Anm.2; v. Srbik, S. 140 Anm. 15; 
L. v. Rankes frühe Hinneigung zu Österreich ist traditionalistisch, nicht 
frühromantisch bestimmt; vgl. jedoch Ludwig Keibel, Hist. Zeitschr. 
Bd. 137, 1928, S. 24ı1ff., 253. 

®) Paul Rühlmann, D. öftentl. Meinung in Sachsen w. d. J. 1806—ı812 
(Gesch. Untersuchungen, hrsg. v. K. Lamprecht, H. ı), 1902, S. 34; Max 
Hartmann, Die Teilnahme Kursachsens am Reichskriege gegen Frankreich 
usw., phil. Diss. Leipzig 1923 (Maschinenschrift). 

®) Hashagen, passim; über die in d. J. 1795—ı798 in Frankfurt a.M. er- 
scheinende Zeitschrift „Eudämonia‘ vgl. M. Braubach in: Hist. Jahrb. d. 
GG., Bd. 47, 1927, S. 309ff. 

10) Otto Brandt, Geistesleben und Politik in Schleswig-Holstein um d. Wende 
d. ı8. Jahrh., 1925, passim. 

11) Vgl. hierzu: (Gg. Fch. Blum) Patr. Gedanken u. Vorschläge z. Vermehrung 
d. dtsch. Reichsarmee usw., 1794; Joh. Mıch. Armbruster, Sündenregister 
d. Franzosen w. ihres Aufenthaltes in Schwaben u. Vorderösterreich, I. Bänd- 
chen, 1797, S.IXff.; D. Franzosen im Schwarzwald, 1799, S. 24f.; Ächte 
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kräftige Begeisterung für Kaiser und Reich zu erwecken und zu 
verbreiten gewesen: bei der mangelnden reichspatriotischen Tat- 
kraft der Fürsten und angesichts der unzulänglichen Formen des 
Reichskriegswesens!) konnte jeder patriotische Aufschwung oder 
eigenwillige Reformgedanke nur lokale bzw. private Bedeutung 
erlangen und mußte ersticken. Überdies war jener Reichspatriotis- 
mus ja auch jetzt noch nicht communis opinio. Die reichstreue 
Meinung ragte jeweils vereinsamt aus der Masse der übrigen Stim- 
men hervor, landespatriotische, revolutionäre oder irenisch- 
opportunistische Auffassungen überwogen. 

Auch nach den reichsverräterischen Friedensschlüssen von 
Basel und Campoformio war die reichspatriotische Gesinnung nur 
einer zerstreuten Minderheit eigen. Auch sie entstammte?) eher 
dem Selbsterhaltungstrieb der Reichsstände als jener uneigen- 
nützigen Reichsanhänglichkeit und gemeindeutschen Vaterlands- 
liebe, welöhe wir bei Moser gefunden haben. Diese Gesinnung 
dauerte jedoch im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts fort, 
trotz des Rastatter Reichsverrats deutscher Fürsten, trotz der 
Ereignisse von 1803 und 1806. Sie erwartete von der Anwendung 
oder Reform reichsrechtlicher Mittel noch immer eine Besserung 
der politischen und militärischen Lage; eine bedeutsame Wandlung 
des alten ständischen Reichspatriotismus trat zutage. Jenseits 
der traurigen Zeitgeschichte deutscher Kleinfürsten wurde der 
schmale Streif einer volkstümlich - patriotischen Entwicklung 
öffentlicher Meinung sichtbar. Die selbstsüchtig-reichspatriotische 
Gesinnung derer, denen im Drange der Säkularisationen und 
Mediatisierungen jedes reichsfürstliche Standesbewußtsein ab- 
handen kam, blieb bei denkenden Untertanen bestehen, begann 
sich zu läutern und trat in der Publizistik ans Licht. Bei Betrach- 
tung dieser vereinzelten Zeichen traditioneller volklicher Reichs- 
gesinnung darf nicht vergessen werden, daß die Mehrzahl der Re- 
gierungen gegenfranzösische Urteile nicht mehr duldete und die 
Zensuren manche deutschpatriotische Äußerung unterdrückten.?) 


Darstellung d. Anlässe, welche d. Rothweiler u. Burgheimer i. Breisgau be- 
wogen, d. Waffen gegen d. Franzosen zu ergreifen usw., 1799, bes. S. 53ff. 
!) Theod. Bitterauf, Gesch. d. Rheinbundes, Bd. ı, 1905, S. ı8ff.; Heigel, 
Bd. 2, S. ı31f., 346; Hartmann, passim; Ad. v. Schempp, D. Schwäb. 
Kreiskorps bei Kehl 1796, Beihh. z. Militär-Wochenbl. 1910, S. 175ff. 

®2) Häusser, Bd. 2, S. 7. 

®) Vgl. Wm. Stroh, D. Verh. zw. Frankreich u. England im Urteil d. pol. 
Lit. Deutschlands (Eberings hist. Stud., H. ı21), 1914, S. 163ff.; Siegm. 
Satz, D. Pol. d. dtsch. Staaten v. Herbst 1805 b. z. Herbst 1806 im Lichte 
d. gleichzeit. dtsch. Publizistik, phil. Diss. Berlin 1908, $. 16ff. 
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In Preußen fanden Reich und Verfassung weder Ansehen noch 
ernstliche Beachtung.!) Historische Entwicklung und Neutralitäts- 
politik wirkten zusammen, um ein öffentliches Interesse an reichs- 
politischen Dingen, welche sich — für den Reichspatriotismus der 
Zeit — mit dem Abwehrkampfe Österreichs vielfach berührten?), 
nicht aufkommen zu lassen. Aus Österreich und aus den kriege- 
rischen Ereignissen seiner dynastischen Politik dringt manche 
treuherzige Stimme zu uns her, welche in der Sache des Kaisers 
noch immer die reichsdeutsche erblickt und von einem lebhaften, 
aus den letzten Jahrzehnten des alten Jahrhunderts hereinragen- 
den Reichspatriotismus Zeugnis ablegt.?) Aber schon die Erhebung 
von 1809 ist von einer öffentlichen Meinung begleitet, in welcher 
der österreichische Landespatriotismus vorwiegt.*) In kirchlichen‘) 
Kreisen Bayerns ist zwar eine erinnerungsfreudige Anhänglichkeit 
an Kaiser und Reich wahrzunehmen; der deutschpatriotische Geist 
indes, der sich hier nur langsam gegen die rheinbündisch-parti- 
kularistische Selbstzufriedenheit durchsetzt, ist zumeist ein land- 
fremdes Erzeugnis und entstammt keineswegs der Reichstradition ; 
dieser aus dem Vorbild der Alten, aus weltbürgerlichem National- 
stolz oder aus der romantischen Verehrung deutscher Vergangen- 
heit gespeiste Kulturpatriotismus hat wohl Kraft genug, zur Ver- 
teidigung und Erhebung des gemeinsamen Vaterlandes aufzu- 


rufen, aber er zeigt nirgends das Streben nach Einheit und neuer 
Staatsgründung.®) Aus Baden werden — trotz aller rheinbündischen 


1) Fch. Carl Wittichen, Z. Gesch. d. öffentl. Meinung in Pr. vor 1806 in: 
F. z. br. u. pr. Gesch. Bd. 23 (1910), S. 39; Jos. Hay, Staat, Volk u. Welt- 
bürgertum i. d. Berlin. Monatsschr. usw., phil. Diss. Breslau 1913, S. 24f., 30; 
Jos. Nadler, D. Berliner Romantik 1800—ı814 usw., 1920, S. ı41f.; Otto 
Tschirch, Pr.’s öffentl. Meinung vor d. Zusammenbruch v. 1806 in: Geistes- 
kultur, Jahrg. 1924, S. 121. 

2) Der Berliner Aufklärer Nikolai hielt den Reichspatriotismus des aus- 
gehenden Jahrhunderts für österreichische Mache: G. Gromaire, La litie- 
rature politique en Allemagne 1800—1815, I9II, p. 2. 

®) Anton Springer, Bd. ı, S. 68; Reinh. Lorenz in: Dtsch. Vjschr. f. Lit.- 
Wiss. u. Geistesgesch., Jahrg. IV, S. 703f. 

© Karl Wagner, D. Wiener Ztgn. u. Ztschrn. in d. J. 1808 und 1800 in: 
Arch. f. österr. Gesch., Bd. 104, 1915, S. ı97ff.; Paul Molisch, Gesch. d. 
deutschnat. Bewegung in Österre.ch usw., 1926, S. 30; Peter Kuranda, 
Großdeutschland u. Großösterreich b. d. Hauptvertretern d. öst. Literatur 
1830—48, Dtsch. Kultur, Lit.-hist. Reihe VII, 1928, S. ı4f. 

Ö) Anläßlich der Kronniederlegung Franz II trat auch in weltlichen Kreisen 
der Landeshauptstadt eine starke reichspatriotische Teilnahme zutage: 
Srbik, S. 329. 

©) Sigm. Riezler in: Beil. z. Allg. Ztg., Jahrg. 1901, Nr. 57, S. 4; M. Döberl, 
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Politik — Stimmen der Anhänglichkeit an die alte Verfassung von 
höchster Stelle vernommen!); vereinzelte Außerungen?), welche 
zu Beginn der Restaurationszeit ans Licht getreten sind, lassen 
beweisen, daß auch hier der Reichpatriotismus der Kleinen sich 
erhielt, ohne jedoch in sonderlich wirkungsvollen oder zukunfts- 
kräftigen Postulaten hervorzutreten. Auch in westlichen Reichs- 
städten®), in der Pfalz*) und in Schwaben°), in Ansbach-Bayreuth®) 
sowie in Sachsen?) dauerte die Verehrung für das Althergebrachte 
über den Untergang des Reiches hinaus. Das Ende des Reiches war 
denn auch keineswegs bloß ‚ein singulärer, unbeholfener, lethar- 
gischer Zusammenbruch‘“®), sondern ein Ereignis, welches vielfach 
aufrichtig betrauert wurde und zur Selbstbesinnung aufrief.?) Fast 


B. u. d. dtsch. Erhebung wider Nap. I. in: Abhh. d. hist. Kl. d. K. bayer. 
Akademie d. Wiss., Bd. 24, 1909, S. 350ff., 403ff.; Herm. Grauert, Dtsch.- 
nat. Regungen in Südd. w.d. J. 1812/13 in: Hertling-Festschr. 1913, S. 361ff. ; 
Theod. Bitterauf, Z. Gesch. d. öffentl. Meinung usw. in Bayern in: Arch. für 
Kulturgesch. Bd. ıı, 1914, S. 31ff.; Ludw. Scheibeck, D. dtsch.-nat. Be- 
wegung in B. 1806— 1813, phil. Diss. München 1914; Phil. Wehner, D. bur- 
schensch. Bewegung a.d. Univ. Landshut-München in: Oberbayer. Arch. 
Bd. 61, 1918, S. 75ff. 

!) v.Srbik, S. 165. 

%) Hermann Meerwarth, D. öffentl. Meinung in Baden usw. 1815—ı818, 
phil. Diss. Heidelberg 1907, S. 32 ff.; Franz Schnabel, Ludw. v. Lieben- 
stein, Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins, Bd. 30, 1915, S. ıo, 16; 
Walther Holtzmann in: Ztschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins, Bd. 36, 1921, 
S. 295 ff. 

®) Vgl. die Äußerung des alten Böhmer unten S. 67. 

“) Max Springer, S. 401. 

5) Besonders lehrreich sind die Vorschläge Joh. Gottfrieds v. Pahl, welcher 
unter bundesstaatlichen Vorstellungen und mit Erinnerung an die univer- 
salistisch bezogene Reichsgeschichte auch des ı8. Jahrhunderts eine von 
Rußland zu garantierende Neuorganisation des Reiches als Trias vorschlug; 
Pahl hat übrigens in seiner Zeitschrift, der „Nationalchronik‘, bis zum Jahre 
1809 in reichspatriotischem Sinne gewirkt. Vgl. Adolf Wohlwill, Weltbürger- 
tum und Vaterlandsliebe d. Schwaben usw. 1875, S. 5off., 92ff.; A.D.B. 
Bd. 25, S. 69ff.; Bitterauf, S. 98f.; Stroh, S. 8ıf. 

*) Thürauf, S. 5gff. 

”) Rühlmann, S. 33#f., 75ff. 

®) K. Lamprecht, Dtsch. Gesch. Bd.9, 1907, S. 148. 

*) Vgl. Jean Pauls (Friedenspredigt aus Deutschland, 1808, S. 12) bär- 
beißige Randbemerkung: „Niemand sprach mehr gegen die deutsche Reichs- 
verfassung als wir Deutsche sämtlich, bloß später söhnten wir uns mehr mit 
ihr aus, als sie davon war, und hielten wie Imperatoren, Päpste und Aka- 
demiker dem Leichnam die gewöhnliche Lobrede.‘‘ Vgl. ferner Cl. Theod. 
Perthes, Pol. Zustände u. Personen in Deutschland usw., 2. Aufl., 1862, 
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durchweg fehlte jedoch die zwingende und in die Zukunft weisende, 
politische oder staatsrechtliche Formulierung — nur Trauer und 
Verzweiflung, Sehnsucht und ein geistig unklares, dumpfes Hoffen 
spricht uns aus der Mehrzahl der bisher betrachteten Zeugnisse an. 
Eines sei noch vermerkt: die Rufe, welche eine nationale Erhebung 
vom Reiche erhofften, dauerten auch nach den entscheidenden 
französischen Siegen und Friedensschlüssen fort. Noch im Jahre 
1802 vernehmen wir Stimmen aus Hamburg und aus der Schweiz, 
welche die in Frankreichs Vordringon zum Rhein beschlossene 
nationale Gefahr erkennen und eine Fortsetzung des Reichs- 
kampfes unter österreichischer Führung heischen.!) Hier mag 
auch die naive und wirklichkeitsfremde, aber für die Fortwirkung 
des Reichsgedankens innerhalb der Burschenschaft kennzeichnende 
Äußerung wiedergegeben werden, welche der Feder des Burschen- 
schaftlers Siegmund Peter Martin entstammt?): ‚Gebe Gott,‘ so 
schrieb der ı8jährige im Jahre 1798, „daß der Kaiser zu rechter 
Stunde ... Teutschland aufrufe und das Reich wiederherstelle. 
Dazu sagen wir Ja und Amen. Auf solche Zeit müßte ... die 
Burschenschaft gerichtet sein und alle Hochschulen dauernd ver- # 
binden.‘ 

Sofern es gestattet ist, die bisher erwähnten Zeugnisse zu © 
generalisieren, so ist festzustellen: es handelt sich jeweils um 
vereinzelte, in der Minderheit befindliche Anschauungen, welche 
mit Zähigkeit an den überkommenen reichsrechtlichen oder poli- 
tisch-symbolischen Vorstellungen haften. Vielfach sind diese 
Gesinnungen mit einem ehrlichen Verwirklichungswillen nicht 
verknüpft. Aber auch dort, wo ein solcher Verwirklichungswill 
vorhanden ist, fehlt ihm zunächst die in ihrer nationalen Wehr- 
willigkeit oder gar nationalpolitischen Reife homogene Bevölke # 
rungsmasse, die sich entzünden und begeistern ließe. Weiterhin 
ist die reichstreue Gesinnung nur kärglich von einem politisch- 
kritischen Vermögen gestützt; ihre Bekundungen sind zumeist 
frei von jener durchdringenden, reformerischen Leidenschaft, 
welche allein imstande wäre, die Gegenwart zu erregen oder heil 
kräftige Gedanken in die Zukunft zu tragen. Soweit also diese 
öffentliche und private Meinung einen echten reichspatriotischen 
Charakter besitzt und über das Jahr 1806 hinaus bewahrt, ist sie 


$. 196; Heigel, Bd. 2, $S.666f., 669; Rühlmann, S. 30, 60f.; Bitteraul, 
S. 413; Satz, S. 70; Thürauf, S. 107; v. Srbik, S. 306, 327ff. 

1) Wenck, Bd. 2, S. 137ff.; G. Salomon, Gesch. d. dtsch. Zeitungswesens 
Bd. ı, S. 241f.; Hashagen, S. 31 Anm. ı; Stroh, S. 77. 

2) Ernst Müsebeck in: Qu. u. Darst. z. Gesch. d. dtsch. Burschenschaft u. 
d. dtsch. Einheitsbewegung, Bd. 2, ıgı1, S. 78f. 
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vielfach als Nachhall und Abklang der Reichszeit aufzufassen. Nur 
von vereinzelten Erscheinungen her mündet ein schmaler Streif 
geistiger Strömung in die neue Zeit. Mag auch diese fortwaltende 
Reichstradition von der Einsicht in die Wirklichkeit der Macht- 
verhältnisse weit entfernt sein und lediglich von der fortwirkenden 
symbolischen Anziehungskraft der Ideen „Kaiser und Reich“ 
Zeugnis ablegen, so ist sie doch das Endstück eines tausend- 
jährigen lebendigen Kontinuums. Sie ist nicht romantischer 
Artung. 


II. 


Immerhin hat die romantisch-politische Auffassung von Kaiser 
und Reich, welche ebenfalls um die Jahrhundertwende wirksam 
zu werden beginnt und die uns an dieser Stelle nur im Vorüber- 
gehen beschäftigen darf, mit der dargestellten Fortwirkung des 
Reichspatriotismus einen bis jetzt nicht erkannten, deutlich faß- 
baren Zusammenhang. Freilich: das Denkbild von ‚Kaiser‘ und 
„Reich‘‘, welches Schlegel, Görres und ihre zahlreichen Mitgänger 
und Nachfolger aus der Anschauung verschollener Herrlichkeit des 
12. und 13. Jahrhunderts in die ungemeisterte Gegenwart umzu- 
setzen trachteten!), ist durchaus romantischer Art. Es entspringt 
nicht einer organischen Ideenentwicklung, es geht nicht aus dem 
uralten Reichstraditionalismus hervor. Dieses Denkbild ist viel- 
mehr eine Frucht jener Zeitwende und jenes katastrophenhaften 
Bruches der Entwicklung, welche durch Revolution und Imperia- 
lismus hervorgerufen werden. Es sind edle und ungeduldige, aber 
auch des Maßes entbehrende Geister, welche weder im revolutio- 
nären Universalismus noch in landespatriotischer Wirksamkeit, 
geschweige denn im schmalen Raume des alten Reichspatriotismus 
Genüge finden können — Geister, welche ein politisches Un- 
genügen und eine nationale Verzweiflung forttreibt aus der Zeit 
und hinlenkt zur sehnsuchtsvollen Flucht ins vergangene Große. 
Diese romantisch-politische Anschauung findet bei ihrer Ver- 
breitung mancherorts ein geistiges Gelände, welches durch die 
alte Reichstradition bereitet ist und gleichsam darauf wartet, durch 


I) Vgl. Paul Kluckhohn, Persönlichk. u. Gemeinsch., Stud. z. Staatsauff. d. 
dtsch. Romantik (Dtsch. Vjschr. f. Lit.-Wiss. u. Geistesgesch. Buchreihe 
Bd. 5), 1925, S. 104; Einzelheiten: Ernst Wieneke, Patriotismus und Religion 
in Fch. Schlegels Gedichten, phil. Diss. München 1913, S. 23; Reinh. Lorenz 
in: Dtsch. Vjschr. f. Lit.-Wiss. u. Geistesgesch., IV. Jahrg., 1926, S. 701; 
Otto Brandt, Aug. Wm. Schlegel usw., 1919, S. 5ıf.; Johs. Uhlmann, Jos. 
Görres u. d. dtsch. Einheits- u. Verfassungsfrage b. z. J. 1824, phil. Diss. 
Leipzig 1912, S. 92. 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 5 
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den Samen romantisch-historischen Denkens neue politische 
Fruchtbarkeit zu gewinnen. 

Schon bei Görres erhebt sich die Frage!), obnnicht auf demWege, 
den dieser Denker zwischen der Wegwendung vom revolutionären 
Universalismus und der Gewinnung einer aus romantisch-histori- 
schen und ethischen Erkenntnissen gespeisten Staatsauffassung 
beschritt, die Anschauung der überlieferten Reichsverfassung be- 
deutungsvoll geworden ist. Besaß doch diese Verfassung für viele 
Zeitgenossen ein doppeltes Gesicht. War sie für die einen ein Hort 
der Kaiseridee und des Einheitsgedankens, so für die anderen die 
Bewahrerin .reichsständischer Freiheit, welche sich, wie wir noch 
sehen werden, vielfach aufklärerische Interpretationen gefallen 
lassen mußte. So ist es nicht undenkbar, daß Görres, indem er einen 
Mitarbeiter seines „‚Rothen Blattes‘ gute Seiten der Reichsverfas- 
sung anerkennen ließ, sich den Stimmen derjenigen anschloß, 
welche die Reichsverfassung als entwicklungsfähige Synthese 
traditionalistischer und aufklärerischer Staatsgedanken bejahten. 
Er selbst, der sich der beißenden Kritik?) erinnern mochte, welche ° 
er kurze Zeit zuvor der Reichsverfassung hatte angedeihen lassen, ® 
hat sich vermutlich aus redaktionellen Gründen seines Namens 
enthalten und eines Mitarbeiters bedient, der vielleicht genaue An- 
weisungen aus seiner Feder besaß. 

Ungebrochener und eindeutiger machen sich die Einflüsse der 
Reichstradition bei anderen Romantikern geltend. Wir erinnern # 
uns an Friedrich v. Raumer?), der seine früheste Anschauung des 
deutschen Mittelalters aus der Reichsauffassung des Geschicht- 
schreibers Michael Ignaz Schmidt®) gewann, der, von Mösers und 
Herders entwicklungsgeschichtlichem Denken befruchtet, von 
Bewunderung für das habsburgische Kaisertum getrieben, von 
nationalkirchlichen Ideen des Febronius erregt, die große 
Kaiserzeit pries und den „Hildebrandismus‘“ verdammte. Es 
ist ferner auf Max v. Schenkendorf°), den ‚„Kaiserherold‘, zu 
verweisen, der als Knabe Belehrungen über das Dasein und Ge- 
wordensein der Reichsverfassung begeistert aufnahm. Besonders 
eindeutig tritt jene Kreuzung von Reichstraditionalismus und 


I) Die Frage ist kontrovers. Vgl. J. Hashagen, D. Rheinland usw., S. 4411, 
455; Wm, Schellberg, J. v. Görres ausgew. Werke u. Briefe, Bd. ı, 1911, 
S. XXXII, Bd. 2, S. 616f.; Uhlmann, S. 10 Anm. ı; J. Hashagen, Probleme 
d. Görresforschung in: Westdtsch. Ztschr., Jahrg. 32, 1913, S. 413f. 

2) J. Hashagen, D. Rheinland usw. S. 424ff. 

®) Fch. v. Raumer, Lebenserinnerungen und Briefwechsel, I. T., 1861, S. 28. 
4 Vgl. hierzu meinen Aufsatz in: Hist. Jahrb. d. GG., Bd. 44, 1924, S. zııff. 
5) A. Hagen, M. v. Schenkendorfs Leben, Denken und Dichten, 1863, S. 9. 
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romantisch -historischer Wunschgesinnung bei einem anderen 
bedeutenden Vertreter der romantischen Wissenschaft hervor. 
Johann Friedrich Böhmers!) politische Erziehung stand frühzeitig 
unter dem Einfluß reichspatriotischer Gedankengänge. Durch 
seinen Großvater, der als Prokurator am Reichskammergericht 
wirkte, wurde er mit den Verhältnissen des alten Reiches vertraut. 
Frankfurt a. M., seine Geburts- und Heimatstadt, war, wie er selbst 
erklärte, seine ‚‚erste Liebe‘‘ und so blieb er ‚„Reichsbürger (sein) 
..„.„ Leben lang‘. Als aber der ı8jährige, mitgerissen von den Er- 
eignissen des Jahres 1813, die Absicht bekundete, als Kriegs- 
freiwilliger ins Feld zu ziehen, mußte er von seinem Vater, dem 
ehemals reichsstädtisch-frankfurtischen Kanzleidirektor, folgende 
Antwort (am 17. Dezember 1813) zur Kenntnis nehmen: Leider 
sehe er zu den an sich großen patriotischen Zwecken weniger 
Deutsche als Bayern, Württemberger, Hessen, Sachsen, Nassauer, 
Würzburger und beinahe sogar Ysenburger unter den Waffen. 
„Das Glück unter so vielen kleinen Souverains‘‘, so fuhr er fort, 
„ist uns durch die traurigste Erfahrung bekannt. Also von diesem 
Gesichtspunkt betrachtet, sehe ich viel getan für die Fürsten 
Deutschlands, (aber) nichts für(’s) Volk. Nur alsdann kann dieses 
meiner innigsten Überzeugung nach glücklich sein, für eignes 
Wohl fechten, wenn Deutschland ein eigenes großes Reich unter 
unsern geliebten Kaisern bildet, wenn die Wahlkapitulation nicht 
mehr den Monarchen lähmt, der uns wohl will, wenn das jus 
armorum et foederum den Fürsten ganz entzogen wird und sie 
in die Kategorie wie vor dem Westfälischen Frieden zurücktreten 
und sich so ein Reich bildet, das Selbständigkeit mit Kraft ver- 
einigt. Zu diesem hohen Zweck wäre keinem biederen Deutschen 
ein Opfer zu groß. Allein noch ist uns dies Ziel nicht gezeigt, ob 
wir selbiges gleich ahnen können. Indessen bedarf der Staat auch 
anderer Kräfte als nur der Bajonette.‘‘ Johann Friedrich Böhmer 
befolgte den Rat des Vaters und blieb bei seinen Studien; er 
bekannte sich somit zu einem politischen Idealismus, welcher die 
alte reichsstädtisch-patriotische Tradition zunächst noch ohne 
jegliche romantische Umschreibung, jedoch unter Einfluß ge- 
wisser revolutionärer Gedankengänge (Begriff des „Volkes‘‘) mit 
dem kaum erwachten Willen zu einer neuen Einheit verband. 

Auch diese — vorromantischen — Bezeugungen stehen ver- 
einzelt in der Zeit, aber sie lassen erkennen, daß das Gewebe 
romantisch-politischen Denkens Fäden in sich aufgenommen hat, 
welche der endenden Wirklichkeit der Reichstradition entstammen. 


!) Joh. Janssen, Joh. Fch. Böhmers Leben, Bd. ı, 1868, S. ı2, 20, 3ıf. 
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III. 


Ein ungleich kräftigeres und freieres Fortwirken der Reichs- 
tradition ist bei der Betrachtung des Staatsrechts und der Staats- 
lehre des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts 
zu erkennen. In den Disziplinen der Wissenschaft vom deutschen 
Recht sowie der Reichsgeschichte hatte sich bereits während des 
17. und 18. Jahrhunderts — also unabhängig von den Antrieben 
der auf die Geschichte bezogenen Romantik — eine konservative 
Selbstbesinnung herausgebildet, welche bedeutsame Keime mo- 
derner historischer Anschauungsweise in sich barg.!) Johann Jakob 
Moser hat diese geschichts- und staatsfreudige Reichsrechtswissen- 
schaft als Sammler zum Gipfel geführt und Johann Stephan 
Pütter?) hat ihr eine systematische Vollendung von großer Wir- 
kungskraft verliehen. Diese Wirkung läßt sich nach drei Rich- 
tungen verfolgen. 

Einmal auf dem Gebiete der Geschichte staatsrechtlicher 
Begriffe. Pütter und seine Schule betrachteten?) das alte Reich ! 
unter deutlicher Hervorkehrung der unterscheidenden Merkmale * 
nicht als ständisch beschränkte Monarchie oder Staatenbund son- 
dern als Bundesstaat; Kaiser und Reichstag bildeten die ‚„Re- a 
gierung“, sie besaßen die Kompetenzkompetenz in Reichsange- ° 
legenheiten und repräsentierten die Hauptorganedes Staates, derden 
Namen des Heiligen Römischen Reiches Teutscher Nation trug. Un- 
belehrt vom wirklichen Zustande des Reichs hat Pütter das Reichs- 
recht noch im Jahre 1803 als „‚unzerstörbare Grundlage der neuen 
Verfassung‘ bezeichnen können. Seine bundesstaatliche Auffassung 
des Reichs, so wenig stichhaltig sie sich vor der modernen staats- 


1) F. Frensdorff, D. Wiedererstehen d. dtsch. Rechtes usw. in: Ztschr. 
d. Savignystiftung f. Rechtsgesch., Germ. Abt., Bd, 29, 1908, S. 28ff. 
2) ]J. Jastrow, Gesch. d. dtsch. Einheitstraums u. s. Erfüllung, 1800, S. 118, 
ı22f.; Landsberg, Gesch. d. dtsch. Rechtswiss., Bd. III, ı, 1898, S. 345 ff.; 
F. Frensdorff, Art. Pütter in: A. D. B. Bd. 26, S. 749ff. 

3) Vgl. f. d. Folgende: J. St. Pütter, Kurzer Begriff d. Ttsch. Staatsrechts, 
2. Aufl., 1768, S. ı4f., 62, 95; Cl. Theod. Perthes, D. dtsch. Staatsleben vor 
d. Revolution, 1845, S. 303ff.; Siegfr. Brie, D. Bundesstaat, I. Abt., 1874, 
S. ı7ff., 25ff.; Jastrow, S. 79f.; Landsberg, S. 349, 5ooff.; Joh. Bapt. Koch, 
Nik. Thadd. v. Gönners Staatslehre (Staats- u. völkerrechtl. Abh. hrsg. von 
Gg. Jellinek u. Gerh. Anschütz, Bd.4, ı), 1902, S.2, 177f.; Gg. Jellinek, 
D. Staatsrechtslehre u. ihre Vertreter in: Heidelberger Professoren a. d. 
19. Jahrh. usw., 1903, $. 259; Gunnar Rexius, Stud. z. Staatslehre d. hist. 
Schule in: Hist. Ztschr. Bd. 107, ıg11, S. 505f.; Herm. Heller, Hegel u.d. nat. 
Machtstaatsgedanke in Dtschld. usw., 1921, S..52. 
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rechtlichen Systematik erweist!), förderte doch schon zu ihrer Zeit 
und besonders nach dem Untergang des Reichs?) die Einsicht in die 
begrifflichen Notwendigkeiten wirklicher Staatlichkeit und legte 
durch Erfassung der Gegensätze zwischen Staatenbund und 
Bundesstaat den Grund für die bekannte, nationalgeschichtlich 
bedeutsame Kontroverse einer späteren Epoche. 

Die Nachwirkung dieser Staatsrechtslehre trat ferner bei der 
Grundlegung der historischen Rechts- und Staatsauffassung hervor 
und errang auch auf diesem Wege eine nationalgeschichtliche 
Bedeutung. Pütter besaß kein politisches Temperament. Ihm 
fehlte jedoch nicht nur die Fähigkeit sondern auch der Mut zum 
reichsreformpolitischen Denken.?) Der berühmte Publizist der 
kurhannoverschen Universität war von jenem Reichspatriotismus 
der mittleren und kleinen Stände beherrscht, dem weniger an der 
Stärke des Kaisertums als an der neuerungslosen Erhaltung der 
Libertät gelegen war.*) Als „reiner‘‘ Wissenschaftler haftete er 
streng an der papierenen, reichsrechtlichen Materie. Seine Lehre 
schöpfte aus den staatsrechtlichen, nicht aus den politischen Ver- 
hältnissen des Reichs. Die Libertät erschien bei ihm als das de iure 
hinreichend beschränkte reichsrechtliche und reicherhaltende In- 
stitut, die Reichskriegsverfassung wurde reichsbeschlußgemäß 
interpretiert, ohne daß der Reichsarmee bzw. der Kreiskontingente 
mit hinreichender Kritik gedacht worden wäre. Diese „positi- 
vistische‘‘ Lehre zeigte somit einem großen, ausgezeichnete Köpfe 
des neuen Jahrhunderts umfassenden Schülerkreis®), sie zeigte 
den Stein, H. Chr. v. Gagern, Eichhorn u. a. den deutschen Staat 
nicht etwa wie er war oder gewesen war, sondern wie er durch eine 
(politisch zwar unwirksame, aber noch immer) rechtsgültige Ver- 
fassung hätte sein können. Durch sie wurde die Tendenz zur ein- 
heitlichen Erfassung des deutschen Staatsrechts über den Zu- 
sammenbruch des Reiches hinaus wachgehalten.®) Eine solche 
Tendenz jedoch war geeignet, zum Träger neuer nationalpolitischer 
Gesinnung zu werden. Wer die Fähigkeit besaß, die Einheitlich- 
keit des vergangenen öffentlichen Rechtes zu erkennen und zu 
verstehen, dem mußte auch der Sinn geöffnet bleiben für die leisen 
und fast verborgenen Stimmen, die den Verlust der alten politi- 


’) Meyer-Anschütz, Lehrb. d. dtsch. Staatsrechts, 7. Aufl., I. T., 1914, 
$.73, Anm. 13. 
%) Brie, S. 32ff. 
%) Frensdorff, Pütter, S. 7790ß. 
*) Ebenda, S. 775. 
®) Ebenda, S. 755, 7671. 
. 9 v. Treitschke, I. T., S. 23f.; v. Srbik, $. 139f. 
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schen Einheit beklagten oder die Gründung einer neuen begehrten. 
Er war genötigt, sich mit dem Gedanken nationalstaatlicher Ein- 
heit auseinanderzusetzen, welcher in der alten Reichsverfassung 
wenigstens ein theoretisches Dasein gefristet hatte. Für diese Fort- 
wirkung der Göttinger Reichsrechtsschule ist der Werdegang 
Karl Friedrich Eichhorns!) besonders aufschlußreich. Der Gründer 
der Wissenschaft der deutschen Rechtsgeschichte, der übrigens 
ebenfalls von der Geschichts- und Reichsauffassung des M. I. 
Schmidt beeinflußt war?), vollendete seine juristische Bildung 
(noch in den Jahren 1802 und 1803) durch Reisen nach Wetzlar, 
Regensburg und Wien. Trauernd berichtete er am 7. August 1802 
über den fortschreitenden Verfall ‚unserer guten alten Reichs- 
verfassung‘‘. Den Vorsatz, ihre Geschichte zu schreiben, hatte er 
schon vor dem Ende des Reiches gefaßt ; auch nach seinem Unter- 
gang folgte er ihm nach, denn er erstrebte die „Belehrung der 
Juristen, Staatsmänner und Gelehrten‘. Eine einheitliche Neu- 
ordnung Deutschlands schien ihm unausbleiblich. ‚Dabei mußte 
sich zeigen, was aus der Vergangenheit für die Gegenwart zu ver- ? 
werten, was zu vermeiden, was zu erneuern war.‘ Der Übergang 
von der traditionellen und bejahenden Anschauung der eben ® 


noch rechtsgültigen Staatsverfassung zur Lehre ihrer organischen ” 


Entwicklung wurde hier deutlich. Diese Lehre war jedoch von # 
nationaler, gesinnungbildender Kraft?) und diese Kraft wurde 
offensichtlich aus Eichhorns Reichspatriotismus gespeist. 

Das Fortwalten reichstreuer Gesinnung im allgemeinen, die 
Auswirkung der Pütterschen Reichsauffassung im besonderen 
mündete indes nur dort in faßliche, für eine allerdings ferne Zu- 
kunft bedeutsame Ideologien ein, wo die westeuropäische Auf- 
klärung Wurzel schlug und mit ihren Staatstheorien die der Reichs- 
verfassung immanenten Ideen umschlang. Als Vorläufer dieses auf- 
geklärten Reichspatriotismus ist August Ludwig v. Schlözer*) zu 
betrachten. Enttäuscht und erschreckt über den Verlauf der Re- 
volution, hat Schlözer der im reichsständischen Sinne stets bejahten 
Reichsexistenz eine neue Deutung gegeben. Indem er seine teils 
aufklärerische, teils revolutionäre Terminologie auch diesem Stoffe 
überwarf, gewann er für seine Ansicht, daß das Reich — angesichts 
der Aufklärung seiner Fürsten — einer Revolution nicht bedürfe, 
eine neue Begründung, mit welcher er — gleich anderen Publi- 


3) Frensdorff, D. Wiedererwachen usw., S. 3ff. 

®) Ebenda, S. 7ıf. 

®) Joh. Fch. v. Schulte, K. Fch. Eichhorn usw., 1884, S. ııoff. ß 
“) Vgl. hierzu meinen Aufsatz in: Hist. Ztschr. Bd. 132 (1925), S. 45f., 54 
64. 
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zisten!) — den propagandistischen Bestrebungen der Revolution 
entgegentrat.?2) Ohne mit faßlichen Reformvorschlägen hervor- 
zutreten, bejahte Schlözer das Reich und seine Verfassung, weil 
ihr ständischer Charakter seinem von Montesquieu beeinflußten 
englischen Staatsideal stark angenähert schien. So wurde denn das 
Reich zum Range einer modernen konstitutionellen Monarchie 
erhoben und der Regensburger Reichstag als eine Versammlung 
von „Volksrepräsentanten‘ erkannt. 

Ungleich lebensvoller als der reichspatriotische Doktrinaris- 
mus des alten Aufklärers mutet die Wirksamkeit eines anderen 
Reichspublizisten an, der jedoch in Gesinnung und Arbeitsleistung 
von den Lehren Schlözers und besonders Pütters stark beeinflußt 
bleibt. Auch bei Carl Friedrich Häberlin®?) vereinigten sich Ge- 
dankengänge der alten Reichsauffassung mit staatstheoretischen 
Vorstellungen Montesquieus und staatsphilosophischen Postulaten 
Rousseaus. Häberlin, der schon die Idee des Fürstenbundes 
publizistisch vertreten hatte), erblickte die Bedeutung der 
Reichsverfassung zunächst darin, daß sie den Despotismus ver- 
hindert und Deutschland die Staatsform der beschränkten Monar- 
chie verliehen habe. Außerdem hat Häberlin (ebenso wie der 
Pütter-Schüler Gönner) die Landeshoheit der Reichsstände mit 
Vorliebe als „‚Reichsanstalt‘‘ betrachtet und dadurch den Staats- 
charakter des Reiches in noch stärkerem Maße betont als Pütter.°) 
Auch gab er sich der Hoffnung hin, daß das Reich zu erneuern 
und der Reichstag zu einem Zweikammersystem auszugestalten 
sei, indem man den besitzenden Bürgern und Bauern ein aktives 
Wahlrecht zuerkenne.®) Gewiß war auch Häberlins politische 
Gesinnung anfänglich am selbstsüchtigen Reichserhaltungswillen 
mittlerer und kleiner Reichsstände orientiert. Sie hat sich jedoch 
darüber hinausgeschwungen und schließlich den Charakter eines 
so reinen und selbstlosen Reichspatriotismus gewonnen, daß sich 


!) Wenck, Bd. 2, S. 214ff.; Thürauf, S. 72f., 74, 76. 

?) Ich erinnere in diesem Zusammenhang an die kennzeichnende Äußerung 
des Moniteur vom 21. Okt. 1797: „Da die deutsche Reichsverfassung der 
Zentralpunkt aller Adels- und Feudalvorurteile von Europa ist, so muß es 
das einzige Ziel der französischen Republik sein, sie zu vernichten.‘‘ Heinrich 
Müller, S. 80, 

%) Ernst Fischer, Carl Fch. Häberlin usw., phil. Diss. Göttingen 1914, 
$. 23ff. 

“) Ebenda, S. ııf. 

®) Karl Kormann, D. Landeshoheit in ihrem Verhältnis z. Reichsgewalt im 
alten Dtsch. Reich usw. in: Zeitschr. f. Politik, Bd. VII, 1914, S. 152. 

*) Fischer, $. 35, 38, 53f. 
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der Freiherr vom Stein in einem überaus bezeichnenden Falle 
gerade der von Häberlin herausgegebenen Zeitschrift bedienen 
konnte.!) Im „Staatsarchiv“, welches seit dem Jahre 1796 er- 
schien, hat Häberlin seine Reichstreue und seinen Einheitswillen 
unerschütterlich bekundet und überdies eine reiche, Reform und 
Erneuerung betreffende Diskussion veranlaßt, die besondere 
Beachtung verdient. Erst im Jahre 1807 hat er, von der Ergebnis- 
losigkeit seiner Bemühungen überzeugt, auf das weitere Erscheinen 
seiner Zeitschrift verzichtet. 

Trotz mancher gedanklichen Verwandtschaft ist die aufge- 
klärte Reichspublizistik eines Häberlin von Hegels?) berühmter 
reichspolitischer Reformschrift von 1801/02 (erstmals veröffent- 
licht 1893!) durch einen starken Abstand getrennt. Hegel verwarf 
die zeitgenössische Staatsrechtswissenschaft in schroffer Weise, 
ihren positivistischen Charakter kennzeichnete er als Unredlich- 
keit, er fragte im Gegensatz zu den Pütter, Schlözer und Häberlin 
nicht mehr nach dem Inhalt der reichsrechtlichen Überlieferung 
sondern flach ihrer politischen Wirklichkeit und machtpolitischen 
Bedeutung. Weniger abhängig als geweckt vom Vorbild Machia- 
vellis, beeinflußt ebenso von der Erinnerung an die absoluten } 
Machtstaaten des ı8. Jahrhunderts wie von dem Gedanken an ® 
die englische Verfassung, in seinem Reichspatriotismus vom loyalen | 
Geiste der schwäbischen Heimat und von der Frankfurter Lebens- 
sphäre bestärkt, vor allem jedoch getragen von einer einzigartigen 
und ursprünglichen Leidenschaft politischer Kontemplation — so 
hat Hegel versucht, in den Körper des Reichs den Geist einer neuen 
Einheit und die Kraft machtfördernder freiheitlicher Verfassungs- 
formen einzusenken. Von unten her sollten dem Reiche neue Kräfte 
zugeführt werden, eine neue kantonale Einteilung zur Bildung des 
Reichsheeres führen, die oberste Kriegsherrlichkeit des Kaisers 
neben der Setzung reichsfürstlicher Kommandorechte erneuert 
werden. Allgemeine Landstände, mit dem alten Städtekolleg zu 
einem Unterhaus vereint, sollten die Kriegslasten bewilligen und 
verteilen, ritterliche Abgeordnete, Fürsten und Kurfürsten in 
einem Oberhaus zusammentreten. Hegel erwartete diese Reichs- 
reform nicht von dem Erwachen nationaler Einsicht, sondern von 
dem mächtigen Walten eines Einzelnen. Schlözers Gedanke, auch 


1) Vgl. unten S. 80. 

2) G.W.F. Hegel, D. Verfassung Dtschl. in: Reclams Univ.-Bibl. Nr.6139/40; 
Bitterauf, Bd. I, S. 95ff.; Wm. Metzger, Gesellsch.; Recht und Staat i. d, 
Ethik d. dtsch. Idealismus, 1917, S. 335ff.; Albert Elkan in: Hist. Ztschr. 
Bd. 119, 1919, S. 433ff.; Frz. Rosenzweig, Hegel u.d. Staat, Bd.I, 1920, 
S. 104ff.; Heller, S. 32ff.; Meinecke, Staatsraison, S. 440ff. 
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Deutschland bedürfe zu seiner Erhebung und Einigung eines Kor- 
sen, begegnet uns hier in faßbarer historisch-politischer Form. Vor 
Fichte erhoffte Hegel einen „Zwingherrn zur Deutschheit“; er, 
dessen Sympathien zu jener Zeit noch stärker dem Kaisertum des 
Hauses Österreich als dem preußischen Königtum galten, sah in 
Erzherzog Karl den kommenden Retter. 

Hegels Reformgedanken schließen sich also an das Gegen- 
wärtige an, greifen jedoch über das historisch-politisch Mögliche 
hinaus. Mit rationaler Energie durchdringt dieser machtpolitische 
Wille die politischen Gegebenheiten des alten Reichs und gestaltet 
aus dem Rohstoff der Staatsrechtswissenschaft seiner Zeit — 
unter rücksichtsloser Abstreifung der alten Formen — den Ent- 
wurf eines Neuen. Das Kaisertum des Hauses Habsburg rettet er 
hinüber, den reichsständischen Partikularismus läßt er bestehen, 
auch wenn er ihn beschränkt, den Gedanken der ständischen Ver- 
tretung vertieft er — dem Bestreben der aufgeklärten Reichspubli- 
zistik verwandt — in fruchtbarer, für eine allerdings ferne Zukunft 
gültiger Weise. Durch die Eindringlichkeit und den Reichtum 
seiner Gedanken, durch die leidenschaftliche Sprache und vor allem 
durch die machtpolitische Tendenz seines Entwurfs überragt er den 
Reichspatriotismus und die Reichsrechtsauffassung der Zeit. Stoff- 
lich und im Hinblick auf die grundsätzlich bundesstaatliche Ein- 
stellung ist er ihr Erbe. 

Mit Recht hat man darauf hingewiesen, daß die besondere 
Bedeutung der Hegelschen Schrift in ihrem starken und unbeding- 
ten Wirklichkeitssinn zu erblicken ist. Aber dieser Wirklichkeits- 
sinn bewährt sich lediglich bei der Erfassung des Seins und Ge- 
wordenseins, er versagt beim Ausdruck des Sollens. Realpolitiker 
war Hegel so wenig wie Moser, Möser, Pütter oder Eichhorn (als 
Erhalter), Schlözer und Häberlin (als aufklärerisch vordenkende 
Ideologen), Martin und Böhmer (als schliche Reichspatrioten). 
Nur in einem wesentlichen Punkte stimmt sein Reformplan mit den 
gegebenen Verwirklichungsmöglichkeiten überein. Österreich denkt 
er als Vormacht auch des künftigen Reiches, und zwar mit dem 
betonten Hinweis auf Preußens weitgediehene Selbständigkeit und 
Tauglichkeit zur Führerschaft in Deutschland. Keinem der 
Denker, welche bisher angeführt worden sind, war die Frage der 
Vormacht im künftigen Reich zweifelhaft gewesen, es sei denn, daß 
der eine oder andere (z. B. Häberlin!)) eine staatenbündische Neu- 
formung in Erwägung gezogen hätte. Sie alle hatten, besessen von 
Überlieferung oder Doktrin, beherrscht vom glühenden — aber 


I) Fischer, S. 64f. 
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wirklichkeitsfremden — Willen zum künftigen vaterländischen 
Heil an der Herübernahme der reichspolitischen und reichs- 
geographischen Tradition nicht gezweifelt. Nur Hegels Reform- 
plan ist — vermutlich unbewußt — jenem politischen Denken 
entgegengesetzt, welches schon am Ende des 18, Jahrhunderts 
eine Einigung Deutschlands bzw. seiner nördlichen Teile unter 
preußischer Führung erwog.!) Mit dem bewußten Eintreten für 
die Vormacht Österreichs einerseits, mit der verfrühten reichs- 
politischen Rezeption des ständischen Gedankens anderseits 
waren dort die Grundzüge des späteren „großdeutschen‘ Ge- 
dankens, hier ein Grundgedanke des Frühliberalismus erfaßt, 
ohne daß für diesen frühen Zeitpunkt der Geschichte der Einheits- 
frage von einem akuten kleindeutsch-großdeutschen Gegensatz 
oder von einer bewußt liberalistischen Polemik gesprochen werden 
könnte. Dieser Befund verdeutlicht sich bei der Betrachtung der 
reichspolitischen Gedankenwelt des Freiherrn vom Stein. 


IV. 


Wir sind hierbei genötigt, aus der Fülle dieses politischen Le- 
bens bloß eine seiner Erscheinungsweisen und gerade diejenige ° 
herauszugreifen, welche am stärksten im Gedanklichen haften ? 
blieb und am wenigsten fruchtbar geworden ist. Der frische Auf- 


schwung indes, den die Stein-Forschung durch die Arbeiten 
Wenigers und Botzenharts, besonders aber durch die bisherigen 
und bevorstehenden Veröffentlichungen G. Ritters genommen hat, 
mag die isolierende Betrachtung gestatten. 

Steins Reichspatriotismus stand bekanntlich mit der reichs- 
ritterschaftlichen Tradition im engsten Zusammenhang, welche 
jedoch — so wenig als eine andere Bekundung später Reichs 
anhänglichkeit — allgemeine Gültigkeit besaß. Nächst der ab 
seitigen Erscheinung des Freiherrn v. Soden?) begegnet uns in 
reichsritterschaftlichen Kreisen nur noch ein bedeutender Ver- 
treter der Reichstradition: Hans Christoph Ernst v. Gagern. In 
nationalgeschichtlicher Hinsicht mag die Vaterschaft dieses Mannes 
von größerer Wichtigkeit sein als sein persönliches Wirken. Immer- 
hin sei auch hier der leidenschaftlichen Reichsanhänglichkeit ge- 
dacht, welche Gagern noch in der Bundeszeit, also auch nach der 
endgültigen Vernichtung reichsritterlicher Hoffnungen bekundet 
hat.?) Stein brachte er eine große Verehrung entgegen und fühlte 


1) Alex. Scharff, D. Gedanke d. preuß. Vorherrschaft usw., 1929, S. 4ff. 
2) Vgl. oben S. 59. 

®) H. Chr. E. v. Gagern, M. Anteil a.d. Politik, Bd. ı, 1823, S. 59, g6ff. 
ı31f., Bd. 2, 1826, S. 359ff.; Hch. v. Gagern, D. Leben d. Gen. Fch. v. Ga 
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sich seiner Gesinnung verwandt. Was ihn jedoch von Stein unter- 
schied, war nicht nur seine vage, dem Reichspatriotismus der 
kleinen Stände zuzuordnende föderalistische Gesinnung, sondern 
auch die Tatsache, daß Steins Reichspatriotismus von vornherein 
von einer Lebenskraft getragen war, welche die Vor- und Umwelt 
eindringlicher, mächtiger, gestaltungswilliger erfaßte. ‚‚Frömmig- 
keit, Vaterlandsliebe, Standes- und Familienehre, Pflicht, das 
Leben zu gemeinnützigen Zwecken zu verwenden und die hierzu 
erforderliche Tüchtigkeit durch Fleiß und Anstrengung zu er- 
werben‘!) — dies waren die Ideen, welche die Erziehung des 
Knaben beherrschten, eine Erziehung also, die, wie wir ergänzen 
dürfen, mit religiösem Antrieb zum Dienst für das gemeine Beste 
hinleitete. Mangelhafte Überlieferung macht es uns unmöglich, 
das Gesinnungserbe zu überblicken, welches der Jüngling im Eltern- 
hause erwarb. Trotzdem darf man mit Gewißheit annehmen, daß 
vornehmlich ein frühzeitig gewecktes historisches Bewußtsein 
grundlegend für den Aufbau seiner politischen Denkwelt geworden 
ist. Aus der Verbindung dieses historischen Bewußtseins mit jener 
religiös-moralischen, ritterschaftlichen Reichsanhänglichkeit hat 
sich die Reichsgesinnung des Freiherrn vom Stein entwickelt, 
welche sein Denken und Handeln schon vor dem Eintritt in den 
preußischen Dienst bestimmte. 

Zur Beurteilung der Frage, welchen Einfluß das späte Dasein 
des Reichs auf die Herausbildung der politischen Gesinnung 
Steins, soweit sie Deutschland als ein Ganzes betraf, ausgeübt hat, 
ist man vornehmlich auf die Heranziehung seiner Verfassungs- 
entwürfe und -gedanken angewiesen. Bei der Fülle und inneren 
Gegensätzlichkeit dieser verfassungspolitischen Kundgebungen 
könnte man nur mit Mühe und Gefährdung zur eindeutigen Er- 
fassung einer konstanten reichspolitischen Willensmeinung vor- 
dringen und dieselbe von den taktischen Abweichungen und not- 
gedrungenen Zugeständnissen unterscheiden, wenn nicht in Steins 
Geschichts- und besonders in seiner Reichsgeschichtsauffassung ein 
verläßlicher Wegweiser überliefert wäre. Die Zeugnisse dieser 
Geschichtsauffassung, welche für die Gesamtheit seiner politischen 


gern, Bd. ı, 1856, S. 39f., 55f.; Bd. 3, S. 606f.; Hch. v. Treitschkein: Hist. 
u. pol. Aufs. Bd. ı, 1911, S. 143ff.; P. Wentzke (in: Qu. u. Darst. z. Gesch. 
d. dtsch. Burschensch. usw., Bd. ı, 1910, S. 163f.) erwähnt mit Recht den 
weltbürgerlichen und irenischen Gehalt seiner politischen Gesinnung, 
schließt aber mit Unrecht und anscheinend lediglich aus stilistischen Eigen- 
tümlichkeiten auf den ‚„romantisch-nationalen‘‘ Charakter der vaterländi- 
schen Begeisterung des alten Reichsfreiherrn. 

) Pertz, Bd. ı, S. of. 
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Denkwelt nicht minder bedeutend sind als für die Beurteilung seiner 
Reichsverfassungs-Gedanken, sind vornehmlich aus seinen (jüngst 
von E. Botzenhart!) fragmentarisch edierten) Geschichtswerken 
zu erschließen. 

Für Stein ist die Geschichte der Schauplatz göttlicher Wirk- 
samkeit?), nicht anders wie bei der altprotestantischen Geschicht- 
schreibung, als deren letzter Vertreter J. Chr. Gatterer?) anzu 
sprechen ist. Steins Darstellungen sind infolgedessen von dem 
Glauben an den Sieg religiöser Sittlichkeit*) überhaupt und weiter- 
hin von dem Glauben daran beseelt, daß jeder Staat nur dann zu 
einem allweltlich und volklich segensreichen Dasein gelangen kann, 
wenn die von Gott gesetzte Obrigkeit im gemeinsamen Wirken 
mit den Ständen, ohne jede Unterdrückung der niederen Klassen?) 
und mit strengster Aufrechterhaltung gottesdienstlicher sowie 
religiös-moralischer Zucht und Anstalt®) ihr Amt versieht. Be 
Betrachtung der tausendjährigen europäischen Geschichte wird 
nun der deutsche Staat der Jahre 936—ı1056°) mit besonderer 


Zuneigung begrüßt und erscheint den Forderungen seines religiös-! 
und politisch-moralischen Lebensgefühls in auffallender Weis‘ 
angemessen. Aber diese Zuneigung mündet nicht in die Sehnsucht # 
aus, die verklärte Vergangenheit in neue Gegenwart umzusetzen. 


Nüchterne Erkenntnis und starke Bejahung weiterer, und zwar 
neuzeitlicher Gegebenheiten gestatten nicht jene isolierte und 
fluchtartige Hingabe an ein scheinbar in sich abgeschlossene 
historisches Gewesensein, welche die frühromantische Staats- und 
Geschichtauffassung kennzeichnet. Die Preisung mittelalterlicher 
Kaiserzeit hindert ihn nicht anzuerkennen, daß Deutschland auch 
im 14. und 15. Jahrhundert ‚zu einem Ganzen verbunden“ war), 
daß der Westfälische Friede zwar die Einheit zerstörte, daß jedoch 
der „lose zusammenhängende Staatenbund‘®) ‚Einigkeit‘‘!%) und 


I) Frhr. v. Stein, Staatsgedanken usw., 1924 (zit.: GW.). 

2) GW. S.49: „Allerdings war Gregor ein Werkzeug der über alles waltenden 
... Vorsehung ...“ 

®) Vgl. meine teilweise ungedruckte phil. Diss.: Beitrr. z, Gesch. d. dtsch. 
Aufklärung, MS., Freiburg i. B., 1924, S. 83ff. 

©) GW., S.92, 97, ı05ff., ı17f., 134f. usw. 

5) GW., S. 34f., 58, 61f., 65, 67, 70. 

6% GW., S. 35ff., 46; Ablehnung der aufgeklärt-protestantischen Theologie 
(Neologie), S. ı14f. 

?) GW., S. 47. 

9) GW., S. 66. 

N) GW., S.8ı. 

10) GW., S. 87. 
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„Gemeingeist‘‘!) genug besaß, ‚„‚Unterjochung und Auflösung, die 
unseren Zeiten vorbehalten war‘‘?), hintanzuhalten. Trotz der 
im Westfälischen Frieden zerstörten vaterländischen Einheit 
beging Bayern im spanischen Erbfolgekriege ‚‚Verrat des Vater- 
landes‘‘®), löste Friedrich d. Gr. eben diese „Einheit des Deutschen 
Reiches auf‘‘*); als Greis jedoch hat Friedrich ‚die Erhaltung der 
Deutschen Verfassung‘‘ mit ‚„ernstem Willen“ erstrebt und sie „‚mit 
Kraft und Weisheit durch den Teschener Frieden und den Deut- 
schen Fürstenbund‘“) gesichert. Zu dieser lebendigen Bejahung 
der letzten reichspolitischen Geschehnisse gesellt sich der ursprüng- 
liche und unverlöschliche Glaube an die Macht des Kaisertums, um 
das sich noch vor hundert Jahren ‚‚die ersten Fürsten der Nation‘“®) 
geschart und welches „der Verfassung durch den beständigen 
Reichstag, durch die Bildung einer Reichsarmee mehr Kraft‘”) 
gegeben. Der Ansturm der Erinnerung an diese teilweise noch 
erlebten politischen Formen und Geschehnisse verbietet es Stein 
in der Tat, den hoffnungslosen Zerfall des Reiches einzugestehen. 
Im Gegenteil: er betrachtet und bejaht das Kaiserreich als wich- 
tige Voraussetzung des europäischen Gleichgewichts und als wir- 
kenden Bestandteil des europäischen Staatenbundes.®) 

Befragen wir diese Reichsgeschichtsauffassung nach der 
Reichsgesinnung, die sie veranlaßt, so erkennen wir die Grundzüge 
eines historisch-politischen Urteils, welches das Kaisertum der 
letztvergangenen Zeit samt seiner universalen Bedeutung bejaht, 
seine Macht jedoch in einer Weise verstärkt wünscht, für die 
gewisse Abschnitte der ottonischen und salischen Kaiserzeit 
Gleichnis und Beispiel herzugeben imstande sind. Wir sehen also 
hier ein politisches, zunächst noch nicht gänzlich geklärtes, im 
historischen Urteil ausgedrücktes Meinen am Werk, welches mit 
der Entselbstung und Entgegenwärtigung der der Geschichte zu- 
gekehrten Frühromantik nicht verwechselt werden darf.?) Ist es 


1) GW., 
2) GW., 
9) GW., 


. 69, 116, 121, 145f. 
®) Weitere kennzeichnende Unterscheidungen: Die Frühromantik begann 
mit der „Annihilation des Bestehenden‘‘, Stein knüpfte immer „am vor- 
handenen Zustand der Dinge‘ an, die Frühromantik glaubt an ein drittes 
Reich, erstrebt die Erneuerung der ‚verlorenen Lebens- und Gesellschafts- 
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doch erwachsen und nicht erworben, hat es doch die Anschauung 
lebendig fortwirkender Kräfte in sich aufgenommen und bedient 
sich des geschichtlichen Beispiels, nicht um der nationalpoli- 
tischen Verarmung der Zeit agitatorisch entgegenzutreten, 
sondern um der eigenen nativistischen Überzeugung, der eigenen 
Fülle und Wirkungskraft Raum und Wort zu geben. So ist 
denn der Bekenner und Durchdenker des ständischen Gedankens, 
der die ständischen Verhältnisse des Mittelalters lobt oder ver- 
urteilt, der lebendige Protestant, der den „Hildebrandismus“ in 
seine Schranken weist und die Reformation freudig begrüßt; der 
fromme und liebende Christ, der jede Unterdrückung der Religion 
verurteilt und jede Knechtung der niederen Klassen verdammt; 
der unentwegte, ehedem reichsritterliche Anhänger des öster- 
reichischen Kaisertums, der Österreichs Reichsvormacht des 17. u. 
18. Jahrhunderts preist; der Schüler Achenwalls sowie der auf- 
geklärten Geschichts- und Zeitbetrachtung des 18. Jahrhunderts, 
der unter den Begriffen „Staatensystem und Gleichgewicht‘ „die 
politische Geschichte der neueren Zeit erfaßt‘‘!), das Reich des 
17. und ı8. Jahrhunderts in diesem Zusammenhang erblickt, © 
bejaht und von hier aus zu jenem?) universalistischen Glauben ? 
an die Solidarität der europäischen Staaten und ihr tätiges Inter- 
esse für die deutschen Verhältnisse gelangt. Und schließlich ist 
es der begnadete Mensch, der unabhängig von aller geschicht- 


lichen Theorie in der Vergangenheit Vorbild, Gleichnis oder Be- 
stätigung seines eigenen sittlichen Heroismus findet?), der im 
religiösen Bewußtsein seiner Sendung der Glaubenshelden und 
der Befreier gedenkt und sich mit ihnen vergleicht.*) 


einheit des Mittelalters‘ und sehnt eine ‚neue überkonfessionelle Kirche“ ! 
herbei, Stein preist lediglich beispielhaft die durch die Verfassung ge 
währleistete äußere Macht des mittelalterlichen Kaiserreichs; ferner ist 
er unerschütterlicher Protestant, der das seit der Reformation zutage tre- 
tende, von der Romantik abgelehnte, künstliche Gleichgewichtssystem der 
europäischen Mächte als „schönen Bund freier unabhängiger Staaten‘ bejaht. 
Vgl. hierzu Alb. Poetzsch in: Beitr. z. Kultur- u. Univ.-Gesch., 3, 1907, 
S. 39ff. 

1) Herm. v. Caemmerer, Rankes ‚Große Mächte‘ u. d. Geschichtschreibung 
d. ı8. Jahrh. in: Stud. u. Vers. z. neueren Gesch. (Max Lenz-Festschrift), 
1910, $S. 265ff., 280f. 

2) Meinecke, W. u. N., S. 164, 166f., 169f., ı81ıff., 184. 

8) Vgl. seine Äußerung über die ethische Bedeutung des Geschichtsunter- 
richts bei Lehmann, Bd. 3, S. 98 Anm. 2. 

4) Armin, Otto I., Calvin, Coligny, Wilhelm III. v. Oranien: ebenda, 
S. 36, 130. 
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Ein Zeughaus kräftigender oder abschreckender Beispiele ist 
ihm die Geschichte. Stein übt mit diesem Elektizismus eine metho- 
dische Gepflogenheit, wie sie in der Historiographie und Geschichts- 
auffassung der 2. Hälfte des ı8. Jahrhunderts häufig begegnet. 
Gewiß ist auch Steins Geschichtauffassung von jenem entwick- 
lungsgeschichtlichen Denken befruchtet, welches er in der Göt- 
tinger reichsrechtlichen Schule, in seinem Freundeskreis!) und 
teilweise auch bei M. I. Schmidt?) wirksam sah. Doch wird ein 
Wille zur Erfassung wirklichen Gewesenseins auch nicht annähernd 
spürbar. Mit dem Lichte seines politisch-moralischen Erziehungs- 
willens, mit der Fackel seiner lebendigen reichsdeutschen Gesin- 
nung leuchtet er in die Geschichte hinein; es ist somit nicht ver- 
wunderlich; daß ihr Geleucht Urteile zum Vorschein kommen läßt, 
die sich widersprechen. Der tatkräftige Reichsfreiherr darf mit 
einem so gearteten „historischen“ Denken die eigene reichspolitische 
Haltung, soweit sie vor den Jahren der Verbannung zutage getreten 
ist, stützen und erklären. Trat er doch schon um des gemein- 
deutschen Gedankens willen in den preußischen Dienst! Um des 
Reiches willen hat er der Errichtung des Fürstenbunds schließlich 
gedient, eine Wiederbelebung der niederrheinisch - westfälischen 
Kreisverfassung versucht, den Baseler Frieden verworfen, die 
Rheinbundfürsten ‚zu den Pflichten der Ehre und Treue gegen 
Kaiser und Reich‘ aufgefordert zu sehen gewünscht und noch im 
April 1813 Truppenhilfe vom dänischen König verlangen wollen, 
weil derselbe Reichsstandschaft besitze und sich im Jahre 1806 
eigenmächtig vom Reiche getrennt habe.?) Erbteil und unzerstör- 
barer Glaube des Herzens ist ihm diese Anhänglichkeit an Kaiser 
und Reich, sein Denken und noch mehr: sein gewaltiges Fühlen 
sind mit der Vergangenheit, welche zugleich die Vergangen- 
heit seines Geschlechts und seiner Jugend ist, unauflöslich ver- 
strickt. 

Indem er sich nun anschickt, Deutschland vor sich hinzu- 
zeichnen wie es ist und wie es sein soll, ist sein Blick umflort, seine 
Seele traurig und bedrängt von allzu starker historischer Erinne- 
rung, sein politisches Urteil getrübt durch die Vorherrschaft seines 
Lieblingsgedankens, des ständischen, dessen reichspolitische Ver- 
wirklichungsfähigkeit er ebenso überschätzt wie Hegel. Und 


I) Vgl. Gerh. Ritter, D. Staatsanschauung d. Frhr. v. Stein usw. in: Einzel- 
schriften z. Pol. u. Gesch., 27. Schr., 1927, S. 8. 

%) Überhaupt sind die Einflüsse der von Stein mehrfach benutzten „Ge- 
schichte der Deutschen‘‘ häufig spürbar: Vgl. GW., S. 46; Berney, Schmidt, 
S. 241. 

®) Lehmann, Bd. 3, S. 289. 
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schließlich: für Preußen vermag auch er nicht den Platz auszu- 
finden, der im neuen Reiche der Macht und inneren Selbständigkeit 
des norddeutschen Staates genügen könnte. So kommt es, daß 
seine Verfassungsgedanken und Entwürfe zu den schwächsten 
Hervorbringungen seines gesamtpolitischen Wirkens gehören. 

Bis zum Jahre 1803 hat sich, so darf angenommen werden!), 
sein konservatives Denken und sein Reichsrittertum gegen eine 
Antastung der kleinen und kleinsten Gebietskörperschaften und 
somit gegen eine Veränderung der Reichsverfassung gewehrt. Erst 
das Vorgehen Nassau-Usingens, welches seine eigene reichs- 
unmittelbare Existenz vernichtete, wurde der Anstoß zur Ent- 
faltung großzügiger reichsreformerischer Gedanken. Der bekannte, 
in kennzeichnender Weise bei Häberlin?) veröffentlichte Brief 
vom 13. Januar 1804 ist in zweifacher Hinsicht bemerkenswert: 
zunächst durch die grimmige Verurteilung besitzgieriger Mittel- 
staaten, welche ja auch die entsprechenden Wertungen seiner 
Geschichtbetrachtung erheblich beeinflußt, und ferner durch die 
Anerkennung Preußens und Österreichs als der Kristallisations- 
zentren eines neuen Reiches. Aber diese Anerkennung, welche 
insbesondere im Hinblick auf Preußen bedeutsam ist und das 
Ergebnis von 25 Jahren preußischer Beamtenerfahrung in sich 
schließt, ist eine verstandesmäßige und nicht eine solche de 
Herzens. Stein ist „nie ein unbedingter Vertreter der spezifisch 
preußischen Staatsidee gewesen‘.®) Der überlieferte und erlebte 
deutsche Einheitsgedanke ist immer gegenwärtig, er wendet sich 
frühzeitig gegen die Säkularisations- und Entschädigungswünsche 
„der großen Herren in Berlin und Wien“, fordert bereits im # 
September 1808 von einer neuen Verfassung, daß sie Selbständig- 
keit, Nationalität, physische und moralische Entwicklung de 
großen Ganzen‘) gewährleiste, und überwölbt schließlich alle ver- 
fassungspolitischen Äußerungen der Jahre 1812—ı5. Es ist nicht 
nötig, die oftmals lediglich vom Augenblick bestimmte Gehässig- 
keit, mit der der Reichsfreiherr dem Staate Preußen und seiner 
Bevölkerung wiederholt begegnet, aufs neue zu schildern. Alle 
Äußerungen, welche sich auf die künftige deutsche Verfassung be 
ziehen, begrüßen Österreich als die deutsche Vormacht und Habs 
burg als den Träger der Kaiserkrone auch des neuen Reiches: 
beides ein eindeutiges Fortwirken der Reichstradition. 


1) Wilh. Adolf Schmidt, Gesch. d. Dtsch. Verfassungsfrage usw., 1890, 5.63. 
2) Häberlins Staatsarchiv Bd. ıı, 1804, S. 436ff. 

3) Meinecke, W.u.N., S. 335. 

4) Lehmann, Bd. 2, S. 567. 
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Die Verfassungsdenkschrift vom 18. September 1812 lehnt die 
Verfassungen von 1648 und 1803 mit Entschiedenheit ab. Auch 
sie zeigt die Vorliebe für diejenigen Zustände, welche seinem stän- 
dischen, monarchischen und europäischen Ideal am nächsten 
kommen: am Vorbild mittelalterlicher Kaiserzeit wird das Ideal 
eines neuen, stärkeren, österreichischen Kaisertums, an Öster- 
reichs, dem europäischen Staatensystem des 17. und 18. Jahr- 
hunderts eingeordneter Reichsvormacht das Ideal des neuen, 
Frankreich niederhaltenden europäischen Gleichgewichts exem- 
plifiziert. Im ganzen ist diese Denkschrift mehr ein Extrakt seiner 
geschichtlichen Betrachtungen als das Zeugnis einer entschiedenen 
politischen Gestaltungskraft. Die Erwähnung des mittelalter- 
lichen Kaisertums, schon im Jahre 1811 lediglich im Konditional- 
fall und mit eindeutiger Skepsis geäußert!), erscheint auch hier 
nicht als romantisches Wunschbild, sondern als Gleichnis seines 
reichsständischen Ideals, welches realpolitische Formulierungs- 
reife nicht besitzt und nie besitzen wird. Auch jetzt legt sich Steins 
entwicklungsgeschichtliches Denken zwischen das gepriesene 
Mittelalter und die Gegenwart. Wiederum werden Österreichs 
nationale Leistungen der neueren Zeit unterstrichen, seine Haus- 
machtpolitik deutlich entschuldigt und Friedrichs Feldzüge als 
„Bürgerkriege‘‘ gekennzeichnet. Bei der Erinnerung an den Reichs- 
deputationshauptschluß tritt mit dem Bedauern, daß hier der 
„Kaiser aller Mittel des Einflusses und aller Federn zur Hand- 
habung der Regierung‘ (!) beraubt worden sei, die unauslösch- 
liche Verehrung für das Kaisertum der letzten Vergangenheit 
zutage. Dem gilt die stärkste Parteinahme dieser Denkschrift. 
Von dieser ererbten und erlebten Zuneigung schlagen wir noch 
einmal die Brücke zu Steins scheinbarem Ideal des mittelalter- 
lichen Staates. Die alte Monarchie, welche wieder aufgerichtet 
werden soll, wird, nach dem wahrlich unromantischen Willen 
Steins, ein Reich beherrschen müssen, ‚‚welches alle sittlichen und 
physischen Bestandteileder Kraft, FreiheitundAufklärung... 
(enthält) und dem unruhigen Ehrgeiz Frankreichs widerstehen ... 
(kann)‘. Wir stehen nicht an, hinter diesen Postulaten die Ideen 
eines gemäßigt aufgeklärten, von zeitgenössischen ständischen 
Gedankengängen beeinflußten Anhängers des Hauses Habsburg- 
Lothringen zu erkennen, eines Mannes also, der auch hier aus- 
schließlich in kultur- und nationalpolitischen Gegebenheiten des 
18. Jahrhunderts wurzelt. Die beiden anderen Vorschläge der 
Denkschrift wirken im Vergleich mit dem Ersten wie kraftlose 


!) Lehmann, Bd. 3, S. 119. 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 
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Skizzen, deren Ausführbarkeit Stein ebenso sehr mißtraut wie er 
von der Irrealität seines Hauptvorschlags überzeugt sein muß. Der 
2. und 3. Vorschlag zur Teilung des Reiches zwischen Österreich 
und Preußen bzw. zur Bildung eines die mächtigeren Staaten um- 
schließenden Staatenbundes erwecken den Eindruck, daß es sich 
hierbei überhaupt nur um notgedrungene und verlegenheitsmäßige 
Anregungen handelt. 

Die Septemberdenkschrift ist symptomatisch für sämtliche 
Verfassungsentwürfe und Gedanken der Folgezeit: Die staaten- 
bündischen Lösungen, die doppelten und dreifachen Teilungs- 
pläne entspringen auch weiterhin zumeist einem krampfhaften, 
vom Zwang der Stunde veranlaßten Suchen, sie legen Zeugnis ab 
von der leidigen Erkenntnis der jeweiligen Lage; leidenschaftliche 
Parteinahme, zugleich aber auch die Ahnung ihrer Aussichtslosig- 
keit verrät allein jener gänzlich aus den vereinfachten Gegeben- 
heiten der alten Reichsverfassung entnommene Plan!) einer 
bundesstaatlichen?) Neuformung des Reiches vom August 1813. 
Der Kaiser und der Reichstag, der sich aus den Repräsentanten der 
Reichsstände und des Volkes — Volk = Inbegriff der besitzenden 
Stände „bis zum kleinsten Eigentümer hinab‘ — zusammen- 
setzen soll, sind die Organe dieses Staates; das Kaisertum — 
übrigens noch im Februar/März 1815 um der Erhaltung öster- 
reichischen Deutschtums willen leidenschaftlich, vergeblich und 
ohne politische Überlegung für Österreich gefordert — wird kein 
Schattendasein fristen, sondern wichtigste monarchische Rechte 
besitzen. Die Fürsten, unter denen nur die Mächtigeren von Be- 
deutung sein werden, sollen im Besitze einer ‚angemessen umge- 
formten Landeshoheit‘‘ bleiben, noch mehr, sie werden nicht nur 
dem Kaiser vasallitisch unterworfen sein, nicht bloß als ‚Ratgeber 
eines großen Volkes‘ gelten dürfen, sondern auch innerhalb des 
Reichstages diejenigen Beschlußrechte ausüben, welche das neue 
Reich als Bundesstaat erscheinen lassen. 

Es mag gewagt erscheinen, die Entwürfe von 1812 und 1813 
aus dem überlieferten Gesamt seiner Wünsche, Gedanken und 
Tätigkeiten der Jahre 1812—15 herauszugreifen und zur Vorstel- 
lung eines Ganzen zu bringen. Wir wissen durchaus, wie sehr bald 
das eine, bald das andere in den Hintergrund trat ; wissen, daß die 
Kaiseridee sich nicht immer und nicht mit unveränderter Stärke 
geltend machte, Einlinigkeit in seiner Auffassung der Reichs- 
stände (bes. Preußens) und ihrer zu erneuernden Rechte und Frei- 


1) Schmidt, S. 58ff. 
®) Ebenda, S. 64, $ 20. 
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heiten niemals zutage trat und schließlich auch der die Volks- 
gesamtheit ideell umschließende ständische Gedanke sich nicht 
dauernd mit verfassungspolitischer Energie geltend machte. Doch 
kommt es bei der reichspolitisch erfolglosen Tätigkeit dieses mäch- 
tigen inneren Reformers vor allem auf die Gedanken an, welche 
die echte Überzeugung seines Herzens umschließt, nicht aber auf 
die, welche Verwirrung, Not und Hoffnungslosigkeit der dem Be- 
schlusse vom 28. Januar 1814 folgenden Verhandlungen seiner 
taktischen Geschicklichkeit oder Ungeschicklichkeit entlocken. In 
diesem Verstande ist der Freiherr vom Stein immerdar jener 
Staatsmann geblieben, welcher „Deutschland und ... nach alter 
Verfassung nurihm.... angehörte‘ und darum ‚auch nur ihm 
... von ganzem Herzen ergeben war‘. Aus der Reichstradition 
entnimmt er an realen Gegebenheiten das (zu verstärkende) öster- 
reichische Kaisertum, den (zu erweiternden) Reichstag und schließ- 
lich den Begriff einer reichsgeographisch und nationalpolitisch 
geeinten Bevölkerung. 

Mögen sich manche Äußerungen und Liebhabereien des im 
Ruhestande lebenden Alten dem Zudrang der romantischen Hoch- 
flut — sie war ihm in politisch-publizistischer Hinsicht will- 
kommen — angeglichen haben, er stand bis zuletzt im Banne der 
frühesten Erlebnisse und Erfahrungen religiös-ethischen Charak- 
ters, innenpolitisch-ständischer Art, historisch-reichspolitischer 
Herkunft. Wie er — wenn auch vergeblich — die neue Reichs- 
verfassung am „vorhandenen Zustand der Dinge‘ anzuknüpfen 
versucht, so entspringt auch die Förderung, die er den Anfängen 
der modernen Geschichtwissenschaft zuteil werden ließ, nicht 
romantischen sondern traditionalistischen Antrieben: Die Be- 
schäftigung mit der deutschen Geschichte sollte, wie er wünschte!), 
jene Lücke ausfüllen, welche durch das natürliche Ende der alten 
positiven Reichsrechtswissenschaft, der er selbst Erhebliches ver- 
dankte, im akademischen Bildungswesen der Nation entstanden 


War. 
* 


Die Fortwirkung?) der Reichstradition über das Jahr 1815 
hinaus wird sich nur mit dem feinsten Spachtel aus der Ideenfülle 
der Restaurationszeit herausheben lassen. Zu stark und vielfältig 


!) Harry Bresslau, Gesch. d. Monumenta Germaniae historica (Neues Arch. 

d. Ges. f. ältere dtsch. Geschichtskunde, 42. Bd.), S. 8. 

?) Es muß noch darauf hingewiesen werden, daß sich die partikularistische 

und föderalistische Selbstzufriedenheit, welche die Gründung des Deutschen 

Bundes ermöglichte, da und dort auf die Reichstradition zurückleiten läßt. 
6* 
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sind die Ströme, welche von der romantischen Geschichts- und 
Staatsauffassung ausgingen, um ein selbständiges Fortwirken der 
Reichserinnerungen erkennen zu lassen. Hegel und Stein haben 
uns gezeigt, wie eng die Vorform des großdeutschen Gedankens 
einerseits, die Grundzüge des nationaldeutschen Frühliberalismus 
anderseits mit der fortgebildeten Reichstradition zusammen- 
hängen. Eine Untersuchung, welche die Entwicklung des groß- 
deutschen Denkens im Vor- und im Nachmärz beleuchtet, darf 
also manche Ergänzung meiner Beobachtungen erwarten lassen. 
Für die Fortwirkung der Reichstradition im nationaldeutschen 
Frühliberalismus sei — bei aller Einsicht in seine besondere ideen- 
geschichtliche Komplexität — auf einige seiner bedeutendsten 
Bekenner hingewiesen, deren Anfänge in die traditionelle reichs- 
patriotische Sphäre zurückreichen und deren Gedanken vielfach 
an die Reformideen des aufgeklärten Reichspatriotismus erinnern.!) 

Johann Christoph Dahlmann?) wuchs in einer Umgebung auf, 
in welcher sich die Achtung vor Kaiser und Reich trotz Wismars 
schwedischer Botmäßigkeit lebendig erhalten hatte. Nur „schwe- 
ren Herzens‘ nahm der 2ıjährige vom alten Reiche Abschied. 
Seine fernere Entwicklung hätte ihn kaum zur erbkaiserlichen 
Partei geführt, wenn nicht ein Reichsgesinnungserbe in ihm fort- 
gewaltet hätte. Es ist weiterhin besonders kennzeichnend, daß er 
sich erst in Holstein, wo er als Sekretär der Fortwährenden Depu- 
tation der Ritterschaft den alten ständischen Gedanken mit einem 
Reichspatriotismus von besonderer Prägung vereinigt fand, ‚ganz 
als Deutscher ... entdeckte‘“. 

Karl Theodor Welckers politisches Denken ist besonders 
während seiner Heidelberger Studienzeit in starker Weise von 


(Vgl. V. d. höchsten Interessen d. Dtsch. Reichs usw., 1806, I, S. 3ıff., 
III, S. 3ıff.; Heigel, Bd. 2, S. 613; Satz, S. 64ff.; Thürauf, S. 148ff.) So hat 
Ludwig Harscher v. Almendingen, ein heftiger Gegner der deutschen Gesell 
schaften und jeder Bildung politischer Deutschheit (vgl. Fch. Meinecke, 
D. dtsch. Gesellschaften u. d. Hoffmannsche Bund, 1891, S. ı8f.) an die 
alte Reichsverfassung angeknüpft, indem er im Jahre 1814 fürein österreichi- 
sches Kaisertum und für eine staatenbündische Lösung der deutschen Frage 
eintrat. (Vgl. A. Merker, Ludw. Harscher v. Almendingen in: Nassauische 
Annalen, 43. Bd., 1914/15, S. 320ff. 

1) Vgl. Meinecke, W.u.N., S. 480f., 483. 

%) Anton Springer, Fch. Chr. Dahlmann, I, 1870, S. 72; Herm. Christern, 
F.C.D.s polit. Entwickelung bis 1848, 1921, S.36f.; Hch. Herrfahrdt, 
D. Problem d. berufsständ. Vertretung v. d. franz. Revolution b. z. Gegen- 
wart, 1921, S. 26ff.; O. Brandt, Geistesleben usw., S. 267, 372f.; Otto Scheel, 
„Der junge D.‘ in: Veröff. d. Schleswig-Holsteinschen Univ.-Ges., III, 1925. 
S. 21, 44ff., 48ff. 
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romantisch-politischen Gedanken befruchtet worden. In seiner, 
im Jahre 1814 erschienenen Rede „Deutschlands Freiheit‘‘, welche 
übrigens in besonderer Weise mit Preußens deutscher Bedeutung 
rechnet und in der Zuerkennung der Vormacht und des Kaisertums 
an Österreich schwankt, mischt sich die romantische Vorstellung 
des Mittelalters, die übrigens an dieser Stelle aus der aufgeklärten 
deutschen Historiographie wichtige Gedanken übernimmt, mit 
einer von Montesquieu angeregten, durch Herders entwicklungs- 
geschichtliches Denken befruchteten Erfassung des ständischen 
Gedankens. Welcker verlangt!) eine einheitliche ständische Ver- 
fassung, welche einem Senat fürstlicher Abgesandter und land- 
ständischer Vertreter Rechte der Gesetzgebung und besonders 
der Steuerbewilligung verleiht. Welcker wünscht ein öster- 
reichisches Erbkaisertum für Italien und ein preußisches für 
Deutschland, möchte aber für den Fall, daß Österreich Träger der 
deutschen Kaiserkrone wird, an Preußen die erbliche Würde des 
Erzkanzlers vergeben. Gerade dieser Ausweg mutet spezifisch 
romantisch an. Und doch ist die Reichstradition an dem ja völlig 
utopischen Wunschdenken dieses Jünglings nicht völlig un- 
beteiligt. Erfahren wir, daß Welckers Vater?), ein oberhessischer 
Pfarrer, Schmidts Geschichte der Deutschen besaß, daß er ferner 
seine Kinder in starker Weise beeinflußte, frühzeitig historisch 
erzog und seine reichspatriotische Gesinnung über das Jahr 1806 
hinaus bewahrte und geltend machte, so erkennen wir auch hier 
das Fortwirken der alten Ideen. Hat doch K. Th. Welcker selbst 
mit deutlicher Parteinahme die Rheinbundfürsten als Verräter 
„am alten Reich‘ verachtet!®) 


Endlich aber wird in der Familie*) H. Chr. v. Gagerns ein 
kräftiges Reichsgesinnungserbe übernommen und fortgebildet. 
Mag auch bei der politischen Entwicklung Heinrich v. Gagerns der 
Einfluß des Vaters nur schwach zur Geltung gekommen sein®), 
mögen hier romantisch-politische Vorstellungen einerseits, Er- 
innerungen an die Machtpolitik Friedrichs d. Gr. anderseits den 
Willen zur Gründung eines neuen ehrwürdigen und mächtigen 
Reiches gekräftigt haben: die reichspatriotische Atmosphäre des 
Elternhauses war stark-genug, die Erinnerung an die im alten 


!) Karl Wild, K. Th. Welcker usw., 1913, S. 25ff., 37ff. 

#) Reinh. Kekule, D. Leben Fch. Gottl. Welckers, 1880, S. 14; Wild, S. ı15f. 
®) Wild, S. 4ı. 

# Über Friedrich und Max v.G. vgl. Ludw. v. Pastor, Leben d. Frhr. 
Max v.G., 1912, $. ı86ff., 190f., 194ff. 

°) Wentzke, S. 173. 
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Reiche vereinte Nation wach zu erhalten!) und Hch. v. Gagem 
zu jenem Politiker der deutschen Revolution werden zu lassen, der 
den preußisch-österreichischen Gegensatz in sich selber niemals 
völlig auszugleichen wußte und welcher als einer der spätesten 
Erben reichsritterlicher Tradition schließlich und endgültig zu 
einem Verteidiger des großdeutschen Gedankens geworden ist. 

Der späte Reichspatriotismus der mittleren und kleinen 
Stände, durch sein zerstreutes und ungerafftes Wesen nur von 
untergeordneter Bedeutung im geistig-politischen Leben des aus- 
gehenden 18. Jahrhunderts, hat also besonders dort eine bedeut- 
same Fortwirkungskraft gezeigt, wo er sich mit dem ständischen 
Gedanken — gleichgültig ob derselbe dem Gedankenbereich 
der westeuropäischen politischen Aufklärung oder unmittelbar 
dem vorromantischen, entwicklungsgeschichtlichen Denken ent- 
stammte — zu vereinigen vermochte. Er hat sowohl die föderali- 
stischen als auch die bundesstaatlichen Neugründungsversuche 
und Velleitäten erheblich beeinflußt. Er hat das romantisch- 
historische und -politische Denken wirksam befruchtet, die Früh- 
zeit der historischen Rechtsschule fördernd berührt und dem deut- 
schen Frühliberalismus sowie dem großdeutschen Gedanken einen 
kräftigen Auftrieb gegeben. So ist er zu einem konstitutiven 
Element der neuen Nationalstaatsgedanken geworden. Schließ- 
lich hat jener Patriotismus im Leben des Freiherrn vom Stein 
Not, Sturz und Wende als ein inneres Licht durchstrahlt. Hier, 
im Herzen des mächtigen Mannes, fand er die letzte Läuterung 
zur schlichten Hingabe an das gemeindeutsche Vaterland. So ward 
er ein Denkmal: ein Ende und ein Beginn. 


Nachtrag. 


Hermann Schulz weist in seiner phil. Dissertation [Vor- 
schläge zur Reichsreform in der Publizistik von 1800—1806, 
Gießen 1926] eine überraschende Fülle von Reformplänen nach, 
vermißt jedoch ebenfalls [s. o. S.64] „politischen Weitblick“ 
und kennzeichnet die meisten der Vorschläge als ‚idealistische 
Träume“, 


1) Ebenda, S. zııf., 215. 
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ÜBER MÖSERS ART ZU SCHAFFEN 
MIT EINER BEMERKUNG ÜBER 
B.R. ABEKENS EDITORISCHE TÄTIGKEIT 
von 
ERICH HAARMANN 


I. Über Mösers Art zu schaffen 


Die Art von Mösers Schaffen hat er selbst in seiner ein- 
nehmenden Sprache dargelegt.!) Er schreibt, daß er sich bei seinen 
Arbeiten nicht auf vorher überdachte Dispositionen festlegt, son- 
dern frisch das hinschreibt, was ihn bewegt und ihm über den 
Gegenstand einfällt, da er befürchtet, sonst nicht die vielen, zu- 
nächst unsichtbaren Falten und Seiten des betreffenden Gegen- 
standes aufzudecken. „Wir Autoren sind zu eilig und befürch- 
ten dasjenige zu verlieren, was wir nicht gleich ganz heiß auf- 
tischen“ (X, 173). Hat er also alles hingeschrieben, so läßt er 
es ruhig liegen, und in einer glücklichen Stunde geht er wieder 
an die Arbeit und schreibt erneut hin, wie er nun die Sache an- 
sieht. So bildet sich von selbst allmählich die beste Art der Dar- 
stellung, und ist diese gewonnen, so fängt er allmählich an, alles 
Geschriebene zu ordnen, manches wegzustreichen, wobei dann 
besonders das zuerst Geschriebene oft ganz wegfällt, und viele 
Einzelheiten brauchen nur noch ‚mit der herauskommenden 
Summe‘ bemerkt zu werden. 

Immer wieder betont Möser die Notwendigkeit „von gün- 
stigen Augenblicken, die sich nicht erzwingen lassen‘ (X, 162) zu 
seiner Arbeit. „Aufsätze dieser Art erfordern ihren eigenen 
Augenblick; fehlt dieser, so wird alles steif und lahm und 
man wird P&dagogue ohne Beruf‘ (X, ı61). Möser war kein 
stetiger Arbeiter, sondern ganz von der Stunde abhängig. In 
wie hohem Maße Möser gewiß oft nur sehr kurze Energiestei- 
gerungen hatte, geht daraus hervor, daß er manche ihn einst 
stark bewegende Gedanken völlig vergaß: eines ihm zuge- 
schriebenen Stücks erinnerte er sich nicht, ‚doch kann es von 
mir sein, weil ich manches bei einem augenblicklichen Einfall 
schreibe, und, wann dieser vorüber ist, es (ganz wieder ver- 


!) „Wie man zu einem guten Vortrage seiner Empfindungen gelange.“ 
Patr. Phant., 4. Teil, Berlin 1786, p. 4ff. und Sämtl. Werke IV, p. 5ff. 

Bei weiteren Zitaten aus den Sämtl. Werken habe ich im Text immer 
nur den Band (in römischer Zahl) und die Seite (arabisch) angegeben. 
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gesse. Es ging mir mit dem abgeschafften Herkommen, 
was Ihren freundschaftlichen Beifall hatte, eben so; ich hatte & 
für einen Freund, der sich von mir ein Sujet zu einer komischen 
Oper ausgebeten hatte und darüber gestorben ist entworfen, und 
vergessen, daß ich es hatte nachher abdrucken lassen. Ich habe 
noch eine Menge von Aufsätzen liegen, die ich bei guter Laune 
angefangen habe, aber nicht zu Ende bringen kann, weil der erste 
Augenblick nicht wieder kommt; und ehe ich einen alten endige 
fange ich zehnmal lieber einen neuen an wofür mir das Blut wallt“ 
(X, 185f.). Möser selbst führte vor allem wohl auf die Vielseitig- 
keit seiner Tätigkeit, also auf äußere Umstände zurück, wenn er 
„nur immer so 4 baton rompu arbeiten‘ (X, 154) konnte: „‚wenn 
Sie wüßten, in wie vielen Küchen ich unter einander kochen muß, 
und was es für Arbeit fordere, wenn man in einem kleinen Staat 
maitre Jacques ist, so würden Sie nichts mehr von mir fordern“ 
(X, 162). Möser machte auch seine Gesundheit verantwortlich: 
es machten ihm ‚‚allerhand Nervenzufälle alles anhaltende Nach- 
denken beschwerlich‘ (X, 251) und seine Tochter teilte mit, daß 
„seine Gesundheit ihm nicht erlaubte, das Feuer womit er ansetzte, | 
lange genug zu unterhalten‘ (X, 242). Auch die Jahreszeit war 
nach seiner Meinung nicht ohne Einfluß: ‚meine Kräfte nehmen 
ab, besonders im Sommer“ (X, 175). 

Wenn alle diese Faktoren, wie mehr oder weniger bei allen 
Menschen, Bedeutung hatten, so war doch der Hauptgrund 
Mösers Veranlagung, über die ich an anderer Stelle ausführlich 
berichten werde. Diese war die Vorbedingung für die einzig- 
artige berufliche und außerberufliche Betätigung, in die Möser 
allmählich hineinwuchs. Möser war von Natur Fragmentist, 
und dem entsprechen seine Arbeiten nach Form und Inhalt: 
die zwanglos erscheinenden Zeitungsartikel, die später — nicht 
von ihm! — zu den Patriotischen Phantasien zusammengefaßt 
wurden und die inhaltlich eine buntschillernde Vielseitigkeit 
zeigen, entsprachen ihm und seinen kurzen periodischen Energie- 
steigerungen. Umfassende Werke hat Möser nur ungern fort- 
geführt und keins abgeschlossen. 

Es ist natürlich, daß bei dieser Art zu arbeiten viele Entwürfe 
entstanden sind, die zum Teil nur Fragmente blieben. So teilt 
schon Abeken!) mit, daß es ihm merkwürdig gewesen sei, zu 
manchen von Mösers Aufsätzen ‚drei, vier, ja mehr verschiedene 
Anfänge“ zu finden. Abeken hat aus diesen Fragmenten nur 
einige ausgesucht oder Auszüge mitgeteilt, viele aber zurück- 


1) Reliquien von Justus Möser, Berlin 1837, p. XVII. 
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gehalten, denn: „nur wenige davon waren soweit gediehen, daß 
sie sich zu einer Mitteilung für das Publikum eigneten‘!) und 
„durch Mitteilung desselben würde man unrecht handeln gegen 
den großen Mann“.?2) Abeken bekundet hier eine Auffassung, der 
wir uns nicht anschließen können. Wir halten es für schwierig, 
darüber entscheiden zu wollen, welche der Äußerungen eines 
Mannes wie Möser mitteilenswert sind oder nicht. Wir sind uns 
auch bewußt, daß die Bewertung solcher Äußerungen im Laufe 
der Zeiten wechselt, und was früher belanglos erschien, kann heute 
oder morgen Bedeutung erlangen. Abgesehen aber von der Wich- 
tigkeit der Möserschen Fragmente haben sie auch einen ganz 
starken unmittelbaren Reiz, vergleichbar dem der Skizzen eines 
Malers. Ja, viele der Patriotischen Phantasien und auch andere 
Arbeiten Mösers haben diesen skizzenhaften, fragmentarischen 
Charakter. Man ist daher nicht nur berechtigt, sondern man ist 
es der Bedeutung Mösers auch schuldig, endlich seine Frag- 
mente zu bearbeiten und zu publizieren, nachdem er selbst nun 
135 Jahre tot ist und sein in der Bibliothek des Ratsgymna- 
siums zu Osnabrück ruhender Nachlaß nur zu gelegentlichen 
Arbeiten benutzt wurde. Diese Verpflichtung besteht auch dann, 
wenn Möser selbst die Vernichtung mancher seiner Niederschriften 
gewünscht hat (I, 76). Abekens Auffassung über Mösers Frag- 
mente ist um so verwunderlicher, als er selbst auf der Vorseite der 
oben zitierten Stelle die Äußerung Goethes über Mösers Frag- 
mente anführt®): „Wären es nur Fragmente, so verdienen sie auf- 
bewahrt zu werden, indem die Äußerungen eines Geistes und 
Charakters wie Möser, gleich Goldkörnern und Goldstaub, den- 
selben Wert haben wie reine Goldbarren und noch einen höheren 
als das ausgemünzte selbst.‘ 


Wenngleich Möser die Art seines Arbeitens so trefflich 
dargestellt hat, so erhält man doch eine eigentliche Anschauung 
davon erst durch Studium von Entwurfserien selbst. Noch niemals 
ist eine solche veröffentlicht worden und deshalb möchte ich ein 
interessantes Beispiel nachstehend im einzelnen darlegen. In 
Mösers Nachlaß (Bibliothek des Osnabrücker Ratsgymnasiums 
unter „Möseriana A XIX“) finden sich 3 Entwürfe zu einem 
Aufsatz über die Behandlung des Staatskörpers; ein 4. Entwurf 
hierzu ist in meinem Besitz. In nachstehendem Abdruck dieser 
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I) Literarisches Conversationsblatt für das 'Jahr 1825, Bd.ı, Leipzig, 
Brockhaus, p. 593. 

®) Reliquien, p. XVII. 

®) Reliquien, p. XVII. 
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Entwürfe!) sind die durchstrichenen Stellen in Klammern gesetzt; 
für jeden Entwurf wurden andere Lettern gebraucht. 


Entwurfiı 


(Es ist) Ein wohlgebaueter Körper, dessen Glieder das ihrige 
mit der möglichsten Fertigkeit und Bequemlichkeit verrichten, und 
sich einander wohl und sicher tragen ist fraglich ein weit schönerer 
Anblick, als der Tölpel dem Hände und Füße im Wege stehn, und 
der indem er das eine aufnimmt das andere umstößt. Allein es gehört 
auch mancher Lehrmeister dazu um jenen zu bilden, und man macht 
nicht plötzlich aus einem 

Eben das läßt sich von dem Staats-Körper sagen, der an sich 
zwar auch der vollkommensten Organisation fähig ist, und so schön 
gebauet werden kann, daß alle Glieder einander nach der behaglichsten 
Weise zu Hülfe kommen 


Entwurf 2 


An einen jungen Staatsminister 

Ihre (Ges) Gedanken sind groß lieber Freund, und alles was sie von 
der vollkommensten Organisation des Staatskörpers sagen unverbesserlich, 
Ein Glied muß dem andern nicht im Wege stehen; die Füße müssen den 
Körper (bequem) sichrer und (fertig) sichrer fertig tragen, der Körper 
muß sich zu allen seinen Bedürfnissen (ohne) leicht und und bequem 
bewegen, der (Kopf) Circulation (ohne) frey (spar und) mächtig und 
ununterbrochen fortgehen, der Kopf über alle hervor ragen, schauen und 
hören, ordnen und gebieten, und keine Maschine so vollkommen seyn, als 
die große Staatsmaschine. Aber ehe sie nun ihren alten rostigen Braten- 
wender in Bewegung setzen: so rathe ich ihn vorerst wohl zu untersuchen, 


(zu sch) und zu schmieren wenn sie nicht Räder und Federn sprengen 
wollen 


Entwurf 3 


Euer p (Gnad.) empfangen (die) Dero mir gütigst mitgetheilten 
Gedanken über die bessere Organisation unsres Staats Körpers hie- 
bey zurück; sie sind meiner Meinung nach unverbesserlich. Ein Glied 
muß dem andern nicht im Wege stehen, die Füße müßen den Körper 
sicher und fertig tragen, der Körper muß (sich g das s) alles was er 
zu thun hat wohl und bequem verrichten, die Circulation muß frey 
und mächtig seyn, der Kopf weit umherschauen — man kann sich 
nicht richtiger ausdrücken und es ist scheinbar daß (ein) der (wohl- 


1) Für die entgegenkommende Erlaubnis zur Benutzung der Bibliothek 
des Ratsgymnasiums danke. ich deren Leiter, Herrn Wilhelm Ranisch. 
Den Herren Wolfgang Goetz und Allan Haarmann bin ich dankbar für 
mancherlei Anregungen sowie für Hülfe bei Entzifferung der teilweise 
überaus schwer lesbaren Handschriften. 
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eingerichteter) Staats Körper (eben sowohl gebauet, eingerichtet und 
ebens) auf diese Art zur größten Vollkommenheit gebracht werden 
könne. Nur bitte ich sich in der Ausführung nicht zu übereilen. 
Unser kleiner Körper hat sehr viele steife, (halb g) verwachsene, ver- 
härtete, und gebrechliche Theile, wo diese (sich auf [ein einziges] einmahl 
rasch ausdehnen sollen: so sprengt) auf einmahl (gerade und geschmeidig) 
und wieder ihre bisherige Richtung zu stark angezogen werden sollen, 
(da) so springen (Federn und Ketten) Muskeln und Sehnen, und (der) 
statt ([aus] der ganzen schönen Organisation [wird ein] erscheinet eine 
Zerstörung [die ihn] [der alle] welche die [Säffte] Bestandtheile des 
Körpers angreift, und den besten Tanzmeister) des wohlgebildeten 
Körpers erscheinet ein Krüppel, den der geschickteste Tanzmeister 
nicht (zum) einmahl zum ordentlichen Gehen bringen kann. 

Der preußische Staat, welchen Euer p sich zum Muster vorgestellet 
haben ist die Frucht einer achzigjährigen unnachlässigen (Bea) Arbeit, 
und nicht das Werk eines kühnen Reformators. Friedrich der 
begnügte sich damit das (Mili) Camerale und Militare zu gründen, 
(alle übrigen) die übrigen (zum) Theile seines Staats-Körpers so edel 
sie auch waren überlies er seinem Nachfolger, und dieser sahe erst 
ein, daß alle Theile gleich gesund (stark und) gleich stark, und gleich 
(d sicher) geschickt seyn mußten wenn die Organisation 
vollkommen werden sollte. Jener lies seine Lieblingsglieder (auf Kosten 
der übrigen) wachsen und schmarozen, währender Zeit die andern 
schwanden und verdorreten. Dieser hingegen (schaffte allen in ihrem 
Verhältnisse Leben und Kräffte, und gründete) wandte seine Aufmerk- 
samkeit auf alle, und schaffte auch noch denen, die sein Vater zu 
plötzlich gespannet hatte, (die) Nahrung und Unterlagen, so daß sie 
sich jetzt weiter verbreiten konnten. jener verwandelte den alten 
Bären in einen unwilligen Tänzer, dieser nahm die jungen und bildete 
(sie zu) das ganze Geschlecht zu 


Entwurf 4 


Euer p empfangen den mir gütigst mitgetheilten Gedanken über die 
bessere Organisation unsers Staatskörpers hiebey zurück; sie sind meiner 
Meinung nach unverbesserlich. Jedes Glied muß seiner Bestimmung 
gemäs handeln, eines muß dem andern zu Hülfe kommen, alle müssen 
das Ihrige (leicht) bequem fertig und mit der mindesten Aufopferung ver- 
richten; Verordnung, Absonderung Circulation muß mächtig und frey seyn, 
und die Operation des Ganzen ein solches (Er) Resultat hervorbringen, 
wie es der Anlage nach möglich ist. Nur bitte ich, sich in der Cur 
unsers Staatskörpers sich nicht zu übereilen. Er hat, da er (nicht) in 
seiner Jugend nicht gehörig behandelt worden, sehr viele steife verwachsene, 
verhärtete und gebrechliche Theile, und wenn sie diese alle mit heroischen 
Mitteln wieder in Ordnung bringen wollen: so laufen Euer p Gefahr alles 
zu (brec) sprengen, und (aus einem noch vernachlässigten Körper einen 
unheilbaren 2) auch dasjenige zu zerstören, was bisher noch halbweg seine 
Dienste gethan hat. Ich bitte weiter zu überlegen daß man (bey) von dem 
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Staatskörper eben wie von jedem menschlichen Körper nicht blos (Gesund. 
heit) gesundes natürliches Vermögen, sondern auch Kunstjertigkeiten ver. 
lange, und daß (man einen alten steilen Mann eher zum Krüppel als 
zum Tanzmeister bilden werde können) sich diese nicht anders erreichen 
lassen, als wenn man mit dem Kinde anfängt, (ihn) und (ihm dasselbe 
[demselben noch wieder] durch alle Stuffen des Alters diejenige Bildung 
giebt, welche) dasselbe stuffenweise zur Vollkommenheit führet. Alle Triebe 
Gefühle und Fertigkeiten, in so fern sie das Werk der Kunst sind, lassen 
sich dem Körper nicht plötzlich beybringen, (aber) und man (wird) macht 
aus einem alten steifen Manne (wohl zum Krüpp) eher einen Krüppe 
als einen Seiltänzer. 

Der Staat, welchen Sie jetzt in seinem besten Wachsthum sehen, und 
wie es scheinet sich zum Muster vorgesetzet haben, ist nicht anders ge- 
bildet worden. (Der Vater des jetzigen Fürsten) er ist die Frucht einer 
fast achzigjährigen (und annoch) unablässigen Arbeit, nicht aber eines 
kühnen Reformators. 


Die vorstehende Reihenfolge der Entwürfe ist nicht von Möser 
angegeben, sondern von mir aus inneren und äußeren Gründen 
geordnet. Entwurf ı und 2 sind auf einem Doppelfoliobogen ge- 
schrieben, wobei Entwurf ı auf der ersten Seite beginnt. Die Art, 
wie das für Entwurf ı und 2 benutzte Papier gefaltet ist sowie die 
Lage der Wasserzeichen bestätigt, daß die von mir angenommene 
Reihenfolge der Entwürfe ı und 2 richtig ist. Entwurf I zeigt eine 
viel ruhigere Hand als Entwurf 2, der außerordentlich schnell und 
nervös geschrieben und daher schwer lesbar ist. Entwurf 3 und 4 
sind auf je einem besonderen Doppelbogen geschrieben. Alle 3 Bo- 
gen sind das gleiche Kanzlei-Büttenpapier mit dem Signum des | 
Bischofs Friedrich (1764—ı802) und den Initialen des Fabrikan- 
ten als Wasserzeichen. Übrigens ein Papier, auf dem auch viele 
andere Manuskripte Mösers geschrieben sind. Da Entwurf 4 
schon sehr lange im Handel oder in Privatbesitz ist, so sind über 
diese Handschrift einige Bemerkungen notwendig. Oben links auf 
der ersten Seite hat Abeken mit seiner mir bekannten Handschrift 
notiert: „Handschrift Justus Mösers, bezeugt von B. R. Abe- 
ken‘, sodaß das Manuskript, wie ich unten erklären werde, schon 
vor 1820 in Privatbesitz oder Handel war (,,... die bösen Sammler 
raffen mir gleich alles weg, was ich in das hiesige Intelligenz- 
blatt vor Jahren geschrieben habe‘ X, 188) und der damalige 
Besitzer wollte sich offenbar eine authentische Beglaubigung für 
die Echtheit des Schriftstücks verschaffen. Als Legitimation der 
Handschrift ist dieses Zeugnis Abekens überflüssig, da sie ohne 
jeden Zweifel echt ist; Möser hat sie, wie alle anderen entsprechen 
den Manuskripte, nicht unterzeichnet, sie ist aber durch sich selbst 
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ieniert. Für uns ist jedoch, wie man sehen wird, die Tatsache 
wichtig, daß Abeken dieses Manuskript gekannt hat. 

Möser wurde bei der Abfassung der obigen Entwürfe von 
dem Gedanken bewegt, daß der Staat einem lebendigen oder 
maschinellen Organismus entspreche und deshalb konservativ zu 
behandeln sei. Anlaß zur Ausführung dieses Gedankens mag ge- 
wesen sein, daß Möser überhaupt Gegner eines großen Staats- 
wesens und weitreichender, allgemeiner Gesetze war. Er setzte 
sich — und dabei sprach er $ro domo — für die Erhaltung der 
Kleinstaaten ein. Möser stimmt in seiner diplomatischen Art 
zunächst dem imaginären Briefempfänger ganz zu!), da er aber 
dessen Vorschläge garnicht nennt, so hatte ich zunächst vermutet, 
daß der mir zuerst nur bekannte Entwurf 4 das Konzept zu einem 
wirklichen Briefe sei. Die ersten Entwürfe, besonders auch ı 
und die Überschrift von 2 zeigen jedoch, daß ein besonderer kleiner 
Aufsatz beabsichtigt war, und die gänzliche Vernachlässigung der 
Ideen des gedachten Briefempfängers erweist, daß es Möser 
darauf ankam, ganz allgemein vor schneller Durchführung von 
Verbesserungen zu warnen, wie er denn überhaupt selbst dann 
unter Umständen für Beibehaltung bestehender Zustände ein- 
trat, wenn sie mittelalterlicher Natur waren. 

Seine Idee hat er zunächst ganz kurz in den beiden Absätzen 
von Entwurf ı festgehalten. In Entwurf 2 wählt er die von ihm 
so beliebte Einkleidung eines Gedankens in einen Brief. Gleich- 
zeitig malt er hier den Vergleich mit einer Maschine aus, wozu ihm 
damals kaum eine näher liegen konnte als ein Bratenwender. In 
Entwurf 3 konzentriert sich Möser schärfer auf den Vergleich des 
Staatskörpers mit dem menschlichen Organismus, und nur aus 
einer durchstrichenen Stelle geht hervor, daß in ihm noch Remi- 
niszenzen an den Vergleich mit einer Maschine wach wurden. 
Zuerst hatte er dort geschrieben: ‚So springen Federn und Ketten“, 
was er änderte in: „So springen Muskeln und Sehnen.‘ Hier 
in Entwurf 3 hat er außer dem allgemeinen Vergleich des Staats- 
körpers mit einem menschlichen Organismus nun auch als spe- 
zielles Beispiel den damaligen preußischen Staat angeführt, und 
man sieht an Einzelheiten, wie überaus vorsichtig Möser sich 
äußerte. Er schreibt, daß der Vater Friedrichs II. ‚seine Lieb- 
lingsglieder auf Kosten der übrigen wachsen und schmarozen“ ließ. 
Nachträglich hat er die Worte: „auf Kosten der übrigen‘ gestrichen 
und dadurch diese Äußerung vorsichtiger gefaßt. In Entwurf 4 
erscheint dann der Gedanke in starker Konzentration und Rein- 


!) Ähnlich wie in dem Brief „an einen jungen Dichter‘‘ von 1778, IV, 87ff. 
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heit, und das in Entwurf 3 ausgeführte Einzelbeispiel wird im 
letzten Absatz nur in ganz gedrängter Form anonym gebracht, und 
auch als seine Gedanken auf wirkliche Personen exemplifizieren 
wollen, wie dies aus den Worten: ‚der Vater des jetzigen Fürsten“ 
hervorgeht, streicht er diese gleich wieder aus. 

Soweit mir bekannt, ist das Manuskript zu Lebzeiten Mösers 
nicht gedruckt worden, obwohl die Möglichkeit besteht, daß es 
Möser zum Druck weggegeben hat. Dies würde erklären, daß der 
letzte Entwurf schon in früher Zeit in andere Hände gekommen ist 
und in Mösers Nachlaß fehlt. 

Die einzige Stelle in Mösers Werken, wo der in den Ent- 
würfen ausgearbeitete Gedanke in wenig präziser Form erscheint, 
ist der erste Absatz von Mösers Schrift: „Über die deutsche 
Sprache und Litteratur‘.!) Dieser heißt: ‚Es liegt völlig in dem 
großen Plane Ihres Königs, daß er nun auch einen Blick auf unsre 
deutsche Litteratur geworfen hat: nachdem er sich an die vierzig 
Jahr damit beschäftiget, seinem Staatskörper Stärke und Fertig- 
keiten zu geben, und ihn gelehrt hatte, die größten Bewegungen 
mit der leichtesten Mühe zu machen: so wagte er es in seinem Werke 
über die Vaterlandsliebe dieser Maschine ein Herz und eine Seele 
zu geben, und wie diese Schöpfung vorüber ist, kömmt er nun end- 
lich auch zu den Wissenschaften, welche den Putz dieses zu allen 
Verrichtungen fähigen Körpers besorgen sollen. Andre Fürsten 
haben mit den letztern, weil sie mehr in die Augen spielen, ange- 
fangen, oder wo sie sich zuerst mit der Organisation ihres Staats 
befasset haben, diese so geschwind und gewaltsam betrieben, daß 
die besten Hebel darüber zersprungen sind. Er aber, ohnerachtet 
er früh die Musen liebte und von ihnen wieder geliebt wurde, hat 
sich als ein weiser Hausvater lange bey dem Nothwendigen und 
Nützlichen verweilet, und den Putz nicht eher seiner Aufmerk- 
samkeit werth geschätzt, als es die natürliche Ordnung erforderte.“ 

Ich nehme an, daß es Möser gereizt hat, den hier flüchtig aus- 
gedrückten Vergleich des Staatskörpers mit einem menschlichen 
oder maschinellen Organismus weiter auszuarbeiten, sodaß die 
eben zitierte Stelle tatsächlich den Vorentwurf zu den späteren 
Entwürfen darstellt. Die Kraft und Geschlossenheit, zu der sich 
der Ausdruck des von Möser behandelten Gedankens im Verlauf 
der vier Entwürfe steigert, macht mir die Annahme unmöglich, 
daß diese etwa früher entstanden und lediglich für den einleitenden 
Absatz der Gedanken über die deutsche Sprache bestimmt oder 
benutzt wären. 


1) 1781 Osnabrück in der Schmidtschen Buchhandlung und Hamburg bei 
Benjamin Gottlob Hoffmann, ebenso IX, 136ff. 
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Im einzelnen zeigt die Überschrift von Entwurf 2 und die 
dort zum erstenmal gewählte Briefform, daß Möser auf einen 
geschlossenen Aufsatz hinarbeitete. Wichtig ist auch, daß er in der 
eben angeführten Stelle den Staatskörper nicht nur mit dem 
lebenden, sondern auch mit dem maschinellen Organismus ver- 
gleicht, wie er dies in Entwurf 2 und nur noch rudimentär in Ent- 
wurf 3 tut. Hier aber schon und ebenso in Entwurf 4 wird im 
Interesse einheitlicherer und kräftigerer Wirkung der Vergleich 
auf den menschlichen Organismus beschränkt. Auch das Fallen- 
lassen der in Entwurf 3 noch behandelten Exemplifikation auf den 
preußischen Staat zeigt die spätere Entstehung der Entwürfe 
insofern, als man erkennt, wie dieses Beispiel, als Erinnerung an 
die Einleitung zu den Gedanken über die deutsche Sprache, zu- 
nächst in den Gedanken Mösers noch mitläuft, dann aber aus- 
geschaltet wird und nur anonym als kurzer Absatz erscheint. 


Da der Aufsatz über die deutsche Sprache und Literatur 
zuerst 1780 erschien, so sind — falls meine Auffassung richtig ist — 
die Entwürfe jünger, jedoch, wie der Inhalt ergibt (‚der Vater 
des jetzigen Fürsten‘) noch zu Lebzeiten Friedrichs des Großen, 
also vor August 1786 geschrieben. Möser war also bei Nieder- 
schrift der Fragmente über 60 Jahre alt, was durch Vergleich 
der Handschriften bestätigt wird. 


II. Über B. R. Abekens editorische Tätigkeit 


Nach Mösers Tode hat Abeken!) als ein Fragment?) Mösers 
eine Mitteilung gegeben, die in Wahrheit aber nichts ist als eine 
Kompilation Abekens aus den vier oben mitgeteilten Entwürfen. 
Um zu zeigen, wie Abeken sein ‚Fragment‘ zusammengestoppelt 
hat ist es in den Typen gedruckt, die nach Herkunft der einzelnen 
Teile den oben angewandten Lettern der Möserschen Fragmente 
entsprechen; der Abekensche Kitt ist in Fraktur gesetzt. 


!) Beiträge zum Nutzen und Vergnügen. 4. Stück, Osnabrück, 22. I. 1820. 
Nochmals hat Abeken dasselbe drucken lassen in: Fragmente aus ]. 
Mösers literarischem Nachlaß. Literarisches Conversations-Blatt für das 
Jahr 1825, F. A. Brockhaus, Leipzig 1825, ı. Bd., p. 594f. — Reliquien, 
p-48ff. und V, 204f. Auch abgedruckt in Justus Möser, Gesellschaft 
und Staat, herausgeg. von Brandi, München 1921, p. 262f. Die Ent- 
stehungszeit, als welche Brandi 1. c. 1793 vermutet, konnte oben genauer 
festgelegt werden. 


®) Vgl. Überschriften aller Abekenschen Abdrucke. 
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An einen jungen Staatsmann. 


Ew.- empfangen die mir gütigst mitgetheilten Gedanken über die 
bessere Organisation unsers Staatskörpers hiebei zurück. Sie sind, meiner 
Meinung nach unverbesserlich. Ein Glied muß dem andern nicht im 
Wege stehen, und jedes muß das Geinige mit der mindesten Aufopferung 
verrichten; die Füße müssen den Körper sicher und fertig tragen, der 
Körper muß alles, was er zu thun hat, wohl und bequem verrichten, 
die Circulation muß frei und mächtig seyn, der Kopf weit umher 
schauen, und die Operation des Ganzen ein solches Resultat hervorbringen, 
wie es der Anlage nach möglich ist; — man kann sich nicht richtiger 
ausdrücken, und es ist fichtbar, daß ein Staatskörper auf diese Art 
zur größten Vollkommenheit gebracht werden könne. Nur bitte ich, 
sich in der Kur be3 unfrigen nicht zu übereilen. Er hat, da er in seiner 
Jugend nicht gehörig behandelt worden, sehr viele steije, verwachsene, 
verhärtete und gebrechliche Theile; und wenn Sie diese alle mit heroischen 
Mitteln in Ordnung bringen wollen, so laufen &w.- Gefahr, Alles zu zer 
sprengen, und auch dasjenige zu zerstören, was bisher noch halbweg 
seine Dienste gethan hat. 

Ich bitte weiter zu überlegen, daß man von dem Staatskörper, eben 
wie von jedem menschlichen Körper, nicht bloß gesundes, natürliches Ver- 
mögen, sondern auch Kunstjertigkeiten verlangt, und daß sich diese nicht 
anders erreichen lassen, als wenn man mit dem Kinde anfängt und das- 
selbe stufenweise zur Vollkommenheit führt. Alle Fertigkeiten, insofern 
sie das Werk der Kunst sind, lassen sich dem Körper nicht plötzlich 
beibringen, und man macht aus einem alten steilen Manne eher einen 
Krüppel als einen Seiltänzer. 

Ferner, jo gewiß ein wohlgebauter Körper, dessen Glieder da 
Ihrige mit der möglichsten Fertigkeit und Bequemlichkeit verrichten 
und sich einander wohl und sicher tragen, ein weit schönerer Anblick 
ift, als der Tölpel, dem Hände und Füße im Wege stehen, und der, 
indem er das Eine aufnimmt, das Andere umstößt, jo gewiß ift &, 
daß viele Lehrmeister dazu gehören, um einen folden zu bilden, und 
daß man nicht gleidy aus einem wilden Holzapfel- Bufch, einen fchönen, 
fruchttragenden Spalier-Baum madıt. 

Der Staat, welchen Sie jetzt in seinem besten Wachsthum sehen, und, 
wie es scheint, sich zum Muster genommen haben, ist nicht anders ge 
bildet worden; er ist die Frucht einer vieljährigen unabläßigen Arbeit, 
nicht aber das Werk eines kühnen Rejormators. - - -“ 


Ich habe versucht, das Mösersche Original zu Abekens Mit- 
teilung zu finden. Trotz mehrmaliger sorgfältiger Durchsicht de 
gesamten Nachlasses ist mir dies nicht gelungen. Wohl aber be 
findet sich auf Entwurf 3 eine Bleistiftnotiz von Abekens Hand: 
„abgedr. in den Reliquien“. Diese Notiz Abekens beweist, daß 
nicht etwa noch eine andere Unterlage für Abekens Mitteilung 
im Nachlaß Mösers vorhanden ist, sondern daß dieser Entwurf 3 
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und die beigefügten früheren Entwürfe wenigstens teilweise 
Abekens Druckvorlage gewesen sind. Er hat aber auch Entwurf 4 
benutzt und zwar vor 1820, wo das „Fragment‘ erschien. Daß 
Abeken Entwurf 4 gekannt hat, wurde oben erwähnt. Durch 
den Druck der Entwürfe in verschiedenen Lettern und durch 
Kenntlichmachung der einzelnen Stellen in Abekens Mitteilung 
in entsprechender Druckschrift sieht man ohne weiteres, aus wel- 
chen der Möserschen Entwürfe die einzelnen Teile von Abekens 
Mitteilung stammen, und es ist kein Zweifel, daß man es mit einer 
Kompilation der Entwürfe durch Abeken zu tun hat, und zwar 
mit einer schlechten. Selbst wenn man gelten lassen wollte, daß 
Abeken im letzten Satz die von Möser offenbar versehentlich 
ausgelassenen Worte „das Werk‘ aus Entwurf 3 einfügt, wenn man 
sich darin finden würde, daß Abeken die im Schlußsatz des 
vorletzten Absatzes von Entwurf 4 stehenden Worte: „Triebe, 
Gefühle und“ streicht, so hat Abekens Verschachtelung den 
ersten Teil gewiß nicht verbessert. Auch kann man nicht erlauben, 
wenn im letzten Absatz ‚zum Muster vorgesetzt‘ in den blasseren 
Ausdruck „zum Muster genommen‘ geändert wird. (Möser 
sagt auch „sich etwas vorsetzen‘‘ — cf. „Vorsatz“ — für unser 
„sich etwas vornehmen“, cf. z. B. X, 183 oben.) Ganz aus dem 
Rahmen fällt aber der vorletzte Absatz bei Abeken, welcher dem 
ersten Absatz von Entwurf ı entspricht. Dieser Absatz gibt den 
ersten Teil von Mösers Idee, den Staatskörper mit dem mensch- 
lichen Körper zu vergleichen — diesen ersten Teil, den er in den 
späteren Entwürfen, besonders in 3 und 4, weiter entwickelt hat 
und den auch Abeken in seiner Mitteilung im Anfang bringt. Die 
Wiederholung dieses selben Gedankens in seiner embryonalen 
Fassung von Entwurf 1 ist daher ganz sinnlos, und es ist unmöglich, 
daß Möser selbst eine solche geistlose Wiederholung durch Kom- 
pilation eigener Entwürfe vorgenommen hätte, wodurch das ganze 
nur matt und flau wird und die mit scharfer Selbstdisziplin er- 
langte Knappheit und Präzision verloren geht, die immer Mösers 
Ziel war. 

So einwandfrei auch Abekens Arbeitsweise aufgedeckt ist, so 
scheute ich mich doch, lediglich auf Grund eines Einzelfalles all- 
gemein über Abekens Tätigkeit zu urteilen. Ich habe deswegen 
einen Teil der von Abeken besorgten Veröffentlichungen Möser- 
scher Schriften, besonders also in Band V der Sämtlichen Werke 
abgedruckte, mit Mösers Originalen im Osnabrücker Ratsgym- 
nasium verglichen. Dabei zeigte sich, daß Abeken häufig 

derungen und Streichungen vorgenommen hat. Alle von mir 
festgestellten und notierten hier wiederzugeben, liegt nicht im 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 7 
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Rahmen dieser Mitteilung. Erwähnen will ich nur, daß als Unter- 
lage für den von Abeken als ‚‚Fragment‘‘ — man meint natür- 
lich: ein Fragment Mösers — mitgeteilten Aufsatz: „Über die 
Ruinen der deutschen Kunst“ in Konvolut 8 des Nachlasses fünf 
Fragmente vorhanden sind, welche die Nummern 21—25 tragen. 
Auf 2ı findet sich von Abekens Hand folgende Notiz: „Die 
Nummern N 21—25 gehören zusammen. Abgedruckt Patr. Phant. 
V, S. 120ff.“ 

Auf Nr. 22, 23, 24 und 25 hat Abeken nun mit Bleistift seine 
Druckanordnung gegeben, indem er in den Handschriften mit 
Zahlen, Klammern, Durchstreichungen usw. bunt durcheinander 
angibt, was und in welcher Reihenfolge abzudrucken ist. So 
stammt also 


Abekens Nr. Handschrift 
1 23 
2 : 22 
2b 24 
3 » 23 
4 22 
5 » 24 
6 25 


Abekens Änderungen Möserscher Texte sind eine über- 
raschende Feststellung, obwohl man sich zu Abekens Zeiten all- 
gemein zu solchen ‚Verbesserungen‘ berechtigt hielt. Ebenso, wie 
man Bilder respektlos wiederherstellte und sie, wenn notwendig, 
nicht etwa im Geiste der Zeit ihrer Entstehung ergänzte, sondern 
dem herrschenden Zeitgeschmack entsprechend übermalte, ebenso, 
wie man auch Architekturen im Sinne der Gegenwart restaurierte, 
so geschah dies auch auf literarischem Gebiete. Abekens edi- 
torische Tätigkeit genoß aber bisher ara Ansehen, und man 
konnte von ihm solche willkürlichen Änderungen um so weniger 
erwarten, als gerade er seine Achtung vor Möser immer und immer 
betont. So wollte er selbst die Reihenfolge der Patriotischen 
Phantasien unverändert lassen, denn: ‚Die Deutschen haben sie 
so einmal lieb gewonnen, und die Pietät gegen Möser möge sich 
auch auf diesen Punkt erstrecken“ (I, 79). Auch die gedehnten 
Verbalformen Mösers wollte Abeken stehen lassen, weil er fürch- 
tete, sonst „der Gravität Mösers Abbruch“ (I, 81) zu tun. In 
dem oben zitierten Literarischen Conversations-Blatt für das Jahr 
1825 sagt Abeken nach Mitteilung der ‚Fragmente aus J. Mösers 
literarischem Nachlaß‘ (darunter auch: „An einen jungen Staats- 
mann“): „Wie gern teilten wir dem Leser, der gewiß nicht ohne 
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großes Interesse und Bewegung die obigen Fragmente gelesen 
haben wird, noch Mehres mit. Aber das Vorgefundene ist so 
fragmentarischer Art, daß ohne einige Ausfüllung es 
nicht verständlich sein würde, und wer möchte ein 
solches wagen?“ Und weiter (I, 40): ‚Von der Vorrede zu einer 
zweiten Ausgabe des Harlequin, die wir fragmentarisch, wie 
sie sich in Mösers Nachlaß fand, abdrucken lassen, 
liegen nicht weniger als sechs verschiedene Anfänge vor, die, den 
einzigen mitzuteilenden ausgenommen, nicht über ein paar 
Perioden hinausgehn.‘ (Sperrungen von mir.) Nach allem diesen 
mußte man annehmen, daß Abeken Mösers Hand immer 
respektiert hat, wie ja denn auch Brandi (l.c.) den Brief ‚an 
einen jungen Staatsmann‘ zweifellos abgedruckt hat in der 
Meinung ein Mösersches Originalfragment vor sich zu haben. 
Offenbar aber glaubte Abeken, durch Mitteilung der Fragmente 
in einer von Mösers Fassungen würde er „unrecht handeln gegen 
den großen Mann“, und so hat er sie nach Vermögen zurecht 
gemacht. Aus denselben Bedenken hat Abeken auch wohl 
Jugendarbeiten Mösers nicht in die Sämtlichen Werke aufge- 
nommen. Diese sind daher sehr unvollständig. 

Wenn nunmehr festgestellt ist, in welcher Art 
Abeken Mösers Werke, wie er sagt: „neu geordnet und 
aus dem Nachlasse desselben gemehrt‘“ hat, so wird 
die Notwendigkeit, Mösers Werke endlich kritisch 
herauszugeben, überaus dringend. Schon lange vor dem 
Kriege wurde die Herausgabe von der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften beschlossen. 





LITERATURBERICHT 
En 


Über die Möglichkeit historischer Gesetze. Von ERNST MEISTER. 
(Wissenschaftliche Grundfragen, herausg. von R. Hönigswald, 
Heft X.) Leipzig, B. G. Teubner 1928. 885. 4,50M. 


Den Ausgangspunkt der Untersuchung bildet der Versuch einer 
prinzipiellen Herausstellung des Charakters des Gesetzes, den der 
Verfasser im Zusammenhange mit neueren erkenntnistheoretisch- 
methodologischen Forschungen, die sich besonders auf das Wesen des 
Naturgesetzes beziehen, zu gewinnen strebt. Richtig hebt er dabei 
seine Allgemeinheit und Objektivität, seine hypothetische Struktur 
und seinen funktionalen Charakter hervor. Freilich die Fassung al 
„abstrakte Denkform‘‘ muß gerade in Beziehung auf den ‚‚konkreten 
Inhalt‘ zu recht erheblichen Schwierigkeiten führen, die in anderer 
Weise überwunden werden müssen, als man es auf dem Wege de 
Verfassers etwa versuchen könnte.!) 

Im weiteren aber werden neben der Kausalitätsvoraussetzung 
auch die quantitativen Beziehungen in ihrer Bedeutung für die 
Gesetzeserkenntnis im allgemeinen richtig gewürdigt und die Rolle 
aufgewiesen, die durch jene Voraussetzungen auch das Experiment 
für die Gesetzeserkenntnis erhält. 

In der Hauptsache auf Grund der logischen Unvereinbarkeit 
von dem konkret Individuellen und dem abstrakt Allgemeinen ge- 
langt der Verfasser dazu, die Behauptung sog. „historischer Gesetze“ 
abzuweisen. Diese Ablehnung hätte sich wohl noch tiefer recht- 
fertigen lassen, wenn Meister, anstatt auf das abstrakt Allgemeine, 
auf das echte logische Allgemeine zurückgegangen wäre. Dam 
wäre auch der Unterschied zwischen Einzelnem und Besonderen 
noch schärfer hervorgetreten und tiefer gefaßt worden. Die Be 
rufung auf die Bedeutung des wiederholbaren Experiments für die 
Naturforschung, auf seine Unanwendbarkeit auf das Einmalige und 
Einzigartige hätte, so richtig sie ist, doch noch zwingender werden 
können. Aber so sehr wir hier noch manches an tieferem Eindringen 
in die verschiedenen Problemlagen und an Schärfe vermissen, % 
können wir doch konstatieren, daß der Verfasser im Fortgange seiner 
Untersuchung sehr eindrucksvoll und klar die überindividuellen 
Zusammenhänge im geschichtlichen Leben, die einer oberflächlichen 
Ansicht leicht den Schein der allgemeinen Gesetzlichkeit nahelegen 


1) Da ich das hier im einzelnen nicht näher begründen kann, möchte ich 
verweisen auf mein Buch über ‚Wahrheit, Wert und Wirklichkeit“, 
besonders den Abschnitt über den Begriff, für das Folgende auch auf die 
Kapitel: ‚‚Naturwissenschaftliche und geschichtswissenschaftliche Metho- 
dik‘“, ‚Natur, Wirklichkeit und Naturwissenschaft“ und ‚Geschichte, 
Wirklichkeit und Geschichtswissenschaft‘‘. 
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mögen, gegen diese durch den Wertgedanken abzugrenzen weiß, 
den er übrigens auch gegen weitverbreitete Mißverständnisse, nament- 
lich in späteren Ausführungen, sichert. 

Mit der Ablehnung der Behauptung sog. ‚historischer Gesetze‘ 
erwächst dem Verfasser nun eine doppelte Aufgabe. Da einerseits 
tatsächlich doch Versuche gemacht worden sind, „historisches Ge- 
schehen mit Hilfe von Gesetzen zu determinieren‘‘, muß er kritisch 
fragen, was es mit solchen Versuchen und den von ihnen angenomme- 
nen „historischen Gesetzen‘ auf sich hat. Auf der anderen Seite 
kann die Geschichtsforschung als Wissenschaft doch nicht dem bloß 
Subjektiven und Individuellen überantwortet sein. Auch sie bedarf 
allgemeingültiger und objektiver Grundlagen. Damit erhebt sich 
die Frage nach ihrer logischen Bedeutung, die Frage danach, ob sie 
andersartig als die Gesetzesvoraussetzungen der Naturforschung 
und doch ihnen in wissenschaftslogischer Hinsicht gleichwertig sind. 
Diesen beiden Fragen sind die beiden weiteren Hauptteile der Unter- 
suchung gewidmet. 

Was die erste anlangt, so wird zutreffend nachgewiesen, daß, 
soweit in historischen Darstellungen der Gesetzesgedanke Anwendung 
findet, es sich niemals um im eigentlichen Sinne der Geschichte 
echte Gesetze, also um wahrhafte historische Gesetze handelt. Ent- 
weder trägt man an das Historische echte Naturgesetze von außen 
heran, ohne damit gerade der Eigenart des Geschichtlichen gerecht 
zu werden; und selbst wenn sie Mittel der historischen Forschung 
sein können, können sie doch nie deren Ziel und Gegenstand sein. 
Oder aber es handelt sich um bloße Regelmäßigkeiten, ‚Vermutungs- 
evidenzen‘‘ u. dgl., die überhaupt niemals den Anspruch gerade auf 
Gesetzesgeltung erheben können. 

Hinsichtlich der zweiten Frage, deren Bearbeitung gewiß noch 
tiefere Eindringlichkeit und schärfere Präzision zu wünschen gewesen 
wäre, wird im allgemeinen doch richtig auf die Beziehung eines 
individuellen Sinnzusammenhanges mit einem übergreifenden Ganzen 
der Sinnallgemeinheit, den (freilich gerade mit nicht unerheblichen 
Schwierigkeiten behafteten) Norm-Gedanken, den Unterschied der 
Seins- und Erkenntnisstrukturen, den objektiven Sinn- und Wert- 
Bezug des Historischen zum Unterschiede von der Sinn- und Wert- 
Indifferenz des Naturhaften (übrigens ein Problem, mit dem wir ge- 
rade gegenwärtig in der Philosophie noch sehr zu ringen haben!), 
unter Abweisung weitverbreiteten Mißverständnisses rekurriert. 

Bei dem verfügbaren Raume konnte hier nur auf das Grundsätz- 
liche, und auch auf dieses nur kurz, hingewiesen werden. Ein genaueres 
und eigentlich kritisches Eingehen auf die Einzelausführungen muß 
ich mir versagen. Wenn die Arbeit auch der Kritik manche Angriffs- 
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punkte bieten mag, und wenn die Kritik auch oft ein Vorstoßen 
in tiefere Problemschichten sowie eine schärfere begriffliche Prä- 
zision in der Herausarbeitung der Problemverhalte fordern dürfte, 
so soll doch nicht verkannt, sondern dankbar anerkannt werden, 
daß die Schrift eine Fülle wertvoller Gesichtspunkte bringt, die für 
viele Leser eine wissenschaftliche Bereicherung bedeuten werden. 
Die schlichte Darstellung mit ihrer echten Hingebung an ihre Sache 
macht sie vielleicht gerade zur Einführung in geschichtsphilosophische 
Probleme geeignet, die ein besonderes Anliegen gerade unserer Zeit 
bilden und zu deren eigensten Aufgaben gehören. 


Jena. Bruno Bauch. 


Kultur- und Universalgeschichte. WALTER GOETZ zu seinem 
60. Geburtstage dargebracht von Fachgenossen, Freunden und 
Schülern. Leipzig, Teubner 1927. IV u. 567 S. 28M. 


Eine jede Festschrift ist letzten Endes ein Werk desjenigen, 
dem sie gewidmet ist. Der Gehalt seiner Wirksamkeit, die Reich- 
weite seiner Durchdringungskraft treten in dem zutage, was andere 
ihm bei festlicher Gelegenheit darzubringen für richtig finden. Walter 
Goetz nimmt in der Gesamtheit der heutigen deutschen Historiker 
eine besondere Stellung ein. Er selber hat von sich geschrieben 
(Geschichtswissenschaft der Gegenwart in Selbstdarstellungen I, 168), 
daß er der Wissenschaft den Dank für eine außerordentlich günstige 
äußere Laufbahn noch abzustatten habe, er empfindet seine bis- 
herigen wissenschaftlichen Leistungen nicht als den zureichenden 
Ausdruck dessen, was er als Forscher zu sagen hat. Es ist also hier 
nicht in erster Linie der Buchgelehrte, dem die Huldigung gilt, son- 
dern vor allem der Organisator von Wissenschaft. Goetz war mit 
Übernahme der Lamprechtschen Erbschaft in Leipzig vor eine 
schwierige Lage gestellt, der nur ein starker und klarer Geist gerecht 
werden konnte. Reiche Mittel, von einem bedeutenden und suggesti- 
ven Menschen, aber im Dienste unklarer und ’unausgereifter Ideen, 
die von der Fachwissenschaft einmütig abgelehnt wurden, zusammen- 
gebracht, das war die Lage des neuen Leiters des Institutes für 
Kultur- und Universalgeschichte. Goetz hat sich in programmatischen 
Ausführungen (Archiv für Kulturgeschichte, Bd. ı2, 1916, S$. 273 
bis 284) entschlossen auf die Seite der ‚‚alten‘‘ Geschichtswissenschaft 
gestellt, seinem Institut den Zusammenhang mit der allgemeinen 
Wissenschaft gewahrt und ihm dann besondere, in der gesamten 
deutschen Geschichtswissenschaft wichtige Aufgaben zugewiesen. 
Der Mitarbeiterstab der ihm gewidmeten Festschrift zeigt den Erfolg 
seiner Stellungnahme. Da finden wir außer Leipziger Kollegen und 
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Mitarbeitern am Institut auch Kollegen von anderen deutschen Uni- 
versitäten, von allgemeinen Philosophen und Soziologen bis hin 
zu Monumentisten, zu ihnen tritt eine Anzahl jüngerer Gelehrter, 
die am Goetzschen Institut Förderung erfahren haben und hier 
also im engeren Sinne Zeugnis für die Wirksamkeit des Jubilars 
ablegen. 

„Kultur- und Universalgeschichte‘‘ kann bei dem gärenden Zu- 
stand der Geschichtswissenschaft der Gegenwart ungeheuer viel be- 
deuten. Für Walter Goetz bedeutet es zunächst einmal als eigenes 
engeres Arbeitsgebiet Kulturgeschichte des Mittelalters und der 
Renaissance im Sinne seiner „Beiträge“, und dem entsprechend 
finden wir hier zuerst zwei große Gruppen Aufsätze von Levison, 
Prochno, Steinberg, Schmeidler, Hampe, Funk, Grundmann, Stim- 
ming (Mittelalter) und Walser, Baron, Küchler, Brandi, Blaschke 
(Renaissance). Dazu tritt entsprechend dem seit dem Weltkriege 
erweiterten Wirkungskreis des Jubilars eine Gruppe von Beiträgen 
zur Geschichte der Neuzeit von Kühn, Herbst, Doren, Kötzschke, 
Schönebaum, v. Martin, Zeller, Winkler, Braun, Wach. Endlich 
eine Hauptaufgabe der heutigen Geschichtswissenschaft über alle 
diese Einzelarbeit hinaus ist die allgemeine, philosophisch-methodo- 
logische Besinnung auf ihre Eigenart und Bedeutung, und so findet 
sich auch in dieser Festschrift eine vierte, den anderen gleichwertige 
Gruppe von Aufsätzen über Geschichtsphilosophie, Historiographie, 
Methodologie, von Schneider, Kern, Giesecke, Steinhausen, Freyer, 
Hellpach, Dopsch, Hefele und Plischke. 

Die Gestaltung von Festschriften ist ein Problem für sich. 
Früher waren sie vielfach eine Verlegenheit und eine Last für die 
Verleger, Sammelstätten für Abfälle, die sonst nicht unterzubringen 
waren. Neuerdings sind sie in der gesamten europäischen Gelehrten- 
welt wieder sehr üblich geworden, und, wenn mich mein Eindruck 
nicht trügt, befinden sich unter den Erzeugnissen nicht wenige 
Bände von vorzüglicher Einheit des Inhalts und der Forschungs- 
richtung, die dauernden Wert behalten werden. Dazu gehört ent- 
schieden dieser Band, seine Beiträge bieten in ihrer dargelegten 
klaren Anordnung, mit einer Fülle von Literaturangaben, eine für 
viele Probleme ausgezeichnete Übersicht über unsere heutigen Kennt- 
nisse, über den Stand des Forschens und Denkens auf den dar- 
gelegten weiten Gebieten unserer Wissenschaft. 

Möchte es Walter Goetz, der sich jetzt unter Einschränkung 
seiner öffentlichen Tätigkeit wieder vorwiegend der Wissenschaft 
und Lehrtätigkeit zugewendet hat, beschieden sein, seinen eigenen 
Anforderungen an sich auf diesem Gebiet zu genügen, die Ergebnisse 
seines Denkens und Forschens als Historiker vorzulegen und so seinem 
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bisher schon reichen, aber sich langsam entfaltenden Lebenswerk 
den krönenden Abschluß zu geben. 

Im einzelnen haben die Beiträge folgenden Inhalt: I. Mittelalter: 
W,. Levison, Eine Predigt des Lupus von Ferrieres. ]J. Prochno, Das Bild 
des Hrabanus Maurus, ein Beitrag zur Geschichte des Porträts (mit 6 Ab- 
bildungen). Sigfrid H. Steinberg, Grundlagen und Entwicklung des Por- 
träts im deutschen Mittelalter. B. Schmeidler, Anti-asketische Äußerungen 
aus Deutschland im ıı, und beginnenden ı2. Jahrhundert. Karl Hampe, 
Kaiser Friedrich II. als Fragesteller. Philipp Funk, Zur Geschichte der 
Frömmigkeit und Mystik im Ordensland Preußen. Herbert Grundmann, 
Der Typus des Ketzers in mittelalterlicher Anschauung. Manfred Stim- 
ming, Marsilius von Padua und Nikolaus von Cues, zwei politische Denker 
des späteren Mittelalters. — II. Renaissance: Ernst Walser, Die Gestalt 
des tragischen und des komischen Tyrannen in Mittelalter und Renaissance, 
Hans Baron, Willensfreiheit und Astrologie bei Marsilio Ficino und Pico 
della Mirandola. Walter Küchler, Zur Beurteilung von Macchiavellis Ko- 
mödie „La Mandragola‘‘. Karl Brandi, Michelangelos künstlerische und 
religiöse Entwicklung (mit 6 Abbildungen). Friedrich Blaschke, Stendhals 
Begriff der Renaissance. — III. Neuzeit: Johannes Kühn, Wer trägt 
die Verantwortung an der Entstehung des politischen Protestantismus? 
Hermann Herbst, Herzog Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel und seine 
wissenschaftlichen Gründungen. Alfred Doren, Campanella als Chiliast und 
Utopist. Rudolf Kötzschke, Die geschichtlichen Studien an der Univer- 
sität Leipzig im ı8. Jahrhundert. Herbert Schönebaum, Pestalozzi und die 
Berner Baumwollindustrieenquete 1785—ı789. Alfred v. Martin, Die 
politische Ideenwelt Adam Müllers. Ulrich Zeller, Der Stuttgarter Be- 
obachter als Hochwächter (1830—1833). Martin Winkler, Ein unbekanntes 
Vermächtnis Nikolajs I. aus dem Jahre 1835, als Beitrag zu seiner Staats- 
auffassung und zur Kritik seiner Persönlichkeit. Friedrich Braun, Über 
die russische ‚‚Intelligenz“. Joachim Wach, Max Weber als Religions- 
soziologe. — IV. Geschichtsphilosophie, Historiographie, Metho- 
dologie: Hermann Schneider, Eine Einleitung zu einer Entwicklungs- 
geschichte der Menschheit. Fritz Kern, Natur- und Gewissensgott. Typolo- 
gische Querschnitte durch die Entwicklung der Weltanschauung. Alfred 
Giesecke, Zum Gang der europäischen Frömmigkeit. Georg Steinhausen, 
Technik und Kultur. Hans Freyer, Diltheys System der Geisteswissen- 
schaften und das Problem Geschichte und Soziologie. Willy Hellpach, 
Geschichte als Soziologie, zugleich eine Epikrise über Karl Lamprecht. 
Alfons Dopsch, Zur Methodologie der Wirtschaftsgeschichte. Hermann 
Hefele, Zur Methode der historischen Kartographie. Hans Plischke, Ex- 
pansionsgeschichte im Rahmen der Kulturgeschichte. 


Erlangen. B. Schmeidler. 


Gesammelte Aufsätze zur Kirchengschichte. Von KARL HOLI. 
Bd. II: Der Osten. Tübingen, J. C. B. Mohr 1928. 464 S. ı5M. 


Karl Holl hatte die Absicht, dem zuerst 1921 erschienenen 
ı. Bd. seiner gesammelten Aufsätze zur Kirchengeschichte, der seine 





Allgemeines 105 


mann nm nn mn nn 


Lutherarbeiten sammelte — er liegt jetzt in der 4./5. Auflage vor —, 
zwei weitere Bände folgen und in ihnen seine der morgen- und abend- 
ländischen Kirche gewidmeten Studien vereinigt erscheinen zu 
lassen. Nach seinem Tode hat sein Berliner Kollege Hans Lietzmann 
es unternommen, das geplante Werk, unterstützt von den Schülern 
H.s, durchzuführen, und legt zunächst den 2. Band über den Osten 
vor. Die editorische Tätigkeit mußte sich darauf beschränken, die 
Quellen- und Literaturnachweise durchzuprüfen. Im übrigen konn- 
ten nur die Notizen, die H. in seinen Handexemplaren vermerkte, 
anmerkungsweise beigefügt werden. Daß es H. nicht mehr vergönnt 
war, die Aufsätze selber herauszugeben, wird man lebhaft beklagen 
müssen, denn aus der Spärlichkeit von Bemerkungen, die er in sein 
Handexemplar eingetragen hat, wird man, um so mehr als er über 
eine ungewöhnliche Kraft des Gedächtnisses verfügte, nicht schließen 
können, daß er die Arbeiten nicht noch wesentlich erweitert und 
ergänzt haben würde. In vielen Fällen hätte es sich hierbei wohl 
nur um die Verwertung der — z. T. durch seine Arbeiten angeregten 
— neueren Forschung gehandelt, einige der Aufsätze hätten jedoch 
wohl auch von sich aus tiefergreifende Wandlungen erfahren. Vor 
allem möchte ich das von dem zusammenfassenden Aufsatz über 
„die religiösen Grundlagen der russischen Kultur‘‘ annehmen. Er 
ist zuerst 1913 erschienen, inzwischen hatte H. weiterhin mit uner- 
müdlichem Eifer den russischen Problemen nachgedacht und war 
auch noch kurz vor seinem Tode in Rußland gewesen. Gerade auch 
den staatlichen Verhältnissen hätte er jetzt wohl noch stärker Raum 
gewährt. (Vgl. darüber die interessante neue Notiz S. 429.) 

Daß man gleichwohl die Arbeiten H.s sammelt, findet seine 
Rechtfertigung nicht nur darin, daß der Einzelforschung hierdurch 
ihre Benutzung erleichtert wird, sondern vor allem in der Tatsache, 
daß erst ihre Gesamtheit den universalen Zusammenhang seiner 
Studien einer weiteren Leserwelt vor Augen stellen wird. Und zwar 
war die Universalität, die er erstrebte, keine einfach stoffliche Ex- 
tensität eines der Historie impressionistisch oder gar positivistisch 
zugewandten Wissenschaftlers, sondern für ihn gewann schließlich 
der historische Gesamtverlauf den Rang einer den einzelnen ver- 
pflichtenden Aussage über den Wert- und Wahrheitsgehalt des 
Christentums. Ich habe an anderem Orte versucht, die Einheit 
dieses H.schen Geschichtsbildes nachzuweisen (Vjschr. f. Litw. 
5. Jahrg., 1927, S. 413—430), und darf hier vielleicht deshalb dar- 
auf verweisen, weil gerade der jetzt an erster Stelle des vorliegenden 
Bandes abgedruckte Vortrag von 1924 über „Urchristentum und 
Religionsgeschichte‘‘ diese „systematischen‘‘ Voraussetzungen und 
Ziele seines gesamten Schaffens zusammenzufassen trachtet. 
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Von diesem großen programmatischen Aufsatz abgesehen, 
dürfte der 2. Bd. für sich allein genommen nicht ohne weiteres die 
strenge Geschlossenheit und entschiedene Zielstrebigkeit des H.schen 
Werkes sichtbar machen. Das liegt nicht nur daran, daß in dem 
2. Bd. neben einzelkritischen Studien eine Reihe von frühen Arbeiten 
enthalten sind, aus einer Zeit also, wo H. noch nicht den gleichen 
Überblick über die ganze Kirchengeschichte besaß, wie gegen Ende 
seines Lebens, sondern auch wesentlich darin, daß er gerade in seinen 
Forschungen über die östliche Kirche seiner inneren Neigung für das 
Nacherleben der Sprache weit und gerne nachgeben konnte. Aber 
der gelehrte Editor der ‚Sacra parallela‘‘ des Johannes Damascenus 
und der Werke des Epiphanius gewann bei der intimen Beschäftigung 
mit den sprachlichen Problemen die Lust, zu der ganzen Fülle der 
hinter den Wörtern verborgenen historischen Sachen vorzudringen. 
Vom sprachlichen Verständnis ausgehend, fand er den Weg zu der 
Vielheit der antiken Lebensbeziehungen, und die aus dem theolo- 
gischen Bereich stammende konstruktive und abstrahierende Tendenz 
seiner Historiographie findet auf dem Felde der alten Kirchen- 
geschichte durch den Anreiz und die Erfahrung des ‚‚humanistischen“ 
Spracherlebens eine ausgleichende Konkretheit und Mannigfaltigkeit. 
Neben zahlreichen Einzelbeispielen zeigen wohl vor allem der Useners 
berühmtes Buch über das Weihnachtsfest glücklich ergänzende 
Aufsatz über den Ursprung des Epiphanienfestes (Nr. 8) und der 
über das Fortleben der Volkssprachen in Kleinasien in nachchrist- 
licher Zeit (Nr. ı2) am deutlichsten, wie H. von der Sprache her 
nicht nur die Kirchengeschichte, sondern auch ihre Umwelt und die 
herüber und hinüber gehenden Einflüsse sich gegenwärtig zu machen 
wußte. In der neueren Geschichte bleibt H. trotz aller Umschau 
in den weiteren Quellen wesentlich stärker auf die theologische und 
philosophische Literatur beschränkt und kam deshalb hier öfters in 
Gefahr, ihre historische Stellung und Wirkung innerhalb der Gesamt- 
entwicklung zu überschätzen. Hiervon wird noch bei der Anzeige 
des in Kürze zu erwartenden 3. Bandes zu sprechen sein, von den 
im vorliegenden Bande vereinigten Arbeiten aber scheint mir die 
am Schluß abgedruckte, an sich in der Analyse besonders aufschluß- 
reiche Studie über ‚‚Tolstoi nach seinen Tagebüchern‘‘ unter hierher 
stammenden Blickverkürzungen etwas zu leiden. — Sonst erscheint 
das Netz der H.schen Forschung in diesem zweiten Band, wenn man 
ihn mit seinen Arbeiten über die abendländische Entwicklung ver- 
gleicht, zwar im einzelnen dichter und fester geknüpft, aber im ganzen 
weiter und nachgiebiger gespannt. 


Heidelberg. Hajo Holborn. 
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Das Werden des Renaissancebildes in der deutschen Dichtung vom 
Rationalismus bis zum Realismus. Von WALTHER REHM. 
München, C. H. Beck 1924. 192 S. 


Diese durch H.H. Borcherdt, F. Muncker, H. Wölfflin und 
F. Strich angeregte Schrift gibt einen literaturgeschichtlichen Bei- 
trag zur Vorgeschichte der Burckhardtschen Renaissanceauffassung, 
der auch unter historiographischen Gesichtspunkten willkommen ist. 
Rehm sucht durch Analysen zahlreicher Dichtungen vom Sturm 
und Drang bis zu Tieck, in denen Zeitverhältnisse oder Personen der 
Renaissance eine Rolle spielen, den Nachweis zu erbringen, daß 
wesentliche Züge des Burckhardtschen Renaissancebildes nicht erst 
von der wissenschaftlichen Literatur, wo man sie im allgemeinen 
sucht, vorbereitet, sondern zuvor durch die Intuition großer Künstler 
erschlossen wurden. R. glaubt dabei eine feste Formel für das Wesen 
des Renaissancemenschen und seiner Kultur zugrunde legen zu kön- 
nen, indem er als dessen Merkmale feststellt ‚die ausschließlich 
ästhetisch bedingte geistige Haltung und Betrachtungsweise, das 
Streben nach völliger innerer und äußerer Durchbildung zur größt- 
möglichen Vollkommenheit, nach der Schönheit der Lebensform, 
das Verlangen, sich selbst gleichsam zum Kunstwerke zu erhöhen‘, 
und damit unzertrennlich verbunden ‚‚das starke, ganz ausgesprochene, 
eigengesetzliche Persönlichkeitsbewußtsein, das rücksichtslos, auf 
die eigene Kraft pochend, sich äußert und, alles nichts achtend, nur 
Anteil nimmt am Eigenen, ethische Werte durch ästhetische Werte 
ersetzt.‘ Eine Vereinigung von ‚„Formwillen‘‘ und ‚„Machtwillen‘“ 
gibt demnach, wie R. es ausdrückt, ‚dem Renaissancemenschen das 
Gepräge‘‘ (8). Diese, natürlich anfechtbare, Definition zeigt sich 
wirklich bei der Durchsicht der älteren Renaissancedichtungen recht 
fruchtbar. Indem R. die Voraussetzung macht, daß jeder Künstler 
und jede Künstlergeneration immer nur diejenige Seite des Renais- 
sancebildes kongenial erfassen konnte, die ihren eigenen Kunst- und 
Lebensidealen entsprach, versucht er zu zeigen, „daß je nach Ein- 
stellung des Betrachters bald der Formwille, bald der Machtwille der 
Renaissance bildbeherrschend hervortritt, daß bald eine mehr apol- 
linische, bald mehr dionysische Renaissanceauffassung zu beobachten 
ist‘ (9). Als Hauptvertreter der „apollinischen‘‘ Auffassung erscheint 
Goethe, dessen Standpunkt Konrad Ferdinand Meyer später wieder 
aufnimmt, als Entdecker des ‚‚dionysischen‘‘ Renaissancebildes Heinse, 
der Dichter des ‚„‚Ardinghello‘“, der in vieler Hinsicht Nietzsches 
Renaissanceauffassung vorbereitet. Die romantische Generation fügt 
zu diesen frühzeitig gewonnenen Hauptzügen wenig Wesentliches 
hinzu, da sie die durch kein Moralbedenken beengte Überkraft der 
Renaissanceepoche, deren Eindruck auch sie sich nicht entziehen 
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kann, in ein dämonisch-unheimliches Licht taucht, ähnlich wie es 
einst das Mittelalter mit seiner ‚„‚Verteufelung‘‘ der heidnischen Welt 
getan hatte. Damit wurde aber nur das bereits gewonnene Bild der 
Renaissance wieder verfälscht. Erst Tiecks Altersroman Vittoria 
Accorombona (1840) knüpfte wieder an die beiden älteren Renaissance- 
bilder an und wurde dadurch, daß er ‚„Form-‘ und ‚„Machtwillen“ 
zum ersten Male zu einem einheitlichen Zeitbild zusammenfügte, 
ein direkter dichterischer Vorläufer der Burckhardtschen Renais- 
sanceauffassung. Was R.s Buch durch diese Konzentration auf zwei 
hervorstechende Vorzüge der Renaissance an straffer Durchführung 
der Gedanken auf der einen Seite gewinnt, das verliert es freilich 
auf der andern durch die dabei erforderliche Stilisierung und Verein- 
fachung des Stoffes, die sich z. B. in dem Goethe gewidmeten Ab- 
schnitte fühlbar macht. Gewiß ist es richtig, daß der Dichter des 
Tasso nicht gleich Heinse in der Renaissance den ‚ästhetischen Im- 
moralismus‘‘ suchte und nicht den ‚„Machtwillen‘‘ bewunderte, der 
alle Schranken bricht. Darum steht aber Goethe noch keineswegs 
auf dem entgegengesetzten Pole. Er zeigte sich gegen die Züge der 
Renaissance,- die dem von ihm hochgehaltenen ‚‚Formwillen‘‘ wider- 
sprechen, so wenig verschlossen, daß er das derbkräftige Wesen Cellinis, 
seine ierribilitä, als erster entdeckte, „den Geist der Zeit — wie R. 
selber sagt — zu erkennen glaubte in Cellinis augenblicklicher Reiz- 
barkeit, in seiner schrecklichen Gegenwirkung, wenn er auf Wider- 
stand stößt.‘‘ Inden Begriff des ‚„Machtwillens‘‘ lassen sich freilich diese 
psychologischen Merkmale schwer einordnen. Sie sind Züge eigener 
Art und spielen als solche auch in dem Renaissancebilde Burckhardts 
eine Rolle, sogar eine nicht minder bedeutende, als der von R. sog. 
„Machtwille‘“‘. Von Goethe darf man behaupten, daß seine wichtigste 
Wirkung auf die Entwicklung der Renaissanceauffassung nicht von 
seiner ästhetischen Bewertung, sondern von den psychologischen 
Betrachtungen über den Charakter des Renaissancemenschen aus- 
ging, die er an seine Celliniübersetzung knüpfte. Goethes, Burck- 
hardts und unser modernes Renaissancebild sind eben in Wahrheit 
doch viel reicher, als R.s Addition von ‚Formwillen‘‘ und ‚‚Macht- 
willen‘ es zugibt. Das gleiche Bedenken richtet sich insbesondere 
auch gegen R.s Beurteilung des romantischen Renaissancebildes bei 
Friedrich Schlegel und Wackenroder. Wenn Schlegel (1829) sagte, 
daß durch den ‚‚berauschenden Zaubertrank‘‘ der Renaissance ‚‚der 
eben erwachte Geist der gebildeten europäischen Nationen zu eigent- 
lich fremdartigen Gegenständen hingerissen, ... . seiner selbst vergaß 
und in falscher Sicherheit die Größe... des inneren Verderbens ... 
nicht mehr erkannte, an dessen Rande das damalige Europa stand“, 
oder wenn er daran erinnerte, daß dem Zeitalter des heidnischen 
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Machiavelli auch der ‚‚fromme Niederländer‘‘ Thomas a Kempis an- 
gehörte, so liegt hierin viel mehr und Positiveres als eine bloße ‚‚Ver- 
teufelung‘‘ des Renaissancebildes aus katholisch-konfessionellen Vor- 
urteilen. Es ist der Beginn der Einsicht in die geschichtliche Sonder- 
stellung, die die italienische Renaissance in der abendländischen 
Entwicklung einnimmt. Seitdem die Romantik die mittelalterlich- 
christlichen Grundlagen des modernen Europa aufdeckte, ist dies 
Empfinden für die Vergänglichkeit und relative Einflußlosigkeit 
der heidnisch-antiken Hochrenaissance auf die Kulturentwicklung 
Europas (man denke an Thodes Versuch, den Akzent auf das Duecento 
zurückzuverlegen, oder an Karl Neumanns Überordnung Rem- 
brandts über die Renaissance!) zu einem weiteren bleibenden Zug 
der modernen Beurteilung der Renaissance geworden. — Endlich 
wird auch R.s hohe Bewertung von Tiecks Roman Vittoria Acco- 
rombona nicht unbestritten bleiben. Für R. bedeutet dieser die ent- 
scheidende Befreiung des Renaissancebildes von den romantischen 
Verunklärungen. Tatsächlich spielen aber gerade auch in dieser 
Dichtung noch ‚‚dämonisch-schauerliche‘‘ Elemente im Sinn der 
älteren Romantik eine viel größere Rolle als R. zugibt, wie dies Hans 
Mörtl in einem Aufsatz über Die Renaissance in Tiecks Vittoria 
Accorombona mit Recht hervorgehoben hat (Ilbergs Neue Jahrbb. 
1923; R. hat dazu nur noch in Fußnoten, S. 160 u. 169, Stellung 
nehmen können). — R.s Skizze wird nach alledem noch wesentlicher 
Korrekturen bedürfen. Doch sollen diese Ausstellungen den Wert 
seines Buches, das uns den Anteil der deutschen Dichtung an der 
Enststehung unseres Renaissancebildes zum ersten Male zusammen- 
hängend unter selbständigen Gesichtspunkten vorführt, nicht herab- 
setzen, zumal die Einseitigkeit der Renaissancedefinition die Aus- 
wahl und Schilderung des sorgfältig gesammelten Materials im ein- 
zelnen nicht beeinträchtigt hat. 


Berlin. Hans Baron. 


Über die Form des amerikanischen Geistes. Von ERICH VOEGELIN. 
Tübingen, J. C. B. Mohr 1928. 2465S. 14,40 M. 


Die Auseinandersetzung europäischer und amerikanischer Geistig- 
keit, die unsere nächste Zukunft mit einer großen Parallele der grie- 
chisch-römischen Kulturrivalität erfüllen wird, könnte in diesem 
tief angelegten Buche einen ihrer ersten zureichenden Stützpunkte 
finden, wäre es nicht von einem zugleich überjugendlichen und alt- 
klugen, bald mit höchstem Ehrgeiz bohrenden, bald (bis auf die 
amerikanisierende Sprache) höchst ungepflegten Zuge beherrscht, 
der schon bei uns kaum, geschweige denn in dem äußerlich so wohl- 
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geordneten Amerika einem breiten Verständnis begegnen dürfte, 
Man sieht ihm durchweg an, daß es aus den Aufzeichnungen und 
Seminarreferaten eines (freilich weit über den Durchschnitt begabten 
und vorgebildeten) Spelman-Rockefeller-Stipendiaten an amerikani- 
schen Universitäten herausgewachsen ist. Aber alle Gegenstände, 
wovon es spricht, sind nicht allein von grundlegender Bedeutung 
für eine über die ersten, technischen Berührungen hinausgehende 
Erkenntnis Amerikas, sondern auch (im umgekehrten Verhältnis dazu) 
fast vollkommenes Neuland wenigstens für die deutsche Wissenschaft 
und Öffentlichkeit. 

Vielleicht der beste unter den lose aneinander gereihten Auf- 
sätzen ist die Einleitung, die aus dem bekannten soziologischen 
Prinzip der Artverwandtheit aller geistigen Gestaltungen eines 
Gesellschaftskörpers die Merkmale einer so bestimmten amerikani- 
schen Äußerungsform zu entwickeln versucht: Das (sichtlich in An- 
knüpfung an den Gegensatz geschlossener und offener Denksysteme 
sog.) Offene Ich mit den Folgen des Aufgehens in der ‚‚Gemeinschaft 
der Gleichen‘ und der Gottesgemeinschaft des Puritanismus, weiter die 
Minderschätzung theoretischer Objektivität und Originalität, end- 
lich der (gerade von dieser Minderschätzung aus etwas mißverständ- 
lich so bezeichnete) ‚‚Intellektualismus‘‘, der pragmatisch Verständ- 
nis und Theorie der Dingwelten aus praktisch gegebenen Lagen statt 
aus übergreifenden Sinnzusammenhängen hervorgehen läßt. Die 
Anwendung und Bewährung dieser Merkmale ist dann Aufgabe 
der folgenden Essays, die in zwei Gruppen zerfallen. In der ersten 
Gruppe die über die Fortbildung der skeptisch-glaubensmäßigen 
Doppelhaltung Humes bei den amerikanischen Philosophen und 
Psychologen Hodgson, Pierce, James und Santayana (für die beiden 
Letzten vgl. jetzt Carl Stumpf, Kantstudien 32, 205 ff. und H. L. 
Friess, Logos 14, 344ff.) und über die Fortbildung der Calvinischen 
Prädestinationslehre bei dem großen amerikanischen Prediger Jona- 
than Edwards; in der zweiten Gruppe die über die „analytische“, 
d.h. rechtsphilosophische englische und amerikanische Jurisprudenz 
und den größten lebenden Lehrer des amerikanischen Arbeits- und 
Wirtschaftsrechts John R. Commons. 

Kein Wunder, daß die Aufgabe von einer so bunten Reihe von 
Angriffsflächen aus nur (um kantisch zu reden) rhapsodisch be- 
wältigt ist. Allerdings auch mit allen Vorzügen dieses Rhapsodischen, 
der künstlerisch intuitiven Verbindung zwischen Fernstliegendem, 
der warmherzigen Schülerverehrung für den Meister Commons. 
Aber wenn schon bei diesem der Sinn seiner weit zurückreichenden 
Indexziffernexperimente mit spitzfindiger Logik (auch ökonomisch 
unzutreffend) verdreht wird (vgl. die charakteristisch amerikanische 
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Replik von Commons $. 206 Anm.), so macht sich der Verf. in zahl- 
losen anderen Fällen die Gegenwehr gegen amerikanische Überlegen- 
heit, von der sein Vorwort spricht, vollends allzu leicht. Karikiert 
scheint mir vor allem die biographische, im Gefolge der Wiener Psy- 
chologie mit ‚‚Erlebnisschichten‘‘ arbeitende Ableitung der Philo- 
sophie Santayanas aus der Vereinsamung des europäischen Zuwan- 
derers in der Gesellschaft des ‚Offenen Ich‘, und nicht minder 
überbetont ist m. E. das ‚‚Plagiat‘‘ der Hohfeldschen Rechtsschule 
an der englischen Analytik, gegenüber dem Voegelin ja selber die 
originale „Umformung‘“ (S. 138) und die überragende praktische 
Leistung des Kampfes gegen die amerikanische Jurisprudenz der 
Rechtsfälle (Cases) hervorhebt (S. 145ff.). Das Letzte über die richtig 
gesehene Hegemonie des Pragmatismus im amerikanischen Denken 
kann vom Verf. deshalb nicht gesagt werden, weil er nicht einmal 
den Versuch gemacht hat, die analogen Wandlungen in der modernen 
europäischen Philosophie (jetzt etwa M. Heideggers) und besonders 
in der relativistischen Naturphilosophie in Beziehung dazu zu bringen. 
In dem Buche steckt bei aller Liebe zu seinem Gegenstand noch viel 
zu viel Europäerhochmut. 


Heidelberg. C. Brinkmann. 


Staat und Handel im alten Griechenland. Untersuchungen zur anti- 
ken Wirtschaftsgeschichte. Von JOHANNES HASEBROEK. 
Tübingen, J. C. B. Mohr 1928. VIII u. 200 S. 10,50 M. 


Hasebroek, der schon früher in den Aufsätzen über die Betriebs- 
formen des griechischen Handels und das griechische Bankwesen 
wertvolle Beiträge zur antiken Wirtschaftsgeschichte gegeben hatte, 
hat jetzt in dem vorliegenden bedeutsamen Buche seine Untersuchun- 
gen auf alle den Handel betreffenden Fragen ausgedehnt. Doch in 
der richtigen Erkenntnis, daß auch auf wirtschaftsgeschichtlichem 
Gebiete der Hellenismus eine neue Zeit heraufgeführt hat, beschränkte 
H. sich auf die vorhellenistische Zeit. Sein Ziel war, zu einer Klar- 
stellung des Verhältnisses der griechischen Staatsgewalt zu den ge- 
samten Äußerungen des Handelslebens zu gelangen und so das Bild 
einer Handelspolitik der griechischen Polis zu zeichnen. Dabei hat 
H. die prinzipielle Frage nach dem Grade der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung von neuem gestellt; steht doch der Annahme einer hoch- 
entwickelten antiken Wirtschaft, auf die die modernen wirtschaft- 
lichen Begriffe übertragen werden, die andere von der ausgesprochenen 
Primitivität der Wirtschaft gegenüber. Eine erneute Durcharbeitung 
des freilich trostlos zertrümmerten Quellenmaterials führte H. zu 
dem Ergebnis einer relativen Primitivität des vorhellenistischen 
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Handels und zur Verneinung derjenigen ausschlaggebenden Beden- 
tung des Handels für die allgemeine Staatspolitik der Polis, wie sie 
bisher behauptet wurde. Wie stark die Abkehr H.s von diesen bis- 
herigen Ansichten ist, wird sich am besten zeigen lassen, wenn wir 
die zusammenfassende Formulierung seiner Ergebnisse, wie er sie in 
dem Vorwort zu seinem Buche bringt, uns ansehen. 

Danach fehlen für die Annahme einer Handelspolitik der Polis 
im Sinne der Handelspolitik des modernen wirtschaftlich organisierten 
Nationalstaates fast alle Voraussetzungen. Denn niemals ist eine 
nationale Produktion oder ein nationaler Produzentenstand mit 
seinen materiellen Interessen für die Staatspolitik der autonomen 
Polis bestimmend gewesen, und kein Staat hat in diesen Zeiten je 
an den Schutz oder die Förderung einer von einem Staatsbürgertum 
getragenen nationalen Arbeit durch Erwerbung und Erhaltung 
fremder und einheimischer Märkte gedacht. Die Handelspolitik war 
eine bloße Nahrungspolitik und daneben reine Finanzpolitik durch 
Ausbeutung von Zöllen und Abgaben für die Staatskasse. Mit Max 
Weber sieht auch H. hier den Gegensatz zwischen dem homo politicus 
und dem homo oeconomicus, in dem sich der Gegensatz zwischen antiker 
und mittelalterlich-neuzeitlicher Welt widerspiegelt. Wie alles poli- 
tische Leben ruht im Altertum auch alles wirtschaftliche Leben und 
mit ihm alle Arbeit auf Gewalt, wofür auf die Einrichtung der Skla- 
verei und des politisch degradierten Halbbürgertums (Metoiken) hin- 
gewiesen wird. So kann das antike Vollbürgertum nicht als Vertreter 
der Arbeit, einer nationalen Produktion und eines nationalen Handels 
gelten. Diesem in seiner Exklusivität verharrenden Vollbürgertum 
ist auch der Handel nur eine der vielen Grundlagen des Rentnertums, 
das die antike vollbürgerliche Gesellschaft beherrschte. Der hom 
oeconomicus des Altertums steht außerhalb des Vollbürgerverbandes. 

So ist auch im Handel der Vollbürger nach H. eine Ausnahme- 
erscheinung. Die Berufshändler, sowohl der xdrunaAos der Lokalhändler, 
wie der äunogos der Fernhändler, die mit Recht in der Hauptsache 
als kleine Leute geschildert werden, sind zumeist Metoiken. Und wo 
der Bürger Träger eines berufsmäßigen Handels ist, der im übrigen 
als kapitalloser Handel charakterisiert wird, ist er es als proletarische 
Existenz. Da will uns aber einmal die Darstellung der bedrückten 
Lage der Händler zu pessimistisch erscheinen; denn die Redner in 
ihren Gerichtsreden als Quellen sind da doch mit größter Vorsicht 
zu benutzen. Und bei der Überschrift „der kapitallose Handel‘‘ wird 
man einmal fragen, ob nicht besser von der Kapitallosigkeit der 
Händler geredet wäre, um was es sich faktisch bei den Ausführungen 
handelt, und dann weiter, ob hier nicht doch wesentliche Gegen- 
zeugnisse gegen H.s Annahme aufzuweisen wären. Vor allem aber 
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wird man seine Anschauung, daß die Metoiken fast ausschließlich 
die Träger des Handels waren, mit einem Fragezeichen versehen. 
Sind die Metoiken in ihrer Mehrheit — und das wird doch auch H. 
wohl annehmen — Griechen und gelten die von H. als typisch be- 
zeichneten Verhältnisse für Gesamtgriechenland im 5. und 4. Jahr- 
hundert, so möchte man gerne wissen, warum irgendein Vollbürger 
eines Bürgerverbandes Metoike werden mochte. Und wohlgemerkt, 
H. spricht gelegentlich für Athen von einer ungeheuren Masse kon- 
kurrierender Fremder. Ist es eben nicht doch so gewesen, daß Me- 
toiken in größerer Zahl sich nur an Orten lebhaften Handels und 
Verkehrs niederließen, die neben den Eingesessenen auch Fremden 
Nahrungsraum boten ? In seinem Bestreben, das Typische herauszu- 
arbeiten, hat H. doch vielleicht in manchem den Bogen überspannt, 
am meisten wohl in seiner starren Betonung des Rentnerideals beim 
Vollbürgertum der Polis, mit dem die Verachtung jedes Gewerbes 
verbunden erscheint. Das führt zu Unmöglichkeiten wie etwa der 
Behauptung ‚auch der Ergasterionbesitzer bleibt verachtet, wie vor 
alem die Komödie zur Genüge zeigt, deren Publikum eben ein 
nichtbanausisches ist‘‘. Nun ein Aristophanes urteilte doch recht 
subjektiv, und wenn weiter eine Herrennatur wie Platon als Zeuge 
bemüht wird, so dürften wir wohl gut daran tun, ihn nicht mit 
der wirklichen Zeitstimmung bedingungslos gleichzusetzen. 

Sahen wir uns hier veranlaßt, zu dem Kapitel ‚der Händler“ 
gewisse Bedenken anzumelden, so freuen wir uns der reichen Be- 
lehrung, die wir der überzeugenden Darstellung vom Handel der 
archaischen Zeit und dem des 5. und 4. Jahrhunderts entnehmen 
dürfen. Aus dem umfänglichen Abschnitt über die Handelspolitik 
sei als besonders eindrucksvoll die Behandlung der Kolonisation und 
der „Verträge über die Einfuhr‘ hervorgehoben, wo H. energisch 
die Vorstellung von Handelsverträgen im modernen Sinn zurückweist. 
In diesen Abschnitten, wo H. eindringlich die Handelspolitik im 
Dienste der Nahrung und im Dienste des Fiskus untersucht, sind 
wichtige Ergebnisse erzielt. Doch verbietet leider der zur Verfügung 
gestellte Raum, auf die Einzelheiten einzugehen. 

Überschauen wir das Ganze, so ist das Buch in seiner metho- 
dischen Beschränkung auf eine einzelne Wirtschaftsepoche und mit 
den dadurch gewonnenen Ergebnissen vorbildlich. Und auch die 
Ausführungen, die in der Herausarbeitung des Typischen zu über- 
spitzten und angreifbaren Thesen führten, werden zu einer erneuten 
Prüfung der Fragen anregen und werden so das Verdienst für sich 
beanspruchen dürfen, daß sie die Altertumsforschung auf diesem 
Gebiet vor einem vorzeitigen Sichbescheiden bewahren helfen. 

Marburg. Wilhelm Enßlin. 
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The Roman Legions: By H. M.D. PARKER. Oxford, Clarendon 
Press. London, H. Milford 1928. 291 S. 15 sh. 


So alt und so verständlich das Interesse für das römische Heer. 
wesen ist, so groß sind auch die Schwierigkeiten, die sich der 
Bearbeitung dieser Materie entgegenstellen, mag sie den ganzen 
Komplex oder nur einzelne Teile daraus in den Bereich ihrer Be- 
trachtung ziehen. Trotzdem die Forschung heute ungleich höher 
steht, als vor wenigen Dezennien, ergeben sich noch immer empfind- 
liche Lücken, Fragen, die bloß durch mehr oder minder zweifelhaft 
Hypothesen zu beantworten sind, und je mehr die Beantwortung 
in die Einzelheiten eindringt, desto größer und fühlbarer werden 
diese Lücken. 

Diese Betrachtung muß ich vorausschicken, um der Arbeit Par- 
kers gerecht zu werden, die mit großem Fleiß und vieler Sachkenntnis 
das Thema der römischen Legionen behandelt, und — mit wenigen 
Ausnahmen — die wichtigsten Neuerscheinungen auf diesem Gebiete 
berücksichtigt. Vermißt habe ich z. B. einen Hinweis auf die wich- 
tigen Angaben über die Offiziere ritterlichen Standes bei A. Stein 
(Der Ritterstand, 1927) und auf das Pilum bei A. Schulten (Nu- 
mantia III, 1927). Auf S. 62 hätte wohl zu der bedeutendsten Be 
arbeitung des Feldzuges von Dyrrhachium von G. Veith (Der Feld- 
zug von Dyrrhachium zwischen Cäsar und Pompeius, 1920) Stellung 
genommen werden sollen, die entgegen der Ansicht Parkers al 
vierte Legion des zweiten Transportes nicht die Alauda, sonden 
eine von Cäsar, als Ersatz für die an Pompeius abgegebene Legio XV, 
neuerrichtete Legion mit derselben Nummer anführt. Als neueste 
zusammenfassende Arbeit über Hadrian hätte auch Weber (Traian 
und Hadrian, Meister der Politik I, 1923) Erwähnung verdient. 

Was nun die strittigen Einzelfragen anbetrifft, so sind sie viel- 
fach Ansichts- und Geschmackssache. Auch hier kann ich nur ein- 
zelne Punkte herausgreifen, da eine umfassende Stellungnahme einen 
Band ergeben würde von nicht geringerem Umfang als das Werk 
selbst. Völlig stimme ich mit dem Autor überein in seiner Ablehnung 
von Ritterlings Annahme (RE? unter legio, sparsim), daß eine An 
zahl von neuerrichteten Legionen (so die XV. Primigenia und 
XVI. Flavia) ihre Nummer als Ehrung für Verdienste der Legionen 
mit der vorangehenden Nummer (XIV. gemina und XV. Apollinaris) 
erhalten haben. Dagegen kann ich mich mit seiner auf Mommsen 
(Staatsrecht III, S. 449 Anm. 2, 679 Anm. ı) zurückgehenden Ansicht 
nicht befreunden, daß die cohortes voluntariorum während des panno- 
nischen Aufstandes aus freigelassenen Sklaven errichtet wurden, 
und halte Domaszewskis Darstellung (in Marquardt V*®, S. 468.) 





Qua 


1 a Ba N Fre a a FB u >> u 


L 


5 


BER BERERFERS 


Altertum II5 
DEE EEE EEE EEE EEEEEEEESSEEESEEEREEEEEER. 


für richtig, daß sie sich ursprünglich aus freiwilligen römischen Bür- 
gern in den Provinzen rekrutierten. 

Von den Ausführungen über den Rang bzw. das Avancement 
der Zenturionen (S. 32 ff., 201 f., 277—282) bin ich nicht befriedigt, 
ohne freilich imstande zu sein, eine andere Lösung geben zu können, 
die der ganzen schriftlichen und inschriftlichen Überlieferung Rech- 
nung trägt. Gerade hier wird noch große Arbeit zu leisten sein, bis 
der Schlüssel gefunden sein wird. Eine Verschiedenheit in der Zahl 
der Zenturionen der ersten Kohorte gegen die der zweiten bis zehnten 
möchte ich jedoch entschieden ablehnen, da sie schon aus praktischen 
Erwägungen unhaltbar ist. Auch abgesehen von der Behauptung, 
daß die erste Kohorte milliaria war — was ich unbedingt in Abrede 
stelle —, hätten die fünf Zenturionen dieser Kohorte mehr Mann- 
schaft unter sich und daher größere Arbeit gehabt als die übrigen 
Zenturionen, obwohl ihnen doch infolge ihres höheren Ranges ohne- 
dies noch andere Obliegenheiten und Pflichten zufielen. 

$. 191 vermisse ich den Hinweis darauf, daß der praefectus 
asirorum unter Claudius die Zugehörigkeit zur militia equestris 
wrlor. Daraus erklärt sich aber, weshalb nur in der vorangehenden 
Zeit Tribunen und Alenpräfekten aus dem Ritterstand zum rae- 
fectus casirorum befördert wurden (Domaszewski, Rangordnung, 
$. 29, 130; Mommsen, Staatsrecht III, S. 547 Anm. 4). Für Ägypten 
nimmt Parker (S. 193—ı196) an, daß der praefectus castrorum all- 
mählich zum Kommandanten der Legionen vorrückte und schließ- 
lich auch den Titel praefectus legionis führte, ein Entwicklungsgang, 
der dann im 3. Jahrhundert auch bei den übrigen Legionen statt- 
gefunden haben soll. Hier genügt wohl der Hinweis auf die grund- 
legende Untersuchung Grosses (Römische Militärgeschichte S. 5 ff., 
vgl. auch Domaszewski, Rangordnung, S. 120), die die Unhaltbar- 
keit dieser Annahme ergeben hat. 

Die Unmöglichkeit der auf Vegetius (II, 6) zurückgehenden 
Auffassung (S. 197), daß die erste Kohorte der Legion im Gegensatz 
zu den übrigen neun Kohorten eine milliaria war, habe ich (in ‚‚Heer- 
wesen und Kriegführung der Römer‘, Hb. d. Altertumswissenschaften 
IV, 3, 2, S. 493 f.) besprochen und eine Erklärung für die Darstel- 
lung des Vegetius versucht. Abgesehen davon, daß eine derartige 
Verschiedenheit schon organisatorisch ein Unding wäre, ergibt sich 
die Haltlosigkeit der Angaben des Vegetius aus seiner Schilderung 
(II, 8), daß die fünf Zenturien dieser ersten Kohorte 400, 200, 150, 
150 und 100 Mann stark gewesen sein sollen. Schließlich müßte 
sich auch in den Legionslagern irgendeine Spur finden, die auf einen 
höheren Stand der ersten Kohorte schließen läßt, was aber bisher 
noch in keinem der erforschten Lager der Fall war. 

8*r 
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Die Erklärung des Legionsbeinamens gemina sucht Parker mit 
Hinweis auf Cäsar (b. c. III, 4, ı) in der Bildung einer Legion durch 
Zusammenlegung zweier älterer Legionen. Mit Recht verwirft er 
die Theorie Mommsens, daß damit Legionen bezeichnet wurden, 
die gleichzeitig aufgestellt wurden. Wenn aber seine Deutung für 
die XIII. und XVI. gemina zutreffen mag, so fehlt doch noch 
die Erklärung für die X. gemina und noch mehr für die VII. gemina, 
da auch die Vermutung Ritterlings (RE? unter Jegio S. 1630), letztere 
sei nach den schweren Verlusten in der Schlacht bei Cremona durch 
Teile der vitellianischen Legionen und Legionsvexillationen ver- 
stärkt worden, nicht befriedigt, weil es sich dann nur um eine Er- 
gänzung, nicht aber um die Zusammenlegung zweier ganzer Legionen 
handeln würde. ir 

Daß Parker der Legion der Kaiserzeit — er behandelt den Zeit- 
raum bis 180 n. Chr. — einen ungleich größeren Raum widmet als 
der Legion der republikanischen Zeit, ist in dem Zwecke des Werkes 
begründet, das sich in erster Linie an den englischen Leser wendet, 
für den die römische Geschichte mit den britannischen Expeditionen 
Cäsars besonderes Interesse bekommt. Sollte daher ein gewisser 
Umfang nicht überschritten werden, so war es zweckmäßig, wie & 
auch tatsächlich geschehen ist, die Frühgeschichte in knappen Um- 
rissen darzustellen und dafür der Kaiserzeit — mit Cäsar beginnend — 
eine ausführlichere Behandlung zuteil werden zu lassen. So zerfällt 
das Werk in die Abschnitte: Einleitung, die Armee vor Marius. Die 
marianische Heeresreform. Die Heere Cäsars und Pompeius’. Das 
augusteische System und seine Legionen. Die nach-augusteisehen 
Legionen. Veränderungen in der Zahl und Verteilung der Legionen 
von 14—ı8o n. Chr. Die Rekrutierungsbezirke der Legionen. Die 
Legionsoffiziere. Die Dienstverhältnisse. Bewaffnung, Marschordnung, 
Gefecht. — Exkurse. 


Wien. E.v. Nischer. 


Germanische Wiedererstehung, ein Werk über die germanischen 
Grundlagen unserer Gesittung ... Herausgegeben von HER- 
MANN NOLLAU. Heidelberg, C. Winter 1926. 700 $. 28 M. geb. 


Eine Anzahl ernster Sachkenner hat sich vereinigt, um die ger- 
manischen Grundlagen 'der überlieferten deutschen Gesittung ge 
meinverständlich und zuverlässig darzustellen. Es handelt sich also 
um geschichtliche Arbeiten ohne praktisch-didaktische oder pro- 
grammatische Zielsetzung. Doch möchte der Herausgeber die ge 
sammelten Stoffe und Gedanken einem Zukunftsglauben unterge- 
ordnet sehen, den er so formuliert: ‚‚Und so dürfen wir auf der Grund- 
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lage des Wissens von der aufsteigenden Entwicklung des germanischen 
Gedankens in den letzten Jahrhunderten die Vermutung hegen, 
daß auch in künftigen Jahrzehnten und Jahrhunderten die germani- 
schen Grundlagen der deutschen Gesittung noch wesentlich stärker 
hervortreten werden. Ohne daß wir Fremdem grundsätzlich feind- 
lich gegenüberstehen oder gar solche fremden Werte, die wir zum 
Vorteil unseres Wesens in uns aufgenommen haben, etwa in leiden- 
schaftlichem Übereifer ausrotten möchten, wird doch die erweiterte 
Kenntnis und Würdigung ältester germanischer Zeit zwangsläufig 
auch zu einer stärkeren Betonung der germanischen Grundlagen un- 
serer Gesittung führen müssen‘ (S. 15). Dieser Gedanke setzt voraus, 
daß das heimische Altertum imstande ist, den Deutschen von heute 
oder morgen mehr als bloßer Wissensstoff zu sein, nämlich ein In- 
begriff von gefühlten, womöglich anspornenden Lebenswerten; 
denn „Würdigung‘‘ und ‚‚Betonung‘‘ werden doch nicht im bloß 
schulmäßigen Sinne gemeint sein, sondern als geistige Akte, die in 
der Richtung auf Vorbildlich-finden und Nachleben liegen. Denken 
wir uns aber diese Voraussetzung erfüllt, so entsteht die Frage, welche 
oder wie viele von den fremden Werten mit solcher virtuellen Wieder- 
erstehung vereinbar sind. Auch an sich läßt das Wort von dem zu 
unserm Vorteil Aufgenommenen uns fragen, was unter „Vorteil“ 
verstanden werden soll. War z.B. die Rezeption des römischen 
Rechts ein Vorteil oder ein reiner Vorteil? Offenbar werden die 
Lösungen dieses und aller parallelen Probleme einstweilen höchst 
verschieden lauten. Möchte die Nollausche Sammelarbeit kräftig 
beitragen zur Einigung der Geister auf dem Boden, der dem Heraus- 
geber und den Mitarbeitern vorschwebt! 

Jeder der Beiträge kann irgendwie diesem Wunsche dienen. 
Am unmittelbarsten und ausführlichsten nimmt zum Kulturkampf 
der Gegenwart Albrecht Haupt Stellung in seiner reichen Schil- 
derung der bildenden Kunst, die mit dem ebenso klaren und unbe- 
fangenen wie evident richtigen Satze beginnt, daß die Germanen 
nur in der Schmuckkunst Eigenes geleistet haben, während die Bild- 
kunst ihnen aus dem darin überlegenen Süden zukam. F. von der 
Leyens ‚„Altgermanische Dichtung‘ klingt aktuell aus in das sym- 
pathische Bekenntnis, wir bedürften jener als Helferin in unserm 
Kampf um neue deutsche Kraft, Reinheit und Größe. Im übrigen 
bleibt die Anwendung meist dem Leser überlassen. Aber überall 
führt eine unbestoch’ne, von Vorurteilen freie Liebe das Wort, und 
manche Seiten strahlen bei aller Gehaltenheit des Stils — die zu- 
gleich wissenschaftlich und gut germanisch heißen darf — eine Wärme 
aus, der sich niemand entziehen wird. Die glücklich gewählten und 
vorzüglich ausgeführten Bilder — meist von archäologischen Pracht- 
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stücken — treten den gewinnenden Eigenschaften des Textes wirk- 
sam zur Seite. 

Die archäologische Vorgeschichte behandelt umsichtig, wenn 
auch etwas blaß und breit, Otto Lauffer auf 138 Seiten, in 17 Ab- 
schnitten. Da er öfters auch die Schriftquellen heranzieht oder doch 
Fragen behandelt, für welche der Philologe zuständig ist, darf ich 
mir einige Anmerkungen gestatten. Es befremdet, daß laut S. 20 
Einigkeit herrschen soll über die Entstehung der germanischen Rasse 
durch Vermischung Alteingesessener mit von Westen kommenden 
Einwanderern. Denn wie verträgt sich dies mit den einhelligen 
Aussagen der antiken Ethnographen von Poseidonios bis Prokop? 
Zum mindesten müßte jene Vermischung anthropologisch wirkungs- 
los geblieben sein. Finden wir doch anthropologische Mischung zwar 
für den Westen, für die Kelten, bezeugt, aber für die Germanen 
ausdrücklich geleugnet, und die späteren und heutigen Befunde 
stimmen noch recht gut hiezu. Das spricht für Wanderung und 
Vermischung in einem entgegengesetzten Sinne, der durch Timagenes 
und die germanischen Überlieferungen von der Herkunft der Völker 
näher und plausibel bestimmt wird. — S. 24 ist von fast „völliger“ 
Entleerung des rechtselbischen Landes im 4. Jahrhundert die Rede. 
Siedlungs- und Landschaftsnamen wie Schlesien und Rip zeigen, 
daß dies zu viel gesagt ist. Auch sonst wanderten die Germanen 
wohl nie restlos oder ‚‚fast völlig‘ aus, sondern entsandten nur ihren 
Menschenüberschuß; vergleiche die Zerstreutheit altgermanischer 
Völkernamen wie Goten, Barden, Haruden, Angeln. — $. 29 heißt 
es: „Noch in der jüngern Bronzezeit war bei den Germanen, wie es 
scheint, die alte Form (der Landnahme) üblich gewesen, die im er- 
oberten Lande mit Feuer und Schwert Volk und Kultur verwüstete. 
Das war schon jetzt anders geworden, und später in den Zeiten der 
Völkerwanderung ist es ganz überwunden. Nur in den Wikingerzügen 
der Nordgermanen im 9. und 10. Jahrhundert n. Chr. tritt es noch 
einmal in Erscheinung, und das Entsetzen, das sie verbreiteten, 
findet vor allem in ihrer schonungslosen Form seine Erklärung.“ 
Sollten die archäologischen Data derartige Folgerungen erlauben 
können ? Die Literatur zeichnet von der Landnahme der Leute des 
Ariovist in Gallien, der Goten und Langobarden in Jtalien und der 
Nordleute in der Normandie oder im Danelag, ferner von den fehl- 
geschlagenen Kolonisationsversuchen der Kimbern, Teutonen, Sachsen 
wesentlich das gleiche Bild: die Germanen fordern Land, und wo es 
verweigert wird, kämpfen sie darum; daneben spielen Plünderungen 
kleiner Trupps; von wildem Vernichten und Ausrotten ganzer Be- 
völkerungen verlautet in keiner verläßlichen Quelle etwas, und die 
quellenmäßig erfaßbare germanische Volksart widerspricht solchen 
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Vorstellungen, die nicht vorurteilsloser Forschung, sondern aufkläre- 
rischen Dogmen, falschen Verallgemeinerungen und sentimentaler 
Kritiklosigkeit ihr Dasein verdanken und trotzdem falsches Objek- 
tivitätsstreben schon oft irregeführt haben. — Was S. 34, 35f. 
über Auflösung der Spracheinheit und Ausbildung germanischer 
Nationen gesagt wird, bleibt hinter neueren sprachwissenschaft- 
lichen Einsichten zurück, vergleiche Paul-Braunes Beiträge 51, 1ff.; 
das Wort ‚deutsch‘ tritt zuerst in England auf und faßt von 
Hause aus so wenig „die westgermanischen Stämme des Fest- 
landes‘‘ zusammen, wie es dies bei Herder und den Brüdern Grimm 
tut. — Die Schiffe der Steinzeit werden S. 55 in üblicher Weise 
unterschätzt. Die etymologischen Gleichungen altnordisch nör = 
lat. navis und altnord. fley = griech. Aolor zeigen im Einklang 
mit archäologischen Folgerungen von Montelius u.a., daß es sich 
um größere, seetüchtige Fahrzeuge mit Kiel und Spanten handelt; 
solche, die also zahlreiche Auswanderer übers Meer befördern konn- 
ten, werden auch durch die Bevölkerungsverhältnisse Irlands und 
Kaledoniens vorausgesetzt. — In der Besprechung der Tracht ver- 
misse ich S. 63 das, was lateinisch bracae, altnordisch brök heißt. — 
Daß Himmelsgötter eine ‚spätere Stufe‘ seien (S. 87), verträgt sich 
nicht mit der Tatsache urindogermanischer Himmelsgötter, die aus 
der Gleichung altind. deväh = lat. divi (sub divo) = altnord. Hvar 
hervorgeht, und durch das hohe Alter des sumerisch-babylonischen 
Anu bestätigt wird. — Kaum besser verträgt sich die Polemik gegen 
die germanischen Tempel S. 87f. mit der lateinischen Lexikographie, 
den altnordischen Quellen und der Religionsvergleichung. Auch 
sonst würde stärkere Berücksichtigung des nordischen Materials 
der Darstellung zugute gekommen sein. Wer die Sagas gelesen hat, 
glaubt nicht, daß der muliebris ornatus des naharvalischen Oberpriesters 
eine germanische Erfindung war (S. 87) oder daß unter dem Heiden- 
tum niemand sein Alter bestimmt wußte (S. 101). Die norröne 
Überlieferung enthält eine Menge Jahreszahlen, nicht nur für das 
Lebensalter vieler einzelnen bei Ausreise, Heirat oder Tod, sondern 
auch für Zeitrechnung; Tacitus gibt nach germanischer Quelle des 
Arminius Lebensdauer auf 37, seine Regierungszeit auf ı2 Jahre 
an, usw. Daß unsere analphabetischen Vorfahren sich auch sonst 
aufs Zählen und Rechnen nicht übel verstanden, setzen die glaub- 
würdigen Nachrichten über ihr Heerwesen und besonders über ihren 
Kalender notwendig voraus. Was aber S. 104f. über Zeiteinteilung 
gesagt wird, kann nur den gegenteiligen Eindruck erwecken. Daß 
die Dinge anders liegen, davon dürfte eine kurze Beschäftigung mit 
dem 4. Kapitel von Aris Libellus Islandorum (Ares Isländerbuch ed. 
Golther S. 8£.) und mit O. S. Reuters Abhandlung über Oddi Hel- 
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gason (Mannus, VI. Ergänzungsband, 1928, S.324ff.) den Verf, 
überzeugen. Schon die Termine von Julfest und Zwölfnächten sind 
lehrreich. 

Die negative Einschätzung der alten Arithmetik scheint eine 
Folge der verbreiteten Schlagworte von der alogischen oder prälo- 
gischen Mentalität der Primitiven zu sein, welche so alt sind wie die 
Aufklärung und heute in den vielgelesenen, interessanten und scharf. 
sinnigen Büchern von Lucien Levy-Bruhl ihre wissenschaftliche 
Hauptstätte haben dürften. Vor kurzem hatten wir hier in Berlin 
die Freude, daß der berühmte französische Ethnograph uns einen 
Vortrag hielt über seinen Hauptbegriff der mentalit& primitive. Dieser 
Vortrag und die anschließenden Gespräche waren ein Ereignis, 
denn es zeigte sich klar, daß man die mentalit& primitive arg miß- 
verstanden hat, wenn man sie als eine in der Anlage von der unsrigen 
verschiedene, also eigentlich uns unzugängliche Geistesart faßte, 
„prälogisch‘‘ gleich ‚dumm‘‘ setzte und diese dumme Primitivität 
als den überall gleichen Urzustand der gesamten Menschheit annahm. 
Levy-Brühl gab nämlich zu, es handle sich nur um eine andere Orien- 
tierung, nicht um eine andere Bauart des Menschengeistes; die 
„Primitiven‘ seien nicht minder aufgeweckt als wir modernen Eure 
päer, nur daß sie den Satz vom Widerspruch nicht anerkennten; 
und daß auch die Gallier und Germanen einmal in diesem. Sinne 
„primitiv‘‘ gewesen wären, stelle ein bloßes peut-&tre dar. Auch be 
anspruchte er für den Begriff der Primitiven keine weitere Geltung 
als die einer Arbeitshypothese, die jeden Tag überflüssig werden 
könne. Es war in aller Form eine ehrliche Revision, ja fast eine 
Zurücknahme der aufklärerischen Zweiteilung der Menschen in 
„uns‘‘ auf der einen, die „Primitiven‘, einschließlich der Urgermanen, 
auf der andern Seite. Nichts anderes mußte man erwarten, und was 
demnächst zu erwarten steht, ist der Rückzug jener Germanisten, 
die mit Berufung auf die Pariser Autorität das germanische Alter- 
tum in das vage, aber auch sensationelle, weil geheimnisvoll-reizende 
Licht der communautd primitive haben rücken wollen. Liegt es doch 
auf der Hand, daß der ‚‚Primitive‘‘, der, ohne durch den Satz vom 
Widerspruch gehindert zu werden, wunderbaren, uns unbegreiflichen 
Thesen anhängt, auch im heutigen Europa in zahlreichen Exemplaren 
vertreten ist, so daß von jener ethnographischen oder evolutionisti- 
schen Halbierung des Menschengeschlechts offenbar keine Rede mehr 
sein kann. Die Primitiven, und erst recht die Urgermanen, sind oder 
waren Menschen wie wir, nur ohne Schulbildung und bedrucktes 
Papier und mit andern Anschauungen als den unter sich ebenfalk 
recht verschiedenen, welche in der heutigen Bildungswelt herrschen, 
aber keineswegs durchschnittlich dümmer als wir. Daher ist das Maß 
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geistiger Errungenschaften, das z. B. die Urgermanen sich erworben 
hatten, selbstverständlich nur empirisch, quellenmäßig, bestimmbar. 
Es von vornherein gleich Null oder wenig über Null anzusetzen, 
weil „alle Kultur den Römern verdankt‘‘ werde (wie man das oft 
liest), ist offenbar reine Willkür. Die Schule hat die geistigen Kräfte 
geweckt, geübt und entwickelt, aber sie hat sie weder geschaffen 
noch ihnen den ersten Antrieb gegeben. Denn geistige Tätigkeit 
stammt nicht aus dem Milieu, sondern aus dem Dämon. 

Diese meine kritischen Anmerkungen zu Lauffer erscheinen 
mir nicht als gegen ihn selbst gerichtet, sondern eher geeignet, ihm 
zu Hilfe zu kommen. Denn seine Grundeinstellung ist, wie in diesem 
Werke zu erwarten, germanenfreundlich und der oberflächlichen 
Gleichmacherei feindlich; er wendet sich z. B. mit Recht gegen die 
Charakterisierung unserer ungetauften Vorfahren als ‚Barbaren‘: 
dies ist, ähnlich wie ‚‚Primitive‘‘ und andere Fremdwörter, ein mehr 
affektbetonter als sinnhaltiger Begriff, eigentlich nur ein Scheltwort, 
und mithin für wissenschaftlichen Gebrauch ungeeignet. So stimme 
ich auch an andern Stellen mit dem Verf. freudig überein, nicht zu 
reden von der Belehrung, die der Germanist dem Sachenforscher 
zu danken hat. 

Es folgt ($S. 156— 204) die Perle des Ganzen, Andreas Heuslers 
„Altgermanische Sittenlehre und Lebensweisheit‘‘. Die Aufsätze 
und Bücher, die wir dem getreuen Eckhart in Arlesheim verdanken 
und noch verdanken werden, sind alle ebenso genußspendende Kunst- 
werke wie Denkmale gründlicher, feinster Kennerschaft, und dies 
bedeutet nicht ein Doppeltes, sondern ein Dreifaches, denn der Künst- 
ler sieht mehr und sieht oft tiefer als der bloße Kenner — wie er ande- 
terseits leichter ein Opfer jenes färbenden Mediums wird, das Zola 
Temperament genannt hat. So begreift sich zunächst der Wider- 
spruch der amusischen Unzulänglichkeit, unter dem namentlich 
der Metriker Heusler früher zu leiden hatte. So begreift sich ferner, 
daß man ihn (z. B. als Textkritiker) gelegentlich mißverstanden hat 
und daß auch das vorliegende Kabinettstück von seiner Hand nicht 
an jeder Stelle leicht verständlich ist. Endlich erklären sich so auch 
die Randnoten, die hier folgen mögen. 

Der skeptische Naturalismus, der das Ganze beherrscht und ihm 
einheitliche — keineswegs übrigens ‚graukalte‘ — Farbe gibt, 
bedeutet gewissermaßen ein Programm, ist also nicht ganz frei von 
Einseitigkeit. Seine Stärke liegt in der Schärfe und Selbständigkeit 
der Beobachtung. Treffende, schlagende Feststellungen, die nur 
uns Eingeweihten nicht neu sind, durchziehen den Text: über den 
Wert und die Unentbehrlichkeit der Sagas S. 159, über die Ritterlich- 
keit gegen Frauen S. 166, über wirtschaftliche Großzügigkeit S. 178, 
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Neidlosigkeit S.179, „Vandalismus“ und Grausamkeit S. 190, 
germanisch-,,‚keltische‘‘ Verschiedenheit S. 191, Lessings Einseitigkeit 
S. 193, „Sündenfall‘ in der altnordischen Kosmologie $S. 197, Blick 
der Genugtuung auf den Sturz des Mächtigen S. 200 u.a. Und alles 
dies ist unabhängig von Autoritäten und Gemeinplätzen, atmet 
geistige Freiheit im schönsten Sinne und ist auch in diesem Betracht 
gute Wissenschaft. Besonders die Einleitung, über die Quellen 
und das Verfahren, offenbart eindrucksvoll die Unabhängigkeit 
des Standpunkts. Hier wird z.B. die Rede von der spezifischen 
Gebundenheit des alten (oder ‚„‚primitiven‘‘) Geistes (die ‚‚primitive 
Gemeinschaft‘) und der freien modernen Persönlichkeit als ihrem 
Gegenpol in aller Ruhe erledigt — hoffentlich überzeugend für die, 
welche es angeht. 

Man darf dies auch deshalb hoffen, weil des Verfassers Skeptizis- 
mus sich auch gegen solche Dinge kehrt, die den Anhängern der all- 
gemeinen, primitiven Gleichheit notwendig Steine des Anstoßes sind, 
nämlich gewisse Ergebnisse der Prähistorie und der Anthropologie 
und gewisse ältere germanistische Anschauungen, zumal solche, 
die bei Rechtshistorikern — auch dem juristischen Mitarbeiter dieses 
Werkes, Claudius von Schwerin — noch in Ansehen stehen. Alle 
diese Ergebnisse und Anschauungen können romantisch heißen in 
dem Sinne, daß sie der nationalen und der anti-evolutionistischen 
Tendenz der Romantik gemäß sind oder waren. Der Naturalismus 
aber ist der Romantik feindlich. So heißt es denn S. 160 oben: 
„Über Tacitus streben wir nirgends zurück. Wir wollen doch nicht 
zeigen, was völkerkundliche Gegenstücke über ein urtümliches 
Jäger- und Hirtenvolk vermuten lassen! Das eigentliche und echte 
Germanentum hat nicht, wie manche Bücher glauben machen, mit 
unserer Ära aufgehört — eher angefangen!“ Heißt dies nicht, vor 
Christi Geburt seien die Germanen vermutlich ein urtümliches 
Jäger- und Hirtenvolk — also ohne Ackerbau — gewesen ? Und 
läßt sich das aufrechterhalten gegenüber den eindeutigen Ergebnissen 
der Ausgrabungen, von denen Lauffer S.26 und S.38 gehandelt 
hat? Der Jägerhirt liegt doch in Nordeuropa dem Neolithikum 
voraus! Allerdings ist es zweifelhaft, von welchem Zeitpunkt an 
wir von Germanen sprechen dürfen, und die Prähistoriker sind meist 
etwas leichtsinnig in ihrem ethnischen Sprachgebrauch. Aber soll 
wirklich deswegen das Germanentum eher erst mit Cäsar anfangen’? 
Ich hoffe anderswo zu zeigen, daß selbst der Germanenname in der 
antiken Überlieferung weit älter ist als Cäsar (Germanen und Kelten, 
Heidelberg 1929). Und sprachwissenschaftliche Gründe verbieten 
es doch wohl, die Entstehung eines vom Keltischen und den andern 
Verwandten deutlich verschiedenen Germanisch unter die erste 
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Hälfte des letzten Jahrtausends vor unserer Ära herabzudatieren. 
— 5,182 wird den Germanen — mit Recht — der Rassenhochmut 
nebst dem zugehörigen Begriff niedrigstehender, sozusagen halb- 
oder untermenschlicher Völker oder Barbaren abgesprochen, aber 
auch gesagt, das blutmäßige Zusammengehörigkeitsgefühl der Blon- 
den könne man sich kaum schwach genug denken. Ich glaube, daß 
ein ziemlich hoher Grad solcher völkischen Solidarität mindestens 
für vorgeschichtliche Zeit aus der Ursprungssage von Mannus und 
seinen Söhnen hervorgeht, und erinnere an die Geringschätzung 
der bDr&lar, deren durchschnittliche anthropologische Abweichung 
nicht nur aus der Rigspula, sondern auch aus den Prosaquellen zu 
ersehen ist; der altnordische Bauer erblickte sicherlich in der mora- 
lisch-intellektuellen Minderwertigkeit des normalen Sklaven schon 
darum kein Milieuerzeugnis, sondern typische Rassenmerkmale, 
weil er auch sonst auf die Vererbungstatsachen aufmerksam war; 
wenn es Svarfdoela Kap. ı8 von einem Sklaven heißt, er sei nicht 
aus Sklavengeschlecht gewesen, groß und schön, wie er war, so ist 
das ein Zeugnis von vielen; @ga @tt bezieht sich ja nicht etwa bloß 
af die Abstammung als solche, sondern vorzugsweise auf die an- 
gestammte Natur jemandes, ähnlich wie ada). Die Zwietracht der 
Germanen ist eine Gegeninstanz gegen das germanische Gemein- 
gefühl, aber sie kann doch nicht dessen Nichtexistenz beweisen, noch 
weniger einen Grund dafür abgeben, daß der Name „Germanen“ 
keltisch und bei unsern Altvordern nie volksläufig gewesen; ersteres 
ist unerweislich und unwahrscheinlich, letzteres gegen die klare und 
unverdächtige Aussage des Tacitus. — Nach S. 175f. ist die ‚„‚deutsche 
Treue‘‘ eine nicht so einfach zu beurteilende Erscheinung. Gewiß 
nicht. Aber ich möchte mich am liebsten an den Satz halten, mit 
dem die Behandlung des Themas abgebrochen wird: ‚vieles wäre 
für unsere Frage noch heranzuziehen‘, und die vielen Beispiele 
von Freundes- und Gattentreue herbeizuziehen, welche das altnordi- 
sche Schrifttum enthält, und welche Damon und Phintias sowie Pene- 
lope in den Schatten stellen. Auf diesem Lebenshintergrund will 
die Spruchstelle gesehen sein, welche Täuschung als Gegenmittel 
gegen Trug empfiehlt. So wie dieser eddische Weise kann nur einer 
sprechen, für den Täuschung nichts Natürliches ist, sondern etwas 
Außerordentliches, dessen man sich unter Umständen befleißigen 
muß, so wenig es einem liegt. Also gerade ein Fall, wo das Wort 
von dem „Volk ohne Schläue noch Verschmitztheit‘‘ Anwendung 
findet, derselbe wie die des Ambiorix und des Arminius in ihren 
Händeln mit den Römern, der Fall der erzwungenen, der Kriegslist. 
In diese Beleuchtung muß auch der doppelsinnige Schwur des 
Viga-Glämr am ehesten gestellt werden. Der Eindruck, es mit trieb, 
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oder gewohnheitsmäßigen Schwindlern oder mit Rabulisten co 
amore zu tun zu haben, ist mir beim Umgang mit den altnordischen 
und den andern altgermanischen Lebenszeugnissen nirgends ge- 
kommen, während man ihn anderswo in der Weltliteratur wohl haben 
kann und muß, und Lebenserfahrungen in verschiedenen Länden 
und Kreisen haben mir dies bestätigt. Luther sagt etwas sehr Ähn- 
liches über das verschiedene Verhältnis der Deutschen und der Wel- 
schen zum Lügen. Auch Heusler stellt abschließend fest, daß die 
germanische Familie in alter und neuer Zeit auf Wahrheitsliebe und 
Zuverlässigkeit mehr gegeben hat als die Romanen. Man kann hin- 
zufügen: auch mehr dazu geneigt hat. Der Romane und der Orientale 
glänzen durchschnittlich mehr durch andere Neigungen und 
Talente, z.B. durch mimische Begabung und durch Höflichkeit. 
Sie sind daher diplomatisch und gesellschaftlich meist die Überlege- 
nen, was einen Schlüssel liefert zu vielen Überfremdungsvorgängen, 
denen die Germanen erlegen sind. 

Der dritte Teil behandelt den Geist des altgermanischen Rechts, 
das Eindringen fremden Rechts und die neuerliche Wiedererstarkung 
germanischer Rechtsgrundsätze (S. 205—291). Ich kann mir über 
diese inhaltreiche Arbeit v. Schwerins kein anderes Gesamturteil 
erlauben, als es der Dank des interessierten Laien darstellt. Doch 
haben mich die altnordischen Rechtsdenkmäler wiederholt, auch 
in Seminarübungen, beschäftigt, und auf Grund dieser und sonstiger 
Quellenkenntnis kommen mir starke Zweifel an der Richtigkeit 
solcher Sätze wie ‚Ohne Eingreifen irgendeiner gesetzgebenden 
Gewalt bildete sich der Rechtssatz im Denken und Fühlen des Volkes 
völlig unbewußt, ohne jede Überlegung‘ und „Aufhebung und Neu- 
bildung vollziehen sich unbewußt‘. Denn bei den Nordgermanen 
und Friesen finden wir den Gesetzsprecher als lebendes Magazin 
und als Fortbildner des Rechts, und die Wandlungen des letzteren 
liegen besonders im Altschwedischen reich überliefert vor unsem 
Augen, unter anderm lehrend, daß das, was die Juristen Konstruktion 
nennen, in der germanischen Rechtsgeschichte so gut vorgekommen 
ist wie in der römischen. Lassen diese Tatsachen sich mit der Unbe- 
wußtheit der Rechtsschöpfung vereinigen ? Ist diese nicht ein Über- 
rest aus romantischen Kindheitstagen der Germanistik, wo man vom 
dichtenden und richtenden Volksgeist träumte, Träume, die wir 
Philologen längst abgeschüttelt haben ? Und da unbewußtes Rechts- 
schaffen uns Heutigen unvorstellbar sein dürfte, handelt es sich wohl 
um einen Seitenschoß der Lehre von der ‚‚primitiven‘‘ Geistigkeit 
als eines Spezifikums. Siehe oben über den Unwert dieser Phraseo- 
logie. Auch sonst finde ich in der Behandlung der ältesten Zeit 
"Thesen, die mir veraltet scheinen, so die Beurteilung des religiösen 
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Rechtsfaktors und des Adels und die Handhabung der Begriffe 
Friede und Verbrechen. Mir scheint Heusler in seinem ‚Strafrecht 
der Isländersagas‘‘ gezeigt zu haben, daß der echte Geist unseres 
Altertums solche, anderswoher geschöpften Begriffe ausschließt und 
diese graueste Theorie sind. Um so lieber sei hervorgehoben, daß in 
puncto Witwentod und in manchem, was die Sittlichkeit streift, 
der Rechtshistoriker den Beifall auch von uns Philologen verdienen 
dürfte. 

Karl Helm schreibt über ‚Die Entwicklung der germanischen 
Religion‘‘ (S. 292—422), sehr kenntnisreich und auch dem Fach- 
mann hie und da Neues sagend (ich denke an die Charakteristik des 
Trogillus Arnkiel von 1690, S. 418f. und an das S. 300 über Sonnen- 
kult Mitgeteilte), überwiegend jedoch in veralteten Geleisen sich 
bewegend und nicht frei von Irrtümern, so wenn S. 339 behauptet 
wird, das Wort ‚‚Riese‘‘ sei nur auf deutschem Boden bezeugt (alt- 
nordisch risi!), und S. 358, nördlich von Smaaland hätten die Gauten 
auf Gotland ein selbständiges Königreich gebildet (Verwechslung 
der beiden Provinzen Götaland mit der Insel Gotland); die unglück- 
liche Scheidung von Elben und Elfen S. 339f. darf hier unmittelbar 
angefügt werden, ebenso der Mißbrauch des Wortes ‚Seele‘ (die 
Seelen werden mit Speise und Trank versehen, S. 359), die schuld- 
losen Götter des goldenen Zeitalters und Baldr, der schuldlos bleibe 
auch nach dem Sündenfall der andern Götter, denen der Untergang 
als Sühne bevorstehe (S. 374, ohne und gegen die Quellen), Loki als 
Verkörperung des Bösen (S. 376, ebenso, daher mit der Frage: ‚Viele 
Religionen kennen eine Verkörperung des Bösen; warum sollte unser 
Volk weniger befähigt gewesen sein, eine solche Gestalt aus sich zu 
schöpfen ?‘“‘ Hierbei ist nur vergessen, daß Lokis Auffassung nach 
dem Muster des christlichen Teufels steht und fällt mit der Behaup- 
tung, er sei der entlehnte Teufel, die H. mit Recht zurückweist). 
Die letztgenannten Irrtümer sind solche, die sich wie eine ewige 
Krankheit fortpflanzen, und fallen also unter den Begriff des Ver- 
alteten. Die Tylor-Rohde-Wundtsche Seelenlehre ist seit 1913 vom 
germanischen Boden verjagt, und gilt neuerdings wohl allgemein 
als überhaupt entthront, beerbt durch den ‚„Präanimismus‘“. Was 
es mit Loki als Erdbebenriesen auf sich hat, wissen wir seit Olrik, 
Om Ragnarök II (1914); über ihn als Totalgestalt haben derselbe 
Olrik (911) und Hilding Celander gehandelt, anscheinend ohne 
Kenntnis unseres Verfassers. Am stärksten rückständig ist dieser 
aber in seinen Grundanschauungen: er glaubt noch an eine gesetz- 
mäßige, zwangsläufige, bestimmte Stufen schematisch zurück- 
legende Entwicklung und an einen Erklärungswert dieser willkür- 
lichen und bequemen Hypothese für die germanischen Religions- 
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phänomene, deren Eigenart ihm durchweg verborgen bleibt, und die 
er künstlich in drei vermeintlich ethnographische Gruppen zerlegt, 
obgleich die dabei vorschwebende Volksdrittelung weder sprachlich 
noch historisch noch sonstwie begründbar ist und die Religions- 
quellen sie auch nicht nahe legen, sondern ihr theoretisch und prak- 
tisch widersprechen, da in ihren Inhalten die germanische Einheit- 
lichkeit entschieden vorwiegt und die nordischen Quellen um ein 
Vielfaches ergiebiger sind als die sog. westgermanischen und die sog, 
ostgermanischen zusammengenommen. Da außerdem Wichtiges 
und Unwichtiges kaum unterschieden wird und insbesondere Götter 
und Kosmologie zu kurz kommen gegenüber den niederen Religions- 
erscheinungen von mehr kosmopolitischem Charakter, begreift & 
sich, daß ein einheitliches und eindrucksvolles Gesamtbild trotz 
allen Fleißes nicht zustande gekommen ist — im Hinblick auf den 
populären Zweck des Unternehmens aufrichtig zu beklagen! 

„Die Bewußtseinslage des altgermanischen Menschen ist eine 
von der unseren völlig verschiedene gewesen; sein Bewußtsein ver- 
lief in Bildern, nicht in Gedanken“, meint auch der Musikgelehrte 
J. M. Müller-Blattau im Eingang des von ihm bearbeiteten fünf- 
ten Teils (S. 423—485), und Klaudius Bojunga, der ‚Werden 
und Wesen der deutschen Sprache in alter Zeit, die Fremdsprachen- 
herrschaft und den Freiheitskampf der deutschen Sprache‘ S. 486 
bis 546 behandelt, beginnt mit der Behauptung, wir Deutschen 
seien das nach innen gerichtete Volk des Gefühls, die Welschen das 
nach außen gerichtete Volk des Verstandes. Ist es glücklich, daß die 
beiden Nachbarn einander so kraß widersprechen, und sind nicht 
beide Glaubensbekenntnisse zugleich in hohem Grade subjektiv 
und traditionsgebunden ? Mancher Leser wird namentlich über das 
zweite den Kopf schütteln. Aber er möge sich durch den Anstoß, 
den zu nehmen ihm Ehre macht, nicht abschrecken lassen, Bojungas 
kenntnis- und geistreichen, dichterisch durchwärmten und beschwing- 
ten Beitrag ganz in sich aufzunehmen. 

Der beiden letzten Teile wurde schon gedacht. 

Möchte das schöne Denkmal deutscher Heimatliebe und selbst- 
losen, gut germanischen Gelehrtenfleißes seine edle Sendung erfüllen 
und bald in verjüngter Gestalt einen neuen Siegeslauf beginnen! 

Berlin-Charlottenburg. Gustav Nechel. 


Altgermanische Kulturprobleme. Von FRANZ ROLF SCHRÖDER. 
Berlin, de Gruyter 1929. ı51$S. 7M. 
Der Titel dieses Buches steht im Einklang mit dem Beginn 
seines 19. Kapitels: „Die meisten der in dem letzten Abschnitt er- 
wogenen germanisch-iranischen Beziehungen sind für sich allein 
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keineswegs beweiskräftig... Sie gewinnen eine gewisse Möglichkeit 

.. vielleicht sogar eine gewisse Wahrscheinlichkeit nur durch den 
Nachweis anderer, sicherer Beziehungen, den ich in den früheren 
Kapiteln bereits erbracht haben dürfte.‘ Danach enthielten die letzt- 
genannten Kapitel Probleme nur in dem Sinne, daß sie welche lösten; 
sie wären nicht problematisch, und das Buch könnte um ihretwillen 
etwa heißen ‚‚der Orient im germanischen Altertum‘ oder ähnlich. 
Daß der Verfasser es nicht so genannt, sondern im Titel das Proble- 
matische des gesamten Inhalts betont hat, darf wohl als Ausdruck 
seines Bewußtseins davon gedeutet werden, wie überaus unsicher die 
hier — und früher anderswo — von ihm aufgestellten Entlehnungs- 
hypothesen von Anfang bis zu Ende sind. 

Dies soll nicht heißen, daß seine Beobachtungen alle belanglos 
wären. Einige der internationalen Übereinstimmungen, die er auf 
Grund weiter Belesenheit in uns Germanisten meist fernliegender 
Fachliteratur hervorhebt, wird man im Auge behalten müssen. 
$o besonders die manichäischen Parallelen zu der nordischen Welt- 
schöpfung aus den Leibesteilen des Ymir S. 136f.; ferner die asiati- 
schen Seitenstücke zur Tierornamentik, die er S. 22ff. nach Strzy- 
gowski und Rostovtzeff bespricht; die von P. Dornseiff ausgesprochene 
Ähnlichkeit zwischen altnordischem Skalden- und altgriechischem 
Hymnen- und Odenstil (S. 35ff.). Auch die Betrachtungen S. 87ff. 
über die siebentägige Woche enthalten beachtenswertes Material, 
die Lesefrüchte aus Radloff und Uno Holmberg S. 97ff. möglicher- 
weise ebenfalls. 

Aber diesen, meistens nicht neuen Hinweisen stehen andere 
gegenüber, die von vornherein Widerspruch erregen müssen. In 
diesen Fällen rächt sich die sanguinische Unbekümmertheit des 
Verfs. um den Gedankengang der Quellen, in erster Linie der ger- 
manischen, die ihm als Fachmann die vertrautesten sein sollten. 
Er ist imstande, eine Konjektur im Großen Bundehö& (Bundahiän) 
zu erörtern — als wenn unser einer sich in einer solchen eranistischen 
Spezialfrage ein Urteil erlauben dürfte (S. 130f.) — dagegen anschei- 
nend ganz außerstande, die Völuspä und andere germanische Denk- 
mäler vorurteilslos zu lesen und aus dem Gesichtskreise der Literatur 
oder der Gattung, zu denen sie gehören, zu verstehen — das erste, 
was vom Philologen und Historiker verlangt werden muß. Findet er 
doch z.B. in dem genannten Eddaliede mit dem Theologen von 
Schubert und dem klassischen Philologen Reitzenstein gnostische 
Gedanken, wie besonders den von den Weltperioden oder Aionen, 
und in den Grimnismäl sogar die Zahl der Jahre, die ein solcher Aion 
nach Berossus umfassen soll, obgleich die Texte Derartiges gar nicht 
enthalten, vielmehr von Grundvorstellungen beherrscht werden, die 
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es klarstens ausschließen. Die altnordische Kosmologie ist wirklich- 
keitsgesättigt und kriegerisch-tragisch; sie faßt den Weltlauf von der 
Urzeit bis zum Untergang als eine gewaltige Geschlechterfehde nach 
dem Bilde erlebten Daseins; von Spekulationen orientalischen Ge- 
präges läßt sie sich noch weniger etwas träumen als etwa Parzivals 
Lebenslauf bei Wolfram, den Schröder anderswo ‚zwingend‘ auf 
ein manichäisch-gnostisches Vorbild zurückgeführt hat, das nicht 
einmal erzählend und ioto coelo von ihm verschieden ist (Die Parzival- 
frage, München 1928). Was die Grimnismäl betrifft, so habe ich den 
von dem alten von der Hagen stammenden Einfall, die Zahl der 
Ragnarökstreiter sei gleich derjenigen der Aionjahre — nämlich 
432000 — und aus letztlich babylonischer Quelle entlehnt, schon 
früher als ganz phantastisch zurückgewiesen, weil die betreffende 
Strophe falsch interpretiert sei. Diese will die ungeheure Größe 
und Menschenfülle von Odins Totenhalle eindrücklich machen und 
nennt daher für die Tore und die aus ihnen ausrückenden Scharen 


‘Zahlen mit Hunderten und Zehnern, die durch Stabreim und Gegen- 


satz betont und zugleich bestimmt, ebenso deutlich aber als bloße 
Annäherungswerte gemeint sind. Aber auch wenn man diesen — 
vielleicht nicht für alle Augen gleich evidenten — Befund vernach- 
lässigt und drauflos multipliziert, so ergibt sich als Summe nicht etwa 
432000, sondern ‚‚614400 und mehr‘. Das unbestimmte Plus liegt 
in der Präposition um. Diesen Stein des Anstoßes zu beheben, hat 
Schr. nicht etwa in den Denkmälern sich umgesehen, sondern Ge- 
rings Kommentar zur Stelle nachgeschlagen, wo um mit ‚‚noch dazu“ 
wiedergegeben, also als nichtssagendes Adverbium hingestellt wird. 
Er hätte nur auch das dort zitierte Lexicon poeticum einsehen zu 
brauchen, um darauf geführt zu werden, daß diese Interpretation 
zum mindesten zweifelhaft ist. Das Wörtchen bedeutet ‚über — 
hinaus‘. An gewissen Stellen (vgl. Fritzner 3, 767f.) hat ok um den 
Sinn „und zwar über so und so viel (oder: den und den) hinaus“ 
= außer. In den Grimnismäl kann aber dieser Sinn nicht vorliegen, 
da ‚fünf Hunderte, und zwar über vierzig hinaus‘‘ mehr als sonder- 
bar wäre und nur das Umgekehrte (,‚vierzig über fünfhundert hin- 
aus‘‘) glaubhaft. Es bleibt also dabei, daß zu übersetzen ist ‚fünf 
Hunderte und über (= mehr als) vierzig‘. Die Hunderte aber sind 
Großhunderte, fünf von ihnen folglich = 600. Das wußte von der 
Hagen noch nicht. Schr. weiß es, da wir inzwischen Wörterbücher er- 
halten haben. Aber statt daraus zu schließen, daß die von der Hagen- 
sche Gleichung falsch ist, behauptet er, um sie, die seiner gnostischen 
Idiosynkrasie gelegen kommt, zu retten, es müsse sich um das de- 
zimale Hundert handeln: die Entlehnung der gnostischen Zahl sei 
durch die Goten erfolgt, und deren hund sei dezimal gewesen, der 
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nordische Nachdichter habe ahnungslos sein duodezimales hundrad 
eingesetzt. Aber weder dieses Mißverständnis des Nordmanns ist 
annehmbar noch der dezimale Sinn des gotischen Zahlworts auch 
nur wahrscheinlich; setzt doch sogar der griechisch gebildete Wulfila 
ı1.Kor. 15, 6, um nevraxde: genau wiederzugeben, ein Adjektiv des 
Sinnes „dezimal‘‘ hinzu (faihunteweis).. Daß Sch. dieser Ausflucht 
selber nicht traut, zeigt seine Fußnote 57a in dem Buche Germanen- 
tum und Hellenismus, Heidelberg 1924: ‚selbst wer diesen Ausfüh- 
rungen nicht glaubt beipflichten zu können, muß doch der Multi- 
plikation 540 X 800 gegenüber der von 640 X 960 schon darum 
unbedingt den Vorzug geben, weil allein jene eine sinnvolle Zahl 
ergibt.‘‘ Die petitio principii läßt nichts zu wünschen! Ist doch das 
principium selbst trotz der Versicherung, daß es sinnvoll sei, in Wirk- 
lichkeit sinnlos. Denn was haben die Walhallkrieger mit einer baby- 
lonisch-gnostischen Jahressumme zu tun? Der weite Abstand der 
Phantasiewelten hätte von vornherein gegen jede angebliche Bedeut- 
samkeit der Zahlen einnehmen müssen. Aber könnte man Sch. 
trauen, so gäbe es solche Abstände nicht; die germanischen Quellen 
redeten eine Rätselsprache, die über ihren wahren Sinn vollkommen 
täuschte. Das ist die Stufe des 17. Jahrhunderts und der Kanne, 
Görres und von der Hagen, deren Schriften unser moderner Kanne 
auf S.ı selber als „wildphantastisch und spekulativ‘‘ bezeichnet 
und als durch Jakob Grimm überwunden. 

Das dürfte ein Widerspruch sein, und so finden sich unlogische 
Stellen und Schiefheiten in diesem schnell hingeschriebenen Buche 
auch sonst mehrfach. Durchgehends herrscht eine wundersame Kritik- 
losigkeit gegenüber gelehrten Autoren, die dem Verf. noch nicht pole- 
misch entgegengetreten sind, besonders also gegenüber den Vertretern 
anderer Fächer und Nichtdeutschen. Aber die Lobsprüche über Ar- 
beiten, die für den Verf. ebenso unnachprüfbar sein müssen wie für 
den Unterzeichneten, sind nicht befremdlicher als die Nachlässigkeit, 
mit der oft referiert wird; so ist das S. 42f. über Marstranders Runen- 
forschungen Gesagte völlig unzulänglich und irreführend. Also nicht 
einmal das eigentliche Arbeitsmaterial, die gelehrten Schriften 
über die Dinge, wird mit Achtung behandelt. Wo Sch. einmal Kritik 
übt, bleibt sie ohne Begründung. S. 47 lehnt er die Lehre von der 
alten Bodenständigkeit und gemeingermanischen Verbreitung des 
Wodanskults ab, weil sie seinen Entlehnungsgrundsätzen — diesmal 
deren rheinischer Spielart — im Wege ist, ohne zu fragen, wie sich 
beide Thesen zu den Quellen verhalten, lediglich durch ein diktato- 
risches „kann ich mir nicht zu eigen machen‘, was dann unter dem 
Strich durch Aufzählung anderer ablehnender Stimmen unterbaut 
wird. Als wenn es in der Wissenschaft auf Stimmenmehrheit ankäme! 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 9 
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Die ärgste Kritiklosigkeit sehe ich darin, daß die Entlehnung. 
frage immer sogleich und unter der stillschweigenden Voraussetzung 
gestellt wird, daß die Germanen die Entlehnenden waren. Der Verf, 
hält also die aufklärerische communis opinio, wonach alle ‚‚Kultur“ 
aus Asien bzw. aus Südeuropa starmme, für selbstverständlich richtig 
und findet es überflüssig, andere Möglichkeiten zu erwägen. Weder 
der Gesichtspunkt der Urverwandtschaft, der doch bei indogermani- 
schen Verwandten wie den Persern oder Griechen nahe liegt, noch 
derjenige der Varianten (der die Heimat unentschieden läßt) finden 
irgendwie Berücksichtigung. Diese Einseitigkeit könnte wunder- 
nehmen, wenn ihre Ratio nicht auf der Hand läge: es ist bei der Mehr- 
zahl der Autoren nicht üblich, die Fragen grundsätzlich zu nehmen, 
und Sch. stellt zwar manches als neu hin, was es nicht ist, hat aber 
offenbar im Grunde kein oder ein sehr schwaches Bedürfnis, auf 
wirklich neuen und eigenen Wegen zu wandeln. Das werden diejenigen 
am meisten bedauern, die auf seine Nibelungenausgabe Hoffnungen 
gesetzt hatten. Denn das, was er statt ihrer in den letzten Jahren 
veröffentlicht hat, bot keinen Ersatz für jene minder populäre und 
minder bequeme, aber ungleich nützlichere Leistung. 


Berlin-Charlottenburg. Gustav Neckel. 


Recherches sur l’histoire de Lyon du V* sidcle au IX® sidcle (450—800). 
Par ALFRED COVILLE. Paris, Picard 1928. XVI, 560 $. 


Das vorliegende Werk ist zum Teil aus schon früher veröffent- 
lichten Aufsätzen erwachsen. Nicht ganz dem Titel entsprechend, 
enthält es in den einzelnen, eines rechten Zusammenhanges ent- 
behrenden Abschnitten eine Familiengeschichte der Syagrii, eine 
Darstellung des Lebens des Dichters, späteren Bischofs Sidonius 
Apollinaris, eine Geschichte der Burgunder von den Anfängen bis 
zur Unterwerfung unter die Franken; der Hauptteil ist der Kirchen 
und Wirtschaftsgeschichte Lyons gewidmet. Die Arbeit zeichnet 
sich durch besonnene Kritik und gute Kenntnis der Quellen und der 
Literatur, auch der deutschen, aus. Es ist wohl nicht ganz unberech- 
tigt, wenn der Verf. sich der überscharfen Kritik, die Krusch aı 
den Heiligenleben geübt hat, nicht völlig anschließt, und aucd 
aus solchen für wertlos erklärten Aufzeichnungen etwas für die Ge 
schichte zu gewinnen suchte. Die archäologische Literatur ist ganz 
unberücksichtigt geblieben, obwohl sie für die Geschichte der bur 
gundischen Wanderungen und die Feststellung der späteren Reichs 
grenzen wichtige Ergebnisse gebracht hat. Die 443 den Burgunden 
angewiesenen Sitze in der Landschaft Sapaudia sucht C. in den 
Stadtgebieten von Genf und Grenoble, in den Landschaften Taren 
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taise und Maurienne bis zu den Penninischen und Grajischen Alpen 
sowie im Norden des Genfer Sees bis Nyon, möglicherweise bis Yver- 
don am Neuenburger See. Diese Aufstellung steht in Widerspruch 
zu dem, dem Verf. unbekannt gebliebenen Artikel Keunes in Pauly- 
Wissowas R. E.IA (1920), Sp. 2309ff. Von einer Ausdehnung des 
burgundischen Gebietes über das Nordufer des Genfer Sees kann 
jedenfalls für die erste Zeit keine Rede sein. Vgl. dazu auch Stähelin, 
Die Schweiz in römischer Zeit (1927, S. 283ff.). Und auch die Zu- 
rechnung von Grenoble zur Sapaudia ist durchaus zweifelhaft. Es 
war ohne Zweifel ein eng begrenztes und überdies durch die gebirgige 
Beschaffenheit in seiner Bewohnbarkeit stark beschränktes Gebiet, 
das den Burgundern anfänglich zur Verfügung stand, und so kann 
das Volk bei seiner Niederlassung daselbst nur gering an Zahl ge- 
wesen sein. Daß das von den Hunnen im Jahre 436 angerichtete Blut- 
bad ein außergewöhnlich großes gewesen sein muß, bezeugt vor allem 
der nachhaltige Eindruck, den die Niederlage hinterlassen hat, 
während den Angaben der Quellen von der „beinahe völligen Ver- 
nichtung‘‘ und besonders von den 20000 Gefallenen keine entschei- 
dende Bedeutung zukommt. Es ist unmöglich, daß, wie der Verf. be- 
hauptet, in den folgenden 7 Jahren das Volk wieder auf seine alte 
Stärke gekommen sei. Die von den Burgundern hervorgehobene 
besonders große Fruchtbarkeit ist eine Phrase, die auch auf andere 
germanische Völker angewendet wird. Eine zuverlässige Schätzung 
der Volkszahl, wie sie z. B. bei den Vandalen möglich ist, stößt auf 
große Schwierigkeiten; auch die 80000 Köpfe, die die Burgunder 
nach ihrer Ankunft am Rhein gezählt haben sollen, sind ein reines 
Phantasieprodukt. — Verf. vermutet, die Sapaudia sei den Burgun- 
dern überwiesen worden in Erfüllung ihres Wunsches, in einem vor 
ihren Feinden, den Franken, Alamannen und Hunnen gesicherten 
Gebiete ein friedliches Leben zu führen. Das klingt wenig glaublich. 
Maßgebend waren vielmehr, wie immer, allein römische, militärische 
Interessen: die Abwehr der von Norden her drohenden Ausdehnung 
der Alamannen, wofür die Burgunder um so mehr geeignet schienen, 
als sie von alters her mit jenen verfeindet waren; war doch auch ihre 
Ansiedelung am Mittelrhein wesentlich zum Schutze der römischen 
Grenze gegen die Alamannen erfolgt. 

Nicht ohne Grund bekämpft der Verf. die Ansicht v. Schuberts, 
daß die Angabe des Zeitgenossen Orosius, die Burgunder seien nach 
ihrer Niederlassung am linken Rheinufer zum Katholizismus über- 
getreten, auf einem Irrtum beruhe, daß das Volk vielmehr schon 
auf der Wanderung im Maintale den arianischen Glauben angenommen 
habe. Denn es bleibt unklar, von wo die Bekehrung zum Arianismus 
ausgegangen sein sollte. Mit den Goten sind die Burgunder nicht 
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in Berührung gekommen, und es ist wenig glaublich, daß von den 
Vandalen, mit denen sie beim Überschreiten des Rheines zusammen- 
trafen, bei dem damaligen Kriegszustand eine religiöse Propaganda 
getrieben worden ist. Die auffallende Tatsache, daß der Bischof 
Avitus von Vienne mit keiner Silbe eines früheren Orthodoxismus 
der Burgunder gedenkt, vermag der Verf. freilich nicht genügend zu 
erklären. Nach seiner Ansicht erfolgte der Übertritt zum Arianismus 
zwischen 436 und 456 (letztere Zahl verdruckt 546), aber nur unvoll- 
ständig; es habe von der älteren Zeit her Anhänger des katholischen 
Glaubens gegeben, wofür allerdings keine Belege angegeben werden. 


Dresden. Ludwig Schmidt. 


Kaiser Otto III. Ideal und Praxis im frühen Mittelalter. Von MENNO 
TER BRAAK. Amsterdam, ]J. Clausen 1928. 247 S. 


Eine Amsterdamer Doktorthese von wissenschaftlichem Wert; 
Br. knüpft an eine Bemerkung des Ref. an, der vor einem Jahrzehnt 
die Revision der Giesebrechtschen Darstellung Ottos III. gewünscht 
hatte. Stark von Bernheim angeregt, übt er Kritik an der ‚,‚ana- 
chronistischen‘‘ Behandlung Ottos III. durch Giesebrecht und viele 
andere und sucht den Kaiser aus dem Charakter seiner Zeit heraus 
zu begreifen. Erst wird die ‚„Kollektivität‘‘ festgestellt, dann die 
„Individualität‘‘ Ottos. Das ı. Kapitel (‚‚Das Problem und seine 
Geschichte‘‘) überblickt die Einstellung der Forscher seit Roger Wil- 
mans, besonders Giesebrechts national-romantische, lehrhafte 
Art, die Strebungen seiner Zeit aus tendenziös gesehener Vergangen- 
heit zu begründen (Otto III. Symbol des faustischen Deutschen), 
und ihre Nachwirkungen; von Bühler sagt Br. S. 23 A. 3 richtig: 
„Keiner der Anachronismen Gi esebrechts fehlt.‘ Die Zeitanschau- 
ungen werden durch Transposition der Begriffe der Quellen in unsere 
heutigen gewonnen; richtige Voraussetzung: Cäsarismus und Askese 
seien keine Gegensätze. Nun sei gleich bemerkt, daß Br. das Buch 
des Ref. „Rom und Romgedanke im Mittelalter‘‘ (1926) nur noch in 
einem Nachtrag für einen Einzelpunkt hat verwerten können; die 
Auseinandersetzung mit den dort nachgewiesenen geistigen Strö- 
mungen hätte das stark vereinfachte Bild, das Br. uns bietet, doch 
wohl modifiziert. 

Denn das ist zunächst festzustellen: die Dogmatisierung, die von 
der Kollektivität, vom System ausgeht, führt weithin zu einer schwer 
erträglichen Verallgemeinerung, zumal im Schlußkapitel (4: „Die 
asketischen Neigungen Ottos III. in ihrem Verhältnis zur Politik 
und zu seiner Persönlichkeit‘; überhaupt der am wenigsten befriedi- 
gende Abschnitt) der Versuch, Ottos III. Individualität aus dem 
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Zeitbedingten herauszuheben, mißlungen ist. Schon aus älteren 
Arbeiten des Ref. war Br. die Mahnung bekannt, Otto III. nicht 
zu stark als selbständig zu betrachten; S. 208 weist er aber wieder 
Reincke-Blochs Unterscheidung zwischen dem Kaiser und seinen 
Staatsmännern ab. Vielmehr kam es darauf an, und Ref. hat das in- 
zwischen getan, das politische Ziel dieser Gruppe von Staatsmännern 
und ihre geistesgeschichtliche Grundlage aufzuzeigen. Aber Ref. ist 
überhaupt in der glücklichen Lage, was er an dem Buch vermißt, 
selbst, wenn auch nur im großen Rahmen, ausgeführt zu haben; 
so darf hier nur die Gesamtauffassung Br.s skizziert werden. 

Das 3. Kapitel, ‚Staat und Kirche, Kaiser und Reich, Universal- 
gedanke und Staatenbildung in ihrem Verhältnis zur Politik 
Ottos III.‘‘, ist von zentraler Bedeutung und umfaßt etwa die Hälfte 
des Ganzen. Über die ‚psychologische‘ Diplomatik, die Br. etwas 
schülerhaft treibt, gehen wir hinweg und verzeichnen nur als annehm- 
bar, daß die sonderbaren Titulaturen servus Jesu Christi oder apo- 
stolorum auf die Theorie von der Selbständigkeit des Kaisertums 
neben der Kirche bezogen werden. Mit Recht wird manches Argu- 
ment für Ottos phantastische Politik abgelehnt und — wie übrigens 
von der Einzelforschung schon früher — mehr realpolitisch gewertet; 
auch der Cäsarismus wird stark eingeschränkt. Das byzantinische Ele- 
ment wird als Bestandteil der Kaiseridee in Anspruch genommen; nur 
daß die lange Auseinandersetzung mit der Graphia durch Schramms 
viel tiefer schürfende, noch ungedruckte Untersuchungen, über die 
Ref. a. a. O. berichten durfte, auf ein anderes Feld geschoben wird. 
Für die Reichspolitik wird ein kirchlicher Staatszweck angenommen, 
über den Gerbert, Leo von Vercelli und die andern so ziemlich einer 
Ansicht gewesen seien; aber über das Verhältnis des Kaisertums 
zur Papstkirche sind sehr verschiedene Auffassungen möglich, unter 
denen die der Staatsmänner Ottos III. beinah die schroffsten sind, 
und so ganz identisch sind diese Persönlichkeiten doch nicht. Ref. 
hat a.a.O. das System der langobardischen Kaiseridee festzustellen 
versucht; Br. sieht Otto III. nur in der Linie der gesamten und be- 
sonders ottonischen Kaiserpolitik. 

Viel Gutes und manches Selbstverständliche liest man im 
2. Kapitel: ‚„‚„Die Weltanschauung der Quellen und ihr Verhältnis zum 
Staat und zur Kirche‘. Die Ablehnung aller Anachronismen (Gegen- 
satz von Staat und Kirche, Postulat deutscher Politik usw.) ist durch- 
aus am Platz. Br. weiß auch, daß sich nach 1000 doch eine dem 
transzendenten Staatsideal der Kirche entgegengesetzte weltliche 
Staatstheorie gebildet hat, über die wir Schmeidler jetzt die 
beste Kunde verdanken. Doch auch für das 10. Jahrhundert über- 
schätzt Br. (nach Bernheim) zu stark die Allgemeingültigkeit des 
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Augustinismus oder besser eines Synkretismus von Augustin, Pseudo- 
Cyprian De XII abusivis saeculi und sibyllinisch-eschatologischen 
Ideen. Gerbert wird mit Recht als Vertreter dieses ‚„‚Augustinismus“ 
dargestellt, aber mehr ist für dessen ideengeschichtlich durchaus noch 
nicht deutliche Gestalt auch aus Br. nicht zu lernen (weil nicht über 
die Kollektivität hinaus nach der Individualität gesucht ist!); und 
die pessimistische Diesseitswertung zeigt Nuancen. So den ‚Sim- 
plismus‘, einen vom Ref. a. a. O. benutzten technischen Begriff, 
dessen Erfindung eine ganze Reihe von Rezensenten ihm ganz irrig 
zur Last gelegt hat. Daß Otto und Silvester aus gleicher Grund- 
anschauung ein Zusammenwirken von Imperium und Papsttum 
einleiteten, ist richtig, besagt aber nicht viel; Ref. glaubt die Bedeu- 
tung dieses Umstandes für beide Faktoren und ihren Standpunkt 
schärfer herausgearbeitet zu haben. Die ‚Weltherrschaft‘‘ (Br. 
schränkt das hochtrabende Wort mit Recht ein) soll in jener Zeit 
durchaus kein phantastisches Ziel gewesen sein; wieder wird die 
Universalpolitik verallgemeinernd als Konstante betrachtet. Ref. 
hat seinen ablehnenden Standpunkt gegen die praktische Möglich- 
keit einer Universalpolitik überhaupt eben begründet (,‚Mittelalter 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts‘, Wien 1929) und die politischen 
Ziele Ottos III. oder vielmehr seiner langobardischen Staatsmänner 
a.a.O. aus der Lage der Dinge heraus zu begreifen gesucht. In der 
Prämisse stimmt Ref. fast wörtlich mit Br. überein (S. 82 ‚‚das kon- 
krete Ziel einer politisch gebildeten Gruppe, die sich mit unfruchtbaren 
Träumereien gewiß nicht befaßt hat‘ vgl. VjSozWg. 14 S. 500); 
auch darin, daß Otto III. kein Psychopath war (Br. will seine psycho- 
pathische Veranlagung nicht einmal bestreiten), sondern einfach 
ein unreifer junger Mensch (was sich alle, auch Br., nicht klar genug 
gemacht haben). Aber Ref. hat die Art Weltpolitik, um die es sich 
in diesem Fall handelt, aufgeklärt, indem er die politische Gruppe 
um Otto und ihre Idee aus Voraussetzungen, Äußerungen und her- 
vorgerufenen Gegenströmungen bestimmte, und es ist vielleicht 
methodisch fruchtbarer, nicht von abstrakten Systemen, Zeit- 
charakter, Kollektivität, sondern vom Konkreten auszugehen und 
nicht nur das Gemeinsame der geistigen Disposition sondern auch 
und vor allem die Gegensätze des realen Seins als historische Faktoren 
zu verwerten. 

Auf Einzelheiten sei nicht eingegangen; die geistige Kraft der 
Betrachtungsweise Br.s verdient keinen Splitterrichter. Daß die Ge- 
schichte der Askese in Italien S. 219ff. oberflächlich ist, muß aber doch 
bemerkt werden. Wie kann man sie aus dem Verfall der spätkaro- 
lingischen Zeit ableiten! Sie ist selbstverständlich, und das ist topo- 
graphisch zu erweisen, Einfluß des byzantinischen Mönchtums. 
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Die alte Ansicht, daß das römische Lied ‚Sancta Maria quid est“ 
mit der Umgebung Ottos III. zusammenhängt (S. 203), hat Ref. 
„Rom und Romgedanke‘“ S. 150—ı52 vgl. 263 widerlegt; Br. hat 
den Text nicht verstanden, die von ihm angezogene Stelle ist nicht 
eschatologisch, sie geht auf den Volto Santo, die Acheropita. Aber 
genug. Das Buch wirkt freilich zu sehr als blasse Abstraktion; aber 
gerade weil Ref. sich bewußt ist, einer konkreteren Methode und 
Gesamtauffassung zu huldigen, darf er dankbar bekennen, wieviel 
Anregung und Belehrung er dem jungen Vertreter einer entgegen- 
gesetzten Denkart schuldet. 
Frankfurt a.M. Fedor Schneider. 


Mon. Germ. Diplomatum .. t. VIII. Lotharii III. Diplomata.. Die 
Urkunden der deutschen Könige und Kaiser. 8. Band: Die 
Urkunden Lothars III. und der Kaiserin Richenza. Heraus- 
gegeben von EMIL VON OTTENTHAL und HANS HIRSCH. 
Berlin, Weidmann 1927. XXXI u. 314 S. 4°. 35M. 

Dieser sehnlichst erwartete Band eröffnet eine neue Reihe der 
DD., die der frühen Stauferzeit oder genauer von 1125—ı1197. Daß 
die nach Mühlbachers Tode und der Verlegung der karolingischen 
Serie von Wien an den Sitz der Zentraldirektion, nach Berlin, ab- 
gezweigte neue Abteilung nun beginnt, die Früchte emsiger und tief 
schürfender Arbeit der Öffentlichkeit nutzbar zu machen, ist hoch- 
willkommen. Verringert sich doch die Zeitspanne, für die man 
auf die Regesten von Stumpf und das Zusammensuchen entlegener, 
editionstechnisch meist vorweltlicher Drucke angewiesen ist. Die 
Hauptserie, über deren letzten Halbband an dieser Stelle Bd. 137 
$.537ff. berichtet wurde, ist bis 1047 gelangt; möchten alle drei 
Abteilungen ihre Publikationen in raschem Tempo fördern können! 

Als Ottenthal Leiter der frühstaufischen Abteilung wurde, 
fand er in H. Hirsch einen ungewöhnlich geeigneten Mitarbeiter. 
Dieser, seit 1918 in Prag, seit 1926 wieder in Wien als Nachfolger 
Ottenthals, hat an dem vorliegenden Bande einen so großen Anteil, 
daß er auf dem deutschen Titel als Mitherausgeber genannt worden 
ist. Unter den übrigen Mitarbeitern sei H. Zatschek genannt, 
dessen Verdienst das Bücher- und Namenregister ist. Der Band 
enthält 135 Nummern (darunter ı23 Privilegien Lothars III.); 
dreimal sind 2, in Nr. 121 sieben zusammengehörige Stücke vereinigt. 
Dies sind Mandate des Kaisers aus dem Register des Petrus Diaconus 
von Montecassino, freilich nicht alle echt (121? und 121* sicher falsch), 
aber zum Teil (vgl. die Vorbemerkung) weniger verdächtig, als es 
Caspar früher annahm. Das gilt auch von D. ı22, einem Mandat 
der Richenza aus derselben Quelle; die übrigen DD. der Kaiserin, 
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4 Gerichtsurkunden (davon Nr. ı nur in kurzem Auszug erhalten), 
sind als Anhang beigegeben. Es wäre wünschenswert, daß in Zukunft 
bei Gerichtsurkunden grundsätzlich die Nummern von Hübner; 
Regesten verzeichnet würden. Nur ein Stück (und zwar das erste 
jener Cassineser Mandate, Nr. 121?) ist Ineditum; von Nr. 33 (für 
Beuron) ist das Konzept erhalten. 78 Stücke sind als Original 
überliefert, 64 davon unanfechtbar, 3 zweifelhaft, 6 formal und 
weitere 5 auch inhaltlich gefälscht. Nach den Grundsätzen der 
Abteilung sind auch 7 noch im Mittelalter entstandene Spuria 
(Nr. 125—ı31) beigegeben, darunter Nr. 130 eine genealogische 
Fälschung des 14. Jahrhunderts aus Piacenza mit inseriertem Spu- 
rium Ottos III. (fehlt DD. II; auch Nr. 130, nur dem Prinzip zu Liebe 
aufgenommen, hätte ohne Schaden wegbleiben können, wie die 
neuzeitlichen Fälschungen ausgeschieden werden; vgl. S.IX und 
XXVIII). Die kleinere Hälfte der DD. mußte nach Kopien ediert 
werden, Nr. 24 ist nur in deutscher Übertragung erhalten, Nr. 8 
und ıı2 nur im Auszug durch ältere Drucke. Die Hoffnung der 
Herausgeber, ‚kaum viel übersehen zu haben‘, ist durchaus berech- 
tigt, die archivalische und bibliographische Forschung wie die Editions- 
arbeit über jedes Lob erhaben. Daß die früheren Drucke nur mit 
einer gewissen, S. X begründeten Einschränkung verzeichnet werden, 
mag man billigen; weniger, daß darauf verzichtet wurde, die gegen- 
seitige Abhängigkeit der Drucke zu kennzeichnen. Von den diplo- 
matischen Vorarbeiten zeugt die lange Liste der von den Bearbeitern 
verfaßten Abhandlungen (S. XI). 

Die übliche Auffassung, daß die Kanzlei Lothars III. eine Epoche 
tiefsten Niedergangs bedeute und, die seit der Thronbesteigung der 
Karolinger ununterbrochene Kontinuität sprengend, das Zeitalter 
der jüngeren Kaiserdiplomatik schaffe, wird durch die kurze, treff- 
liche Spezialdiplomatik Lothars III. (S. XIV—XXXI) wesentlich 
modifiziert. Die Kanzlei Lothars kann nur als Einschub gelten, 
der nicht bloß Verfall und Verwirrung, nein auch achtungswerte 
Leistungen (S. XXIf. der Schreiber EA = Bertolf) zeitigte. Die 
Tradition Heinrichs V., nur durch die folgende Regierung unter- 
brochen, fand später in der Kanzlei Konrads III. ihre Fortsetzung. 
Nach einer Zeit des Übergangs und der Unordnung unterscheiden 
die Herausgeber zwei Perioden in Lothars III. Kanzleigeschichte. 
Die erste unter Tietmar als Kanzleileiter ist durch Mainzer Einfluß 
bezeichnet und reicht von 1127 bis zur zweiten Hälfte 1132; dann 
wird Propst Ekkehard von Einbeck Nachfolger Tietmars. Der Schrei- 
ber (EA), der unter ihm die Hauptarbeit bewältigte und besonders 
Tüchtiges leistete, wird mit Bertolf identifiziert; überhaupt sind 
die Namen der anonymen Reinschreiber mehrfach bestimmt worden. 





Mittelalter 137 


mm 


TA ist Tietmar selbst. Ein großer Teil des Kanzleipersonals ging aus 
der Hofgeistlichkeit hervor und wurde nur nach Bedarf beschäftigt. 
Ganz oder teilweise Empfängerausfertigung sind 57 von Lothars 
ı23DD. Darüber hinaus geht die Verwendung von Bamberger 
Schreibern, die dadurch Träger von Beziehungen zum Codex Udalrici 
und Einflüssen der Kanzleitradition Heinrichs V. wurden. Darüber 
wird weitere Aufklärung in Aussicht gestellt. 

In dem Namensregister von Zatschek ist für die historisch- 
topographische Festlegung der Ortsnamen eine umfassende und 
nützliche Arbeit getan. Daß Versehen unterlaufen sind, soll be- 
merkt werden, nicht um abzuschrecken, sondern um anzuspornen. 
Ref. hatte schon 1907 in DD. III (Heinrich II.), dem ersten Bande, 
in dem die Ortsnamen bestimmt waren, einiges beanstandet (Reg. 
Volat. S. XXVf.). Auch jetzt ergaben Stichproben einzelne Irrtümer. 
D. 104 für Fonte Taona: eccl. s. Mammes richtig bestimmt DD. IV 
$. 504, hier falsch, überhaupt war die topographische Untersuchung 
der Grenzbeschreibung bei F. Schneider, Reichsverwaltung in 
Toscana I (1914) S. 3ı8ff. zu vergleichen, wo S. 252 A. 5 über Plonte 
(soD. 104, sonst Piunte) gehandelt ist. Ebenda $. 324 A. 2 ist übrigens 
die Überlieferung von Rocca Verruca besprochen; die Stelle hätte 
in der Vorbemerkung zu D. ı12, den Auszügen aus einem Deperditum 
für dieses Kloster, angeführt werden können. Die Klöster der Ca- 
maldulenser-Kongregation, deren Liste D. 108 bietet, sind im 
Register nicht alle richtig angegeben. Neben Mittarelli, der die 
Lage aller Klöster des Ordens untersucht, hätte hier Repetti, 
aber auch das Reg. Volat. geholfen. Das monasterium Morone z.B., 
das im Sienesischen gesucht wird, ist Morrona im Eratal; mon. 
Polizani bei Leibe nicht Montepulciano, es steht ja mitten unter 
volterranischen Klöstern, sondern Puliciano im Elsatal. Weiter — 
und da wäre die Übersicht bei Kehr, IP. III 173 heranzuziehen 
gewesen — ist das mon. Montis Meati keineswegs Meati bei Lucca, 
denn der Name kommt als Nebenform für M. Amiata auch sonst vor; 
sondern Vivo (Montis Amiati Kehr S. 245 Nr. 7), vgl. Kehr S. 243, 
dessen Urkunden bis 1235 in Reg. Sen. I verzeichnet sind. Auch 
mon. s. Sepulchri de Castello ist nicht bei Poppi im Casentino zu 
suchen, sondern selbstverständlich die alte Reichsabtei S. Sepolcro in 
Borgo S. Sepolcro, Diözese Cittä di Castello: vgl. Kehr, IP. IV 108 
(unter den DD. ist aber Lothar III. zu streichen) und Schneider, 
Reichsverwaltung I 329 ff.!) Das Kloster kam im Investiturstreit 


!) Zu D. 123 (Mandat an Fiano zugunsten von S. Paolo fuori di Roma) 
wäre in der Vorbemerkung neben dem Aufsatz von Tomassetti auch 
die Zusammenstellung in dessen großem Werk I.a Campagna Romana 111 
(1913), S. 311 zu zitieren. 
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an die Camaldulenser. Für Deutschland: DD. 14. 22. 32 (nach diesem 
im Spurium D. ı28) kommt Konrad von Hagen vor. Der Ort 
wird in Hayn Kr. Sangershausen Reg.-Bez. Merseburg gesucht. 
Aber Konrad ist der Vater des bekannten Reichskämmerers Kuno 
von Minzenberg und Reichsministeriale in der Dreieich gewesen. 
Dort, nahe der Eisenbahnstation Dreieichenhain zwischen Frankfurt 
und Darmstadt, liegen die Ruinen der Stammburg. Über das Nähere 
wird ein Vortrag, den Dr. Julius Cahn am ıo. Januar 1929 im Verein 
für Geschichte und Altertumskunde der Stadt Frankfurt gehalten 
hat, aufklären. Mit diesen Berichtigungen nach Stichproben, die nur 
in Einzelfällen, ausnahmsweise, Versehen ergaben, soll der entsagungs- 
vollen Arbeit Zatscheks nicht zu nahe getreten werden; Ref. kennt 
aus eigener reicher Praxis die Schwierigkeiten der historisch-topo- 
graphischen Forschung. Als Ganzes reiht sich die vorliegende Aus- 
gabe würdig den Musterleistungen der früheren DD.-Bände an. 


Frankfurt a. M. Fedor Schneider. 


Geschichte der italienischen Kunst im Zeitalter der Renaissance. 
Akademische Vorlesungen von MAX DVORÄK. z Bände, 
München, R. Piper & Co. 1927—28. 194 u. 223 S. Mit 97 und 
104 Tafeln. 32 M. 


„Kunstgeschichte als Geistesgeschichte‘‘ könnte man auch über 
diese nachgelassenen Vorlesungen D.s schreiben. Sie beanspruchen 
durchaus eine über die nur kunsthistorische hinausgehende univer- 
salhistorische Bedeutung. Freilich erscheint der Begriff des in der 
Geschichte sich auswirkenden ‚Geistes‘ bei D. nach der prinzi- 
piellen Seite unzulässig verengt durch eine Beschränkung allein 
auf das, was in Religion, Philosophie, Wissenschaft, Dichtung und 
Kunst sich auswirkt, während Wirtschaft und Politik lediglich al 
geistentfremdete ‚‚Materie‘‘ erscheinen. Zwar daß das Geistige in 
der Geschichte niemals durch äußere Momente verursacht und be 
dingt wird, muß sogar noch gegen die — negative — Konstruktion 
D.s behauptet werden, nach der Italiens ‚Ausscheiden‘ aus der 
großen europäischen Geschichte (mit der Entscheidung des Ringens 
zwischen Kaisertum und Papsttum) eine äußere Vorbedingung für 
die „Konzentrierung‘‘ auf das ‚Geistige‘ gewesen sei. Wohl aber 
besteht ein geistiger Zusammenhang oder Parallelismus in dem 
Sinne, daß, indem Italien aufhörte, bloßes Objekt der Politik zu 
sein, und die italienischen Kommunen anfingen, Subjekte einer 
eigenen Politik zu werden, jenes gesteigerte Selbstgefühl und Selbst- 
bewußtsein sich entwickeln konnte, ohne das auch der neue kulturelle 
Aufschwung nicht vorstellbar wäre. Doch der universalhistorische 





Renaissance 139 


mm nn m 


Wert von D.s Vorlesungen liegt nicht in dem, was über den Stoff- 
bereich der Kunstgeschichte hinausliegt (so interessant auch manche 
Bezugnahmen auf die der künstlerischen zugrundeliegende religiöse 
oder die ihr analoge philosophische oder dichterische Entwicklung 
sind), sondern darin, daß die künstlerische Entwicklung selbst als 
eine Ausdrucksform der geistigen Entwicklung verstanden und erfaßt 
wird, so daß sich an diesem Besonderen ein Allgemeineres ablesen läßt. 

Dabei weiß D. mit dem Sinn für die Kontinuität aller histo- 
rischen Entwicklung den Sinn für jene ‚tiefgehenden Wandlungen“ 
zu verbinden, nach denen wir die Entwicklung in Epochen gliedern. 

Die Betonung der Kontinuität zwischen Mittelalter und Renais- 
sance richtet sich vor allem gegen Burckhardt: „die Entdeckung 
der Natur und des Menschen‘ sei ‚schon von der Weltanschauung 
der Gotik vollzogen worden‘, „der Gedanke des persönlichen Ruhmes“ 
bezeichne ‚kaum eine Cäsur dem Mittelalter gegenüber‘, Burck- 
hardts Meinung, das Auftreten von ‚‚Persönlichkeiten‘‘ charakteri- 
siere die Renaissance, sei „ein romantischer Irrtum‘. 

Andrerseits aber will D. in der Renaissance keineswegs ‚nur 
eine Fortsetzung‘ des Mittelalters sehen. Wenn er, anläßlich Lio- 
nardos, bemerkt, der Typ des womo wniversale, des „Allseitigen‘ 
im Sinne Jakob Burckhardts, gehöre ebenso gut dem Mittelalter 
an wie der Renaissance und weise eher auf die Vergangenheit zurück 
als in die Zukunft voraus, so wird doch gleichzeitig die Grundlage, 
auf der dieser Universalismus ruht, nämlich die naturalistische, nur 
auf Beobachtung basierende ‚„‚neue Weltanschauung‘, die alle über- 
natürliche Erklärung ausschließt, in ihrer epochemachenden Neu- 
artigkeit erkannt und gewürdigt. ‚Die Natur‘ kannte auch das 
Mittelalter: es ließ ‚‚die Natur und das irdische Leben als Werk Gottes, 
als Zeugnis seiner Allmacht und als Schauplatz verdienstvoller Taten 
gelten, deren Loblied auch in der Kunst ertönen‘“, die aber ‚nicht 
Selbstzweck‘‘ sein konnte. Die Natur war Dienerin Gottes — nun 
wird sie, entgöttlicht und verweltlicht, zur Dienerin des Menschen. 

Zwar entbehrt das Natürliche, auch in dem neuen Sinne der 
Renaissance, nicht der. Seele. Das Gefühlsmoment der christlichen 
Ära schwingt weiter. Und wenn es eine zunehmende ‚„Humanisie- 
rung‘, Vermenschlichung, Transponierung ins Innerweltliche erfuhr, 
wenn eine „‚natürliche‘‘ Psychologie und Charakteristik an die Stelle 
„dogmatisch-ethischer Grundtypen‘“, „die natürliche Schönheit 
der Seele an Stelle ihrer übernatürlichen Erhebung trat“, so hatte 
darin gotischer Naturalismus schon vorgearbeitet. Das entscheidende 
Neue der Renaissance aber und ‚die Überwindung der Gotik‘ be- 
stand in dem Aufkommen und Herrschendwerden des auf natürlicher 
und künstlerischer Gesetzmäßigkeit beruhenden ‚‚neuen Formgefühls“ 
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im Sinne ‚‚der antiken Weltansicht‘. Die natürliche Gesetz. 
mäßigkeit, das Zurückgehen auf die durch die menschliche Intelligenz 
erkannte ratio naturae als auf eine wissenschaftliche Erkenntnis, 
auf die sich das neue technische Können aufbaut, einerseits — und 
die künstlerische Gesetzmäßigkeit und Vollendung, die restlose 
Bewältigung formaler Probleme, die um ihrer selbst willen wichtig 
genommen werden, andrerseits — sind nach D. die Ziele des Renais- 
sancestrebens. Damit hängt das Tendieren nach einer Regelnorm 
zusammen. Das aber bedeutet das Gegenteil jener Freiheit eine 
„Individualismus‘, der für Burckhardt das eigentliche Kennzeichen 
der Renaissance war. 

Und so sieht denn D. mit Michelangelo, der aus der Renaissance 
heraus- und zum ‚Manierismus‘ hinüberleitet, eine Befreiung 
der Kunst aus den Fesseln der wissenschaftlichen Naturtreue 
einerseits und des Zwanges der künstlerischen Regel andrerseits 
einsetzen. In prononciertem Gegensatz zu „den Dogmatikern des 
vorigen Jahrhunderts‘ und ihrem Protagonisten Wölfflin, die im 
Manierismus nur ‚Willkür‘ und ‚Verfall‘ sahen, sieht D. umgekehrt 
„in der Überwindung dessen, was in der Renaissance als die einzig 
richtige und natürliche Gesetzmäßigkeit erschien, den Fortschritt“: 
nämlich in der Überwindung der Naturnachahmung und des Modell 
studiums auf der einen, der formalen Ideale auf der andern Seite. 
Aus den Engen eines ‚wissenschaftlich und artistisch begrenzten 
Programms‘‘ schwingt sich die wieder frei gewordene künstlerische 
Phantasie zu neuem Fluge auf, um, in der ungebundenen Fülle eines 
„neuen bewegten Lebens‘, frei von allen ‚naturalistischen und 
rationalistischen‘‘ Bindungen, dem unmittelbaren Ausdruck des 
gefühlsmäßig Erlebten zu dienen. In dieser Entwicklung erkennt 
D. ‚eine universelle Wandlung des gesamten Geisteslebens‘‘: den 
Weg ‚‚von der Vorherrschaft der Natur und der Form zu der Vor 
herrschaft des Geistes und der Empfindung‘. Die methodischen 
und formalen Errungenschaften der Renaissance, alles Technische, 
verliert seinen Selbstzweck und wird zum Mittel. 

Den Manierismus stellt D. dar als eine Etappe der ‚‚Entstehung 
des Barocks‘‘, die sich, vorbereitet durch die ‚Hochrenaissance‘ 
insbesondere Correggios und Tizians, auf der Linie vollzieht, die von 
Il Gesü zu Bernini verläuft. Zum ‚‚Manierismus‘‘ rechnet D. auch 
„den Spätstil Michelangelos‘‘. Die schließliche Konstruktion eines 
geradezu ‚‚gegensätzlichen‘‘ Verhältnisses zwischen Manierismus 
und Barock (II, 200, 204f.) erscheint danach etwas überspitzt. 
Die Behauptung, dem ‚‚schrankenlosen Subjektivismus‘‘ der Manie 
risten stehe im Barock die Formung allgemeingültiger kirchlich- 
religiöser Inhalte gegenüber, dürfte in dieser Schärfe kaum aufrecht- 
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zuerhalten sein, wenn auch gewiß die Gegenbewegung gegen die 
religiöse Indifferenz der Renaissance einen allmählich immer aus- 
gesprochener kirchlichen Charakter im Sinne der Gegenreformation 
annahm. D. selbst sieht, wie im Manierismus, so auch im Barock 
als das entscheidende Moment die neue Vorherrschaft des ‚Sub- 
jektiven“, der Phantasie und des Gefühls, an. 

Wenn er darin ein Wiederanknüpfen an die Gotik findet, so ist 
das gewiß nicht unrichtig; wenn er aber meint, ‚der individualistische 
Grundzug charakterisiere zweifellos die ganze christliche Kunst 
und Kultur‘, ‚die christliche Weltanschauung‘ schlechthin sei 
„grundsätzliche Subjektivierung der Umwelt“ und „katholische 
Kultur‘ sei ‚auf dem Gefühlsleben beruhende Kultur‘, so muß 
gegen solche Romantisierung insbesondere des ‚Geistes des Mittel- 
alters‘ Einspruch erhoben werden. Jene ‚Objektivierung‘‘ welche 
die Natur in ihrer ‚Gesetzmäßigkeit, Ordnung und Schönheit‘ 
erfassen will, ist nicht nur ‚antik‘ und renaissancemäßig. Es ist 
keineswegs so, daß ‚‚die christliche Weltanschauung“ in ihrer histo- 
rischen, vorzugsweise mittelalterlichen Auswirkung, ‚‚die innere 
Erleuchtung der Seele durch Gott und seine Offenbarung für die 
einzigen Quellen der Wahrheit und das einzig Wertvolle hielt‘: 
die Bedeutung der lex naturae für die christliche Naturlehre des Mittel- 
alters sollte doch seit Troeltsch genügend bekannt sein. Und man 
muß sich wundern, daß ein Kenner der Scholastik und zumal des 
Thomismus behaupten kann, daß ‚‚das christliche Mittelalter das 
Himmlische vom Irdischen löste und das Göttliche nicht als objektive 
Norm, sondern als Widerspiel der subjektiven Gefühle darstellte‘. 
All das gilt nur für die Gotik, insoweit sie mystisch gerichtet ist, 
aber weder für die gesamte Gotik noch gar für ‚‚das christliche Mittel- 
alter‘‘ schlechthin. Der allzu einheitlich gedachte Begriff ‚‚des‘ 
Mittelalters (und des christlichen Kulturfaktors überhaupt) rächt 
sich hier wieder einmal. Wenn auch die weltanschauliche Bindung 
für die gotische Zeit noch ebenso gilt wie für die romanische — der 
entscheidende seelengeschichtliche Einschnitt, den das Aufkommen 
des subjektivistischen Empfindens bezeichnet, trennt, wie Anton 
Mayer verschiedentlich gezeigt hat, Romanik und Gotik so scharf, 
daß man keinesfalls in der christlichen Baukunst schlechthin und von 
Anfang an einen ‚„‚Psychozentrismus‘‘ ausgedrückt finden kann, 
der seine ‚„Aufgabe‘‘ darin erblicke, ‚in den Menschen Andachts- 
gefühle, d. h. subjektive psychische Vorgänge hervorzurufen‘“. Einen 
solchen (anthropozentrischen und nicht mehr theozentrischen) 
gefühlsmäßigen Subjektivismus dürfen wir nach den von der Liturgie- 
geschichte ausgehenden geistesgeschichtlichen Darlegungen Her- 
wegens und Anton Mayers erst der gotischen Epoche zuschreiben. 
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In der christlichen Baukunst überhaupt, ihrem ursprünglichen 
und notwendigen Wesen nach, alles auf ‚subjektives Erleben“ 
abgestellt zu sehen, bedeutet eine unzulässige Psychologisierung, 
Sowenig wie man den objektiven Geist, mit seinem Sinn für Maß 
und Gleichgewicht und harmonisches Sein, etwa in den altkirchlichen 
Hymnen oder der Benediktinerregel (und noch in den scholastischen 
Summen) verkennen darf, so wenig die objektive Frömmigkeit, 
die sich in den ‚‚ruhenden‘‘ Räumen des romanischen Stils ausspricht. 
D. will in ihnen die angeblich ‚weltliche‘ Gesinnung jener Zeit 
finden; aber diese zwar nicht dynamisch-,‚,bewegte‘‘, sondern in 
sich ‚„‚ruhende‘‘ Frömmigkeit, in deren Mittelpunkt das ihr unar- 
zweifelbar Objektive, Gott und das Mysterium seiner Offenbarung, 
als ein Ontisches und nicht als eine psychologische Angelegenheit 
steht, ist, wie seit Oskar Beyer und Alfred Bäumler nicht mehr 
bestritten werden sollte, nicht minder ‚‚tief‘‘ als die der Gotik. ‚‚Die 
Verbindung der Seele mit Gott‘ ist, solange die liturgische Haltung 
vorherrschend ist, und das heißt in romanischer Zeit, als ein durchaus 
objektiver, in der Teilnahme am gemeinsamen Kultus sich voll 
ziehender Vorgang gedacht. Man lebt hier durchaus in dem Be- 
wußtsein einer höchsten (und eben darum übernatürlichen, göttlichen) 
Objektivität — die freilich etwas durchaus anderes ist als die nur 
natürliche Objektivität, an der das Bewußtsein der Antike und der 
Renaissance haftet. 

Und damit kommen wir zu einer entscheidenden prinzipiellen 
Kritik auch an D.s Renaissancebegriffl. Rein kunstgeschicht- 
lich, d. h. formanalytisch betrachtet, ist es gewiß berechtigt, von 
einem Primat der Idee der Gesetzmäßigkeit in der Renaissance 
zu sprechen. Aber geistig betrachtet setzt jedes Gesetz einen 
Gesetzgeber voraus. Das Mittelalter führte die übernatürlichen 
Gesetze, an die es glaubte, auf Gott zurück, also auf ein schlecht- 
hin höchstes Prinzip, dem gegenüber es für den Menschen nur ein 
Verhältnis unbedingter Unterordnung geben kann. Die Erkennt- 
nis der natürlichen Gesetzmäßigkeiten aber soll dem Menschen 
der Renaissance nur dazu dienen, die Natur zu meistern, genau 
so wie die Erfassung und souveräne Beherrschung der künst- 
lerischen Stilgesetze nur der schöpferischen Künstlerpersönlich- 
keit eine äußerste Freiheit der Gestaltung sichern soll. Die voll 
kommene Kenntnis der (natürlichen und Form-) Gesetze soll das 
Individuum nur um so selbstsicherer machen: sie ist nur Mittel 
zu einem — durchaus individualistisch gedachten — Ziel und 
Zweck. „Der Mensch, der lebendige Mensch‘, sagt Wernle (Renaiss. 
u. Reformation, 1912, S. 48) mit Recht von der Renaissance, ‚stand 
ihr ım Mittelpunkt, und nicht die Gesetz und Regel unterworfene 
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Natur draußen‘, denn’ ihre Bildung war eine ‚wesentlich ästhe- 
tische‘ und keine ‚‚naturwissenschaftliche‘‘, ihr Kultus galt der 
„lebendigen menschlichen Schönheit“, nicht dem ‚mathematisch 
formulierbaren Naturgesetz‘‘ (ebd. S. 50). Die gewonnenen ratio- 
nalen Erkenntnisse dienten der Renaissance doch immer nur zur 
Erzielung einer größtmöglichen Selbstherrlichkeit des Individuums, 
während die befreite Phantasie des Barock sich weithin in den 
Dienst der gegenreformatorischen Tendenzen der Kirche stellte. 
Und so bleibt die Renaissance, trotz D., was sie für Burckhardt 
war: das Zeitalter des Individualismus xaz’ &£oyrjv. 


München. Alfred v. Martin. 


Christian Wolff als Staatsdenker. Von WERNER FRAUENDIENST. 
(Historische Studien, H. 171.) Berlin, Ebering 1927. 195 S. 


Der Schulmeister der deutschen Aufklärung, der ‚trockene‘, 
der „pedantische‘‘ Wolff gehört zu jenen Denkern, deren Werk und 
Wirksamkeit summarisch oft erwähnt und in den wenigsten Fällen 
gelesen bzw. erforscht worden sind. Einzelabhandlungen, welche 
verschiedene Seiten seines geisteswissenschaftlichen Wirkens be- 
handeln und sein Leben in dieser oder jener Richtung beschreiben, 
sind erschienen. Eine erschöpfende Biographie fehlt bis zum heutigen 
Tage, die unserem Anspruch genügende Monographie ist noch zu 
schreiben. Frauendienst, ein Schüler von Marcks und Hartung, be- 
handelt zwar wiederum nur eine Seite seiner Wirksamkeit, doch 
weiß er seine Dissertation in einer Weise auszubauen, welche das 
übliche Mittelmaß gelehrter Anfängerarbeit überschreitet, methodo- 
logische Erwägungen hervorruft und somit die besondere Ausführ- 
lichkeit der folgenden Besprechung veranlaßt. 

Im I. Teil, welcher fast die Hälfte des Buches in Anspruch nimmt, 
bereichert und berichtigt der Verf. unsere Kenntnis durch eine frische 
Darstellung der Wolffschen Lebensgeschichte sowie ihrer Umwelt 
und erschließt bzw. veröffentlicht neue, im Berliner G. St.-A. auf- 
bewahrte Quellenstücke. Hier muß, zur Ergänzung der an sich recht 
spärlichen Lebensnachrichten, auf die Miszelle W. Friedensburgs 
verwiesen werden, welche (Thüring.-Sächs. Zeitschr. f. Gesch. und 
Kunst, Bd. VII, 1917, S. 144ff.) Wolffs Berufung nach Wittenberg 
behandelt. Auch ist bei der Darstellung der Beziehungen Wolffs zu 
Friedrich d. Gr. der Aufsatz Sommerfelds übersehen worden, der 
(Forschungen z. br. u. pr. Gesch., Bd. 31, 1919, S. 69ff.) der philo- 
sophischen Entwicklung des Kronprinzen gewidmet ist. 

Der II. Teil der Abhandlung will nicht Wolffs Staatstheorie ‚um 
ihrer selbst willen‘‘ darstellen, auch nicht das ‚‚Fortwirken der natur- 
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rechtlichen Theorie‘ verfolgen, sondern zwischen ‚Wolffs Prinzipien" 
und ‚‚den staatlichen Zuständen und Verhältnissen des beginnenden 
18. Jahrhunderts‘‘ den „Zusammenhang aufzeigen‘‘ sowie ‚‚vor allem 
durch Vergleich mit dem preußischen Staatswesen‘‘ den historischen 
Ort und Wert dieser Prinzipien dartun (S. 5, 82f., 139). In übersicht- 
licher Gliederung werden wir über Wolffs Staatsschriften, über sein 
Verhältnis zur Staatstheorie und schließlich über die die Entstehung, 
Organe und Tätigkeit des Staats behandelnden Ausführungen des 
Philosophen unterrichtet. Ferner wird Wolffs Stellung zur Idee der 
Staatsraison und endlich die historisch-politische Bedeutung seiner 
Staatsidee zusammenfassend erörtert. Diese Staatsidee ist die Idee 
des großen, einheitlichen und souveränen Polizeistaates. Der Herr- 
scher, der sie verkörpert, erscheint bereits prinzipiell als erster Diener 
seines Staats; diesem Staat jedoch haften noch zahlreiche und wichtige 
Merkmale der Territorialstaatsentwicklung des 17. Jahrhunderts an. 
Wolffs Staat steht ‚‚auf der Wende Friedrich Wilhelms I. zu Friedrich 
de. Ge. (8. 223). 

Wird der ‚Staatsdenker‘‘ Christian Wolff durch eine Methode 
erfaßt, welche die Analyse seiner Staatstheorie historisch-politi- 
schen Befunden gegenüberstellt bzw. sie mit ihnen verknüpft? In 
welcher Weise wird der erwünschte Zusammenhang zwischen Ab- 
straktion und Realität aufgezeigt ? Wir wissen und erfahren, daß 
sich Friedrich Wilhelm I. zwar mit den Lehren Wolffs beschäftigt 
hat, aber ein Einfluß der Wolffschen Staatstheorien ist nicht 
nachweisbar (S. 52 f.). Friedrich d. Gr. ist nur in logischer Hin- 
sicht von den Lehren Wolffs abhängig (S. 57ff.). Seine Auf- 
fassung vom Staat hat sich ohne den Einfluß Wolffscher Gedanken 
entwickelt (S. 60, 69). Sie gehört, wo sie nicht durch Friedrichs 
einmalige Persönlichkeit und Erfahrung geprägt wird, der staats- 
theoretischen Gedankenwelt westeuropäischer Aufklärung an. Die 
spätere Behauptung F.s (S. 92f.), Wolffs und Friedrichs Pflichtbegriffe 
seien „aufs engste verwandt‘‘, ist also zumindest verwirrend. Wenn 
der Staat nach Wolff ‚ausreichend Arbeitsmöglichkeiten schaffen“ 
soll und „scharf gegen den Müßiggang‘‘ einschreiten muß, so ‚hören 
wir‘‘ keineswegs (wie F., S. 134) „Friedrich Wilhelms I. Spazierstock 
durch die Luft sausen und auf dem Rücken fauler Bürger tanzen“, 
sondern wir gedenken der universalen Auswirkung der merkantilisti- 
schen Theorie in Praxis und Lehre und hüten uns vor unberechtigten 
Parallelen. So auch gegenüber der Warnung Friedrich Wilhelms vor 
dem ungerechten Krieg, welche aus der christlichen Gesinnungsethik 
des Königs erwächst und mit dem aus naturrechtlicher Setzung ab- 
geleiteten Wolffschen Postulat nicht ohne weiteres verglichen werden 
kann (S. 182). Auch an anderen Stellen (S. 105, 106, 112, 115, 128, 
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135, 139, 161f.) begegnen einseitige und gewaltsame Beziehungs- 
herstellungen, welche ein Empfinden für die Vielgestaltigkeit der 
geistesgeschichtlichen Zusammenhänge vermissen lassen. Die Er- 
gebnisse dieser vergleichenden Methode sind zu dürftig, um die Auf- 
rechterhaltung der im Vorwort ausgesprochenen Absicht, Wolffs Prin- 
zipien „vor allem‘‘ ‚mit dem preußischen Staatswesen‘‘ zu ver- 
gleichen, als berechtigt erscheinen zu lassen. Auch kursächsische 
(S. ı5ff., 110, 161.) und hessen-kasselsche (S. 43) Anregungen sind 
bei Wolff nachweisbar; gerade der Verkehr mit höheren Beamten der 
Landgrafschaft, den der junge Wolff genoß, ist m. E. höher zu be- 
werten, als es bei dem Verf. geschieht. Aber auch dann sind die Er- 
gebnisse des Bemühens, den Zusammenhang zwischen Wolffs Prin- 
zipien und den staatlichen Zuständen des beginnenden 18. Jahrhunderts 
aufzuzeigen, als mangelhaft zu bezeichnen. Zwar hat der Verf. er- 
kannt und ausgesprochen (S. 6), daß „leider .. . oft Zeitverhältnisse 
und Zeitgeschehnisse um die Gestalt Wolffs herum aufgereiht werden“ 
mußten, aber diese Erkenntnis hat ihn nicht davor gewarnt, ein der 
Vorarbeit günstiges heuristisches Prinzip allzu häufig und nicht ohne 
Verkennung des richtigen Sinnzusammenhangs zu verwenden. Der 
Wert des II. Teils der Abhandlung könnte also darin erblickt werden, 
daß hier ein historisch-politisch geschulter Kopf Wolffs Staatstheorie 
im Hinblick auf diejenigen Prinzipien untersucht hat, welche in der 
ersten Hälfte des ı8. Jahrhunderts, ohne wesentlich auf Wolff zu 
wirken oder seine Wirkung zu erfahren, wirksam geworden sind, und 
daß der Verf. bei diesem Anlaß zu einer lebendigen und gewandten 
Darstellung der wesentlichsten Merkmale der Wolffschen Staats- 
theorie gelangt ist. 

Dieser Wert wird zwar nicht aufgehoben, wohl aber beschränkt 
durch das Vorliegen der Dissertation von R. Hoffmann (Die staats- 
philosophischen Anschauungen Fr. Chr. Wolffs mit besonderer Be- 
rücksichtigung seiner naturrechtlichen Theorien, Leipzig 1916). Hätte 
der Verf. diese Abhandlung, welche Wolffs Theorie um ihrer selbst 
willen und trotz Auslassung zweier von F. benutzter Schriften gründ- 
lichst entwickelt, nicht übersehen, so hätte er den vorwiegend kon- 
struktivistischen Charakter der Wolffschen Staatstheorie zeitig er- 
kannt, die Erforschung seiner ideen- und begriffsgeschichtlichen Be- 
zogenheit in den Vordergrund gestellt und die Möglichkeit einer Re- 
zeption historisch-politischer Realitäten durch Wolff und die Frage 
der Erfaßbarkeit seiner historisch-politischen Fortwirkung erst zu- 
letzt und ergänzend ins Auge gefaßt. 

Aber auch ohne Berücksichtigung der Hoffmannschen Arbeit muß 
es wundernehmen, daß sich F. nicht von vornherein (statt auf S. 67) 
die Erkenntnis der überwiegenden gedanklichen Abhängigkeit des 
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Philosophen aus der vorhandenen Literatur zueigen gemacht hat. 
Sieht sich doch F. — selbst innerhalb der von ihm gesteckten Grenzen 
— genötigt, öfter auf die Beziehungen zu Lehren des 17. Jahrhunderts 
(S. 13, 15, 67, 91, 107, 123, 134f., 138, 155f., 180, 182, 185) als auf den 
Zusammenhang mit historisch-politischen Realitäten des 18. Jahr 
hunderts hinzuweisen. Aber diese Feststellungen führen den Verf. 
keineswegs zu der Erkenntnis, daß Wolff als Staatsdenker in erster 
Linie aus seinen wissenschaftsgeschichtlichen Abhängigkeiten ver- 
standen werden muß und erst in zweiter Linie im Hinblick auf seine 
historisch-politische Bezogenheit betrachtet werden darf. Den Hin 
weis (S. 82) darauf, daß die staatswissenschaftliche oder rechtsphilo- 
sophische Einordnung von Wolffs Staatstheorie (F. zitiert Hinrichs, 
Bluntschli, Lippert und Jellinek) ‚mehrfach durchgeführt worden“ 
sei, vermag ich nicht anzuerkennen. Diese Einordnungen genügen 
nicht heutigem Anspruch und entbehren übrigens gänzlich jener Ein- 
läßlichkeit, welche gerade der gründliche Verf. hätte verlangen müssen, 
bevor er seiner Fragestellung zu folgen begann. 


Wer es unternimmt, auch nur ein kleines Gebiet aus der Ge- 
schichte der Staatswissenschaft des 17. und 18. Jahrhunderts zu er- 
schließen, wird nicht nur über historisch-politische und verfassungs- 
geschichtliche, sondern auch über rechtswissenschaftliche und philo- 
sophische Schulung verfügen müssen. Solange diese Forderung nicht 
erfüllt wird, muß jede Bemühung, die Entwicklung ‚‚des‘‘ Rationalis- 
mus zu erfassen, Stückwerk bleiben. Im vorliegenden Fall wird 
künftig davon auszugehen sein, daß Wolff ‚als ein Weltweiser . 
in mundo rationali‘‘ lebte und beispielsweise ‚‚von keinem deutschen 
Reiche‘ etwas wußte, ‚‚welches‘‘, wie er meinte, ‚„‚denen zugehöre ..., 
so die allgemeinen Wahrheiten auf singularia applizieren wollen“.!) 
Alsdann wird es nötig sein, mit der bisherigen philosophiegeschicht- 
lichen Forschung zu erkennen, daß auch bei Wolff das reine Denken 
eine „„Kryptogamie mit der Erfahrung‘ (Windelband) eingegangen ist, 
daß aber die Weltweisen jener Zeit gerade diese Erfahrung, deren sie 
zum Aufbau ihrer praktischen Philosophie bedurften, nicht bloß aus 
der Anschauung gegenwärtiger, öffentlicher Zustände, sondern vor 
allem aus zeitgenössischer und noch mehr aus vorvergangener Buch- 
gelehrsamkeit erworben haben. Denn diese Gelehrten lebten mehr 
in der Bücherwelt als in der Wirklichkeit, und wenn z. B. Wolff den 
Absolutismus dadurch legitimiert, daß er den Gesellschaftsvertrag 
durch einen Unterwerfungsvertrag ergänzt sein läßt, so darf man nicht, 


1) Hch. Ostertag, Der philosophische Gehalt des Wolff-Manteuffelschen 
Briefwech:els = Abhh. z. Philosophie u. i. Gesch. hrsg. von R. Falcken- 
berg, H. 13, 1910, S. 187. 
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wie F. (S. 100f.), die Vorstellung der französischen oder preußischen 
Staatsrealität zur Begründung heranziehen, sondern muß die theore- 
tische Weiterbildung Pufendorfscher Gedanken erkennen.!) Nicht 
nur die naturrechtlichen Setzungen hat die Staatslehre jener Zeit von 
Vorgängern übernommen und ausgebaut, sondern auch die praktischen 
Forderungen, welche sie aus diesen folgert, mindestens ebenso sehr 
an der vorhandenen Literatur wie an den vorgefundenen Zuständen 
orientiert. Ihre historisch-politische Fortwirkung kann zwar in 
einiger Hinsicht nicht bezweifelt werden, aber auch sie ist — im Gegen- 
satz zur wissenschaftsgeschichtlichen — nur in seltenen Fällen für 
die exakte historische Erkenntnis erfaßbar. 

Erst nach der Erforschung der rechtsphilosophischen, rechts- 
wissenschaftlichen, wirtschaftswissenschaftlichen usw. Literatur, aus 
deren Stoffülle Wolffs Staatsbild in erster Linie erwuchs, wird also 
ein gültiges Verstehen des Staatsdenkers Wolff zu ermöglichen sein. 
Dann endlich wird man sich der Vergleichungen F.s mit Vorsicht be- 
dienen können, im übrigen aber — diese bleibenden Vorzüge sind 
nochmals zu betonen — einerseits für die vorliegende biographische 
Leistung, anderseits für die Darstellung der Staatstheorie dankbar 
sein. 


Freiburg i. B. Arnold Berney. 


Politische Korrespondenz FRIEDRICHS DES GROSSEN. Hg. v.d. 
preußischen Akademie der Wissenschaften. 40. Bd. Jan. bis 
April 1778. Bearbeitet von G. B. Volz. Leipzig, Quelle & Meyer 
1928. 517 S. 32M. 


Der vorliegende Band des gewaltigen Quellenwerkes weist die 
Vorzüge seiner Vorgänger auf. Es werden ungefähr 500 Briefe und 
Aktenstücke (Nr. 25833— 26311), allzumeist ungedrucktes Material 
mitgeteilt. Als „‚Korrespondenten‘‘ (Adressaten) erscheinen vornehm- 
lich die berufenen Staatspersonen und Minister, geringfügig erscheint 
die Korrespondenz des Königs mit auswärtigen Herrschern (4 Briefe 
an Katharina II., 3 an Joseph II., keiner an Maria Theresia). Der 
Inhalt des Bandes ist ohne Schwierigkeit dem mit auserlesener Sorg- 
falt und Übersichtlichkeit gearbeiteten Sachregister zu entnehmen, 
das einer förmlichen Geschichtsdarstellung gleichkommt. Man 
könnte diesen 40. Band geradezu eine österreichische Quellenpubli- 


) Dieses „‚die ganze Frühzeit des Naturrechts kennzeichnende Verfahren‘ 
ist auch vor dem Erscheinen der lehrreichen Darstellung Erik Wolfs 
(Grotius, Pufendorf, Thomasius = Heidelberger Abhandl. z. Philos. u. i. 
Gesch. H. ı1, 1927, $. 96) erfaßbar gewe:en. 
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kation nennen, so dicht ist die Summe der Beziehungen, die in den 
vier Monaten des beginnenden bayerischen Erbfolgekonflikts nach 
Österreich hinüberspielen. Man nimmt wahr, daß König Friedrich 
durch diese bayerische Frage seelisch doch sehr in Anspruch ge 
nommen worden ist. Er will Frankreich und Rußland als Helier 
gegen Österreich haben, glaubt aber nur auf Rußland zählen zı 
dürfen: Frankreich hätte als Garant des Westfälischen Friedens wohl 
die Pflicht, in den bayerischen Handel einzugreifen, werde das aber 
nicht tun. Der König verweist die Zarin sehr nachdrücklich auf das 
schlimme Spiel der österreichischen Politik (corruptions, ruses d 
calomnies, ces armes ordinaires de la politique autrichienne), die weder 
Recht, noch Gerechtigkeit, noch Billigkeit für sich habe. Er möchte, 
daß die Reichsstände Rußland um Hilfe gegen Österreich riefen, das 
wäre der ‚‚beste Vorwand‘ für sein Eingreifen; er rechnet auf die 
„jJalousie et haine secröte‘‘ der Russen gegen Österreich. Er macht 
vor allem Joseph II., der vor „Ruhmbegierde brennt‘‘, für die kaiser- 
liche Angriffspolitik verantwortlich, sagt von ihm, er werde vielleicht 
der Totengräber von Österreich sein; er wolle „le sysiöme des Fer. 
dinands‘‘ in Deutschland einführen. Auch Kaunitz sei aggressiv. 
„Joppose mon flegme aux vivaciiös de Kaunitz‘‘ schreibt Friedrich 
an Joseph und nennt sich in diesem Briefe einen alten Soldaten, der 
Frieden haben wolle, aber alles habe seine Grenzen. Die Lehen de 
Reiches seien keine Timare bloß auf Lebensdauer, die der Kaiser 
wie der Türkensultan jedesmal beim Tod des Besitzers einziehen 
könne. Die Lehen seien erblich und der Kaiser beleidige die Frei- 
heiten und Rechte des Reiches und der Fürsten. Die Vergrößerung 
Österreichs stört das europäische Gleichgewicht und das Gleichge- 
wicht in Deutschland. (Ich will damit nicht sagen, daß diese Wen- 
dungen gerade für diesen Band bezeichnend sind). Wie Österreich 
gegen das Reich vorgehe, sei la honte de notre sidcle, j’en rougis pour 
l’ Allemagne. Er nennt sich ‚Je seul boulevard des libert&s Germanigques 
contre le despotisme auftrichien‘‘. Unmittelbares Interesse erregt, 
wenn der König die Frage erörtert, was und wer Angriff und Angreifer 
sei. Die Österreicher sagen, wer zuerst das Schwert ziehe, er aber 
sage, wer den andern das Schwert zu ziehen zwinge. Die Kriegsschul 
falle Österreich zu. Es erübrigt sich, über die Verbreiterung unserer 
Einsichten in den mehr diplomatischen als militärischen Prozeß der 
bayerischen Frage von damals durch diese Publikation ein weiteres 
Wort zu verlieren. 


Wien. H. Kretschmayr. 
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KAISER FRIEDRICH III. Das Kriegstagebuch von 1870/71. 

Herausgegeben von Heinrich Otto Meisner. Leipzig, K. F. Koeh- 

ler. 1926. XXVI, 512 S. 

Man wird diese authentische Ausgabe von Kaiser Friedrichs 
Kriegstagebuch auf jeden Fall zu begrüßen haben, denn sie beseitigt 
die Mängel der Geffckenschen Publikation von 1888, fügt zu den 
Informationen jenes Extrakts zahlreiche neue und bedeutet der- 
gestalt eine wichtiges Zeugnis für die Persönlichkeit des Kaisers. 
Noch verdienstlicher erscheint die Edition, wenn man sich der Un- 
klarheit erinnert, die über das Tagebuch bislang verbreitet war, so 
daß etwa noch 1919 ein gutgläubiger Autor den Geffckenschen Text 
mit einer Naivität abdrucken konnte, der offenbar nicht einmal 
entfernte Bedenken über dessen Form und ihre mögliche Entstellung 
durch den ersten Herausgeber gekommen sind. Anderseits war die 
längst erwiesene Echtheit von Geffckens Vorlage selbst in wissen- 
schaftliche Kreise hinein so in Vergessenheit geraten, daß z.B. 
dem Rezensenten des Historischen Jahrbuchs (Bd. 46, S. 471) erst 
die vorliegende Ausgabe durch Meisner ein schlüssiger Beweis für 
die Authentizität des Tagebuchs werden konnte. Dieser Irrtum hat 
freilich das Korn Wahrheit, daß Geffcken seinen Stoff durch Zu- 
sammenstreichung und sonstige Eingriffe in der Tat so entstellt hat, 
daß von dem Geist des Werks in seiner ursprünglichen Gestalt nicht 
mehr allzuviel übrig blieb. Man kann die Tragweite dieser Eingriffe 
schon durch die Feststellung deutlich machen, daß der Umfang des 
Tagebuchoriginals den Geffckenschen Auszug um mehr als das 
Zwanzigfache übertrifft. Aber Geffcken hat überdies einseitig und 
lieblos, mit geringem Verständnis für seinen Helden gekürzt, wie 
dies aus dem jetzt vorliegenden Urtext sattsam hervorgeht. 

Ihrem Umfang nach an der Spitze stehen die Eintragungen 
militärischer Natur, von denen indes nach dem Stand der Forschung 
und der militärischen Begabung des Verfassers keine entscheidende 
Förderung unserer Erkenntnis mehr zu erwarten ist. Wichtiger 
schon ist das Politische. Die Zusammenhänge der kronprinzlichen 
Vermittlerrolle zwischen dem König und Bismarck, zwischen Bis- 
marck und den Liberalen, des Kaiserproblems, des Gegensatzes 
zwischen der militärischen und zivilen Leitung gewinnen, wenn nicht 
entscheidend neues, so doch in manchen Einzelheiten charakteri- 
stisches Licht. Noch mehr in seinem Element und daher am reiz- 
vollsten ist der’Vater Wilhelms II. in personalibus: wir verweisen 
hier nur auf seine nicht eben gerechte, aber auch nicht bösartige 
Galerie von Fürstengestalten, innerhalb derer eigentlich nur der 
badische Schwager ungeschoren durchkommt. Im Gespräch des 
letzteren mit dem Kronprinzen werden der Baier, Württemberger 
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und Sachse zu den ‚wenig heiligen drei Königen‘; der Großherzog 
von Weimar erscheint als „König von Thüringen‘ (S. 266, vgl 
auch $. 159, 215), während sich die Verspottung des Prinzen Friedrich 
Karl bis auf seinen Marschallstab, das ‚‚neueste Produkt seiner 
Eitelkeit‘ (S. 372 f., dazu S. 202!) erstreckt. Aber auch gegenüber 
dem Koburger und dem Augustenburger herrscht auffallende Reser. 
viertheit, die Gesamtheit der fürstlichen Schlachtenbummler be- 
gegnet in den unerwartetsten und despektierlichsten Zusammen- 
hängen. Einen mehr als persönlichen und vorübergehenden Wert be 
sitzen gelegentliche Situationsschilderungen, wie die der Versailler 
Grabesruhe während der stockenden Pariser Belagerung, welch letztere 
den königlichen Nachmittagstee um sein ganzes Divertissement 
bringt. „Dabei gibt es...so wenig Unterhaltung, daß die Hälfte 
der zahlreichen Anwesenden eigentlich regelmäßig schläft. Schneider, 
der Vorleser, liest nicht vor; es bleibt daher nichts übrig, als die aus 
St. Cloud geretteten Kupferwerke immer wieder von neuem anzı- 
sehen‘ (S. 270). 

So reizvoll oder auch unterrichtend diese Züge nun sind, sie 
vermögen doch an der Tatsache nichts zu ändern, daß das Tagebuch 
als Ganzes recht negative Empfindungen auslöst. Auch hier handelt 
es sich übrigens nicht um eigentlich neue, in der Physiognomie de 
Kronprinzen bisher fehlende Züge, aber sie erscheinen in voller und 
manchmal erschreckender Klarheit. Die Diskrepanz zwischen Wollen 
und Können, zwischen politischem Interesse und politischer Be- 
gabung tritt unverhüllt hervor und führt, zusammen mit einer ge- 
wissen naiven Ahnungslosigkeit, oft zu den merkwürdigsten Ergeb- 
nissen. Als besonders deutliches Beispiel hierfür sei hier nur das 
englische herausgegriffen. Ohne auch nur entfernt an der Unver- 
fälschtheit seiner deutschen Einstellung zu zweifeln, läßt sich der 
Kronprinz von ‚‚der frühlingsähnlichen Luft und dem vielen Grün“ 
des Versailler Parks vorgaukeln, ‚im lieben England‘ zu sein und 
sieht in der Störung der naturgemäß konfliktslosen Beziehungen 
Preußens und Englands nur Ränke Bismarcks und seiner Leute 
Täte Deutschland nicht überhaupt am besten, „sich mit England 
derart zu verständigen, daß in den Welthändeln dessen gewiegte und 
alte Flotte für des Reiches Heil zur See das leistet, was unser Heer 
für Englands Wohl zu Lande vermag?“ (S. 372). 

Man weiß, daß auch das Menschliche in der Persönlichkeit des 
Kronprinzen nicht ohne Trübung ist, so entschieden -ein angeborener 
Edelmut, eine tiefe Kindlichkeit und unablässige Arbeit an sich 
selbst immer wieder wirksame Gegengewichte schaffen. Bismarck 
weist in seiner Charakteristik des Kronprinzen einerseits auf das 
„Olympische“ in ihm, auf seine Wertschätzung des „Erscheinens‘ 
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hin und kontrastiert damit sein tiefsitzendes Mißtrauen in die eigenen 
Kräfte: an dieses Bild fühlt man sich bei der Lektüre des Tagebuchs 
immer wieder erinnert. Gehen wir ins Zentrum: gewiß bestand ja 
gerade des Kronprinzen größtes Verdienst in der Vermittlerrolle, 
mit der er die deutschen Whigs ins Bismarcksche Reich hineinführte, 
aber die Leichtigkeit, mit der hierbei Kleines gegen Großes einge- 
tauscht wurde, hat doch etwas Verletzendes. Es ist doch so, daß in 
dem Tun und Denken des Kronprinzen in dem gleichen Umfang die 
repräsentativen und gewisse humanitäre Tendenzen hervortreten, 
in dem seine großen sachlichen Ideale entschwinden. Nur nebenbei 
sei auf die hierbei entstehenden (und von ihm wieder kaum empfun- 
denen) inneren Widersprüche hingewiesen, auf das Gegeneinander 
der machtpolitischen und pazifistischen Ideale u.ä. Man könnte 
es noch positiv werten, wenn kaum einige Tageseintragungen ver- 
gehen, ohne daß dieser Feldherr über die Furchtbarkeit des Krieges 
sinniert. Aber ebensowenig macht sich dieser Antireaktionär daraus, 
einen Großteil seiner Aufmerksamkeit und Kraft an Probleme des 
Hofzeremoniells, der Rangordnung und der Heraldik zu verschwenden. 
Zweifellos einer der schmerzlichsten Eindrücke des Tagebuchs, wie 
der Thronerbe in demselben Maß in diesen Dingen seine Domäne 
erblickt, in dem seine eigentliche Welt zusammenbricht. 

Nur Weniges über die Ausgabe: sie ist, gemessen an des Editors 
sonstigen Arbeiten und der Bedeutung des Stoffs, enttäuschend. 
Durch den Doppelcharakter von wissenschaftlicher und volkstüm- 
licher Publikation wird man die Dünnheit des Apparates zu erklären 
haben, die zumal im Register zu Unzuträglichkeiten führt. Ver- 
hängnisvoller als die Rücksicht auf das Publikum wirkte sich in- 
dessen bei der Textgestaltung die auf den Kronprinzen aus, den 
Meisner, indem er ihn verbessert, verkürzt. Warum wurden die 
Streichungen, die ja z. T. berechtigt waren, nicht durch klare Ver- 
merke deutlich und durch kurze Inhaltsangaben eindeutig gemacht ? 
— Die textkritische Seite des Tagebuchproblems wird durch Meisners 
Einleitung verdienstlich geklärt; ein ausführlicher Anhang bringt 
Dokumente zur Geschichte des Kriegs, der Reichsgründung, des 
Tagebuchs. Der Verlag hat mit der Ausstattung des Buches nicht 
weniger, aber auch um kein Haar mehr getan, als dies beim Durch- 
schnitt heutiger Buchproduktion üblich ist. 

Heidelberg. Kurt von Raumer. 


Hofprediger Adolf Stoecker und die christlichsoziale Bewegung. 
Von WALTER FRANK. Berlin, R. Hobbing 1928. 450 S. 
Die heiß umstrittene Erscheinung Stoeckers scheint heute ge- 

schichtsreif geworden zu sein. Ein junger Doktorand, Schüler K. A. 
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v. Müllers, hat sich an die Aufgabe gewagt, hat sich durch die Massen 
des gedruckten Quellenmaterials ebenso zähe und geschickt durch- 
gearbeitet wie durch die sich ihm erschließenden Akten der preußi- 
schen Zentralbehörden, hat sich auch um private Nachlässe und per- 
sönliche Informationen gebührend bemüht und nun eine Darstellung 
geliefert, die sich gleichmäßig durch innere Lebendigkeit und Ab- 
gewogenheit auszeichnet. Sie verbleibt genau in den Grenzen jener 
echt historischen Sympathie, die das menschlich Bedeutende und ge- 
schichtlich Wirksame des Helden unbeirrt durch alle scheltenden 
oder verherrlichenden Zeitmeinungen erfaßt und die Maßstäbe der 
Kritik in erster Linie aus der Dynamik der großen geschichtlichen 
Bewegungen entnimmt. Es weht der Atem der Geschichte durch 
dieses Buch, — das ist das höchste Lob, das man ihm spenden kann. 
Wir Älteren, die wir Stoecker noch selbst erlebt und gehört und in 
den Wirbelwinden der von ihm entfachten Bewegungen gestanden 
haben, können dem Jüngeren nur dankbar sein, daß er uns zu einer 
solchen Klärung des psychologisch und historisch gleich schwierigen 
Problems verholfen hat. Stoecker ist, mag man sich durch die Schwä- 
chen seines Charakters und die Engigkeit seines Ideals noch so stark 
abgestoßen fühlen, eine der ganz wenigen wirklich mächtigen Per- 
sönlichkeiten, die in der Spätzeit Bismarcks und der Frühzeit Wil- 
helms II. öffentlich gewirkt haben. Und eine von denen, die als 
schöpferisch zu bezeichnen sind, die trotz des Scheiterns ihres eigent- 
lichen Wollens, tiefe und bleibende Spuren und Nachwirkungen 
hinterlassen haben. Zu beiden Erkenntnissen aber muß man sich den 
Weg erst bahnen durch Wegräumung aller Zeitvorurteile und per- 
sönlichen Stimmungen für und gegen ihn. Dem Jüngeren fällt dies 
heute leichter als dem Älteren. Und der Eifer, mit dem er sich eine 
treffende und reiche Anschauung eines zeitgeschichtlichen Milieus, das 
ihm selber fremd war, verschafft hat, zeugt dafür, wie sehr es gerade 
den Jüngeren am Herzen liegt, die Epoche zu verstehen, in der sich 
der Zusammenbruch von 1918 vorbereitet hat. 

Stoeckers innere Wurzeln reichen in die Zeit Friedrich Wil- 
helms IV. zurück. Er war ein Kirchenmann im Geiste dieser Zeit, 
und wer fromm und massiv kirchlich und gläubig gesinnt war und 
Talent hatte, konnte auch als Emporkömmling aus bescheidenster 
Familie Zugang zu den herrschenden Schichten finden, dann, wie es 
bei ihm der Fall war, sich innerlich mit ihnen auf Lebenszeit alliieren 
und ein unvertilgbares ‚„Faible‘‘ für die vornehme altpreußische 
Gesellschaft gewinnen. Er hat in allen schweren Krisen seines Lebens 
gerade an sein Hofpredigeramt mit einer charakteristischen Zähig- 
keit sich geklammert. Auch daß er sehr viel mehr wurde als ein 
gewöhnlicher Hofprediger, empfing einen Impuls aus der Zeit Fried- 
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rich Wilhelms IV. Der ältere Konservatismus hat bekanntlich eine 
christlich-sozialpolitische Ader, clie er schon aus Aversion gegen die 
liberale Fabrikantenbourgeoisie, aber auch aus echt karitativer Ge- 
sinnung pflegen konnte. Mit dem orthodox verstandenen Evangelium 
in der Hand die verwahrlosten und ungläubigen Massen der Haupt- 
städte wieder für die Kirche zurückzugewinnen und dadurch die 
wankende Basis von Thron und Altar neu zu festigen, war und blieb 
der eigentliche Lebensgedanke Stoeckers. Das Moderne und Epoche- 
machende, was er dann den Ideen aus der Zeit Friedrich Wilhelms IV. 
hinzufügte, war der Entschluß, nicht nur karitativ und missionarisch, 
sondern mit der ganzen die Massen anregenden Wucht des politischen 
Agitators sich in den Kampf zu stürzen. So beginnt mit der berühm- 
ten Eiskellerversammlung von 1878 sein höchst problematisches 
Doppelleben als Hofprediger und Agitator. Es reißt und kracht 
fortan immer wieder zwischen diesen beiden schwer vereinbaren 
Polen, innerlich und äußerlich. Es ist ein Drama wie in der Ilias, 
wo über dem Blachfelde der Kämpfer die Götter und Göttinnen 
für ihre Schützlinge sorgen und bald sie in rettenden Nebel hüllen, 
bald machtlos werden gegen stärkere Götter. Soll man ihn gewähren 
lassen oder nicht, bringt er uns mehr Nutzen oder Schaden, — das 
war das Thema, das zwischen dem alten Kaiser, Bismarck, dem 
Kronprinzen, Prinz und Prinzessin Wilhelm, dem späteren Kaiser- 
paar, und Untergöttern wie Puttkamer, Hermes, Lucanus usw. 
durch ı!/, Jahrzehnte hin und her geschoben wurde. Aus den Akten 
erfährt man jetzt die Dessous dieser Dinge, die damals schon vielfach 
transpirierten. Wichtig sind sie für den Historiker, weil sie Antwort 
geben auf die große Frage, ob die alte konservativ gebundene Welt, 
für die Stoecker stritt, mit den von ihm gewählten Mitteln über- 
haupt verteidigt werden wollte und verteidigt werden konnte und ob 
nicht ein höheres Fatum über dem unmöglichen Versuche waltete, 
sie mit demagogischen Mitteln zu verjüngen. Man sieht von vorn- 
herein Risse über Risse in seinem Werk. Die sozialpolitischen, 
arbeiterfreundlichen Kühnheiten des Hofpredigers erregten das 
Mißtrauen Bismarcks, der gar das Sozialistengesetz gegen ihn an- 
wenden wollte, und führten später schließlich zum Bruche mit den 
agrarischen Konservativen, die um ihre Landarbeiter zitterten. 
Dabei wurde seine Kühnheit niemals radikal, weil auch er niemals 
mit der alten konservativen Welt brechen wollte. Und statt die 
Arbeiterschaft zu gewinnen, wie er sich eigentlich vorgesetzt hatte, 
mußte er sich mit dem immerhin auch respektablen Erfolge begnügen, 
durch das antisemitische Ferment seit 1879 die Mittelständler und 
den akademischen Nachwuchs zur „Berliner Bewegung‘ zu mobili- 
sieren, — wobei er in der Illusion lebte, sie für sein Christentum zu 
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gewinnen, während seine eigentlichen Zugmittel viel gröberer Art 
waren. Wiederum aber war er selber viel zu sehr den ‚oberen Mäch- 
ten‘‘ verbunden, um als Antäus seine volle Kraft aus dem Boden der 
Masse gewinnen zu können. Das christlich-konservative Ideal, das 
er selber verfolgte, wurde geschichtlich abgelöst durch das massive 
Interessenbündnis zwischen agrarischem und großindustriellem 
Herrentum. Durch dieses wurde er 1896, als die Ära Stumm begann, 
aus seiner Bahn geschleudert. Seine Rolle war nun ausgespielt. 

Aber wie oft hinterläßt nicht auch der Scheiternde tiefe geschicht- 
liche Wirkungen. Seine Stoßkraft wirkt zunächst in allen weiteren 
Bemühungen nach, die evangelische Kirche zu verjüngen durch eine 
breitere soziale Fundierung. Der Erfolg dieser Bemühungen ist zwar 
gering gewesen, und das alte, an die oberen Schichten gebundene 
Staatskirchentum schlug selbst schon durch Stoeckers hierarchische 
Selbständigkeitsbestrebungen immer wieder durch. Aber daß diese 
Bemühungen immer wieder stattfanden, zeugt für den geschichtlichen 
Instinkt Stoeckers, der hier eine notwendige Aufgabe erkannte. 
Sodann ist Stoeckers sozialpolitischer Impuls nicht wegzudenken 
aus der Vorgeschichte der kaiserlichen Botschaft von 1881 und der 
staatlichen Sozialpolitik. Weiter hat er durch jene Mobilisierung des 
Mittelstandes und des akademischen Nachwuchses eine Legierung 
von Antisemitismus und Nationalismus in Deutschland geschaffen 
die, mag man sie lieben oder nicht, ebenfalls eine historische Kraft 
bei uns bis heutigen Tages geblieben ist. Und schließlich hat er durch 
einen dialektischen Umschlag der Ideen, wie er in der Geschichte 
nicht selten ist, auch zur Entwicklung derjenigen Kräfte beigetragen, 
die heute in jenem antisemitischen Nationalismus ihren erbittertsten 
Gegner sehen. Friedrich Naumann hat als Schüler und Verehrer 
Stoeckers seine Laufbahn begonnen, Naumannsche Gedanken und 
Wirkungen aber stecken im Weimarer Verfassungswerk und der 
heutigen Arbeitsgemeinschaft zwischen Sozialdemokratie und Links- 
liberalismus. Diese Bedeutung Naumanns hat der Verf., der sonst 
manches Gute über das Verhältnis Stoeckers und Naumanns sagt, 
nicht erkannt. Er war viel mehr als ein ‚‚Geistesmensch der Studier- 
stube‘‘, wie der Verf. meint. 

Das gehört zu den wenigen historischen Urteilen, in denen ich 
von ihm abweiche. Höchst abwegig ist es z. B. noch, sich durch ein 
Ressentiment Bismarcks (G. u. E. 3, 28) verführen zu lassen und das 
liberale Fürstentum Großherzog Friedrichs von Baden als Bürger- 
königtum & la Louis Philipp zu bezeichnen. 

Übersehen ist die Studie Siegfried Kaehlers über Stoecker in der 
mir gewidmeten Festschrift ‚Deutscher Staat und deutsche Parteien“. 

Berlin-Dahlem. Fr. Meinecke. 





19.—20. Jahrhundert 155 
Fr IEEEEEESEEREREEEEEEREESEREREREEREEERENNESEREEEEEEREEEEENEHEEEEER 


Reich und Länder. Bruchstücke eines Kommentars zur Verfassung 
des Deutschen Reiches. Von HUGO PREUSS. Aus dem Nach- 
laß des Verfassers herausgegeben von Gerhard Anschütz. 
Berlin, C. Heymann 1928. VII u. 278S. ı5M. 

Hugo Preuß ist bekanntlich der geistige Urheber der Weimarer 
Reichsverfassung, deren Entwurf von ihm herrührt und deren Durch- 
beratung und Verabschiedung in der Nationalversammlung in ge- 
wisser Hinsicht unter seiner Leitung, wenn auch nicht durchaus in 
seinem Sinne, erfolgt ist. Erst als Reichsminister und dann, nach dem 
Rücktritt des Kabinetts infolge des unannehmbar erscheinenden 
Versailler Diktats, als besonders hiefür bestellter Regierungskommis- 
sar, hat er sich ganz diesem Werke gewidmet und sowohl im Ver- 
fassungsausschuß wie in der Plenarberatung die eigentlich leitende 
Rolle gespielt. In seiner Doppelnatur als Gelehrter und Politiker 
lag es begründet, daß er schon früh den Plan faßte, dies staatsmänni- 
sche Werk auch wissenschaftlich zu behandeln und für Mit- und Nach- 
welt so, wie wohl kein anderer es konnte, zu interpretieren. Ihm 
schwebte ein groß angelegtes wissenschaftliches Werk vor, das den 
Gesamttitel führen sollte: ‚Das Staatsrecht der Deutschen Republik‘‘, 
und das sich in drei Teile gliederte, von denen jeder auch wieder 
ein Werk für sich sein sollte: eine historisch-politische Grundlegung, 
die das besondere Schicksal und die daraus allein zu verstehenden 
eigenartigen Aufgaben der deutschen Verfassung auseinanderzu- 
setzen hatte; eine rechtstheoretische, dogmengeschichtliche Er- 
örterung der Grundbegriffe einer modernen Verfassungslehre, von 
denen in der Praxis Gebrauch zu machen war, und endlich ein 
großzügiger Kommentar, der die Weimarer Verfassung selbst in 
eingehender Analyse und Erklärung ihres Inhalts zur Darstellung 
bringen sollte. In seinem vollen Umfange ist dieses Werk, dem der 
Verfasser die letzten Jahre seines Lebens gewidmet hat, nicht zur 
Ausführung gekommen. Der zweite Teil, die rechtstheoretische 
Grundlegung, war noch gar nicht in Angriff genommen, als der 
Tod ihn bei seiner Arbeit überraschte. Von dem ersten Teil fand 
sich in seinem Nachlaß ein umfangreiches, aber unvollständiges, 
das ıg9. Jahrhundert nicht mehr berücksichtigendes Manuskript 
vor, das weitausholend den Versuch machte, vom Mittelalter her 
in vergleichender verfassungspolitischer Entwicklung das Absonder- 
liche des deutschen Verfassungslebens, namentlich gegenüber dem 
französischen und englischen, zur Anschauung zu bringen. Es ist 
unter dem Titel: ‚‚Verfassungspolitische Entwicklungen“ von Hedwig 
Hintze herausgegeben und von R. Holtzmann in dieser Zeitschrift 
(Bd. 136, S. 532f.) besprochen worden. Was von dem dritten Teil 
ausgearbeitet war, wird hier unter dem Titel: ‚‚Reich und Länder“ 
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von Prof. Anschütz der Öffentlichkeit dargeboten, mit einem aus- 
führlichen Vorwort, in welchem dieser hervorragende Publizist sich 
über den Sinn und Wert der Arbeit geäußert hat. 

Es handelt sich um Bruchstücke eines Kommentars, der ganz 
besonders den wichtigen Abschnitt: „Reich und Länder‘ umfaßt: 
daher der Titel, der kurz und sinnfällig das Wesentlichste des Inhalts 
andeutet. Behandelt werden folgende Stücke der Verfassung: der 
Vorspruch (die ‚Präambel‘“); von dem Abschnitt ‚Reich und Länder“ 
die Artikel ı bis 5; Artikel 6 bis 14 sind nicht im einzelnen kommen- 
tiert, aber im ganzen durch allgemeine Bemerkungen erläutert; 
Artikel 15, 16 (Ausführung der Reichsgesetze durch die Landes 
behörden) sind nicht bearbeitet, ebenso Artikel 19 (Staatsgerichts- 
hof) ; sehr eingehend aber die Artikel 17 und 18 über die freistaatliche 
Verfassung in den Ländern und über die Gliederung des Reiches 
in Länder. Dazu kommen noch die drei ersten Artikel des Abschnitts 
über den Reichstag: Artikel 20, 21, 22. Es sind also wichtige und 
grundlegende Fragen, die in diesem Fragment behandelt werden. 
Die Art der Behandlung ist nicht die eines bloßen ‚Notenkommen- 
tars‘‘, der sich darauf beschränkt, einzelne Worte und Sätze auszu- 
legen. Vielmehr haben wir hier eine Sammlung von einzelnen rechts- 
wissenschaftlich-politischen Abhandlungen vor uns, die, der Artikel- 
reihe der Verfassung folgend, Bruchstücke einer zusammenhängenden 
Monographie darstellen. Der besonders ausführliche Kommentar 
zu Artikel 18 ist im Frühjahr 1922, als die Reichsregierung mit dem 
Entwurf des Gesetzes zur Ausführung dieses Artikels hervortrat, 
auch schon als besondere Schrift veröffentlicht worden. Es war, 
wie im Vorwort dieser Schrift vom Vf. bemerkt wird, ‚‚die Aussage 
eines Zeugen, der über die wechselvollen Schicksale des Artikels 18 
von den ersten Anfängen bis zum Abschluß in allen Stadien aus eigener 
Wahrnehmung berichtet.‘ 

Darin besteht nun überhaupt für den Historiker der ganz be- 
sondere Wert dieser Veröffentlichung, daß sie die Entstehungsge- 
schichte der Verfassung und ihrer einzelnen Bestimmungen mit 
eingehender Sorgfalt berücksichtigt. Die Verhandlungen der National 
versammlung und ihres Verfassungsausschusses sind in sachlich 
erschöpfender Vollständigkeit, soweit es darauf ankommt, sogar 
im Wortlaut, wiedergegeben. Daß diese Wiedergabe nirgendwo 
ins Breite geht, zeigt schon der verhältnismäßig bescheidene Umfang 
des Ganzen. Es ist das verkleinerte, scharfe und kondensierte Bild 
der wichtigsten Debatten, aufgenommen von einem Manne, der selbst 
dabei war und zwar in leitender Stellung; das gibt dem Bericht 
einen originalen historischen Quellenwert. Es ist sehr zu bedauern, 
daß eine Geschichte der Weimarer Nationalversammlung im ganzen, 
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die den Abschluß der historischen Grundlegung gebildet haben würde 
und die zugleich als Hintergrund dieser Entstehungsgeschichte der 
einzelnen Verfassungsarbeit gedient hätte, nicht mehr zustande 
gekommen ist. Niemand hätte so das Zeug gehabt sie zu schreiben 
wie Hugo Preuß. 


Was wir hier vor uns haben, ist zwar äußerlich ein Fragment, 
aber innerlich doch ein Ganzes, wie Anschütz sehr richtig bemerkt: 
„eigentlich nur eine Folge von Variationen über das Thema ‚Reich 
und Länder‘, dieses große Grundthema deutscher Verfassungspolitik‘. 
Das beherrschende Leitmotiv des Ganzen aber ist der Gedanke, 
daß das Deutsche Reich der Gegenwart nicht auf die Einzelstaaten, 
die mit absichtsvoller Terminologie nicht als ‚Staaten‘, sondern als 
„Länder‘‘ bezeichnet werden, sondern auf das deutsche Volk und 
seinen Einheitswillen begründet ist, daß das Reich nach der Weimarer 
Verfassung kein Bund der Länder ist, sondern ein Staat, der freilich 
die föderative Länderverfassung grundsätzlich beibehalten hat, daß 
die „Länder‘‘ (mag man sie ‚„Staaten‘‘ nennen oder nicht) doch 
nichts anderes sind als dienende Glieder des Reiches. Die aktuelle 
politische Bedeutung dieser Erörterungen springt in die Augen. 


Berlin. Otto Hintsze. 


Die Entstehung des Weltkrieges. Eine Einführung in das Kriegs- 
schuldproblem. Von HARRY ELMER BARNES. Übers. von 
Fr. Arens. Stuttgart, Dt. Verlags-Anstalt 1928. 570 S. 14 M. 


Das bereits in dritter Auflage vorliegende Werk Harry Elmer 
Barnes’, des rühmlichst bekannten Professors für historische Sozio- 
logie am Smith College in Northampton (Massachusetts), hatte es ver- 
dient, ins Deutsche übersetzt und damit einem größeren deutschen 
Leserkreis zugänglich gemacht zu werden. Denn wie man weiß, 
ist der amerikanische Geschichtsforscher, nachdem die Arbeiten 
seines Kollegen Sidney Bradshaw Fay ihn zu einer Preisgabe früherer 
Ansichten veranlaßt hatten, jenseits des Ozeans zum Hauptpionier 
der „Revisionisten‘‘ geworden, welche mit wachsendem Erfolg das 
Dogma der unmittelbaren Schuld Deutschlands an der Entstehung 
des Weltkrieges bekämpft haben. Ohne irgendwelche vormalige 
persönliche Beziehungen zu Deutschland und nichts weniger als ein 
Lobredner der deutschen Politik hat er sich auf Grund umfassender 
kritischer Studien zu seiner Ansicht durchgerungen. Er beherrscht 
in außerordentlichem Maß die jetzt schon ins Ungeheure ange- 
schwollene gedruckte Literatur und hat mit Bezug auf dieselbe dem 
Übersetzer noch während des Fortgangs seiner Arbeit eine große An- 
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zahl von Zusätzen zur Verfügung gestellt. Außerdem hat er, wie Graf 
Montgelas in seinem Geleitwort zur deutschen Ausgabe mitteilt, im 
Sommer 1927 bei einer Reise nach Europa viele noch lebende, im 
Jahre 1914 in leitenden politischen Stellungen befindliche Politiker 
aus beiden Lagern aufsuchen können. Aus dem Ergebnis der von 
ihnen erhaltenen Aufschlüsse ist der Übersetzung gleichfalls manches 
zugute gekommen. Man darf ihr also gegenüber dem Original in 
gewissen Grenzen einen selbständigen Wert zuerkennen. 

Fragt man nach dem Aufbau des Werkes, so muß man freilich 
auf die Vorstellung Verzicht leisten, hier eine geschichtliche Dar- 
stellung in chronologischer Reihenfolge zu erhalten. Vielmehr folgen 
auf zwei kurze Kapitel ‚„‚Die tieferen Ursachen von Kriegen überhaupt“ 
und ‚Der allgemeine historische Hintergrund der Situation von 1914" 
neun weitere, welche betitelt sind: „Das französisch-russische Kom- 
plott, das zum Kriege führte‘‘, „Die Ermordung des Erzherzogs und 
die österreichisch-serbische Krise‘, „Die Rolle Deutschlands während 
der Krise von 1914‘, „Die russische Mobilisierung führt den Welt- 
krieg mit Beschleunigung herbei‘, „Poincar& und seine Clique stacheln 
die Russen während der ıgı4er Krise an‘, „Sir Edward Grey und die 
Verantwortlichkeit Englands‘, „Der Eintritt der Vereinigten Staaten 
in den Weltkrieg‘‘, „Das Vordringen der revisionistischen Anschauungs- 
weise‘‘, „Auf dem Wege zur Befreiung von den Irrtümern der Kriegs- 
zeit‘‘. Zwei Anhänge beschäftigen sich mit der ‚„Kriegsschuldliteratur“ 
und mit der „Verantwortung am Weltkrieg im Licht der britischen 
Dokumente“. Jedes der Kapitel ı—ıo enthält nach mehr oder 
weniger polemischer Untersuchung und Beantwortung von Einzel- 
fragen zusammenfassende „Schlußfolgerungen“. Auf diese folgen 
Literaturnachweise und Anmerkungen. Eingeflochtene Auszüge 
aus dem urkundlichen Material oder aus Arbeiten anderer Historiker 
unterbrechen nicht selten die Darlegungen des Verfassers. Auf dem 
von ihm eingeschlagenen Weg zerstört er nicht wenige Legenden und 
Geschichtsfälschungen. Dahin gehört die Behauptung, die öster- 
reichische Politik gegen Serbien sei von Deutschland beschlossen 
und erzwungen worden, die Annahme des Potsdamer Kronrates 
vom 5. Juli 1914, die Behauptung, daß Großbritannien wegen des 
deutschen Einfalles in Belgien in den Krieg eingetreten sei. Inner- 
halb des Rahmens seiner Auseinandersetzung entwirft der Verfasser 
Porträts einzelner führender Persönlichkeiten wie Lord Grey, Sa- 
sonow, Iswolski, Poincare, Wilson, die, so wenig sie im allgemeinen 
geschmeichelt sind, eindringendes psychologisches Verständnis nicht 
missen lassen. Sein Schlußurteil darüber, ‚wie der jüngst vergangene 
Weltkrieg zustande gekommen ist‘‘ lautet ($. 499): „durch die 
Konspiration Poincares, Delcasses, Iswolskis und Sasonows, denen 
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hiebei die Franzosen- und Slawenfreunde in britischen Regierungs- 
kreisen Hilfe und Aneiferung zuteil werden ließen.‘ 

Wenn der deutsche Leser durch die Gesamtauffassung des ame- 
rikanischen Historikers auch mit Genugtuung erfüllt werden kann, 
so wird er gegenüber dem Werk desselben doch einen methodischen 
Vorbehalt machen müssen. Es trägt einen Doppeltitel, ist aber 
wesentlich darauf eingestellt, seinem Inhalt nach nur einer der beiden 
Überschriften zu entsprechen. Für den Verfasser ist die Hauptsache 
„die Einführung in das Kriegsschuldproblem‘‘. Dabei richtet er seine 
Polemik gegen die Ententepropaganda, die Deutschland immer 
wieder als denjenigen Staat hinstellte, der 1914 ‚als der einzige zum 
Angriff geschritten sei‘. Der erste Titel aber „Die Entstehung des 
Weltkriegs‘ kommt bei der Ausführung nicht zu seinem Recht. 
Was in dem zweiten Kapitel ‚‚Der allgemeine historische Hintergrund 
der Situation von 1914° auf 32 Seiten gesagt wird, kann durchaus 
nicht genügen. Verweisungen auf andere Werke, wie die von Gooch, 
Brandenburg, Friedjung, Stieve können eine selbständige Behandlung 
des überaus verwickelten Problems der Entstehung des Weltkrieges 
nicht ersetzen. Daß es an dieser fehlt, erklärt gewisse fühlbare Lücken. 
$o sucht man vergeblich eine rückblickende Betrachtung des traditio- 
nellen Gegensatzes Rußlands und Italiens zu der aus so vielen mitein- 
ander hadernden Nationalitäten gemischten habsburgischen Monarchie. 
Der ferne Osten bleibt ganz aus dem Spiel und von der Teilnahme Ja- 
pans an der Entstehung des Weltkrieges ist keine Rede. Alles er- 
scheint zu sehr vereinfacht, auf die Tätigkeit einzelner Persönlich- 
keiten, auf die Ränke der Diplomatie zugespitzt, statt aus den tieferen, 
allgemeinen, mit elementarer Gewalt wirkenden Ursachen abgeleitet. 
Infolgedessen läßt sich der Verfasser auch mitunter dazu verführen, 
hypothetische Aussprüche zu wagen, denen keine Beweiskraft inne- 
wohnt. So sagt er S. 88: Wenn Lord Grey, wie er 1912 getan hatte, 
auch 1914 auf Deutschlands Bitte sich um die Lokalisierung des 
Streitfalls bemüht hätte, „so hätte es keinen europäischen Krieg 
gegeben.“ Ebenso S. 554: „Hätten Grey und seine Helfer ‚den- 
selben Druck auf Rußland geübt, wie Deutschland ihn auf Österreich 
übte, oder hätten sie für den Fall eines von russischer Seite aus- 
gehenden Angriffs Englands Neutralität proklamiert, so ist es 
wenig wahrscheinlich, daß es überhaupt zu einem europäischen 
Krieg gekommen wäre.‘ Auch gegen diese und jene tatsächliche 
Behauptung wie z. B. die S. 150, daß die serbische Antwort auf 
das österreichische Ultimatum in weitem Maß das Werk Philippe 
Berthelots, des stellvertretenden politischen Direktors im französi- 
schen Außenamt, gewesen sei, wird man einige Zweifel erheben 
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Das letzte Kapitel des Werkes von Barnes geht über den po- 
lemisch-historischen Zweck der früheren hinaus, macht aber der 
Wahrheitsliebe und der humanen Gesinnung des Verfassers alle Ehre, 
Er hütet sich vor Illusionen und optimistischen Prophezeiungen. 
Aber er hält an der Hoffnung fest, daß die Enthüllung der den Ur- 
sprung des Weltkrieges „angebenden Tatsachen“ ihre Wirkung 
gegenwärtig ‚auf die öffentliche Meinung‘ und die internationale 
Politik „nicht verfehlen werden.‘ Sein Werk soll dazu beitragen, 
„die heilsame Enttäuschung‘, die es durch Entlarvung von Fäl- 
schungen den Lesern bereitet, „über den Kreis der Wenigen hinaus 
auf die Masse der Lernenden der künftigen Generationen zu über- 
tragen — denn sie werden es sein, welche bei der Bekämpfung einer 
kriegerischen Politik ... durch eine weitherzig internationale An- 
schauungsweise die führende Rolle zu spielen haben.‘ 


Zürich. Alfred Stern. 


Die deutsche Sozialdemokratie und die Auflösung der nationalen 
Einheitsfront im Weltkrieg. Von HANS HERZFELD. Leipzig, 
Quelle & Meyer 1928. IX u. 425 S. 4M. 


Über die Hälfte des Buches ist der Wiedergabe von Zeugenaus- 
sagen und Dokumenten des Dolchstoßprozesses (nach dem Steno- 
gramm der Süddeutschen Monatshefte) gewidmet: augenscheinlich 
hat der Prozeß und der Wunsch, das durch ihn zutage geförderte 
Material alsbald zu verwerten, für den Verfasser den Anstoß zu seiner 
Untersuchung abgegeben. Und etwas von der Atmosphäre eines 
politischen Prozesses ist an ihr haften geblieben. Sie ist sozusagen 
das Plaidoyer des Staatsanwaltes des nationalen Reiches, das die 
Aufgabe hat, jede Verletzung der geschriebenen und ungeschriebenen 
Gesetze des nationalen Lebens durch die Angeklagten festzunageln. 
Dem entspricht das Thema in seiner Umgrenzung, die Methode bei 
seiner Untersuchung, die Form bei seiner Darstellung. Die letztere 
ist kräftig und wirkungsvoll, bisweilen beschwingt; die Quellennach- 
weise sind am Schluß in zusammenfassenden Anmerkungen zusam- 
mengedrängt, um den Fluß der Diktion nicht aufzuhalten. Auf Dar- 
legung des quellenkritischen Untergrundes im Einzelfall wird ver- 
zichtet. Die Methode rückt ausdrücklich ab von der des Unter- 
suchungs-Ausschusses: sie will nicht nach der Vielzahl der Gründe 
zur Katastrophe forschen, sondern nur nach dem einen, der revolu- 
tionären Unterwühlung. Würde doch aus der Vielzahl andersartiger 
Gründe — behaupteter oder bewiesener — vielfach der Schluß ge- 
zogen, daß für bedeutsame Wirksamkeit revolutionärer Bestre- 
bungen kein Platz übrigbleibe. Der Historiker aber habe zunächst 
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die Frage nach der Bedeutung der revolutionären Tendenz durch 
schlichte Untersuchung des Tatsächlichen zu klären. Eine methodo- 
logische Erörterung, die immerhin mit einem Fragezeichen versehen 
werden mag. Denn angenommen, daß die weiter ausgreifende Methode 
zur Verdeckung der revolutionären Bestrebungen benutzt worden 
ist, so spricht das noch nicht gegen ihr Prinzip, sondern nur gegen 
die Art ihrer Anwendung. Anderseits kann zunächst einmal Kon- 
zentrierung auf Teilgebiete durchaus ersprießlich erscheinen. Dann 
aber muß das Urteil sich bei der Wertung der immer doch relativen 
„Bedeutung‘‘ dieses Teilergebnisses für den Gesamtvorgang der 
Katastrophe Zurückhaltung auferlegen. Das übersieht natürlich 
auch der Verfasser nicht. Aber er scheint mir bei der Formulierung 
des Endergebnisses denn doch die Grenzen dieser Zurückhaltung zu 
überschreiten und marxistische Agitation und Auflösung der Einheits- 
front in ein allzu geradliniges Verhältnis von Ursache und Wirkung 
zu setzen (vgl. S. 193—ı194). Bei dem ganzen Problem wiederholt 
sich in großem Maßstab die Fragestellung, die schon die Untersuchung 
iber die Berliner Märztage von 1848 beherrscht hat: welchen Anteil 
hat die bewußte Aktion greifbarer Persönlichkeiten, welchen Anteil 
ie Stimmung der Masse, die sich als die Summe jahrzehntelanger 
Entwicklung von Dingen und Ideen darstellt? Nach allem Gesagten 
kgt der Verfasser auf die erste Ursachenquelle den Akzent. Davon 
zugt schon die Umgrenzung des Themas. Im Unterschied zu dem 
bekannten Buche E.O. Volkmanns, ‚Der Marxismus und das 
deutsche Heer im Weltkriege‘‘, mit dem die Darstellung auf lange 
Strecken parallel geht, wird auf einen ausführlicheren Rückblick 
auf die Vorkriegsepoche verzichtet: die Last der ideellen Tradition, 
die die geistige Bewegungsfreiheit der Anhänger der Partei hemmte, 
kommt so nicht zum vollen Bewußtsein, und der nationale kate- 
gorische Imperativ des Verfassers verlangt zwischen den Zeilen (vgl. 
ı.B..S. 18) von den Mehrheitssozialisten eine Entwicklung, wie sie 
wohl einzelne nehmen konnten (Verf. selber hat ja Paul Lensch ein 
schönes Essai gewidmet), nicht aber die Massen, jedenfalls nicht vor 
dem unzweifelhaften Siege des Staates. Volkmann urteilt da aus 
weiterem Zusammenhange heraus viel resignierter: „Eine volle und 
endgültige Abkehr von den internationalen Tendenzen der soziali- 
stischen Lehre konnte allerdings nicht in Frage kommen‘ (vgl. 
neuerdings sein Gutachten f. d. Untersuchungsausschuß), und im 
inneren Zusammenhang mit diesem Urteil betont er bei dem Losbruch 
der Revolution den Führerwillen weniger scharf. — Möchte der Ver- 
fasser, wie er es zu beabsichtigen scheint, sein Thema in einem zeit- 
lich und sachlich weiter gespannten Rahmen noch einmal wieder auf- 
nehmen: eingefügt in einen wahrhaft historischen Zusammenhang 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 21 
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werden die Gestaltungen seiner vorliegenden Arbeit von selbst das 
Starre verlieren, das ihnen in ihrer Isolierung anhaftet. — Ich darf 
die Gelegenheit dieser Anzeige benutzen, um darauf hinzuweisen, 
daß das ‚Bureau für Sozialpolitik‘ während des Krieges wöchent- 
liche Stimmungsberichte über die Haltung der sozialistischen Press 
hergestellt hat, die bei Untersuchungen wie der obigen wertvoll 
Dienste leisten können. 


Berlin-Dahlem. L. Dehio. 


Das Leben des Kronprinzen Rudolf. Von OSKAR FREIHERRN 
VON MITIS. Mit Briefen und Schriften aus dessen Nachlaß. 
Mit zehn Bildtafeln und zwei Faksimiles. Leipzig, Insel-Verlag 
1928. 467. 


Ernstes wissenschaftliches Interesse und sensationslüsterne 
Neugierde haben sich immer wieder mit dem tragischen Ende des 
Kronprinzen Rudolf befaßt. Das Vertuschungssystem, das der 
Wiener Hof anwandte, gab einer üppigen Legendenbildung erst recht 
Nahrung, und die Verzerrung der Wahrheit durch Zeitungen, Bro- 
schüren und Bücher und durch mündliche Überlieferung schadeten 
der Dynastie und dem Staate weit mehr, als schlichte Feststellung 
des Tatsachenbestandes vermocht hätte. Das Verhältnis des Toten 
zur Baronesse Mary Vetsera, die den Unglücklichen in das Dunkel 
begleitete, trat in den Augen des Publikums ganz ungebührlich in 
den Vordergrund und drängte das wesentliche, das psychologische 
und politische Moment, ganz zurück. Aber auch politische Tendenz 
bemächtigte sich des furchtbaren Falles, und der Freisinn und kosmo- 
politische ‚‚Fortschritt‘‘ verherrlichte den Toten als die vernichtete 
große Hoffnung des humanitären Liberalismus. Wie unbändig das 
Geranke des Klatsches bis in die allerjüngste Zeit wucherte, das be- 
weist etwa das Franz Joseph-Buch Marguttis oder Fleurys „Me- 
moiren der Kaiserin Eugenie‘‘ und Pal&ologues ‚‚Entretiens de I’ Impt- 
ratrice Eug£nie‘‘. Kritischer Betrachtung mußte es längst klar sein, 
daß der Kronprinz zuerst seine Begleiterin, dann sich selbst er- 
schossen habe. Aber der Komplex der Motive wurde erst etwas 
durchsichtiger, als 1922 die politischen Briefe Rudolfs an den Jour- 
nalisten Moritz Szeps herausgegeben wurden, — ein ungemein auf- 
schlußreicher, in vielem geradezu erschreckender Einblick in das 
Denken und den Charakter einer bedeutend veranlagten, aber schließ- 
lich psychopathischen Persönlichkeit, erschütternd auch durch die 
tiefe sachliche Gegensätzlichkeit des Vaters und des Sohnes, des 
Regierungssystems und des frondierenden Kronprinzen. Ich darf 
darauf hinweisen, daß ich den Gehalt dieser Briefe in den Mitteilungen 
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des österreichischen Instituts für Geschichtsforschung 40, ı7L1ff. 
zu zergliedern und die Schlußfolgerungen zu ziehen versucht habe. 
Immer noch ist der Erkenntnis vermittelnde Stoff sehr lückenhaft: 
mancher Dossier ist verschwunden, die von Kaiser Franz Joseph 
dem Grafen Taaffe anvertrauten Papiere sind beim Brande des 
Schlosses Ellischau 1921 zugrunde gegangen, es fehlen dem Historiker 
die Briefe der Eltern Rudolfs an den Sohn aus dessen späteren Jahren, 
die Korrespondenz mit Johann Orth und Stephan Karolyi, mit dem 
Naturforscher Brehm und dem Nationalökonomen Menger, dem 
ungarischen Journalisten Futtaki und dem Baron Hirsch. Die in 
Aussicht stehende Biographie Anton Mengers wird wohl noch einiges 
Licht verbreiten, im übrigen war die Zeit gereift, ein wissenschaft- 
liches Bild dieser problematischen Persönlichkeit zu zeichnen. 

Oskar Freiherr von Mitis hat es mit menschlicher Wärme, mit 
feinem Takt, mit psychologischem und historisch-politischem Ver- 
ständnis getan und ein Werk zustande gebracht, das freilich nach 
seinem eigenen berechtigten Urteil keine volle Klarheit über die 
Genesis der Katastrophe verbreiten konnte, das aber den Werdegang 
des Mannes bis an die Schwelle des Unterganges in allem wesentlichen 
aufhellt und zugleich ein sehr wesentlicher Beitrag zur Geschichte 
des Österreichs Franz Josephs ist. Mitis hat nicht nur den Nachlaß 
des Kronprinzen und seines Erziehers, des Grafen Latour (Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv in Wien) verwertet, er hat auch das ungedruckte 
politische Material in reichem Maße herangezogen und in erstaun- 
licher Fülle alle die zerstreuten Stimmen der Tagespresse und der 
flüchtigen, oft entlegensten Literatur herbeigeholt, hat endlich auch 
eine Denkschrift des Grafen Josef Hoyos über das Ende Rudolfs 
im vollen Wortlaut veröffentlicht. Ob die zarte Schonung des fami- 
liären und sonstigen intimen Lebens Rudolfs nicht etwas zu weit 
geht? Ich bin wahrlich ein Feind der Alkoven- und Kanapeeliteratur, 
aber etwas mehr, als Mitis in dieser Richtung bietet, schiene mir aus 
Gründen der Psychologie geboten. Ferner: der Verfasser erkennt 
keinen gesamtösterreichischen Staatsgedanken an, und sein Werk 
ist von einem tiefen Pessimismus gegenüber der Lebenskraft Öster- 
reich-Ungarns erfüllt. Rudolf ‚starb, weil dieses Reich dem Tode 
verfallen war‘! Ich muß diese Einstellung aus voller wissenschaft- 
licher Überzeugung ablehnen, muß es leider als Verunzierung des 
Werkes bezeichnen, daß der Verfasser ein tendenziöses Schmähwerk 
wie Baggers Franz Joseph an der Spitze zumeist ernster Literatur 
über „‚Kaiser, Hof, Hochadel‘ anführt, und darf die Bemerkung nicht 
unterdrücken, daß Mitis m. E. den Politiker Rudolf oft allzu vor- 
sichtig, ohne ganz bestimmte Kritik, betrachtet. 

Welche hohe Begabung ist in Rudolf elend versandet! Eine 
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außerordentliche Intelligenz, erfüllt von stürmischem Wissensdrang; 
ein Rationalist und radikaler Aufklärer, ein Schwärmer für Menschen- 
rechte, Fortschritt, unwandelbare Naturgesetze und Wissenschaft: 
ein traditionsloser Skeptiker gegenüber Dogmenglauben, Kirche und 
Weihe der Krone, ein Bewunderer der großen Revolution; ein Gegner 
der sozialen Differenziertheit und ein Kosmopolit ohne Deutschbe- 
wußtsein — so tritt uns Rudolf schon als Jüngling entgegen. Man 
lese etwa die als erste Beilage wiedergegebene Studie ‚‚Die Lage Wiens 
und unsere Zukunft‘, die Rudolf mit ı8 Jahren geschrieben hat! 
Gindely und Jiretek mögen die Vorliebe für die Slaven in ihn gelegt 
haben, der Mutter Elisabeth dürfte die Religionslosigkeit in den 
Anfängen zuzuschreiben sein, Brehm und Menger führten ihn wohl 
weiter auf dem Wege zum Atheismus; seine slavophile Gesinnung 
verstärkte sich während seiner militärischen Dienstzeit in Prag, 
als entschiedener Gegner der österreichischen Aristokratie und fana- 
tischer Antiklerikaler trat er in das Mannesalter, er ist es geblieben 
bis zum Tode. Die feudalklerikale Richtung Taaffes drängt ihn dann 
von dem Gedanken slavischer Vorherrschaft in Österreich ab, seine 
Beziehungen zur deutsch-liberalen, frankophilen Journalistik führen 
ihn ins zentralistische Lager, ein liberales Offizierskorps als Träger 
der großösterreichischen Idee wird das Ideal des soldatischen Denkens 
und Fühlens des jungen Generals, der in heftigsten Gegensatz gegen 
Taaffe, Erzherzog Albrecht und Beck tritt. Von der inneren Politik 
ferngehalten, auch in der Außenpolitik spärlich und spät durch 
Kalnoky unterrichtet, voll des Ehrgeizes und Tatendranges, er- 
schöpft er sich mehr und mehr in fruchtloser Kritik des Kaisers, 
der Regierung, des Hochadels und des Hofes, ‚ein Gefangener in 
den Mauern der Tradition‘. 

Politischer Liberaler extremer Richtung, begeistert für inter- 
nationalen Fortschritt, von Furcht vor dem Sozialismus beseelt, 
Demokrat im Sinne der großen liberalen Presse und Verehrer Gam- 
bettas, von tiefem Haß gegen Rußland und von innerster Abneigung 
gegen Preußen erfüllt — mußte er nicht in wachsende Spannung 
mit dem Staate und der Gesellschaft Franz Josephs geraten ? Auf 
den Kronprinzen hatte David Friedrich Strauß’ ‚Der alte und 
der neue Glaube‘ tiefen Eindruck gemacht, er war dynastisch- 
gesamtstaatlich gesinnt, wollte die deutsche Armeesprache erhalten 
und fürchtete die deutschnationale Bewegung, er erkannte die Ge- 
fahren des Dualismus von 1867 und der magyarischen Nationalitäten- 
politik und liebte doch das ‚liberale Ungarn‘‘ wie seine Mutter. 
Auch das liberale Frankreich war sein Idol, Szeps brachte ihn in 
Beziehung zu Clemenceau, der Prinz von Wales stand ihm nahe, 
er lebte in der Idee der Kulturmission, die Österreich im Osten zu 
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erfüllen habe, er träumte von einem Großrumänien unter habsburgi- 
scher Oberherrschaft, er fühlte sich durch tiefe Wesens- und politische 
Klüfte von dem Kernpreußentum so gut wie von der Person Wil- 
helms II. als Kronprinzen und Kaisers getrennt und konnte im Tief- 
sten Königgrätz niemals verzeihen. Manches zur Geschichte des 
Geheimvertrags Deutschlands und Österreich-Ungarns mit Rumänien 
1833, eine wertvolle Schilderung der Orienteindrücke Rudolfs 1884, 
vieles zur Orientkrise 1885—1887, eine große Denkschrift des Kron- 
prinzen über die innere und äußere Politik der Monarchie 1886 bringt 
Mitis im Anhang; auch ein Schreiben Ferdinands von Bulgarien 1887, 
eine für den Autor sehr bezeichnende Charakteristik des Kaisers 
Wilhelm I. und eine Charakterzeichnung Wilhelms, des Enkels, 
aus der Feder des Oberstleutnants Steininger sind hier zu finden. 
Langsam erst lernte Rudolf das Bündnis Deutschlands und Öster- 
reichs positiver werten, um gegen Ende seines Daseins wieder umzu- 
schwenken und allem Anschein nach eine Anlehnung an Rußland zu 
befürworten. 

Er hatte von Kindheit an als böses Erbe der wittelsbachischen 
Mutter eine höchst nervöse Natur. ‚‚Wenn ein so reich und immer 
vibrierender Geist‘‘, schrieb 1879 sein früherer Regimentskomman- 
dant Oberst Hotze, ‚‚sich ernste Ziele steckt, so ist das ein Glück; 
wenn man ihm diese verstellt, so gerät er, da er nun einmal nicht brach- 
liegen kann, in zielloses Zickzack und da ist es ein Unglück!‘ Dieser 
geistvolle, zum Schriftsteller geborene Mann mit seinem tiefen Natur- 
sinn und seiner echten, freilich allem Irrationalen fremden Wissen- 
schaftsliebe, diese auch politisch ursprünglich begabte Natur war von 
offenbaren Charaktermängeln nicht frei. In den letzten zwei Jahren 
vor dem gewaltsamen Ende ist er körperlich und geistig verfallen; 
er, an den Ludwig II. von Bayern 1875 geschrieben, in seinem Haupte 
wohne Maria Theresias und Josephs II. Geist, und der damals ver- 
ächtlich den ‚‚irdischen Himmel des Genußlebens‘‘ von sich gewiesen 
hatte, — er wurde zum Morphinisten und Alkoholiker und ergab sich 
sexuellem Übermaß, um sich zu betäuben. Ein geistig und seelisch 
Kranker, ein am Staat und dem eigenen Lebenslose Verzweifelnder 
faßte den Gedanken, die Last des Lebens abzuwerfen. Es fehlte 
der letzte Anstoß. Mitis hält politische Ursachen des Todesentschlusses 
für sehr wahrscheinlich: die Erkenntnis der Gefahren seiner Ent- 
fremdung gegenüber Deutschland und Wilhelm II., die Schwierig- 
keit des Anschlusses an Rußland und über allem eine schwere Kom- 
promittierung durch Beziehungen, in die er sich mit der ungarischen 
Opposition gegen die Wehrvorlage eingelassen hatte und aus denen er 
keinen Rückweg fand. Diese letztere Anschauung besteht sicher- 
lich zu Recht. Sie findet eine beachtenswerte Stütze durch einen 
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Artikel K. v. W.s (zweifellos Karl von Werkmann) in den Innsbrucker 
Nachrichten vom 17. November 1928: der Verfasser weist deutlich 
auf Mitteilungen Kaiser Karls hin, die sich auf Kaiser Franz Joseph 
selbst berufen und Rudolfs Verwickelung in das ungarische Abenteuer, 
sowie die Tatsache bestätigen, daß er nur den Tod durch eigene Hand 
als Ausweg fand. 

Er hatte die fließende Grenze des ‚Normalen‘ und des Patho- 
logischen überschritten und nahm die Baronesse Vetsera mit sich, 
um gemeinsam mit einem Wesen, das ihn liebte und sich zum Sterben 
mit ihm anbot, von der Erde zu scheiden. Zu den ursächlichen Mo- 
menten seines Todes zählt dieser Liebeshandel nicht. Sie sind in 
Rudolfs Natur, der Natur der Eltern, der zeitlichen Art des Staates 
und. den Einflüssen des Verkehrs des Unglücklichen zu suchen. 

Wien. Heinrich Ritter von Srbik. 


Kaiser Franz Joseph von Österreich. Eine Biographie. Von JOSEF 
REDLICH. Berlin, Verlag für Kulturpolitik 1928. 4918. 
24 Bilder, 13 Faks. 


Franz Joseph I. Von KARL TSCHUPPIK. Der Untergang eines 
Reiches. Hellerau bei Dresden, Avalun-Verlag [1928]. 669 $. 
32 Bilder. 18M. 


Bindungen existieren für den Historiker fast nicht mehr, der sich 
mit der geschichtlich gewordenen Herrscherpersönlichkeit Franz 
Josephs und mit den Ideen und Problemen seiner Regierungsperiode, 
ihrer unermeßlichen Tragweite für die Geschichte Europas, Mittel- . 
europas, Deutschlands und Österreichs, Italiens und Ungarns sowie 
der sozialen und nationalen Bewegung befaßt. Die Erkenntnis- 
mittel sind großenteils freigeworden, das historisch-politische Urteil 
ist durch die Wucht zerstörender und neu aufbauender Ereignisse 
geschärft, zeitlicher Abstand und gewaltige Erfahrungen rücken 
den Mann und seine Wirkung in die Sphäre wissenschaftlicher Be- 
trachtungsmöglichkeit. Es bleibt die Forderung des strengen Ver- 
antwortlichkeitsgefühls, des Verständnisses für die persönliche und 
sachliche Bedingtheit des menschlichen Gegenstandes und des psycho- 
logischen Taktes. In raschester Folge sind drei umfangreiche, Franz 
Joseph gewidmete Werke erschienen. Ich konnte von dem ersten, 
dem des Neuamerikaners Eugene Bagger, vor kurzem in der DLZ 
(1928, 46. Heft) feststellen, daß es ein Tendenzwerk übler Art ist. 
Es ist selbstverständlich, daß das Werk eines Gelehrten wie Josef 
Redlich eine gänzlich andere Wertung erfordert. Auch das Buch 
des Journalisten Tschuppik steht beträchtlich höher als das Bagger- 
sche, kann sich als Ganzes aber mit dem R.s nicht messen. 
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Ich täusche mich wohl nicht in der Annahme, daß für Redlich, 
den Verfasser des „Österreichischen Staats- und Reichsproblems‘“, 
den ehemaligen Abgeordneten und letzten Finanzminister Kaiser 
Karls, Anstoß und beherrschender Gedanke dieser Biographie die 
Frage nach der schicksal- und schuldhaften Genesis des Unterganges 
Österreich-Ungarns bildete. Wenn er sich die Aufgabe stellte, Per- 
sönlichkeitsgeschichte in der Geschichte des Staates, Europas und 
der Welt zu schreiben, so dürfte das Ende gleichsam den Ausgangs- 
punkt gebildet haben. So begreiflich und berechtigt dies ist, so birgt 
es doch die Gefahr in sich, schon an die Frühzeit des langen Lebens 
Franz Josephs politische Wertmaßstäbe anzulegen, die erst einem 
späteren Stadium ganz angemessen sein mögen. Um es gleich zu 
sagen: R.s Ansicht vom österreichischen Problem ist die, daß die 
Rettung und Erhaltung dieses Staatsgebildes nur durch volles Ein- 
gehen auf die tragenden Ideen der Zeit möglich war und daß diese 
Ideen die Umwandlung in einen monarchischen, auf nationaler 
Autonomie fußenden demokratischen Völkerbund, in eine ‚Union 
nationaler Demokratien‘‘ erfordert hätten. Franz Joseph aber stellte 
sine Persönlichkeit zeitlebens in den Dienst des Herrschaftsgedankens 
walter Prägung; er wurde, wie er selbst zu Roosevelt sagte, der letzte 
wıropäische Monarch der alten Schule; er vermochte wohl Kompro- 
misse mit den neuen Zeitkräften zu schließen, im Innersten blieb er 
dem dynastischen Einheitsgedanken verschrieben und konnte darum 
den Weg zur Lösung der österreichischen Frage nicht finden. Hierin 
ruht zum großen Teile seine geschichtliche Bedeutung und die Tragik 
des Menschen und Regenten. Diese einheitlich festgehaltenen Ge- 
danken geben dem Redlichschen Werke eine eigentümliche Kraft 
und Geschlossenheit, aber auch einen stark subjektiven Zug. 

Dieser Subjektivismus drückt sich, wie ich meine, in seinem 
Urteile über die oktroyierte Verfassung, über Schmerling oder über 
den liberalen Zentralismus nach 1867 allzu stark aus und bringt die 
militärischen, konservativen, einheitsstaatlichen Kräfte zu leicht 
auf den Nenner ‚‚verhängnisvoll‘“ und ‚schuldig‘, wie denn auch 
das Leben des Kaisers mindestens indirekt als Ganzes diesem Urteil 
unterliegt. Gewiß ist eine feste Ansicht über die Lebensnotwendig- 
keiten des vernichteten Staates und die Leistungen und Versäum- 
nisse seines letzten bedeutenden Herrschers für den Biographen 
Franz Josephs geboten. Auch mir erscheint die ‚Föderalisierung‘ 
ein unterlassenes vitales Bedürfnis, aber nicht im Sinne der Zergliede- 
rung in eine Union, sondern als verwaltungsmäßige Dezentralisierung 
mit weitgehender Rücksicht auf die historischen Länder und auf die 
nationale Siedelung innerhalb dieser, auf die kulturelle Entwicklung 
der Nichtdeutschen und die Befriedigung ihrer sprachlichen Bedürf- 
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nisse, ja selbst einzelner ihrer staatsrechtlichen Forderungen, immer 
aber mit strenger Wahrung des deutschen Gesamtstaatsbandes in 
der Zentralverwaltung, dem Heer und einer Gesamtrepräsentatio 
durch Delegationen. Nur auf diesem Wege konnte Österreich seiner 
„historischen Mission‘, die noch lange nicht erfüllt war und die 
spezifisch österreichische und europäische, mitteleuropäische un 
deutsche Werte hatte, gerecht werden. Der Weg R.s scheint mir, 
historisch betrachtet, nicht geeignet, die ‚geistige und moralisch 
Führerschaft der Deutschen‘ zu erhalten und den Bestand des Ganzen 
zu sichern. 


Zu diesem Einwand gesellt sich ein zweiter, der Ökonomie der 
Darstellung geltender. Etwa zwei Drittel des Buches umfassen die 
Zeit bis zum Ausscheiden Österreichs aus dem Deutschen Bund 
und zur Schaffung des Dualismus. Man würde gerne auf die unver 
hältnismäßig breite Wiedergabe aus dem Briefwechsel Franz Joseph 
und Nikolaus I. nach 1851 und die ebenso breite Vorgeschichte de 
Krimkrieges verzichten und dafür eine etwas weniger abstrakt 
Behandlung der inneren Geschichte von 1867 bis 1879 wünschen 
Die Darstellung ist gelegentlich überhaupt nicht sehr lebendig, der 
hervorragende Kenner des Staats-, Verwaltungs- und Völkerrechte 
lenkt den Historiker in R. manchmal zu sehr. Jene Ungleichmäfßig- 
keit des Raumausmaßes mag mit der Tatsache zusammenhängen, 
daß des Verfassers ‚„Staats- und Reichsproblem‘ leider nur bis 1867 
gediehen und die Fortsetzung durch den unglückseligen Archivbrand 
vom 15. Juli 1927 mindestens sehr erschwert ist. Die frühere vor- 
wiegend juristische Interessenrichtung des Autors mag es begründen, 
daß sein Urteil besonders in außenpolitischen Dingen und in Einzel- 
heiten der deutschen Einheitsfrage nicht allemal einwandfrei ist.') 


1) Ich habe mir u.a. notiert: Der Deutsche Bund ist nicht der Rechts 
nachfolger des Heiligen Römischen Reiches (Redlich S. 73). — Es ist nicht 
richtig, daß Franz Joseph nur die einander widersprechenden Interessen 
der beiden Fürstenhäuser Habsburg und Hohenzollern im deutschen 
Problem sah (S. 78 und 80); er war, anders als Schwarzenberg, ein Schüler 
Metternichs in der Ansicht vom notwendigen Zusammenstehen der beiden 
deutschen Großmächte und wollte die preußische Machtstellung nicht be- 
seitigen, nur im Drange der Zeitverhältnisse aktiver den Vorrang Öster- 
reichs wahren. — Deutscher Referent war nur Ludwig von Biegeleben, 
nicht Max von Gagern und Biegeleben (S. 113). — Druckfehler mögen vor- 
liegen in der Angabe ‚„Dardanellenvertrag von 1842‘ (S. 145) und „Kon- 
kordat von 1858‘ (S. 217). — Die Ministerratsprotokolle vom Frühjahr 
1859 sind erhalten (zu S. 238 s. D.L.Z. a. a. O.). — Unzureichend, wie zu- 
meist in der Literatur, ist die Frage der preußischen Hilfe 1859 behandelt 
(S. 242), Napoleons III. Politik scheint mir zu sehr rein persönlich charak- 
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Ich möchte durch diese Einwände den starken Eindruck nicht 
verringern, den dieses Werk als imponierende geistige Leistung 
mit Recht auf jeden Leser ausüben wird. Nüchtern und frei von 
jeder Mystik, mit geringer Phantasie begabt, und ohne Neigung für 
Theorie und rein geistige und künstlerische Dinge, nicht eben sehr 
reich an Gemüt, aber ein Mann von tiefem Pflichtgefühl und gutem 
Unterscheidungsvermögen für Echtes und Unechtes; ohne wahre 
Größe des Wesens, aber ein guter Empiriker mit oft trefflichem Blick 
für die Notwendigkeiten des Augenblicks; mißtrauisch und ver- 
schlossen, hastig und gewillt ‚‚fertig zu werden‘‘ wenigstens in früheren 
Jahren; stolz, aber ein echter Kavalier und unzugänglich der höfi- 
schen Schmeichelei und Günstlingen; traditionalistisch, bürokratisch, 
kein Heerführertalent, aber von tiefer und strenger Berufsauffassung 
erfüllt, so etwa erscheint das Bild des alten Kaisers. Er war keine 
starke Persönlichkeit trotz des Bewußtseins seiner stolzen Höhe, 
er neigte zu Halbheiten der Entschlüsse, hatte für wirtschaftliche 
Probleme kein großes Verständnis, hatte nicht die Gabe, den Ein- 
klang innerer und äußerer Politik zu schaffen, und hat, abgeschlossen 
von dem Leben der breiteren Schichten, auch das Wesen der Natio- 
nalitätenfrage nie ganz in sich aufgenommen. Der Begriff der ‚„‚Revo- 
lution‘‘, den er auf alle die großen Neuerungsbewegungen seiner Ju- 
gend- und Manneszeit anwendete, blieb als geistiges Erbe in ihm, 
wenngleich allmählich abgeblaßt, immer lebendig. Gerade die Er- 
wägung aber, daß Franz Joseph im Kerne seines Denkens sein Selbst- 
herrschertum stets für unentbehrlich hielt, läßt seinen langen Lebens- 
weg vom Neuabsolutismus bis zum allgemeinen Wahlrecht im Licht 
einer erstaunlichen Selbstüberwindung und Hingabe an den Staat 
erscheinen. Und hierin liegt, meine ich, doch mehr Größe, als R. 
zuzugeben scheint. 

Wie weit läßt es sich erweisen, daß Franz Joseph ‚‚mit mala 
fides‘‘, mit ‚zweifellos bewußter Lüge‘‘ die Herrschaft angetreten 


terisiert, Rechbergs deutsche Politik ist nur in den ersten Anfängen durch 
Abneigung gegen feste Bündnisse gekennzeichnet (S. 255), sie wechselt 
sehr rasch den Kurs, lange vor 1863/64. — Die Initiative zur Bundesreform 
geht nicht 1862 von Franz Joseph aus (S. 284), sondern 1861. von Beust 
und Bernstorff. — Man kann doch wahrlich nicht sagen (S. 285), daß Schmer- 
ling und die Leiter des Departements für deutsche Bundesangelegenheiten 
in Wien den Gedanken der Einigung der deutschen Stämme und Staaten 
in ein nationales Reich zustimmend aufgenommen und gefördert haben. 
— Seit dem Erscheinen des jüngsten Bandes der Ges. Werke Bismarcks 
ist es völlig unhaltbar, ihn ‚vier Jahre lang an der Herbeiführung des 
Krieges ... arbeiten‘ zu lassen (S. 290). Die Vorgeschichte des Krieges 
von 1866 ist überhaupt recht kursorisch behandelt. 
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hat? Dieses apodiktische Werturteil über das Versprechen konsti- 
tutionell-liberaler Regierung halte ich für übersteigert. Im übrigen 
ist die starke Anziehungskraft der Willensnatur, des dynastischen 
Patriotismus, des Revolutionshasses und der Reichsidee Schwarzen- 
bergs auf den jungen Kaiser sehr gut von R. erfaßt und der soldatische, 
unbürgerliche Geist dieser wirkungsvollen Schwarzenbergschen Ära 
scheint mir ebenso scharf gezeichnet wie die tiefe Bedeutung des 
deutschen, ungarischen und russischen Problems und des Gedankens 
der Erhaltung des monarchischen Prinzips für den jungen Franz 
Joseph. Die Errichtung des Ministerialabsolutismus und das von 
Kübeck heraufgeführte unmittelbare Selbstherrschertum mit streng- 
stem Zentralismus und Vernichtung der Staatlichkeit Ungarns 
waren in der Tat ungeschichtlich und eine Revolution von oben. 
Der praktischen Erziehung durch Schwarzenberg folgt die „„Mündig- 
keit‘‘ mit ihrer Überspannung des monarchischen Einheitsgedankens, 
ihrer Überschätzung physischer Gewalt, ihrer — bleibenden — Auf- 
fassung der Menschen als ‚‚fungibler Geschöpfe‘. Buols Anteil an der 
unglücklichen Außenpolitik im Krimkrieg und 1859 möchte ich etwas 
stärker einschätzen, als es R. tat. So groß die Einwirkung der Periode 
des, ‚Einheitsreiches‘‘ und des erneuerten Ministerialabsolutismus Bachs 
auf den Kaiser war und so sehr er dann auch durch das Zerbrechen 
seines Eheglücks zum unpersönlichen Selbstherrscher wurde, so schwer 
ihm ferner nach dem Kriege von 1859 die innere Überwindung dies& 
Selbstherrschertums wurde, — ich glaube doch der Systemänderung 
seit dem Februarpatent Schmerlings mehr Bedeutung beimessen 
zu sollen, als den einer bloßen ‚‚konstitutionellen Gehschule‘‘ Franz 
Josephs und kann mich mit R.s recht abträglicher Beurteilung des 
Staatsministers nicht ganz befreunden. Gewiß war es eine Phase, 
in der unter der Hülle der Konstitution eine praktische Autokratie 
fortzuleben trachtete, aber ihr Wirkungsfeld war tatsächlich durch 
den Reichsrat namentlich in finanzieller Hinsicht wesentlich be- 
schränkt — auf die Finanzlage des Reichs legt R. merkwürdiger- 
weise wenig Gewicht —, und der zentralistische Beamtenliberalismus 
Schmerlings wurde von einer Persönlichkeit von ungewöhnlichem 
Ausmaße getragen. 

Das Ende des Einheitsreiches, der Dualismus mit gemeinsamen 
Angelegenheiten und Konstitution hüben und drüben der Leitha, 
mit einer dreifachen Herrscherpersönlichkeit — R. ist im Gebrauche 
der Bezeichnung „Österreich‘‘ nicht konsequent — und mit drei 
Regierungen seit 1867 leitet das ‚‚eigentlich schöpferische Lebenswerk“ 
Franz Josephs ein, ‚‚die fruchtbarste und fast in jeder Hinsicht er- 
folgreichste Lebensperiode‘‘ des Kaisers. Bei aller Knappheit sind 
diese Darlegungen ungemein wertvoll: wie der Herrscher, der sein 
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dynastisches Erbe erhalten will, die Krone als das feste Band der 
Teile ansieht und innerlich dem Parlamentarismus fremd bleibt, 
in dieser Zeit seiner ‚‚konstitutionellen Hochschule‘ an dem Prinzip 
zweier tragender Staatsnationen festhält, sich mit dem ungarischen 
Königsgedanken erfüllt, in Ungarns Leben sich einlebt und doch 
durch das Recht der ‚„Vorsanktion‘ seine Individualität durchzu- 
setzen versteht; wie der Rest der Kübeckschen und Schwarzenberg- 
schen Staatslehre sich im Osten nur noch gegen das magyarische 
Unabhängigkeitsstreben wendet, im Westen hingegen angesichts 
des Widerstreites der Völker und Parteien entscheidungsvoll bleibt; 
wie bedeutend die persönliche Leistung Franz Josephs in der Hand- 
habung des komplizierten Apparates als „Hüter des Reiches‘ war 
und wie sehr die Außenpolitik Domäne des Herrschers blieb, der 1879 
dass Bündnis mit Deutschland zur unverbrüchlichen Grundlage 
erkor. Mit dem Rücktritt Koloman Tiszas und dem Sturz Taaffes 
seht R. nach einem Vierteljahrhundert diese Höheperiode beendet. 

Zweifellos hat sich die deutsche Verfassungspartei selbst zugrunde 
gerichtet und ebenso sicher ist es, daß der ‚‚eiserne Ring‘, die par- 
lamentarische Mehrheit Taaffes, der richtige Ausdruck des Mehrheits- 
willens „‚Österreichs‘‘ war. Aber wir vermögen es nur aus der oben 
geschilderten Grundanschauung R.s zu erklären, vermögen ihm 
nicht beizustimmen, wenn er den Kampf gegen Taaffe als Kampf 
gegen die Versöhnung des Slaventums, das System Taaffes nur als 
„angeblich slavisierendes‘‘ bezeichnet und nach Taaffes Abgang 
von „unverhohlen aggressivem Vorgehen der deutschnationalen 
Richtung gegen das gesamte Slaventum‘ spricht. Taaffe war doch 
ein ganz prinzipienloser Taktiker, der nur zu zersetzen, nicht aufzu- 
bauen verstand, und das Deutschtum befand sich in der Defensive, 
nicht in der Offensive!), sein Kampf gegen die Sprachenverordnungen 
Taaffes war, selbst von allen tieferen historisch-staatlichen Gründen 
abgesehen, berechtigt als Kampf gegen ein systemloses, bürokratisches 
Flickwerk. Dasselbe läßt sich gegen R.s Auffassung der Badenischen 
Sprachenverordnung einwenden, die er ‚keineswegs als flagrantes 
Unrecht gegen das Deutschtum‘ ansehen will. Er macht die deutsche 
Obstruktion geradezu verantwortlich dafür, daß das konstitutionelle 
Prinzip im Parlament zerbrochen wurde, und datiert den unvermeid- 
lichen Untergang der Monarchie von diesem Tage. Wir vermögen 
in dem Sinken des Reichsgedankens und der Unterhöhlung des Par- 
lamentarismus in beiden Hälften der Monarchie seit 1893 nur den 


') $.369 schreibt R. sogar: „als den Tschechen ihre uralte von Kaiser 
Karl IV. 1348 geschaffene Universität als nationale Institution wieder 
gegeben wurde‘'! 
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Beweis dafür zu erblicken, daß die Konstruktion des Dualismus un- 
haltbar und das Zentralparlament für „Österreich‘‘ überlebt war, 
wenn es überhaupt je lebensfähig war. Das notwendige Aushilis- 
mittel, da man nicht zum Neubau schritt, war der Scheinkonsti- 
tutionalismus mit Beamtenherrschaft und $ı4. Dann darf aber 
auch Körber, der mit gegebenen Verhältnissen zu rechnen hatte, 
nicht so herbe abgeurteilt werden, wie es R. tut. Ein letztes Aufraffen 
des Kaisers bringt noch sein Kampf um die Einheitlichkeit der Arme 
gegen die magyarische Oligarchie und die Durchsetzung des all 
gemeinen Wahlrechts, — ein Pyrrhussieg, in dem der Selbstherrscher 
zum Schöpfer der demokratischen Reform wird; als die große Hoff. 
nung der Überwindung des Nationalitätenproblems auch auf diesen 
Wege nicht gelingt, tritt Passivität und Lähmung der Innen- und 
Außenpolitik ein, und der Weltkrieg setzt den Schlußpunkt unter 
ein monumentales Herrscherleben. Kann man es ausreichend damit 
kennzeichnen, daß es den Legitimitätsbegriff in das 20. Jahrhundert 
herüberretten wollte und am dynastischen Einheitsgedanken ge- 
scheitert ist ? 
* 


Das Buch Tschuppiks darf kürzer besprochen werden. Der Ver- 
fasser betont, daß er es mit Liebe und Kritik gegenüber dem habs- 
burgischen Reiche geschrieben habe. Er ist diesem Ausspruche treu 
geblieben und hat warmes menschliches Fühlen und ein oft reife 
Verständnis für die Persönlichkeit des Kaisers bewiesen. Mit ziemlich 
reicher Belesenheit und — was mehr bedeutet — mit reicher Lebens- 
erfahrung eines alten politischen Journalisten ist dieses Werk ge- 
arbeitet. Allerdings verrät der Verfasser gelegentlich, daß er außer- 
halb seines Themas tiefere historische Kenntnisse schwerlich besitzt!), 
an geschmacklosen Wendungen fehlt es nicht?), zahlreiche falsche 
Namenschreibungen begegnen?) und das ganze Werk ist überaus breit 


1) Z.B. S. 345 der verallgemeinernde Satz: „Karl II. war in seiner aus- 
wärtigen Politik vom englischen Parlament abhängig; noch mehr Lud- 
wig XIV. von demselben Parlament, dessen wichtigste Mitglieder er durch 
seinen Gesandten Barillon kaufen ließ.‘ — S.4oı spricht Tsch. von Hall 
wichs „großer Wallensteinbiographie‘‘, die doch bekanntlich nie geschrieben 
worden ist. — Seltsame Vorstellung von der Organisation des deutschen 
Bundestages: S. 192 „der Antrag wird mit neun gegen sechs Kurien an- 
genommen“! 

2) Z.B. S. 33: Schwarzenbergs Bekenntnis zur Konstitution 27. November 
1848 ist „‚die größte Zechprellerei der österreichischen Geschichte‘‘. — S. 210: 
„Franz Josephs Fistel heißt Königgrätz‘ u. a. m, 

%) Z.B. S. 33: Thiemfeld statt Thinnfeld. — S. 48: Haller von Hallwald 
statt Heller von Hellwald. — S.79: Baron Siena statt Sina. — $. 118, 
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geraten und entfernt sich oft durch die Fülle peripherischer Dinge 
von dem Wesen der Biographie. In den weltpolitischen Fragen und 
Konstellationen ist T. wenig bewandert, die Bismarckliteratur kennt 
er kaum!), die orientalischen Probleme kommen sehr stiefmütterlich 
weg, lediglich die innerösterreichische Entwicklung ist ihm wirklich 
vertraut, und da finden wir oft sehr feine Formulierungen und selb- 
ständige Darlegungen im einzelnen. Ich denke z. B. an die Charak- 
teristik des deutschen Liberalismus nach 1867, der sozialen Umwand- 
lung in den Sudetenländern (Kampf des entwurzelten tschechischen 
Bauerntums und der tschechischen Intelligenz um den Existenz- 
raum), an den einheitlichen Reichsgedanken in Franz Josephs schein- 
bar so sprunghaftem Wechsel der Staatsprinzipien, an die Schilde- 
rung der guten außenpolitischen und Wirtschaftslage der Monarchie 
um 1905 u.a. Diesen schätzbaren Seiten stehen unausgeglichen 
Oberflächlichkeiten oder extreme Urteile gegenüber: so etwa die 
Behandlung der Vorgeschichte des Thronverzichtes Ferdinands I., 
der Auflösung des Kremsierer Reichstags, des Entwicklungsganges 
Kübecks, die ungerechte Bewertung Perthalers. Die Fürstentagepisode 
wird als „Franz Josephs Anschlußplan‘‘ bezeichnet, der Mobilisie- 
rungsentschluß gegen Italien vom 2ı. April 1866 ist ganz einseitig 
charakterisiert. Wie viel durchdachter ist ferner etwa Redlichs Be- 
urteilung des Arader Blutgerichtes und der Hinrichtung Batthyanys 
als die T.s, wie einfärbig ist die absolutistische Periode überhaupt 
gemalt, wie sehr verzeichnet die Geschichte von Olmütz, von Villa- 
franca; wie viel reifer spricht Redlich über das Elisabeth widrige 
„spanische Zeremoniell‘ und die Kindererziehung am Hofe! Das alte 
Gerede von dem unmittelbaren Ursprung des Ultimatums aus der 
Militärkanzlei des Kaisers 1859 taucht wieder einmal auf und kritiklos 
wird Bismarcks Legion Klapka mit der Unterstützung der Insur- 
gierung Neapels durch Österreich im Mai 1866 auf eine Linie gestellt. 

Diese Parallele hat T. aus Redlichs ‚‚Staats- und Reichsproblem‘ 
übernommen. Seine Behandlung der Innenpolitik bis 1867 ist von 
diesem Werke überaus abhängig.?) Auch die Grundidee des Buches 


zweimal: Graf Wallenstein-Trachtburg statt Wolkenstein-Trostburg. — 
$. 178 Gavone statt Govone. — S. 593 Hranilevit statt Hranilovie.— S. 586. 
Merizii statt Merizzi. — Alle diese Fehler auch im Register. S. 67 wird Weiß 
von Starkenfels 1852 Polizeiminister genannt statt Polizeidirektor. 

1) Z.B. S. 339: „So unerforscht gerade die Annäherungsversuche von Eng- 
land sind, die Bismarck durch die Vermittlung des englischen Botschafters 
in Berlin, Lord Odo Russel, eingeleitet hat.‘ 

®) So daß er z.B. S. ı82 das Ministerratsprotokoll vom 17. April 1866 
mit der irrigen Lesung „kombinatorisch‘‘ statt ‚„‚komminatorisch‘‘ einfach 
aus Redlich übernimmt. 
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ähnelt sehr der Redlichs: der Verfasser sieht in Franz Josephs Ge- 
schichte den „Kampf der habsburgischen Illusionen mit der Wirk- 
lichkeit‘. Der dynastische Einheitsstaat ist ihm ebenso eine Utopie 
wie der deutsch-zentralistisch-konstitutionelle, Österreichs Not- 
wendigkeit war die Umbildung in einen Nationenbund mit der Dynastie 
als Schiedsrichter und Repräsentanten, ein freies Übereinkommen 
der Völker zu demokratisch-föderalistischer Gestaltung. Von der 
Bedeutung des geopolitischen Momentes in der Geschichte der Mon- 
archie, das auch bei Redlich fehlt, hat Tschuppik keine Vorstellung, 
das Reich ist ihm nur vom Hause Habsburg durch Heirat und Kampf, 
durch List und Klugheit zusammengeschweißt. In einem geht seine 
Auffassung selbständig über Redlich hinaus: der alte habsburgische 
Großmachttraum, der habsburgische Machtgedanke ist das Unglück 
des Staates gewesen, 1848 wie 1859, 1866 und 1878, und diese dynasti- 
sche Prestigepolitik, die nach Solferino und Königgrätz führte, 
nicht die Nationalitätenbewegung trieb Österreich-Ungarn 1914 
zum Tode! Es braucht kaum gesagt zu werden, wie kurzsichtig diese 
Meinung ist. Folgerichtig sieht T. in der Okkupation Bosniens und 
der Herzegowina bereits den Anfang des Untergangs Österreichs 
und in dem Kampf der Verfassungspartei gegen die ‚‚Prestigepolitik“ 
von 1878 deren geistig-heroische Tat; folgerichtig verteidigt er Go- 
luchowskis Passivität, nennt Aehrenthals Annexion das Todesurteil 
der Monarchie, spricht von Conrads ‚‚aggressiver, unösterreichisch 
wilder Nervosität‘‘, nennt Iswolski einen ‚„‚klugen, mit Unrecht vie 
verlästerten Staatsmann‘, mißt Pasi@’ Anerbietungen im Dezember 
1912 volle Aufrichtigkeit zu und verurteilt jede Regung österreichi- 
schen Aktivismus, ohne das Defensivrecht eines Staates zu erwägen, 
dessen Boden systematisch unterwühlt wurde. Da er die einzige 
Aufgabe des alten Staates in der Herstellung des inneren Friedens 
sieht und vor dem engen Zusammenhang der Innen- und Außenpolitik 
die Augen verschließt und da er selbst von der Notwendigkeit der 
deutschen Klammern und des deutschen Kittes Österreichs keine 
tiefere Vorstellung hat, erkennt er den Unterton in Palackys Absage 
nach Frankfurt nicht, billigt mehr als geboten Hohenwart-Schäffles 
und Taaffes Regime und vergleicht den deutschen Nationalismus 
der Neunzigerjahre ohne weiteres mit dem Panslavismus; er meint, 
Thun habe den Nationalismus der Tschechen ‚‚menschlich‘‘ gesehen, 
beschönigt das Treiben der Omladina, findet Badenis Sprachenver- 
ordnung gänzlich gerecht und bringt schließlich für Masaryk mehr 
Wärme auf (S. 636) als für den Heroismus der Deutschen Österreichs 
im Weltkriege. Lueger und Schönerer (der ‚, Junker‘ !) finden ebenso- 
wenig Gnade wie der deutsche Liberalismus oder wie Franz Ferdi- 





Niederlande und Belgien 


nand.!) Das eine aber betont Tschuppik mit Recht, daß Franz Joseph 
weiter blickte als die deutschen Liberalen und daß seine Geduld 
und Beharrlichkeit grenzenlos waren; daß er in die tiefsten Kräfte 
des sozialen und nationalen Lebens nicht sah, aber ein Edelmann 
blieb auch in seiner Staatsauffassung bis zu dem Worte: ‚Wenn die 
Monarchie schon zugrunde gehen soll, dann soll sie wenigstens an- 
ständig zugrunde gehen.“ 


Wien. Heinrich Ritter von Srbik. 


Holländische Wirtschaftsgeschichte. Von ERNST BAASCH. (Hand- 
buch der Wirtschaftsgesch., hrsg. von G. Brodnitz.) Jena, 
G. Fischer 1927. 632 S. 


Die holländische Wirtschaftsgeschichte von Ernst Baasch ist 
eine der gelungensten Monographien im Rahmen des von G. Brodnitz 
herausgegebenen Handbuchs der Wirtschaftsgeschichte. Im Gegen- 
satz zur Geschichte Hamburgs II. Band aus der Feder desselben Ver- 
fassers, deren zu weit gehende subjektive Färbung bedenklich macht, 
ist die Darstellung des neuen Buches die ruhige Objektivität selbst. 
Sie wird getragen von einem Wissen und einer Sachkenntnis, die so 
leicht nicht wieder erreicht werden dürften. B.,konnte für Holland 
seine der neueren Wirtschaftsentwicklung Hamburgs gewidmete 
Lebensarbeit nutzen; er brauchte nur die Parallelen äh ziehen und 
die Gegensätze herauszuarbeiten, um die holländischen Institutionen 
und Organisationsformen in knapper Darstellung und mit sicherem 
Urteil vorzuführen. Daß eine holländische Wirtschaftsgeschichte 
des 17. und ı8. Jahrhunderts ständig die Geschichte der deutschen 
Nordseehäfen und des deutschen Binnenlandes berührt, bedarf 
keines näheren Nachweises. Gestützt auf die neuen bedeutenden 
Veröffentlichungen in Holland, die wir van Dillen und Posthumus 
verdanken, gibt B. schöne, abgerundete Kapitel über Hollands 
Kapitalmacht, über See- und Kolonialwesen sowie über den Wieder- 
aufbau nach 1815. Gleich B. bedaure ich, daß Mansvelts Geschichte 
der Niederländischen Handelsgesellschaft I, 1924 nicht im Buch- 
handel erschienen ist. Der Charakter als Festschrift hat ihm wohl 
De Boers Lebensbeschreibung von Gerh. Moritz Roentgen (1923) 
vorenthalten, dessen Wirken mit der rheinischen Dampfschiffahrt 
eng verknüpft ist. 

Einwendungen hätte ich gegen die etwas abrupte zeitliche Ab- 
grenzung des Werkes zu machen, mag sie auf den Verfasser oder den 


!) Die Polemik gegen Mitis’ Anschauung des Kronprinz-Rudolf-Problems 
scheint mir ganz abwegig zu sein. 
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Herausgeber zurückgehen. Die Utrechter Union, der Ausgangspunkt 
der Darstellung, ist gewiß eine Cäsur ersten Ranges, weil die Bildung 
des Freistaates aus den nördlichen Niederlanden eine autonome Wirt- 
schaftsmacht schuf. Aber die auch von B. nicht übersehenen Zu- 
sammenhänge mit demMittelalter und derhabsburgisch-spanischen Zeit 
sind so stark einzuschätzen, daß Hollands wirtschaftliche Hochblüte, 
die sich um 1600 ganz plötzlich zeigt, eindeutig auf die vom 14. bis 
16. Jahrhundert gelegten Grundfesten einer organischen Verbindung 
von Seehandel und Gewerbeausfuhr zurückzuführen ist. Die jüngere 
landesherrliche burgundische Zeit hatte im Rahmen von Nord- und 
Südniederland weitergearbeitet;; was seit den goer Jahren des 16. Jahr- 
hunderts hinzukam, war ein Ausbau, kein Neubau oder, um ganz 
genau zu sein, es war ein Wiederaufbau, der an den alten Grundlagen 
von Hollands Wirtschaft nichts änderte, aber einige weltwirtschaft- 
liche, kapitalistische Betriebszweige wie die Indienfahrt, das Kolonial- 
wesen, die Börse und die Bank in die „ökonomische Landschaft“ 
Holland einfügte. Während mit B. über diese Kontinuität der Dinge 
vor, während und nach dem großen Aufstand leicht Übereinstim- 
mung zu erzielen sein wird, sei hier aus methodischen Gründen 
darauf hingewiesen, wie wenig diese im klarsten Sonnenlichte der 
Geschichte liegenden Verhältnisse bislang ökonomisch durchdacht 
waren. Wir mginen dabei nicht einmal in erster Linie die Hilflosig- 
keit wirtscha@fchen Zahlenangaben gegenüber — B. führt ‚,die 
300 Millionen in Metall‘ in den Kellern der Amsterdamer Bank bei 
Treitschke zur Zeit des Münsterschen Friedens auf 8!/, Millionen 
Gulden zurück —; denn es ist ja psychologisch verständlich, daß 
den früheren Autoren und ihren Gewährsmännern eine wirkliche 
geistige Kontrolle der Ziffern aBging. Aber auch sonst ist viel gesün- 
digt, und unbedingt nötige Denkarbeit wurde unterlassen. Warum hat 
niemand gefragt, ob die Trennung von den südlichen Niederlanden 
nicht auch auf den Norden schädigend gewirkt hat? Doch offenbar 
darum, weil die alten Siegesfanfaren der Holländer aus dem 17. Jahr- 
hundert ohne viel Kritik von Generation zu Generation übernommen 
werden, vermehrt noch um einige wirtschaftspolitische Bemerkungen 
damaliger Bewunderer der Generalstaaten, die notwendig unvoll- 
ständig sein mußten. Gerade in Holland wußte man (so noch Colen- 
brander in seiner Bd. 139, ı, S. 183 besprochenen Kolonialgeschichte) 
daher trotz der trefflichen Einzelpublikationen um diese Fragen nicht 
recht Bescheid. Man vergaß sein eigenes Mittelalter und die erheb- 
lichen Leistungen des ganzen 16. Jahrhunderts! — Wenn es überhaupt 
erlaubt ist, einer fremden Geschichtsforschung gegenüber Bitten 
über die Gestaltung ihrer Publikationen auszusprechen, so wäre 
daher wohl der Vorschlag angebracht, gerade die Übergangszeit von 
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der ersten effektiven Scheldesperre von 1572 bis zum Stillstand 1609 
zum Gegenstand besonderer Aktenforschung zu machen. Auch die 
kleinste Archivalnotiz über Fernfahrten, Kolonialwesen usw. ist für 
diese 37 Jahre von Wert, zumal da die großen Aktenbestände erst 
viel später einsetzen. Nur minutiöse Einzelarbeit in allen für hol- 
ländische Geschichte in Frage kommenden Archiven — es sind ihrer 
ein halbes Hundert im In- und Ausland — kann die wirtschafts- 
und weltgeschichtlich erwünschte Sicherheit geben über die Art, 
wie die holländische Wirtschaft zu ihrer ganzen Größe gedieh. 
Marburg. R. Häpke. 


Histoire de la Belgique contemporaine, 1830—1914. Tome I. Bruxelles, 
Dewitt 1928. 408 S. 


Die Feststimmung, in welcher bald das hundertjährige Dasein 
des Königreichs Belgien gefeiert werden wird, macht sich in diesem 
$ammelwerke, das sich als ‚une @uvre de haute vulgarisation‘‘ an- 
meldet, schon auf mancher Seite fühlbar. Es ist die Arbeit belgischer 
Patrioten, für die 1830 ein durchaus erfreuliches Ereignis ist, die 
Befreiung der belgischen Nationalität, die Eröffnung großer natür- 
licher Entwicklungsmöglichkeiten. Es lebt in Belgien eine andere 
Anschauung. Die Flaminganten im allgemeinen hegen ernste Bedenken 
gegen das französierende Regime, das bisher mit dem Staate von 1830 
untrennbar verbunden war, während die radikaleren Elemente 
sogar rundweg leugnen, daß es überhaupt eine belgische Nationalität 
gibt. Wiewohl im vorliegenden Buch die flämische Frage als ein 
Mißklang im Jubelchor so viel wie möglich ignoriert wird, kann man 
doch die Besorgnis, man könne den Grundgedanken überhaupt ver- 
neinen, deutlich daran erkennen, wie er mit vielfach ‚wiederholter 
Energie behauptet wird. Die erste Abteilung, La formation du 
Royaume de Belgique, par le Vicomte Ch. Terlinden, und besonders 
das erste Kapitel dieser Abteilung, Les origines et le d&veloppement de 
la nationalite beige et du röle international de la Belgique, ist ein muster- 
gültiges Beispiel dafür, in welcher Weise belgische Geschichtschreiber, 
angeregt von der politischen Atmosphäre ihres Landes, wo belgischer 
Patriotismus ein Einsatz des Parteikampfes geworden ist, nur zu 
oft die These durchzuführen suchen, daß Belgien eine Nation sei, 
und lange vor der Unabhängigkeit von 1830 gewesen sei. 

Vicomte Terlinden erinnert daran, daß Philipp der Gute von 
Justus Lipsius conditor Belgii genannt wurde, aber was im Renaissance- 
latin der Name Belgium bedeutete, versäumt er mitzuteilen. Freilich 
scheint es, als ob er in der ‚„‚belgischen‘‘ Nationalität, die er im späten 
Mittelalter erblickt, Holland einschließt, nur nachdem er die Spaltung 
im Aufstande gegen Spanien behandelt hat, bemerkt er, daß die allein 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 12 
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unter Spanien zurückbleibenden Niederlande ‚‚plus d’homogeneik 
et une meilleure conscience d’elles-mömes‘‘ besaßen. Er versucht 
jedoch nicht, diese Behauptung wahr zu machen, und überhaupt 
findet man nirgends eine deutliche Erwähnung der Haupttatsachen, 
daß die Sprachgrenze quer durch Belgien und die politische Grenze 
quer durch das niederländische Sprachgebiet läuft. Alles was der 
Verfasser über sich gewinnen kann, ist, daß er sagt, Belgien sei eine 
Nation ‚‚en d&pit de differences &thniques et linguistiques‘‘; von Flamen 
und Wallonen spricht er erst, als er sie in der brabantischen Revo- 
lution im späten 18. Jahrhundert einmütig auftreten zu sehen glaubt. 
Fortwährend rühmt er die Bestimmtheit, mit der die belgische öffent- 
liche Meinung allen Schicksalswechseln des späten ı8. und frühen 
ı9. Jahrhunderts gegenüber Stellung nehme, ein Phänomen, das 
die nationalistische These kräftig unterstützen würde, wenn der 
Verfasser es nicht mit Hilfe einer systematischen Abschwächung 
oder gar Verschweigung bedeutender Tatsachen aus den Vorfällen 
hervorzaubern müßte. 

Unter den Anhängern Voncks, ‚tous d’ardents patriotes‘‘, wenn 
man Terlinden glauben sollte, waren mehrere Vertreter des Gedankens 
einer Verschmelzung mit Frankreich. Als die Franzosen einige Jahre 
nachher wirklich kamen, wurden sie von einer zahlreichen Partei in 
Lüttich und in anderen wallonischen Orten mit Freude eingeholt. 
Unter Napoleon schienen die Belger sich zu fügen; ohne Widerstand 
ließ der flämische Bürgerstand sich französieren. Aller Evidenz 
zuwider verkleinert Terlinden die Bedeutung der französischen 
Partei 1814, und abermals 1830. So kommt es dem Leser als eine 
etwas überraschende, aber ganz isolierte Tatsache vor, wenn er ver- 
nimmt, daß die Leute, die bei der Königswahl 1831 gegen den Sohn 
des französischen Königs stimmten, ‚‚meist Katholiken und Flamen“ 
waren und ‚die Unabhängigkeitspartei‘‘ genannt wurden. 

In den andern Kapiteln, La Belgique et les Puissances euro- 
peennes, par Alfred de Ridder, Histoire &conomique de la Belgique, 
par Fern. Baudhuin, Nos institutions reprösentatives, par Georges 
Eeckhout, hat die belgizistische Geisteshaltung der Verfasser nicht 
eine gleich arge Verzerrung der historischen Wahrheit im Gefolge 
gehabt. M. de Ridders Arbeit ist ein getreuer und einfacher Bericht 
der diplomatischen Vorfälle, und die ökonomische Entwicklung hat 
sich so sehr den Rahmen des Staates gefügt, daß eine andere Be- 
handlung des Stoffes kaum möglich wäre. Doch hätte M. Baudhuin 
aus Lodewijk de Raets Vlaanderen’s economische ontwikkeling einige 
spezifisch flämische Nöte kennenlernen können. Aber es ist eine 
Merkwürdigkeit des Buches, daß in keiner der Bibliographien auch 
nur ein einziges flämisches Werk erwähnt wird! 





folgend 


Frankreich 


Aus der Lektüre des Buches läßt sich gewiß viel Nutzen ziehen, 
aber zugleich muß darauf hingewiesen werden, daß das Werk durch 

eiische Grundeinstellung bestimmt ist. Es werden noch zwei 
Bände folgen. 


London. P.Geyl. 


Montesquieu et le problöme de la Constitution frangaise au XVIII® 
Siecle. Par E. CARCASSONNE. Paris, Les Presses universi- 
taires de France 1927. XVI u. 736 S. 60 Fr. 


Auf einer sehr breiten ideengeschichtlichen Basis untersucht 
E. Carcassonne die Bedeutung Montesquieus für das Problem der 
französischen Verfassung im ı8. Jahrhundert. Daß diese Basis in 
viel höherem Grade ideengeschichtlich als verfassungsgeschichtlich 
ist, hat in Frankreich — in den Spalten der Annales historiques de 
la Revolution frangaise — zu lebhaften Auseinandersetzungen zwischen 
dem Verfasser und seinem strengen Kritiker Albert Mathiez geführt. 
Die Einwände von Mathiez sind gewiß nicht unberechtigt, insofern, 
ıls sie vor einer politischen Ideengeschichte warnen, die sich im luft- 
keren Raume bewegt und die den Theorien zugrunde liegenden 
harten verfassungsgeschichtlichen Tatsachen allzuwenig beachtet; 
aber — von diesem prinzipiellen Einwand abgesehen — bietet das 
sehr sorgfältig gearbeitete und sehr stoffreiche Buch des Interessanten 
und Anregenden wahrlich genug. 


C.s ungemein breit angelegtes Werk berührt sich in der Frage- 
stellung an manchen Punkten mit der knappen Studie, die Hölzle im 
Jahre 1925 als Beiheft 5 der H. Z. veröffentlicht hat: ‚‚Die Idee einer 
altgermanischen Freiheit vor Montesquieu.‘ 


Hölzle freilich beschränkt sich in seiner — bei knappester For- 
mulierung — ideengeschichtlich ziemlich weit gespannten Unter- 
suchung darauf, die Vorformen des Freiheitsgedankens Montesquieus 
in Deutschland, England und Frankreich seit den Zeiten des Huma- 
ıismus zu untersuchen, die spezifische Prägung Montesquieus auf 
än paar Seiten zu umreißen und mit einem ganz kurzen Ausblick 
auf die Wirkung zu schließen. C. lehnt es im ersten Satze seines 
Vorworts ab, sich mit der Verbreitung der englischen Ideen in Frank- 
ttich zu beschäftigen; dieses Thema sei ja bereits in Dedieus 1909 
erschiienenem Buch ‚‚Montesquieu et la tradition politique anglaise 
m France‘ (das übrigens auch Hölzle kennt und zitiert) mit einem 
großen Aufwand von Gelehrsamkeit und Scharfsinn behandelt worden. 
Die eigentliche Fragestellung seines Buches umschreibt C. dann mit 


folgenden Worten: „Wie faßte man vor Montesquieu das Wesen der 
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französischen Monarchie auf ? Wie hat er selbst es aufgefaßt. und wa 
verdanken dem ‚Esprit des lois‘ die späteren Theorien in bezug auf 
ihre Genesis und auf ihren Erfolg?‘ (S. XIII.) 

Den Ideen vor Montesquieu widmet C. nur das erste vo 
ı2 Kapiteln, nur 63 von den 736 Seiten des Buches. So ergänzen 
sich die Arbeiten von Hölzle und Carcassonne schon rein äußerlich, 
gleichsam wie eine Vorgeschichte der Ideen Montesquieus und ein 
Geschichte ihres Weiterwirkens in Frankreich. 

Es ist interessant festzustellen, daß durch die Studien C.s eine 
der Hauptergebnisse Hölzles bestätigt wird, der mit Montesquie 
„die Frühgeschichte des altgermanischen Freiheitsgedankens‘‘ ende 
läßt. Ebenso sieht C. im historischen System Montesquieus de 
Triumph der ‚‚germanistischen These‘, die der gelehrte ‚Präsident 
von den paradoxen Übertreibungen Boulainvilliers reinigt un 
damit erst wirklich annehmbar macht. Freilich liegt bei C. de 
Hauptnachdruck auf der Untersuchung des Problems der französ 
‚chen Verfassung im ı8. Jahrhundert, wie dies ja schon aus den) 
Titel des Buches hervorgeht. Hier kommt der Verfasser zu den 
Ergebnis: 

Der Gedanke, daß die Monarchie ‚‚konstituiert‘‘ werden müss, 
verdankt im ı8. Jahrhundert dem ‚Esprit des lois‘‘ seine weit 
Verbreitung. Unter dem Einfluß Montesquieus überzeugt sich di 
öffentliche Meinung von der Notwendigkeit der „corps intermediaires", 
freilich ohne eine sehr klare Vorstellung von deren Natur, Funktiona 
und Rechten zu gewinnen. Seit 1771 stellt C. eine verstärkte Wirkung 
der Ideen Montesquieus fest; aber mit diesem stärkeren Einfluß is 
zugleich eine gewisse Abwandlung der ursprünglichen Gedanken des 
Meisters verbunden: die Theorie der französischen Verfassung zeig 
jetzt dem Despotismus gegenüber eine Strenge, die Montesquieu 
nicht gekannt hat; die liberalen Verfassungstheoretiker haben, 
wie C. meint, die Mahnungen Montesquieus zur Besonnenheit nicht 
immer genügend beachtet; aber sie sind doch erfüllt von seinen 
Ideal, während die Verteidiger des Absolutismus, die sich sehr ge 
schickt der Schriften Montesquieus zu bedienen wissen, den Buch 
staben gegen den Geist ausspielen. Zusammenfassend erklärt C. 
„Liberaler Edelmann, Rechtsgelehrter und Philosoph, steht Montes 
quieu inmitten der Ideenbewegung, die von Saint-Simon und Bor 
lainvilliers zu Mably und Epr&mesnil führt; der erste Anstoß war 
vor ihm erfolgt; die Leitung auf das Endziel entgleitet ihm, aber er 
steht an dem Wendepunkt, wo die Strömung ihre Richtung ändert. 
(S. 680.) Diese hier eben nur angedeuteten Gedankengänge werden 
in dem Buche selbst nach allen Seiten hin verfolgt und mit einer 
fast erdrückenden Fülle literarischen Materials belegt. 
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Ich möchte zum Schluß noch auf den mir besonders interessant 
erscheinenden Abschnitt über Mlle de L&zardiere (S. 478ff.) hinweisen. 
Diese in einem Schlosse der Vend&e aufgewachsene Verehrerin 
Montesquieus entdeckte 1771, erst 17 Jahre alt, in sich die Berufung, 
die „Grundgesetze‘‘ (lois constitutives) Frankreichs aus den Quellen 
zu studieren; denn alles Unglück des Vaterlandes schob sie darauf, 
daß diese Grundgesetze verletzt und vergessen worden seien. So war 
esgerade ihr — nach der Meinung C.s — vorbehalten, sich mit zähester 
und hochherzigster Hingabe dem Studium der französischen Verfas- 
sung zu widmen. Das Ergebnis ihrer Studien liegt in einer Reihe 
von zum Teil noch ungedruckten Werken vor, von denen C. sorgfältige 
Analysen bringt, nachdem die einst von Savigny, Guizot und Thierry 
beachtete Verfasserin inzwischen einer — wie es scheint unver- 
dienten — Vergessenheit anheimgefallen ist. Ihre Grundgedanken 
kiten sich von einer Lieblingsidee Montesquieus her: daß die moderne 
Freiheit germanischen Ursprungs sei; ja C. erklärt geradezu, ihr Ge- 
samtwerk erscheine als eine naive und buchstabengetreue Para- 
phrase des berühmten Wortes über die Repräsentativ-Verfassung: 
„Ce beau sysiöme a &t& trouwve dans les bois.‘‘ Weit davon entfernt, 
die Wiederentdeckte zu überschätzen, gibt C. zu, daß sie ihr Ideal 
mit den Ergebnissen der Geschichte verwechsele; aber gerade die 
Ehrlichkeit dieser Illusion mache ihre Originalität aus, und so kommt 
der Autor zu dem beachtenswerten Schluß: ‚, Jede Seite ihres Werkes 
‚. zeigt ihren Eifer für das öffentliche Wohl, die Reinheit ihres 
liberalen und monarchischen Glaubens, ihre Hingabe an die Prin- 
äpien der Versöhnung und Gerechtigkeit, kurz alles das, was sie unter 
den Jüngern Montesquieus zum echtesten in der Gesinnung macht.“ 
($. 512.) 

Berlin. Hedwig Hintze. 


Emanuele Filiberto. Torino, S. Lattes 1928. XXXII, 471 S. 4°. 


Was für den brandenburgisch-preußischen Staat der große Kur- 
fürst gewesen ist, das hat — etwa ein Jahrhundert früher — für 
Savoyen der von 1553 bis 1580 regierende Herzog Emanuel Filibert 
bedeutet. Sein Vater und Vorgänger Karl II. hatte in dem Ringen 
der Großmächte (von dessen Verlauf das Geschick seines Landes 
zumeist abhing) auf das falsche Pferd gesetzt, d. h. der Sache seines 
Schwagers Kaiser Karls V. angehangen und infolgedessen sein 
Herzogtum an Frankreich verloren, das es erst im Frieden von 
Cateau-Cambresis 1559 dem Nachfolger jenes herausgab. Da ist 
dann dieser, Emanuel Filibert, in der kurzen Zeit von zwei Jahr- 
zehnten der Wiedererbauer seines zerrütteten Staates geworden, 
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hat diesen nicht nur im alten Bestande hergestellt, sondern auch 
durch einige Neuerwerbungen abgerundet, die inneren Hilfsquellen 
entwickelt, ein im Verhältnis zur Größe des Herzogtums starkes Heer 
nebst Flotte geschaffen, nach außen hin seine Stellung durch eine 
vorsichtige, lavierende, aber doch zielbewußte Politik gesichert und 
im Innern eine starke Fürstenmacht aufgerichtet. Nicht in allen 
seinen Unternehmungen erfolgreich, hat der staatskluge Fürst doch 
vor anderen den Grund zu der künftigen Größe und Bedeutung 
Savoyen-Piemonts gelegt und nimmt unter den zahlreichen hervor- 
ragenden Fürstengestalten des 16. Jahrhunderts nicht den untersten 
Platz ein. 

An einer genügenden Darstellung Emanuel Filiberts und seiner 
Zeit fehlte es bisher. Nun haben sich zehn italienische Historiker, 
nämlich E. Battuzzi, N. Brancaccio, A. G. Canina, A. Caviglia, 
P. Maravigna, F. Patetta, C. Patruccio, F. Ruffini, A. Segre, A. Tal- 
lone in den Stoff geteilt und führen uns in selbständigen Abschnitten 
vor: Emanuel Filiberts Jugend, seine militärische Laufbahn (im 
Dienste Philipps II.), seine auswärtige Politik, Militär, Marine, innere 
Politik, Gesetzgebung, Finanzen, Industrie, Ackerbau und Handel, 
Geistesleben, religiöse Persönlichkeit, Kirchenpolitik, Kampf mit 
den Waldensern, Ausgang. Eine Art Zusammenfassung gibt ein- 
leitend K. Rinaudo, anderseits folgen der Darstellung autographierte 
schwülstige Tiraden eines jetzt lebenden Mitgliedes des Königshauses, 
Emanuel Filiberts Herzogs von Aosta, eine Zugabe, die ohne Scha- 
den hätte fehlen können. 

Die einzelnen Beiträge, auf die näher einzugehen an dieser Stelle 
zu weit führen würde, sind im ganzen sachlich und wissenschaftlich 
gehalten, wennschon die verschiedenen Verfasser ihre Aufgabe sehr 
verschieden auf- und anfassen. An Wiederholungen, auch Wider- 
sprüchen zwischen den einzelnen Aufsätzen fehlt es nicht. Im ganzen 
genommen ergeben sie nichts weniger als ein geschlossenes Gesamt- 
bild. Es wäre wünschenswert, daß nunmehr ein durch Darstellungs- 
gabe ausgezeichneter Historiker, das Vorliegende als Vorarbeit be 
nutzend, uns ein einheilich erfaßtes Bild des Fürsten und seiner 
Taten auf dem Hintergrunde der Zeit gäbe! 

Den äußeren Anlaß zur besprochenen Veröffentlichung hat die 
4oojährige Wiederkehr des Geburtstages Emanuel Filiberts (8. Juli 
1528) geboten; aber ein so entlegener Gedenktag konnte den Ita- 
lienern der Gegenwart nicht genügen, und so ist das Werk denn 
flugs auch dem ı1o. Jahrestage ‚‚des Sieges‘‘ (so!) zugeschrieben 
worden, und die Einleitung läßt es sich nicht nehmen, die ‚‚fulgida 
vittoria‘‘ und ‚‚Italia splendida di vittoria ed onusta di trofei‘‘ zu feiern. 
In der kurzen Zeit von ıo Jahren hat sich also die fast ununterbrochene 
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Kette von Niederlagen, die der Krieg den Italienern gebracht 
hat, in ihrer Vorstellung in einen „glänzenden Sieg‘‘ verwandelt! 
Referent kann nicht finden, daß die eigenartige bengalische Be- 
leuchtung, in die dergestalt eine wirklich ruhmvolle Vergangenheit 
gerückt wird, der Veröffentlichung zur Zierde oder Empfehlung 
gereicht. 

Wernigerode a. H. Walter Friedensburg. 


Der Aufbau des amerikanischen Staates. Von NICHOLAS MURRAY 

BUTLER. Autorisierte deutsche Ausgabe. Berlin, R. Hobbing 

0. J- 339 S. 

Diese kurze amerikanische Geschichte, die einen der einflußreich- 
sten Kulturpolitiker der Vereinigten Staaten zum Verfasser hat 
und aus einer Reihe von Vorträgen an britischen Universitäten her- 
vorgegangen ist, stellt ein besonders gewichtiges Exemplar einer 
literarischen Gattung dar, die bei uns nicht zur Entwicklung gelangt 
ist, die aber in Amerika heute mehr denn je in Blüte steht. Es ist 
ein Buch, das den doppelten Zweck verfolgt: einmal der moralisch- 
politischen Belehrung und Erbauung amerikanischer Bürger zu 
dienen, dann aber auch der internationalen Propaganda für das, was 
man die amerikanischen Ideale nennen könnte, wobei Geschichte, 
Politik und Charakter der Amerikaner in diejenige Beleuchtung ge- 
stellt werden, in der man wünscht, daß sie vom Auslande her ge- 
sehen werden. Das führt natürlich zur Vermeidung skeptischer 
Kritik und zur Konservierung einer patriotischen Legende, die 
keineswegs im Gegensatz zur historischen Wahrheit zu stehen braucht, 
sondern im Gegenteil in möglichst vollkommenen Einklang mit ihr 
gebracht wird. Dabei wird auch pharisäische Selbstgefälligkeit nach 
Möglichkeit vermieden, aber natürlich bildet ein starkes nationales 
Selbstgefühl den Hintergrund für die mit moralisch-politischen 
Werturteilen reichlich durchsetzte Geschichtserzählung. 

Diese selbst ist in sechs Abschnitten um die Gestalten der Männer 
gruppiert, die jeweils im Vordergrunde der Ereignisse gestanden 
haben. So erscheinen als ‚die Vorläufer‘: Samuel Adams und Ben- 
jamin Franklin; als der „‚Vater des Vaterlandes‘‘: George Washington; 
als „die Baumeister des Staates‘: Alexander Hamilton und James 
Madison; als ‚‚der Wortführer des demokratischen Geistes‘‘: Thomas 
Jefferson; als „‚die Schmiede bei der Arbeit‘: John Marshall, David 
Webster und Andrew Jackson; als ‚der Verteidiger und Erhalter der 
nationalen Einheit und Macht‘: Abraham Lincoln. Daran schließt 
sich eine Übersicht über ‚fünfzig Jahre des Wachstums und des 
Wandels‘ seit dem Sezessionskriege. Es ist so die Schilderung einer 





TITEL En RA 


184 Literaturbericht 


wahren ‚„Führerdemokratie‘‘, die sich vor dem Leser entrollt. Die 
Charakterbilder der Führer, die mit den Begebenheiten und Zu- 
ständen verwoben sind, heben sich von dem Goldgrund eines prak- 
tischen Idealismus ab, zu dem sich der Vf. mit Nachdruck und nicht 
ohne einige Salbung bekennt. Damit hängt zusammen eine unum- 
wundene Absage gegen die historische Richtung in Amerika, die auf 
eine ‚ökonomische Interpretation‘ der Geschichte und Politik 
hinaus will. Namen sind nicht genannt; aber für die Kundigen ist 
kein Zweifel, daß diese Absage sich gegen Charles Beard richtet, 
den urteilsfähige amerikanische Gelehrte für den bedeutendsten der 
heute in den Vereinigten Staaten lebenden Historiker halten und 
dessen Schule im Wachsen begriffen ist. Präsident Butler wirft dieser 
Richtung vor, daß sie sich von Karl Marx habe in die Irre führen 
lassen, obwohl dabei von praktischen sozialdemokratischen Bestre- 
bungen keine Rede sein kann. Sein Urteil über die Lehre von Marx 
ist verblüffend kurz und schroff: ‚‚unreif, unmoralisch, unhistorisch“, 
Von der Macht der wirtschaftlichen Interessen ist in dieser Geschichte 
sehr wenig die Rede. Natürlich ist auch die Beteiligung Amerikas 
am Weltkriege lediglich auf ideale Motive, nicht etwa auf wirtschaft- 
liche zurückzuführen. Der Vf. empfiehlt die weitere Beteiligung 
Amerikas an der Weltpolitik und weist das Bestreben, die Isolierung 
gegenüber den europäischen Mächten auf die Ratschläge Washingtons 
zu begründen, als ein historisches Mißverständnis ab. Aber von 
einem amerikanischen Imperialismus, von den Expansionsbestrebun- 
gen und der Umdeutung der Monroedoktrin im Sinne einer pan- 
amerikanischen Politik wird nicht gesprochen. In der Verfassungs- 
frage wird es für angebracht erklärt, heute mehr die föderalistische 
als die unitarische These zu betonen im Interesse der Aufrechterhal- 
tung des verfassungsmäßigen Gleichgewichts zwischen der Union 
und den Staaten, weil seit dem XVI. Amendement (1913) die Union 
mit der Verfügung über die Einkommensteuer ein ungeheures, früher 
nicht vorhandenes Machtmittel in Händen hat, das unter Umständen 
den Umfang und die Selbständigkeit der einzelstaatlichen Verwaltung 
beeinträchtigen könnte. 

Abbildungen der führenden Männer sind dem Texte beigegeben. 
Ein Anhang enthält mehrere nützliche Tabellen, Dokumente, auch 
eine Zeittafel und eine Karte. Ein Geleitwort für die deutsche Aus- 
gabe, das von dem inzwischen verstorbenen Botschafter Frhr. v. 
Maltzan herrührt, hebt die Verdienste des Verfassers, der ja auch als 
Vorsitzender der. Carnegiestiftung bekannt ist, für die Förderung 
einer Verständigung unter den Völkern hervor und betont die Be- 
deutung des vorliegenden Buches in dieser Hinsicht. Wenn aber darin 
zugleich von Analogien zwischen deutschen und amerikanischen 
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Verhältnissen die Rede ist, die über den föderativen Charakter 
beider Staaten hinausgehen, so scheinen mir diese doch kaum von der 
Art, daß darauf besonderes Gewicht zu legen wäre; es scheint mir 
wichtiger, die fundamentalen Unterschiede zu betonen, die Geschichte 
und Politik in beiden Ländern durchziehen und auch durch die Ein- 
führung von Republik und Demokratie bei uns keineswegs zum Ver- 
schwinden gebracht worden sind. 
Berlin. Otto Hintze. 


Von Land und Leuten in Ost-Turkistan. Berichte und Abenteuer 
der 4. deutschen Turfan-Expedition. Von A.V.LE COQ. Leip- 
zig, Hinrichs 1928. 183 S., 156 Abb. u. 48 Tfn. 8,50 M. 


Turfan, früher ein nur Wenigen bekannter geographischer Name 
in entlegenster Weltgegend, ist heute wohl jedem Gebildeten ge- 
äufig. Turfan ist ein Programm geworden, und die mit den Funden 
in Ost-Turkistan gewonnenen Resultate haben nicht nur einer 
Spezialforschung Förderung gebracht, sie haben die Interessen- 
sphären verschiedener Wissenschaften lebhaft berührt und für einen 
umfangreichen Komplex von Gelehrtenarbeit neue Richtlinien und 
Perspektiven eröffnet. 

Seit dem ersten Bekanntwerden eines’ Vorhandenseins gräco- 
buddhistischer Skulpturen und Malereien in den alten Ruinenstätten 
des Tarim-Beckens und am Gebirgsrande des T’ien-shan haben 
Russen, Engländer, Franzosen und Deutsche ärchäologische For- 
schungen ausgeführt. Der deutsche Anteil an der Aufhellung der 
hochbedeutsamen Zusammenhänge ist ein besonders großer gewesen. 
Vier Expeditionen in das Land von Turfan (im weiteren Sinne) - 
wurden durch A. Grünwedel und A. v. Le Coq unternommen in den 
Jahren 1902/03, 1904/05, 1905/07, 1913/14. Die in entsagungsvoller 
Arbeit eroberten Funde bilden heute den reichen Schatz des Museums 
für Völkerkunde in Berlin, die wertvollen Manuskripte haben eine 
neue Literatur entstehen lassen. 

Die Ergebnisse der Turfan-Expeditionen sind. in einer Reihe 
kostbarer wissenschaftlicher Publikationen niedergelegt worden: 
A. Grünwedel ‚„Altbuddhistische Kultstätten in Chinesisch-Turkistan‘“ 
1912, „Alt-Kutscha‘, 1920; A.v.Le Coq ‚Chotscho‘‘ 1913, „Die 
Buddhistische Spätantike in Mittelasien‘‘, Teil I—IV 1922—24, 
„Bilderatlas zur Kulturgeschichte Mittel-Asiens‘ 1925, ‚„Volks- 
kundliches aus Ostturkistan‘‘ 1916. Ihnen schließen sich an die 
Werke von P.Pelliot „Les Grottes de Touen-houang‘‘' 1922—24; 
A. Stein, „„Sand-buried ruins of Khotan‘‘ 1907, „Ruins of Desert 
Cathay‘‘ 1912, „Serindia‘‘ ı921. — Einen kurzgefaßten Überblick 
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über die Kunstbedeutung der Turfan-Funde liefert die Schrift von 
E. Waldschmidt, „Gandhara, Kutscha, Turfan‘“, Leipzig 1925. — 
Durch die zahlreichen Vorträge, die A.v.LeCoq in den letzten 


Jahren in vielen Städten Deutschlands und des Auslandes gehalten Kunst; 
hat, ist das Wesen der gräco-buddhistischen Kunst in weitesten G 
Kreisen bekannt geworden. 
Zwei lebendig geschriebene und anschaulich illustrierte Bände, Ceylor 
die A.v.Le Coq im Verlage ]J.C. Hinrichs, Leipzig, veröffentlicht 1. 
| hat, geben einem allgemein interessierten Leserkreise die Geschichte F: 
h N der vier Turfan-Expeditionen, schildern die Reisen und Arbeiten mit n 
IH ihren Mühsalen und Erfolgen, entwerfen ein Landschaftsbild der 2 
Ruinenstätten und genaue Topographie der Fundorte jener Schätze, 
die nun in so wirkungsvoller Weise das Völkerkunde-Museum zieren. Caylor 
Nachdem in dem ersten Bande ‚‚Auf Hellas Spuren in Ostturkistan“ P 
1926 die Schicksale der 2. und 3. Expedition aufgezeichnet sind, gibt de 
der neueste „Land und Leute in Ostturkistan‘‘ 1928 Berichte und N 
Abenteuer der 4. Expedition. de Cey 
Dem Verfasser gebührt unser besonderer Dank dafür, daß er lons (: 
uns in diesen so liebenswürdig und humorvoll abgefaßten Aufzeich- 8 Tatsa 
nungen teilnehmen läßt an den Fahrten, die er im Dienste einer großen {8 singha 
wissenschaftlichen Aufgabe ausgeführt hat, deren mit zäher Energie {$ Ceyloı 
und seltenem Geschick errungene Ergebnisse ihn heute reich belohnen heillos 
für alle Unbilden und Strapazen. Das Thema Turfan, das im wei- 8 gegrü: 
testen Rahmen gelehrter Studien eine eminente Wichtigkeit erlangt hatte, 
hat, wird uns hier in den persönlichen Aufzeichnungen des Leiters Wort 
jener Forschungen menschlich nahe gebracht. In die tagebuch- @ stand 
artigen Berichte von Reisen und Arbeiten sind zwanglos Schilde- und i 
rungen der Landschaft und der Ortschaften, Beobachtungen über @ scheid 
die Bewohner und ihre Lebensform eingeflochten, die in vielfacher  retzsc 
Hinsicht von größtem Werte sind. Mit Sorgfalt sind Aufnahmen #$ langeı 
von Volkstypen, namentlich auch schwer erhältliche Frauenbildnisse 8 hierzı 
beigegeben, die in vortrefflicher Weise die Rassenmischung illustrieren, wesen 
mit dem Grammophon sind Volkslieder festgehalten, nach Erzäh-  Bezie 
lungen von Einwohnern ihre Märchen niedergeschrieben, Einzelheiten  gegeb 
über Gerät haben volkskundliches Interesse. zum 
Dem ersten Bande „Auf Hellas Spuren‘ ist eine allgemeine f Brief: 
Einleitung voraufgeschickt über die Geschichte des Landes und seine ten | 
religiösen Verhältnisse als Vorbedingung für die Ausbildung des be @ Werk 
| sonderen Kunststiles, der sich hier so glücklich erhalten hat. Dem besse 
N zweiten Bande ist ein Schlußwort angefügt, das eine knappe Beurtei- Erke: 
N d lung der kultur- und kunsthistorischen Ergebnisse gibt. Mit den der » 
| Funden von Turfan ist das alte Wort ‚Ex oriente lux‘‘ für eine be die V 
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der Nachweis gelungen, daß ein helles Licht der Kultur und Kunst 
vom Westen übergestrahlt ist nach Osten und weit bis in die fernsten 
Gebiete Chinas und Japans hineingeleuchtet hat, der hellenistische 
Kunstgedanke in den Formen der buddhistischen Religion. 
Göttingen. F. E. A. Krause. 


Ceylon zur Zeit des Königs Bhuvaneka Bahu und Franz Xavers 
1539—1552. Quellen zur Geschichte der Portugiesen sowie der 
Franziskaner- und Jesuitenmission auf Ceylon, im Urtext hrsg. 
u. erklärt von G. SCHURHAMMER und E. A.VORETZSCH. 
2 Bde. Leipzig, Asia Maior 1928. XXIII, 726 S. 50 M. 


Ceylon and Portugal. By P. E. PIERIS and M. A. FITZLER. 
Part. I: Kings and Christians 1539—1552. From the original 
documents at Lisbon. Leipzig, Asia Maior 1927. 407 S. 37,50 M. 


Nachdem L.M. Zaleski mit der Conquista temporal e espiritual 
de Ceyläo des Fernäo de Queiroz (} 1687) für die Portugiesenzeit Cey- 
lons (1506— 1658) eine Quelle von erstaunlichem Reichtum an neuen 
Tatsachen entdeckt und P.E. Pieris, der um die Geschichte seiner 
singhalesischen Heimat hochverdiente Forscher, mit dem Werke 
Ceylon. The Portuguese Era, Colombo 1913 und 1914, eine bei den 
heillosen Widersprüchen der Überlieferung wesentlich auf Queiroz 


gegründete, völlig neu anmutende Geschichte dieser Zeit gegeben 
hatte, mochte es scheinen, als sei damit im wesentlichen das letzte 
Wort über den Gegenstand gesprochen. Allein Pieris’ Darstellung 
stand und fiel mit dem Urteil über den Quellenwert der ‚‚Conquista‘, 
und über diesen konnte nur neues dokumentarisches Material ent- 
scheiden. Es ist das Verdienst von G. Schurhammer und E. A. Vo- 
tetzsch, für den Zeitraum von 1539—1552 durch Erschließung einer 
langen Reihe wertvoller Dokumente aus Lissabonner Archiven 
hierzu die Handhabe gefunden, das aus Queiroz gewonnene Bild in 
wesentlichen Zügen berichtigt und der Geschichte Ceylons und seiner 
Beziehungen zu Portugal für diese Jahre den festen historischen Halt 
gegeben zu haben. Die 81 Voll- und 28 Teiltexte der von ihnen 
zum erstenmal und im Urtext wiedergegebenen zeitgenössischen 
Briefe und Urkunden der an den Ereignissen in erster Linie beteilig- 
ten Personen bilden den Hauptbestandteil ihres obengenannten 
Werkes; beigefügt sind 36 schon gedruckte, nach den Originalen ver- 
besserte Texte. Die Einleitung gibt auf Grund der neugewonnenen 
Erkenntnisse zunächst einen knappen Überblick über die Geschichte 
der „„Perleninsel‘‘ in den bedeutungsvollen Jahren von 1539—1552: 
die Vernichtung des Einflusses der malabarischen Moplah auf Ceylon, 
die Gesandtschaft des letzten buddhistischen Singhalesenkaisers 
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Bhuvaneka Bahu nach Lissabon und die ersten Vorstöße der Portu- 
giesen ins Innere der Insel, die entscheidende Wendung in der portu- 
giesischen Missionspolitik durch Miguel Vaz und Franz Xaver, den 
gewaltsamen Tod des Kaisers und die wechselvolle Verflechtung 
portugiesischer Missions- und politischer Machtinteressen in das 
Ränkespiel der rivalisierenden einheimischen Herrscher; die Haupt- 
masse der Einleitung behandelt mit eindringender Sachkenntnis 
kritisch die ältere wie die moderne historische Literatur über dies 
Periode. Den sorgfältig wiedergegebenen Dokumenten selbst sind 
in Fußnoten wertvolle sachliche Erläuterungen beigefügt und ge 
naue Namen- und Sachverzeichnisse erleichtern die Benutzung 

Das zweite obengenannte Werk erscheint als erstes einer Reihe, 
in der die Portugiesenzeit Ceylons in der Hauptsache auf Grund 
handschriftlichen Materials aus portugiesischen Archiven und Biblio- 
theken behandelt werden soll. Es bietet, meist vollständig, die Texte 
von 63 der von Schurhammer und Voretzsch publizierten Doku- 
mente — einen Teil haben diese erst später gefunden und Pieris 
nicht mehr zugänglich machen können — in englischer Übersetzung, 
doch ist beabsichtigt, die Dokumente der folgenden Teile im Original- 
text zu geben. Die Übertragung, gemeinsame Arbeit von Pieris und 
Fräulein Fitzler, ist gut und im ganzen verlässig, wenn auch der 
Verzicht auf alle Text und Auffassung des Originals betreffenden 
Anmerkungen dem Zweifel hier und da Raum läßt. Kleine Unge- 
nauigkeiten fallen gegenüber dem Gesamtwerte des Werkes kaum ins 
Gewicht; so fehlen z. B. S. 272 anschließend an Zeile 23 die Worte: 
e por ficar jaa de sua avoo em seu poder, e com aquelle credito e autoni- 
dade que se veyo logo o mim, pedirme, que Ih’o dese; S. 226 Z. 3: de 
sua morte; S. 79 Z. 24: que com isto ho emguana elle e comtemta; S. 74 
Z. 18: e aryela sua, so lesen Schurhammer und Voretzsch; das Wort 
aryela findet sich aber nicht in den Wörterbüchern; arriel m. (= Reif, 
Ring, Goldreif, so Barros, Dec. I, 1. II, c. 2) könnte in Betracht 
kommen (arriel seu), wahrscheinlich aber ist wohl ein Wort indischer 
Herkunft: sollte nicht arylhäa (goldene Kette: vgl. Dalgado, Glossärio 
luso-asiätico unter arelhana) zu lesen sein? Dokument Nr. 39 gehört, 
wie Schurhammer nachweist (S. 517), in den Dezember 1548, nicht 
1546. S. 217 ist die Stelle über angebliche Sodomie Bhuvaneka Bahus 
im Text ausgelassen — offenbar aus englischem Schicklichkeitsgefühl 
(ähnliches in manchen Ausgaben der Hakluyt Society); denn einer 
Ehrenrettung des alten Königs bedurfte es bei der maßlosen Ge- 
hässigkeit dieses Schriftstücks doch nicht, für den menschlichen 
Unwert aber und die Kampfesweise seiner Verfasser ist die Stelle 
charakteristisch. — In der trefflichen Einleitung zu den Dokumenten 
arbeitet Pieris die Ergebnisse der neuen Quellen heraus. Wenn Schur- 
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hammer, der Jesuit, die Dinge etwas mehr unter dem Gesichts- 
winkel der christlichen Missionsinteressen sieht, so betrachtet sie 
der singhalesische Historiker mehr vom Standpunkte des Inders, 
nicht ganz ohne Einseitigkeit — die Ermordung des Prinzen Jugo 
ist doch nicht so glatt von der Hand zu weisen —, aber wie Schur- 
hammer mit dem Streben nach ruhiger gerechter Beurteilung. Mit 
klarem Blick charakterisiert er die handelnden Menschen, mit warmer 
Sympathie die mehr leidende Hauptperson in dem Drama dieser 
jahre, Bhuvaneka Bahu, zeigt die demütigende Bedrängung des 
buddhistischen Herrschers durch den ungeduldigen Glaubenseifer 
der Mönche, durch Übermut und Geldgier großer und kleiner portu- 
giesischer Machthaber; die unerfreuliche Verquickung von Mission 
und Politik, die schwierige Lage, in die den Fürsten die Bekehrung 
von Untertanen mit ihren Folgen für Straf- und Erbrechts-, Land- 
nahme- und Steuerfragen trotz wohlgemeinter Anordnungen von 
Lissabon oft versetzte. — Ein den Dokumenten beigegebener Anhang 
von Fräulein Fitzler bietet in einer Ausführlichkeit, die man hier 
kaum erwarten würde, mit reicher, auf selbständige Studien ge- 
gründeter Sachkenntnis Erläuterungen über das portugiesische 
Kriegs- und Seewesen dieser Periode sowie über das Amt des ‚‚Vaters 
der Christen‘‘ in den portugiesischen Niederlassungen im Osten und 
über die portugiesischen Titel. Kurzes Glossar und Index bilden 
den Beschluß des Werkes, das auch nach der gediegenen und reich- 


haltigen Ausgabe der Originaldokumente seinen selbständigen Wert 
behält. 
München. Hümmerich. 
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Die Auflösung der in den Notizen und Nachrichten verwende. 
ten Abkürzungen für Zeitschriftentitel ist hinter dem Inhaltsver. 
zeichnis gegeben. 

Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Zeitschriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Um Irrtümer auszuschließen, weisen wir darauf hin, daß die 
nicht unterzeichneten Notizen von den Herren ständigen Referenten 


herrühren. 
errühren Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Von Gerhard Masur 


Über die neue Problemlage der Erkenntnistheorie berichtet 
M. Beck (Vjschr. f. Litw. VI, 4) in einer umfangreichen Auseinander- 
setzung mit den Positionen Husserls, Diltheys und M. Heideggers. 


In einer polemischen Auseinandersetzung mit P. Althaus wirft 
I. Wach das Problem der Religionsgeschichte und der Religions- 
wissenschaft auf. (Zeitschr. f. syst. Theologie VI, 3.) Gegenüber den 
schroffen ungeschichtlichen Postulaten dieser neuen Theologie hält 
W. an einer religionsgeschichtlichen Forschung fest, die sich weder 
das methodische Prinzip der Objektivität noch die in langem Ringen 
erarbeiteten Forschungsweisen der historischen Disziplinen nehmen 
lassen will. 


Über den Studenten und die Geschichte handelt K. Jakob 
(Württemb. Hochschulzeitung W.S. 1928, 29. Nov.). Die Geschichte 
sei auch heute noch wie vor Jahrtausenden magistra vitae. Darum 
sei es für jeden, der Führer im Volke werden und Geschichte mit- 
machen wolle, die unentbehrliche Voraussetzung, Geschichte zu 
erkennen und zu verstehen. 


Die Stellung William Harveys, des Entdeckers der Blutkreis- 
lauflehre in der europäischen Geistesgeschichte lokalisiert G.H. 
Sigerist im Barock (Arch. f. Kultg. XIX, ı). Harvey sei der Mann, 
der der neuen von der Renaissance eroberten Weltanschauung in 
der Medizin Ausdruck gegeben habe. 


Die Strukturidentität von Weltanschauung und Weltauffassung 
bei Spinoza sucht E. Kohn-Bramstadt nachzuweisen (Logos 
XVII, 3). K. erklärt die spinozistische Staatsauffassung aus dem 
Zusammenwirken libertärer und egalitärer Tendenzen, von denen 
er die libertäre aus der historisch soziologischen Lage Spinozas als 
ausgestoßenes Glied eines unterdrückten Stammes ableitet, während 
er in der egalitären die Entsprechung für die Idee der lückenlosen 
Kausalität im All erblickt. 


Den modernen Struktur- und Ganzheitsbegriff, seine Geschichte, 
seine Ausprägungen bei Goethe und in der Romantik, seine syste- 
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matische Erfassung durch Dilthey und Spranger durchleuchtet 
H. Günther in seiner grundlegenden Bedeutung für alles geistes- 
wissenschaftliche Verstehen. (Zeitschr. f. dtsch. Bildung 1929, II.) 


Die Entwicklung der ukrainischen Geschichtsidee vom Ende des 
18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart zeichnet in einer groß angelegten 
Übersicht D. DoroSenko Jahrb. f. Kult. d. Slaven N. F. B. IV, 3. 
Der Aufsatz bietet einen aufschlußreichen Beitrag zu der von H. 
Oncken jüngst dargelegten Bedeutung der deutschen Romantik 
für das Nationalitätenproblem des europäischen Ostens. Mit der 
Zerstörung der ukrainischen Autonomie am Ende des ı8. Jahrhun- 
derts durch den russischen Zentralismus erwacht dort die lebendige 
Anteilnahme an der eigenen Geschichte. Einflüsse der französischen 
Revolution und der deutschen Romantik verschmelzen und be- 
gegnen sich in dieser nationalen Renaissance hier wie im ganzen Osten. 


Im Jahrbuch des oberösterreichischen Musealvereins B. 82, 
5.179, Linz 1928, gibt F. Korger eine ausführliche Darstellung 
des oberösterreichischen Historikers Franz Kurz (1771—1843). Die 
Abhandlung, auf einer Dissertation aus der Schule Srbiks beruhend, 
stellt einen wertvollen Beitrag zur Geschichte der deutsch-österreichi- 
schen Historiographie am Beginn des 19. Jahrhunderts dar. Heran- 
gebildet in dem Stifte Sankt Florian in der geistigen Lebensluft des 
Josefinismus verkörpert Kurz den Rationalismus des Aufklärungs- 
eitalters in der gemäßigten Form, die er in seiner Spätzeit und dem 
katholischen Geistesleben überhaupt angenommen hatte. In sein 
statisches, mechanisch naturalistisches Weltbild und seinen natur- 
rechtlich begründeten Ordnungsstaatsgedanken gliedert sich das 
vrmärzliche Österreich vortrefflich ein, dessen historiographischer 
Repräsentant Kurz in vielen Zügen ist. Von den Gedankenströmen 
des klassisch romantischen Deutschland ist er fast unberührt geblieben. 
Darum findet sich bei ihm das ganze Gedankeninventar der prag- 
matischen Historiographie des 18. Jahrhunderts: der atomistische 
Individualismus, die Katastrophentheorie, das aufgeklärte Hoch- 
gefühl, die moralisierende Beurteilung, die annalistische Aneinander- 
teihung usf. Aber diesem Rationalismus entspricht auf der andern 
Seite ein stark entwickelter Empirismus, der Kurz überall an die 
Tatsachen, und somit an die Quellen- und Einzelforschung heran- 
treibt. So hat er die Anfänge der österreichischen Wirtschaft, die 
ältesten Wehrzustände Österreichs im Mittelalter, die Geschichte 
der älteren Habsburger in Österreich zum ersten Mal aus den Quellen 
dargestellt und ist für Oberösterreich zum Anfang der Landesge- 
schichtsschreibung geworden. Die Studie, die nach vielen Seiten 
hin geistesgeschichtliche Verbindungslinien zieht, zeichnet die nüch- 
terne, zähe, mönchische Wesensart Kurzens mit urteilsvoller Hin- 
gebung und distanzierter Sympathie. 


_ Zum Gedächtnis des hundertsten Todestages Adam Müllers 
gibt I. Baxa in der Zs. f. d. ges. Staatsw. 86, ı eine zusammenfassende 
Darstellung der Persönlichkeit und des Werkes. Er würdigt die 
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philosophische, ästhetische, staatswissenschaftliche und theologisch 
Bedeutung Müllers und gibt einen kurzen Ausblick auf seine pogt. 
humen Anerkennungen und Anfeindungen. 


Seit H. Oncken in seinem Buch über Rankes Frühzeit die Jugend. 
entwicklung Rankes zum ersten Mal dargestellt hat, sind eine ganz 
Anzahl wichtiger Quellen an die Öffentlichkeit getreten, die di 
Entwicklung dieses Lebens immer schärfer, immer heller erkenne 
lassen. Zu dem ‚‚Lutherfragment‘‘ und der Rede über die Vorstellung 
der Griechen und Römer vom Ideal der Erziehung treten nun zwi 
Reden, die Kurt Borries dankenswerterweise aus dem Nachll 
mit kritischem Apparat veröffentlicht (Dtsch. Verlagsges. f. Politik 
u. Gesch. Berlin 1927, 55 S.). Beide Reden stammen aus Ranks 
Frankfurter Zeit und sind am Gymnasium gehalten worden. Die erst 
aus dem Jahre 1821 ist ohne Titel, die andere aus dem Jahre ı%y 
handelt von der Wechselwirkung zwischen Staat, Publikum, Lehrer un 
Schüler in Beziehung auf ein Gymnasium. In hymnischer Rede un 
Gegenrede schildert die erste den Heroen- und Menschheitskul 
einer aus dem bürgerlichen Krieg nach einer nördlichen Insel geflüch 
teten sagenhaften Gemeinschaft deutscher Auswanderer. ber 
„Helden und Heldenverehrung‘‘ hat sie der Herausgeber nicht ur 
passend betitelt. Christlich mystische und humanistisch antikisch 
Gedanken vermählen sich in ihr, und über dem Ganzen liegt die a 
„das wallende, wogende Meer verbrüderten Lebens, die überal 
strömende Lust des Daseins‘‘ hingegebene Wärme der Religiosität 
des jungen Ranke. Die zweite Rede, die Ranke nicht lange vor seinen 
Fortgang aus Frankfurt gehalten hat, ist gemessener und gedämpfte 
in Ton und Gang. Sie grenzt den Bereich der Bildung zwische 
Staat und Publikum heraus, verknüpft den Staat mit der Bilduy 
und die öffentliche Meinung mit dem Staat, erweist den für Ranks 
spätere Geschichtsauffassung grundlegenden Zusammenhang va 
Tradition und Kultur und entdeckt im Staat eine dynamische Potenz 
— An eine Auswertung der beiden Dokumente kann in diesen 
Rahmen nicht gedacht werden. Der Herausgeber hat in Vor- un 
Nachwort sowie in einem gleichzeitig erschienenen Aufsatze (Arcı 
f. Politik u. Gesch. 1927, VII) feinsinnig ihre Stellung in der Jugend 
entwicklung Rankes aufzuweisen versucht. Die Biographie Ranks 
ist noch ungeschrieben. Wie unabweisbar die Aufgabe ist, beweise 
aufs neue und schönste diese Reden. 


Den ersten Teil einer Abhandlung über die Geschichtsphilosophi 
Lassalles von H. Speier lesen wir im Arch. f. Sozialw. 61, 1. 


Jakob Burckhardts Stellung zu Hegels Geschichtsphilosophk 
behandelt ein interessanter Aufsatz K. Löwiths (Vjschr. f. Litw. 
VI, 4). Beider Geschichtsbetrachtung gipfle in der Idee der freien 
Persönlichkeit, worunter Hegel die Freiheit des Individuums va 
sich selbst für die Zwecke des objektiven Geistes begreift, Burck 
hardt genau umgekehrt die Freiheit für sich selbst, die persönlich 
Bildung des unabhängigen Individuums versteht. Der Vergleich 





| 


e 


SZ EEPZGERARE RSS 


eu 


Allgemeines 193 


Tamm  —  —————— 


wird nicht ohne Feinheit durchgeführt. Um so mehr überrascht am 
Schluß die Bemerkung, daß in Tolstois Geschichtsbetrachtung der 
Gegensatz des „‚philosophischen‘‘ Hegel und des ‚anthropologischen‘“ 
Burckhardt ausgeglichen sei — in diesen Betrachtungen, die zu dem 
Geschichtsfremdesten zählen, was je ein großer Mensch über Ge- 
schichte gesagt hat. 


Zu Franz Oppenheimers System der Soziologie gibt O. Hintze 
unter der Überschrift: Soziologische und geschichtliche Staats- 
auffassung kritische Reflexionen, die von grundsätzlicher Bedeutung 
für das Problem von Geschichte und Soziologie sind (Zs. f. d. ges. 
Staatsw. 86, ı). Hintze unternimmt eine Flurbereinigung zwischen 
Soziologie und Geschichte, wobei der Geschichte die Erforschung 
und Darstellung der konkreten Sinnzusammenhänge des sozialen 
Handelns zufällt, der Soziologie die Beschäftigung mit den auf Grund 
dieser Forschung erarbeiteten und gebildeten Abstraktionen. Er 
wendet sich ebenso wie gegen die Staatsvergötterung Hegels gegen 
die Staatsverketzerung Oppenheimers und lehnt Oppenheimers 
Theorie vom Ursprung des Staates aus der Unterjochung ab. 


Von der Entwicklung der modernen Kulturgeschichte handelt 
F.Kern (Arch. f. Kultg. XIX, ı). Er würdigt die Anregungen, die 
ihr von der völkerkundlichen Kulturgeschichte, der Vorgeschichte 
und der geschichtlichen Anthropologie zugekommen sind und sieht 
ihre Hauptaufgabe in der Aufhellung der Frühgeschichte der Kul- 
turen. 


Über methodische Probleme historischer Kartographie — ihre 
geschichtliche Entwicklung, ihre sprachwissenschaftliche, kultur- 
geschichtliche und kunstgeographische Bedeutung handelt H. Aubin 
(N. Jbb. V, 1). 


Reinhold Agahd, Kleine Schriften. Frankfurter Abhandlungen 
zur Geschichte Heft 3. Frankfurt a.O., Gustav Harnecker 1927. 
158 S. — Zum Gedächtnis an Reinh. Agahd (f 1925) sind eine Reihe 
von meist früher in verschiedenen Zeitschriften erschienenen Auf- 
sätzen über Bildungsfragen, Geschichtswissenschaft, Zeitgeschichte 
und Politik zu einem Buche zusammengefaßt. Aus dem Gebiete der 
Geschichte seien hier ein Essay über Wesen, Methode und Aufgaben 
der Geschichtswissenschaft, eine Skizze des Indogermanenproblems, 
eine Studie über die Entstehung des Sachsenreiches und zwei Auf- 
sätze über die Geschichte von Frankfurt a. O. (kritische Untersuchung 
der Frankfurter Stadtgründungsurkunde mit Bemerkungen über 
märkische Städtegründungsurkunden überhaupt; Geschichte der 
Frankfurter Oberschule im Mittelalter) genannt. H. Mötefindt. 


Nur kurz kann im Rahmen einer Notiz der bunte Inhalt des 
37. (3. Folge 4.) Bandes der Archivalischen Zeitschrift vor- 
geführt werden, für dessen Zustandekommen und Anordnung Ivo 
Striedinger als Schriftleiter wieder Dank und Anerkennung in An- 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 13 
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spruch nehmen darf. Die an der Spitze stehenden Arbeiten von Hans 
Hirsch und Karl Helleiner sind oben Bd. 139, 628 in der Rubrik: 
„Frühes Mittelalter‘‘ besprochen. Ihnen folgen die Ausführungen 
von Jos. Karl Mayr über ein lehrreiches Salzburger Beispiel zur 
Urkundenkritik des 16. Jahrhunderts (1543, schon über die alten 
Bahnen hinausführend) und von Hans Kaiser: Aus der Entwick- 
lung der Archivkunde (kritische Würdigung der Männer und Schriften, 
die für die Kunde von den Archiven, von deren Wesen und Eigenart, 
von ihrer Entwicklung, vor allem aber von ihrer Ordnung und Ein- 
teilung, Gesichtspunkte von nachhaltiger Wirkung eröffnet haben). 
Gute Bemerkungen über Archivausstellungen als Mittel, Verständnis 
für die Archive zu erwecken, geschichtliche Anschauung zu ver- 
mitteln und politisch erziehen zu helfen, hat Woldemar Lippert 
beigesteuert. Ein Stück Zeitgeschichte behandelt ein polnischer 
Fachgenosse, Alexis Bachulski: ‚Polnische Staatsarchive‘ mit 
seinen Mitteilungen über die bei der Wiederaufrichtung des polni- 
schen Staates übernommenen Bestände. Breiten Raum nehmen wie 
gewöhnlich die zum Teil recht gut unterrichtenden Übersichten ein, 
die von der Entwicklung, den Beständen und Einrichtungen einzelner 
Archive oder Archivgruppen Kunde geben. Auch hier führen einzelne 
Beiträge wie Ernst Zipfel: Die Bedeutung der Akten der Zentral 
Einkaufs-Gesellschaft, Max Leyh: Organisation und Aufgaben de 
Bayerischen Kriegsarchivs, Ernst Müller: Die Auflösung des Preu- 
Bischen Staatsarchivs zu Wetzlar und Jakob Seidl: Das Brand- 
unglück im Staatsarchiv des Innern und der Justiz zu Wien in die 
jüngste Vergangenheit; die übrigen reichen weiter zurück und um- 
fassen meist größere Zeiträume. Wir nennen aus ihrer Reihe noch 
die Abhandlungen von Heinz Friedr. Deininger über das Fuggersche 
Familien- und Stiftungsarchiv zu Augsburg, von Martin Riesen- 
huber über das Stiftsarchiv zu Seitenstetten, von Viktor Thiel 
über das Steiermärkische Landesregierungsarchiv und von Kurt 
Oberdorffer über das Archivwesen der Sudetendeutschen Städte. 
Auf besonderen Dank dürfen wieder zwei inhaltreiche Literatur- 
berichte rechnen: Schweiz 1907—1927 (von Emil Usteri) und Nieder- 
lande 1907—1927 (von C. J. Welcker). Aus der Reihe der kleinen 
Mitteilungen sind die Ausführungen von Caterina Santoro über 
Schulen für Archive und Bibliothekare in Italien zu nennen, aus 
der Rubrik „Zum Gedächtnis‘ die Nachrufe auf Albert Krieger (von 
Hans Kaiser) und Hermann Baron Bruiningk (von N. Busch). 
H.K. 

Alfons Dopsch, Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte des 
Mittelalters. Gesammelte Aufsätze. Wien, Seidel & Sohn 1928. 
620 S. 20 M. — Zum 60. Geburtstage von Alfons Dopsch hat sein 
Seminar für Wirtschafts- und Kulturgeschichte die wichtigsten Auf- 
sätze des Jubilars zur Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte des 
MA,s, die in zahlreichen, z. T. schwer zugänglichen Zeitschriften und 
Festgaben verstreut waren, in einem stattlichen Bande gesammelt, — 
gewiß ein glücklicher Gedanke, der Nachfolge verdient und vielleicht 
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geeignet ist, die immer bedrohlicher anschwellende Flut der ‚‚Fest- 
schriften‘ im üblichen Sinne etwas abzudämmen. Ausgeschlossen 
blieben laut Vorwort grundsätzlich Aufsätze über Fragen, in denen die 
Forschung noch stark im Fluß ist, wie zum Capitulare de villis oder zum 
österreichischen Landrecht. Doch vermißt man auch solche Arbeiten, 
die eigene frühere Forschungen zusammenfassen und neu formulieren, 
wie die über „Äußere Kultur und Wirtschaft‘ (in dem Sammelbande: 
Vom Altertum zur Gegenwart, 1919), oder ‚Vom Altertum zum Mittel- 
alter, das Kontinuitätsproblem‘‘ (Arch.f. Kultg. XVI, 1925— 1926). 
In Deutschland noch ziemlich unbekannt ist wohl sein Beitrag zur 
Festschrift für den ukrainischen Gelehrten Michael Hrusevskyj, über 
„Frühmittelalterliche und spätantike Wirtschaft‘... Darin weist 
Dopsch nach, wie Max Weber seine Anschauungen von der „Autarkie 
des Oikos'‘, der Ausbildung einer ‚geschlossenen Hauswirtschaft‘ 
im späteren Altertum auf einer einzigen Stelle bei Palladius aufbaute, 
wie aber gerade dies Opus agriculturae an nicht wenigen anderen 
Stellen deutlich gegen Webers Ansichten spricht. So glaubt Dopsch 
an keinen „Rückschlag‘‘ in naturalwirtschaftliche Zustände seit dem 
3. Jahrhundert, gibt jedoch einen gewissen Rückgang des Handels 
und Geldverkehrs infolge Abschwächung der Golddecke zu. Die 
wirtschaftliche Lage der Spätantike sei durch ein Nebeneinander 
von Geld- und Naturalwirtschaft gekennzeichnet, so daß Dopsch 
im Sinne seiner Kontinuitätslehre die frühmittelalterliche Wirtschaft 
„durchaus als unmittelbare und geradlinige Fortsetzung der spät- 
antiken Wirtschaft‘‘ ansieht. — Mit der Redigierung dieser ‚„Fest- 
gabe‘ hat sich Erna Patzelt ein Verdienst erworben. Ein ausführ- 
liches Namen- und Sachregister ist beigegeben. Die Zitate in den 
Anmerkungen wurden nach den inzwischen erschienenen neuen Auf- 
lagen abgeändert; wünschenswert wäre es gewesen, die Seitenzahlen 
der früheren Druckorte fortlaufend zuzufügen. Ein Bedenken muß 
ich aber gegen den Titel geltend machen: Gesammelte Aufsätze aus 
der Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte des MA.s sind, mögen 
sie auch so reichhaltig und bedeutend wie die vorliegenden sein, 
noch keine ‚„Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte des MA.s.“ 
Erst der Untertitel gibt über den Charakter des Buches Aufschluß; 
das Wörtchen ‚‚zur‘‘ vor dem Titel häte nicht fehlen dürfen. Doch 
soll dieser Einwand den schuldigen Dank an die Herausgeberin 
nicht mindern, die uns diese Aufsätze ihres Lehrers, in ihrer Gesamt- 
heit eine imponierende Leistung, neu geschenkt hat. Zum Schluß 
verzeichne ich kurz die Titel der aufgenommenen Arbeiten: I. Ver- 
fassungsgesch.: Leudes u. Lehnswesen. — Grundherrlichkeit der Karo- 
lingerzeit (= Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit, ı. Aufl. 
$9).— Bedeutung der Grundherrschaft im MA.— Reformkirche und 
Landesherrlichkeit in Österreich. — Bedeutung Albrechts I. für die 
Ausbildung der Landeshoheit. — Der Deutsche Staat des MA.s. — 
Zur deutschen Verfassungsfrage unter Rudolf v. Habsburg. — Steuer- 
Er und Immunität in Österreich. — Patrimoniale Gewalten in 

erreich. — II. Wirtschaftsgesch.: Frühmittelalterliche und spät- 
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antike Wirtschaft. — Germ. Altsiedelungen in Böhmen. — Historische 
Stellung der Deutschen in Böhmen. — Markgenossenschaft der Karo- 
lingerzeit. — Der moderne Kapitalismus. — Finanzwissenschaft. — 
Finanzverwaltung Österreichs im 13. Jahrh. — Die älteste Akzise in 
Österreich. — Die Herausgabe von Quellen zur Agrargeschichte de 
MA.s. — Zur Methodologie der Wirtschaftsgeschichte. K—t, 


Ein neues Werk von Prof. D.M. PetruSevskij, Olerki i: 
ekonomileskoj istorii srednevekovoj Evropy (Skizzen aus der Wirt. 
schaftsgeschichte Europas im Mittelalter) hat zu lebhaften Erörte- 
rungen in der Gesellschaft der russischen marxistischen (d. h. kom- 
munistischen) Historiker Anlaß gegeben. Das Buch, das sich er- 
kenntnistheoretisch an Rickert und Max Weber orientiert, erfuhr 
durch mehrere Mitglieder (Pokrovskij, Friedland, Kuäner, Krivcov) 
eine außerordentlich scharfe Ablehnung, während sich Neusychin 
und Kosminskiji mit vielen Vorbehalten dafür einsetzten. Die 
ausführliche Wiedergabe der Diskussionsreden im ‚Istorik-M arzist' 
H. VIII, 79—ı28 gibt vielfach wertvolle Aufschlüsse über die 
Auseinandersetzung russischer Marxisten mit den Gedankengängen 
von Rickert, Max Weber, Troeltsch und Dopsch. Über Max Weben 
Idealtypen urteilte der Führer der marxistischen Historikerschaft, 
M. Pokrovskij, in seinem Schlußwort: ‚„Novye‘‘ teldenija v russkoj 
istorideskoj literature (,‚Neue‘‘ Strömungen in der russ. histor. 
Literatur) „Istorik-Marxist“ H. VII, 3—ı7: „Sie sind der letzte 
Versuch des bourgeoisen idealistischen Historikers, die idealistische 
Konzeption des historischen Prozesses zu retten; aber diese „Rettung“ 
sieht einer einfachen Kapitulation vor dem historischen Materialis- 
mus sehr ähnlich.‘ (S. 10.) — Im allgemeinen hielt sich die Dis- 
kussion von fanatischem Dogmatismus frei, der, wie ein Redner es 
ausdrückte, alles, was von Rickert und seiner Schule stamme, als 
Werk des Teufels erkläre, alles von Marx dagegen eo ipso gut finde, 
nicht weil es an sich gut sei, sondern weil es von Marx komme. — 
„Neue Probleme in der Agrargeschichte Englands‘‘ überschreibt 
E. A. Kosminskij eine kritische Übersicht über neuere einschlägige 
Veröffentlichungen: „Istorik-Marxist‘‘ H. II, 257—262; H. III, 19 
bis 201; H. IV, 214— 219 (russ.). 

Hamburg. F. Epstein. 


Adolf Helbok, Siedelungsgeschichte und Volkskunde. (Schriften 
zur deutschen Siedelungsforschung, hrg. von R. Kötzschke in Verb. 
mit A. Helbok und H. Aubin, 2. Heft.) Dresden, B. v. Bähnsch- 
Stiftung 1928. 108S. 3M. — Die „Auswertung der volkskund- 
lichen Dinge für die Siedelungsgeschichte‘‘ ist das Grundthema, das 
der Verf. vor uns umreißt, soweit man auf diesem Gebiet zu positiven 
Erkenntnissen schon gelangt ist oder doch in methodischem Fort- 
schreiten zu gelangen hoffen kann. Wir begrüßen sehr die objektive 
Darstellung der Theorie des Siedlungswesens und der Bauformen 
überhaupt, wofür die stammheitlichen Theorien, koloniale und 
administrative Ausbreitung und umweltgebundene elementare Zweck- 
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gestaltung gleicherweise klargelegt werden. Gefordert wird mit 
Recht die kulturgeographische Festlegung jedes einzelnen Bau- 
elementes, Schlußfolgerungen verschiedener Art hat Verf. mehrfach 
aus seinem Arbeitsgebiet beigesteuert. Es folgen Wirtschaft, Arbeit, 
künstlerische Leistungen. Bei diesen halten wir gegenüber den 
zusammenfassenden Versuchen der volkspsychologischen und gefühls- 
mäßigen Charakterisierung einzelner Kunstprovinzen zunächst die 
nüchtern sachliche Festlegung der Erzeugungsorte und Absatz- 
gebiete der volkskünstlerischen Arbeiten und der zeitlichen Schichtung 
des Volkskunstbesitzes für die einzige wissenschaftlich ernst zu 
nehmende Grundlage weiterer Erörterungen. Darin läßt die deutsche 
Volkskunstforschung derzeit noch manches zu wünschen übrig. 
Verf. bekennt sich S. 32 f. jedenfalls zu gesunden programmatischen 
Gedanken. Die im folgenden behandelte Trachtenforschung befolgt 
solche ja schon lange. Anregend werden dann Sitte und Brauch in 
ihrer landschaftlichen Verwurzelung und Bedeutung als siedelungs- 
geschichtliche Kriterien skizziert (Termingrenzen!). Freilich ist da 
noch manches problematisch, und Ref. beabsichtigt, zur heute viel 
erörterten Brauchtumsgeographie nächstens einigermaßen kritisch 
Stellung zu nehmen. Es verhält sich mit der Feststellung primitiver 
Gemeinschaftskultur grundsätzlich ja doch ganz anders als etwa 
mit Leistungen der geschichtlichen Zivilisation von der Art der 
Filiation von Kirchenpatrozinien, der Heiligenverehrung, des Wall- 
fahrtswesens. Was auf diesem Gebiet schon vielerorts geleistet ist, 
gehört in der Tat zu den bestfundierten kulturgeographischen Dar- 
stellungen des volkstümlichen Geisteslebens. In der Sagen- und 
Märchenforschung bleibt außerhalb des nord- und osteuropäischen 
Kreises fast noch alles zu tun, wenn wir von rein heimatkundlicher 
Verwertung (Schatzsagen!) absehen. Der Grundsatz weiträumiger 
Vergleichung, vom Verf. schon bei dieser ersten kulturgeographischen 
Sichtung des bodenständigen Volksgutes im Hinblick auf die deutschen 
Kulturlandschaften durchgehend berücksichtigt, läßt bei gleich be- 
dachtsamer Weiterarbeit aber jedenfalls das Anwachsen von Ergeb- 
nissen erwarten, die auch kartographischen Anforderungen stand- 
halten werden. 
Wien. A. Haberlandt. 


Bd. XIII des Bulletin de la Section Historique de l’ Acad. Roumaine 
enthält 8 Aufsätze, meist vorgetragen auf dem II. Intern. Kongreß 
der Byzantinisten in Belgrad (s. H.Z. 136, 411). Einleitend bejaht 
der Herausg. N. Iorga die Frage, ob es ein byz. Mittelalter gegeben 
habe. Sodann bringt N. Bänescu seine Studien über die byz. 
Herrschaft an der unteren Donau zu einem gewissen Abschluß (für 
die Polemik mit dem bulgarischen Gelehrten Mutafliev s. Byz. Zs. 
XXVI, 474) und behandelt ein byz. Beamtensiegel. G. I. Brätianu 
vertieft die älteren Studien Iorgas über Maurokastron-Cetatea Albä 
(Akkerman an der Mündung des Dnjestr). M. Soutzo beschäftigt 
sich mit byz. Numismatik. Für die Eroberung Konstantinopels 
durch die Türken (1453) ist die Abhandlung Iorgas über den sog. 
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„Russischen Bericht‘ wichtig (s. Hopf bei Ersch u. Gruber 86, 
S. 116; Krumbacher, Byz. Literaturgesch.? S. 312; G. Schlumberger, 
Le siöge, la prise et le sac de Constantinople par les Turcs en 1453, 
Paris 1914, S. 369). Auf Grund der rumänischen Version dieses 
Berichtes erweist Iorga, daß wir zunächst einen griechischen Urtext 
annehmen müssen (für den mutmaßlichen Verfasser s. S. 68); aus 
diesem dürfte ı. die slavische Version (verfaßt nicht von einem 
Russen, sondern von einem Südslaven), 2. die rumänische Version 
(bald nach 1680) geflossen sein. Als Verfasser der letzteren nimmt er 
einen „hellenisierenden‘‘ Rumänen, Konstantinos Kantakuzenos, an. 
Dieser war erzogen in der griechischen Schule zu Konstantinopel 
und hatte studiert zu Venedig und Padua (daher erkläre ich auch 
die dem venezianischen Dialekt angehörende Schreibung Zustiniano 
— Giustiniano, s. S. 65). — Von Bedeutung für die so dunkle 
Geschichte der serbischen, bulgarischen und rumänischen Kirchen 
nach der türkischen Eroberung sind die vier Abhandlungen von 
Ioannes Laskaris, deren Resultate S. 158/9 geschickt zusammen- 
gefaßt werden. Den Beschluß macht eine Untersuchung von N.A, 
Constantinescu über die byz. Dorfgemeinde. Sie darf neben den 
Arbeiten von G. Ostrogorsky und Fr. Dölger (vgl. H.Z. 138, 675) 
nicht übersehen werden. Auch Constantinescu verwirft die Theorie 
von dem slavischen Einfluß auf die byz. Grundbesitzverhältnisse 
(Zachariae von Lingenthal, Vasiljevskij, Uspenskij) und entscheidet 
sich für den ausschließlich römisch-hellenistischen Ursprung (Pan- 
tenko). Er will aber den Einfluß Ägyptens besonders betont haben. 
— Zum Schluß die einzige Arbeit, die nicht in den Kreis der byaz. 
Studien gehört und nicht in französischer, sondern in deutscher 
Sprache verfaßt ist: V. Roth Sechs Künstlerbildnisse des 14. Jahrh. 
(in und am Chor der ev. Stadtpfarrkirche zu Mühlbach in Sieben- 
bürgen). Es handelt sich um Probleme der westeuropäischen, speziell 
niederrheinischen Kunstgeschichte. E. Gerland. 
Der greise Gustave Schlumberger hat unter dem Titel Byzanc« 
et Croisades, pages möditvales, Paris, Paul Geuthner 1927, 60 fr. 
V u. 367 S. mit 2ı (nicht 24) Tafeln, sieben Aufsätze wiederabgedruckt 
(so nach dem Vorwort; für Nr, VI wird der Ort der früheren Publi- 
kation nicht genannt), von denen die drei ersten mit der Geschichte 
von Byzanz, die drei letzten mit der der Kreuzzüge sich beschäftigen. 
Der mittlere (Nr. IV) schildert eine historisch orientierte Reise 
durch die Abruzzen und Apulien (3.—ı7. Mai 1914), in deren Mittel- 
punkt Friedrich II. von Hohenstaufen steht, die aber auch mancher- 
lei Interessantes für Byzanz bringt (s. u. a. Tafel XII die gute Ab- 
bildung der Kaiserstatue von Barletta). Der Wert der Aufsätze 
ist sehr verschieden. Die meiste eigene Arbeit steckt in der schönen, 
heute freilich überholten Studie über Constanze-Anna, die Tochter 
Kaiser Friedrichs II. und Gemahlin Kaiser Ioannes Vatatzes von 
Nikaia (Nr. II, dazu S. 168/9 u. 190). Auch die Abhandlungen über 
den Sturz Kaiser Michaels V. des Kalfaterers im Jahre 1042 (Nr. I), 
sowie über die Reise Kaiser Manuels II. nach Venedig, Paris, London, 
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Genua und wieder Venedig, 10. Dez. 1399 bis Frühjahr 1403 (Nr. III) 
verwerten die Quellen, nennen aber nicht oder nur ungenau die 
moderne Literatur. Der Artikel über den Fall Akkons im Jahre 1291 
(Nr. V) beruht nach der eigenen Angabe des Verfassers völlig auf 
Röhricht, der über den Aufenthalt Kaiser Friedrichs II. in Jerusalem 
im Jahre 1229 (Nr. VII) auf Röhricht und Huillard-Br&holles. Ganz 
eigenartig ist das Verhältnis der Urheberschaft bei dem Artikel Nr. VI 
über Jean de Chateaumorand, den Gefährten und Nachfolger des 
Marschalls Jean de Boucicaut bei der Verteidigung Konstantinopels 
(13991402) und später wieder dessen Begleiter bei der Expedition 
von Genua nach Cypern (1403). Das Material ist hier dem Verf. 
durch den Kanonikus Reure von Lyon in selbstloser Weise zur Ver- 
fügung gestellt worden (s. S. 282/3 u. 361). Man wird dem bejahrten 
Gelehrten für die bequeme Darbietung dieser interessanten Artikel, 
dem Verleger für die geschmackvolle Ausstattung dankbar sein müssen. 
Zu bedauern ist, daß die Zitate bei dieser Sonderausgabe nicht 
genauer gestaltet und ein alphabetisches Register nicht hinzugefügt 
wurde. Eine völlige Neubearbeitung lag leider nicht in der Absicht 
des Verf. So kann die ergebnisreiche Kritik von P. E. Schramm 
(DLZ. 1928, Nr. 19, Sp. 979—923) daneben nicht entbehrt werden. 
Bad Homburg v.d.H. E. Gerland. 


ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


Mit der ältesten Geschichte Ägyptens und der Entstehung des 
Tierkultes beschäftigte sich H.C. Jelgesma im „Imago“ XIV 2/3 
S.275ff.: Der Kannibalismus und seine Verdrängung im alten 
Ägypten 

In den Annales du service des Antiquitös de V’Egypie XXVIII 1/2 
erschienen neben einem Aufsatz von R. Engelbach ‚The so-called 
Hyksos Monuments‘‘ (S. ı3ff.) die Berichte über die Funde in der 
Nekropole von Memphis (S. 5ıff.), in Karnak (S. ı14ff.), in Saqqara 
(S. 81ff.) für das Jahr 1927/28 sowie zwei Beiträge von H. Gautier 
($.129ff.) „Un vice-roi d’Ethiopie enseveli 4 Bubastis und von J.-Ph. 
Lauer, „‚Etudes sur quelgques monuments de la IIIe dynastie‘‘ (S. 8gff.). 
Im Anschluß an Ed. Meyers neuesten Band der Geschichte des Alter- 
tums entwarf M. Pieper in der OLZ XXXII, S. ıff. ein Bild der 
Zeit der ägyptischen Großmacht. 

Ed. Meyer selbst veröffentlichte in den Sitzber. Berl. Akad. 
$. 495 ff. eine Studie zur Geschichte der 21. und 22. Dynastie ‚‚Gottes- 
staat, Militärherrschaft und Ständewesen in Ägypten.“ 

Einen Bericht über die Arbeiten des französischen Instituts 
in Kairo brachten die Comptes rendus de l’Acad. des inscr. et belles- 
letives 1928, S. 255ff. 

Den ersten Artikel einer Serie über die Verehrung Marduks, 
„Ihe rise of Marduk‘‘, schrieb O.E. Ravn in den Acta orientalia 
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VII 2/3, S.81ff., und zwar betrachtete er zunächst die Haltung 
Hammurabis. 

„Di alcuni studi recenti sul diritto babilonese‘‘ berichtete G. Fur- 
lani in der Rivista degli studi orientali XI 4, S. 398ff. 


In der „Syria‘‘ IX 3, referierten M. Dunand über die Au- 
grabungen in Byblos (S. 173ff.), M. Abel und A. Barrois über die 
in Neirab (S. ı87ff.) und A. Poidebard über die Erforschung von 
Djezireh (S. 216ff.). 


Die Beziehungen zwischen Mani und Zarathustra untersuchte 
W. Lentz in der Zs. d. Deutschen Morgenländ. Ges. 82, 3/4, S. 179ff. 


Drei demotische Schreiben aus der Korrespondenz des Pheren- 
dates, des Satrapen Darius’ I., mit den Chnum-Priestern von Ele- 
phantine gab W. Spiegelberg in den Sitzber. Berl. Akad. 1928, 
S. 604ff. unter eingehender Behandlung des Inhalts heraus. 

„Die Entstehung des Weltreichsgedankens in der Antike und 
seine Entwicklung bis zum Ausgang des Mittelalters‘ behandelte 
V. Engelhardt in der ‚„Böttcherstraße‘‘ I 6, S. 4ff. 

Von dem ‚,Jahresbericht der Fortschritte der klassischen Alter- 
tumswissenschaft‘‘ lag Band 220 vor mit den Berichten über Herodot 
(von Snell S. ıff.), über Platon (von C. Ritter, S. 37ff.), über 
Plutarchs Moralia (von K. Hubert, S. 1ıo0gff.), über Aristoteles 
‚(von P. Goheke, S. 265ff., Il. Teil). 

Eine Beschreibung der ‚„Arz Argorum‘‘ gab W. Vollgraff in 
der Mnemosyne LVI 4, S. 315ff., B. A. van Groningen handelte 
ebenda S. 395ff. ‚de tributo quod siopopd dicitur“. 


Aus der Rev. de l’histoire des religions 96, 6, S. 365ff. sei der 
Aufsatz von Ch. Picard ‚‚Demeöter et les jumeaux d’Argos‘‘ erwähnt; 
mit den eleusinischen Mysterien, ‚‚la rögeneration et la filiation divine 
dans les mystöres d’Eleusis‘‘, beschäftigte sich M. J. Lagrange 
in der Rev. biblique XXXVIII ı, S. 63 ff. 

In seinem Aufsatz ‚‚Herodotus and Athens‘‘ wies J. Wells nach, 
Classical Philology XXIII 4, S. 317ff., Herodot habe wohl die glor- 
reichen Taten Athens beschrieben, aber doch gelernt, daß Athen 
in seinem Imperialismus alle Segnungen seines Widerstandes gegen 
Persien zunichte gemacht habe. 

Im Journal of Hellenic Studies XLVIII 2, besprach A.M. 
Woodward ‚Some more fragments of Attic Treasure- Records of ihe 
Fifth Century‘ (S. 159ff.), behandelten W. W. Tarn ‚‚the Hellenistic 
Rules-Cult and the Daemon‘ (S. z06ff.) und M. Cary die große kyre- 
näische Inschrift: ‚‚a Constitutional Inscription from Cyrene“‘ (S.222ff.). 

Zur athenischen Schatzverwaltung im 4. Jahrhundert gab 
W.Kolbe im Philologus LXXXIV 2, $S.261ff. einen wertvollen 
Beitrag. 

In Auseinandersetzung mit abweichenden Ansichten, nament- 
lich C. F. Lehmann-Haupts und A. v. Hoffmeisters, suchte Frz. Segl 
seine Festlegung des Weges der Zehntausend durch Armenien in 
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den Bayer. Blättern f. d. Gymn.-Schulwesen LXIV 6, S. 362ff. zu 
rechtfertigen. 

M. Pohlenz zeigte im Hermes LXIV ı, S. 4ıff., daß Philipps 
Schreiben an Athen nicht von Anaximenes stamme, vielmehr alles 
auf Abfassung durch den König selbst hinweise. 

„Alexanders Zug in die Oase Siwa‘‘ untersuchte U. Wilcken 
in den Sitzber. Berl. Akad. 1928, S. 576ff. Durch eingehende Analyse 
und Prüfung der vorliegenden Berichte stellte er fest, daß einmal 
Kallisthenes noch nichts davon weiß, daß Alexander wegen der 
Gottessohnschaft nach Siwa gezogen sei. Vielmehr habe dies erst 
Klitarch als Motiv des Oasenzuges eingeführt und zugleich genau 
erzählt, welche Fragen Alexander an das Orakel gerichtet und welche 
Antworten er erhalten habe. Alexander habe wohl den Zug unter- 
nommen, um Zeus die Frage nach der Weltherrschaft vorzulegen. 


Julius Kaerst, Geschichte des Hellenismus. I. Band. 3. Auf- 
lage. Leipzig, Teubner 1927. XII, 580 S. 24 M. — Es ist erfreulich, 
daß ein so hohe Anforderungen an den Leser stellendes Werk bereits 
in 3. Auflage erscheinen kann, erfreulich vor allem, weil Kaersts 
Buch trotz aller zum Teil berechtigten Ausstellungen zu den wert- 
vollen Werken unserer Geschichtsliteratur gehört. Was er z.B. 
über die griechische Polis (S. 1—153) sagt, gehört mit zu dem Tiefsten 
und Feinsten, was über ihr Wesen und ihre Entwicklung geschrieben 
worden ist. Leider ist die 3. Auflage nur ein mechanischer Abdruck 
der 2. Auflage, die immerhin schon vor ıo Jahren erschienen war. 
Nur die Beilagen sind völlig umgearbeitet oder ganz neu hinzuge- 
kommen (S. 574—576). Hingewiesen sei vor allem auf die Ausfüh- 
tungen über ‚‚Naturrecht und Staatsvertragslehre im Altertum‘ 
($. 5174—524) und über ‚die geschichtliche Überlieferung über Alex- 
ander‘ (S. 537—547), die zu den neuesten Ergebnissen der Forschung 
Stellung nehmen. Dasselbe gilt für die Beilage VI ‚Zur geschichtlichen 
Beurteilung Alexanders d. Gr.“ (S. 557—565). 


Die Schilderung des Angriffs des Perdikkas auf Ägypten bei 
Diodor führte W. Schwahn im Rhein. Mus. LXXVII, 2, S. 153 ff. 
auf Hekataios von Teos zurück. — Im Journ. of Egypt. Archaeol. 
XIV, 3/4 standen zur hellenistischen Geschichte: J. Gr. Milne, 
„Egyptian nationalism under Greek and Roman rule‘ (S. 226 ff.), 
W.W.Tarn, „Ptolemy II“ (S. 246 ff.), C.C. Edgar, „Three Pto- 
lemaic papyri“‘ (S. 288 ff.). — Seine ‚‚Beiträge zur antiken Urkunden- 
geschichte‘‘ setzte E. Bickermann im Arch. f. Papyruskunde IX, 
1/2, S. 24 ff. fort, während dort F. Heichelheim ‚Nachträge zur 
Prosopographie der auswärtigen Bevölkerung im Ptolemäerreich‘‘ 
(S. 47 ff.) gab. — Aus E. Seckels Nachlaß bot P. M. Meyer, „Zum 
sog. Gnomon des Idios logos‘‘ wichtige Beiträge, in den Sitzber. Berl. 
Akad. 1928, S. 424 ff. 

Zu Inschriften lagen Beiträge vor: von B.D.Meritt und 
A.B. West, Correspondences in JG I? 196 and 198‘ im Amer. Journ. 
of Archaeol. XXXII, 3, S. 281 ff.; von Ed. Schwyzer, „Zu griechi- 
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schen Inschriften‘ (S. 225 ff.) und A. Kocevalov, ‚‚xdauos in der 
Bedeutung ‚Kosmenkollegium‘ in den kretischen Dialektinschriften" 
(S. 289 ff.) im Rhein. Mus. LXXVII, 3; von Th. Reinach, „Une 
inscription historique de Delphes‘‘ in der Rev. arch£olog. XXVIIL, ı, 
S. 34 ff.; von G.Oliviero, „Iscrisioni di Cirene“ (S. 183 ff.), 
G. De Sanctis, „La data della Magna Carta di Cirene‘‘ (S. 240 ff.), 
A. Vogliano, ‚„Nuove stude sulle Decretali di Cirene‘‘ (S. 255 ff.) in 
der Rivista di Filol. class. VI, 2/3; von P. Graindor, ‚‚Inscriptions 
attiques de l’&poque romaine“ (S. 245 ff.), R. Flaceli@re, „Nouvelles 
inscriptions de Delphes‘‘ (S. 345 ff.), A. Sala, „Inscribtions & 
Kyme d’Eolide, de Phocee, de Tralles et de quelques autres villes d’Asie 
Mineure‘‘ (S. 374 ff) und ‚Chronique des fouilles et döcouvertes 
arch£ologiques dans l’orient hell&nique‘‘ (S. 469 ff.) im Bulletin & 
corresp. hellenique LI, Heft 7—ı2; von R. Cagnat, ‚Une inscription 
relative @ la reine Bör6nice‘‘ in Le Musde Belge XXXII, 3/4, S. 157 ft.; 
von M. Rostovtzeff, „Les inscriptions de Doura-Europos‘‘ in den 
Comptes-rendus de l’ Acad. des Inscr. et Belles-Lettres 1928, S. 226 ff. 


Eine Reihe wichtiger Beiträge enthielten Heft 1—6 des Bulletin 
de correspondance hellenique LII: P. Roussel, Une nouvelle inscription 
d’Askl&pieion d’Athenes (S. 3ff.); Y. Bequignon, Eiudes thessalien- 
nes, I. Le champ de bataille de Pharsale (S. gff.); G. Daux, Inscriptions 
de Thasos (S. 45ff.); F.Dvornik, deux inscriptions gr&co-bulgares 
de Philippes (S. ı25ff.); L. Robert, Notes d’&pigraphie hellönistique 
(S.158ff., u.a. Dekrete von Lampsakos, Parion, Lebedos, Smyrna, Istros, 
Delphi); R. Flaceliere, Notes de chronologie delphique (S. 179ff.). 
— r die Ausgrabungen in Ephesos berichtete J. Keil in Forsch. 
u. Fortschr. V 4, S. 37f. — A. Oguze besprach Inschr. v. Magnesia 
58 4 73a in der Rev. de philologie II 4, S. 313 ff. — Zu drei Osloer 
Papyri äußerte sich U. Wilcken in den Symbolae Osloenses 7. — 
„Les inscriptions aramdennes de Memphis et l’&pigraphie funbrair 
de V’Egypte gr&co-romaine‘‘ behandelte J. Levy im Journal asiatiqwe 
211, 2, S. 281ff. — In den ‚, Jüdischen Studien für Jos. Wohlgemuth“ 
schilderte S. Klein ‚„‚Galilaea von der Makkabäerzeit bis 67“ (S. 47ff.), 


Zwei alte italische Inschriften besprach Fr. Ribezzo in der 
Rivista Indo-Greco-Italica XII 3/4, S. 86ff. 

In der Zeitschrift ‚Historia‘ II4 erschienen von A. Neppi 
Modona „Firenze nelle sue origine e nel suo primo sviluppo“ (S. 561f.) 
und von E.Crivelli ‚„L’ambre e Welettro degli antichi“‘ (S. 634ff.). 

Mit der Bedeutung der neu entdeckten kyrenäischen Inschriften 
aus der Zeit des Augustus beschäftigte sich Donald McFayden, 
vor allem mit dem Geltungsbereich des imperium maius proconsulare 
des Augustus, in Classical Philology XXIII 4, S. 388ff. 

„Zu den Decumates Agri‘ stellte R.Rau gegenüber den anderen 
Deutungen fest, daß nichts gegen die Übersetzung „Zehntland“ 
spreche: Germania (Bamberg) XII4, S. 143ff. 

Mit dem römischen Britannien befaßten sich Kath. Allen, 
„Some Glimpses of Roman Britain‘, in The Class. Journal XXIV 4, 
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$.254ff., und M.Cary, ‚La Grande-Bretagne romaine. Nouwvelles 
fowilles et vecherches‘‘, in der Rev. hist. 159, ı, S. ıff. 


Als „die Zeit des Curtius‘‘ erwies J. Stroux im Philologus 
LXXXIV 2, S. 233ff. aus der Schilderung der Zustände nach Alex- 
anders Tode die Zeit Vespasians. — Die ‚‚equites of senatorial Rank‘ 
untersuchte H. Hill in The Classical Quarterly XXIII ı, S. 33ff. — 
In einem Aufsatz: ‚Zu Tacitus’ Archäologien‘‘ sprach sich W.Ca- 
pelle im Philologus LXXXIV 2, S. zorff. gegen Gleichsetzung des 
barditus mit den Liedern auf Hercules und gegen die Zurückführung 
von Tacitus’ Angaben über den barditus auf Poseidonios aus. 


In die Zeit der Begründung des Dominats führt uns J. Barini 
„La politica religiosa di Massimino Daca‘‘ in der „Historia‘‘ II 4, 
5. zı16ff. — Die Beziehungen Roms zu den Sudetenländern bis 375 
n.Chr. untersuchte E.Nischer-Falkenhof in der ‚‚Sudeta‘“ 
IV ı/2, S.goff. — Die Zs. des Deutschen Palästina-Vereins LI 4 
brachte zwei Arbeiten über die römischen Straßen im Orient: A. Alt, 
Die Meilenzählung an der römischen Straße Antiochia — Ptolemais 
($.253ff.), und E. Sachsse, Die römische Straße durch die Sinai- 
halbinsel nach der Peutingerschen Tafel (S. 265 ff.). 


Zum Schluß sei auf einige kirchengeschichtliche Arbeiten hin- 
gewiesen: auf R. Tonneau, Ephöse au temps de saint Paul, in der 
Rev. bibligque XXXVIIl ı, S.5ff., und Th. Hermann, Patriarch 
Paul von Antiochia und das alexandrinische Schisma vom Jahre 575 
($. 263 ff.) sowie M. Lidsbarski, Alter und Heimat der mandäischen 
Religion (S. 321ff.), beide in der Zs. f. d. neutestamentl. Wissensch. 
XXVII 3/4. 


* * 
°® 


David Randall-MacIver, The Etruscans. Oxford, Clarendon 
Press 1927. 152 S., 16 Tafeln. — Die beste populäre Schrift über 
Etrurien sind heute noch Dennis’ zwei Bände Cities and Cimiiterries, 
die 1878 in zweiter Auflage erschienen. Ein Landsmann von Dennis 
sucht in dem vorliegenden Büchlein die zahlreichen seitdem ge- 
machten Funde weiteren Kreisen bekanntzumachen und jenes 
ältere Buch zu ersetzen. Häufig nimmt er darauf Bezug, unter- 
scheidet sich aber von ihm nicht nur im Umfang, sondern auch in 
der Methode. Die liebenswürdige Breite, in der dort alle Quellen 
dargelegt werden, fehlt hier. Statt dessen werden Tatsachen ohne 
Begründung mitgeteilt. Das sollte in volkstümlichen Schriften nur 
dort erlaubt sein, wo gesicherte Ergebnisse wissenschaftlicher Unter- 
suchungen mitgeteilt werden. Das ist hier nicht der Fall. Neben der 
Beschreibung von Landschaft, Ruinen und Museen nehmen die 
Theorien des Verfassers einen breiten Raum ein. Ihr Kernstück ist, 
die Herkunft der Etrusker aus Kleinasien im weitesten Sinne (S. 120f.) 
zu erweisen; ja sie wird als erwiesen hingestellt, und zwar durch den 
archäologischen Befund, der die einzige Quelle sei (S. 7). Überflüssig 
zu sagen, daß dieser Beweis nicht geführt ist. Der Verfasser ist auch 
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gar nicht imstande, ihn zu führen, da ihm das dazu unbedingt erfor. 
derliche Rüstzeug auf dem Gebiet der klassischen Archäologie fehlt, 
Nach Schnitzern, wie der Deutung des bekannten Aulus Metellus 
als Redner und seiner Datierung um 300 v. Chr. (S. 100 u. 116, vgl. 
dazu Studniczka in Sitzber. sächs. Ges. Wiss. ıgıı, S. 9), der Rück- 
führung der Florentiner Athena auf einen Typus des 5. Jahrhunderts 
(S. 100), der Datierung der Chimaera von Arezzo in hellenistische 
Zeit (4./3. Jahrh.: 99), wird es nicht wundernehmen, daß griechischer 
Einfluß vor Mitte des 7. Jahrhunderts geleugnet wird (S. 104), die 
Vetuloniaskulpturen als rein einheimische Erzeugnisse ohne fremden 
Einfluß hingestellt werden (S. 112, vgl. dazu Katalog der ant. Skulpt. 
im Berliner Museum Bd. ı, S. ıı). Dabei gehört die Liebe des Ver- 
fassers gerade der Frühzeit. Die eigentliche etruskische Kunst des 
6.—2. Jahrhunderts versucht er nicht als solche zu erfassen. Der 
Tempelbau (dazu vgl. jetzt Studniczka in „Die Antike‘ Bd. 4) ist 
ihm wie die ganze Architektur unbequem, da sie nicht mit Klein- 
asien zu verbinden ist (S. ıı2 f.). Die bildende Kunst soll seit dem 
6. Jahrhundert nicht mehr vom Griechischen zu unterscheiden sein 
(S.65 u. ııı). Meisterwerke typisch etruskischer Kunst wie der 
Montoleonewagen (S. 83 zu ihm vgl. G. Richter, New York Bronzes 
Nr. 40) und die Clusiner Elfenbeinpyxiden (S. ıro vgl. dazu Rumpf, 
Wandmalereien in Veii, S. 32) sind für den Verfasser ionisch und 
unetruskisch. Wissenschattlich stellt das Büchlein keine Ansprüche, 
den Laien wird es eher verwirren als belehren. 

Köln. A. Rumpf. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHES 
MITTELALTER BIS 1250 


Von Adolf Hofmeister 





In „Bemerkungen über den Namen Germanen‘ in der Zs. für 
Ortsnamenforschung II, 3. Heft (1927), S. 226—230, erkennt Jos. 
Schnetz die Möglichkeit keltischer Herkunft des Germanennamens 
an. Für möglich hält er auch irgendwelche Beziehung zu dem latei- 
nischen Adjektiv germanus oder die von ihm früher aufgestellte 
Herleitung von einem idg. *gherem, daneben aber auch von zwei 
weiteren Wurzeln gher, die mit griech. yaiew bzw. xaponds („strahl- 
äugig‘‘) zusammenzustellen wären. Dagegen lehnt er die Erklärung 
aus einem germanischen Präfix ga- und adj. ermäna- wiederum als 
gegen die historische Grammatik verstoßend ab. 

Methodisch lehrreich sind die Bemerkungen von A. Brückner 
„Zur slavischen und slavo-deutschen Namenforschung‘‘ ebd. S.67 
bis 71, die u.a. vor allen Etymologien Jegorovs in seinem Buche 
über die Kolonisation Mecklenburgs im 13. Jahrhundert (Moskau 
1915, russisch) nachdrücklichst warnen. — Ebenda II, 2. Heft (1927), 
S. 147—1354 wird von demselben A. Brückner ‚der Name ‚Slaven‘“ 
in ganz neue Beleuchtung gerückt und unter entschiedener Ab- 
weisung der üblichen Herleitung von stovo (‚‚Wort‘‘) als sprachlich 
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unmöglich als ein ursprünglicher Spottnamen von einem urslavischen 
#slov = „langsam, träge, faul‘ erklärt. 

In der Rev. d’hist. eccl. XXIV, 4. Heft (1928), S. 801—827 
sammelt G. Bardy, ‚L’heritage litierarie d’A&tius‘‘, die Bruckstücke 
der Schriften dieses Arianers aus dem 4. Jahrhundert und bietet 
dabei besonders einen vorläufigen Neudruck des bei Epiphanios 
und in einem pseudoathanasischen Dialog überlieferten Schreibens 
des Adtius. 

In den Byzantinisch-neugriechischen Jahrbüchern VI, ı. u. 
2.Heft (1928) S. 146—159 wendet sich Wilhelm Enßlin, ‚Die 
Ostgoten in Pannonien‘, gegen verschiedene Annahmen von Alföldi 
über die Wohnsitze der Ostgoten nach dem Zerfall des Hunnen- 
reiches. Aber auch die Teilnahme der Goten an der Schlacht am Nedao- 
Flusse gegen Attilas Söhne wird man wegen Jord. Get. 260—62, 
wo zweifellos dieser Kampf geschildert sein soll, nicht, was Enßlin 
Alföldi noch zugestehen möchte, ablehnen können. 


In der Revue des Etudes Hongroises VI, Nr. ı (1928) S. 62—79 
wendet sich Jänos Melich, ‚Göpides et Roumains: Gelou du Notaire 
Anonyme‘‘, scharf gegen ]J. Karäcsonyi, der die Szekler, und besonders 
ausführlich gegen C. Diculescu, der die Rumänen zum Teil auf die 
Gepiden zurückführen wollte, wofür die bisher beigebrachten Gründe 
in der Tat ungeeignet sind. 

D. Detschew, ‚‚Der ostgermanische Ursprung des bulgarischen 
Volksnamens‘‘, Zeitschrift für Ortsnamenforschung II, 3. Heft 
(1927), S. 198— 216, sucht den Ausgangspunkt in einem germanischen 
nomen agentis mit der Bedeutung ‚‚homo pugnax‘‘, so daß man die 
besonders in Italien vorkommenden Namen, die an den bulgarischen 
Volksnamen erinnern, nicht immer notwendig mit dem Bulgaren- 
volke in Beziehung zu setzen brauche. Doch ist damit offenbar 
noch nicht das letzte Wort gesprochen. 

Einige Zusammenstellungen zur Formenlehre und Syntax der 
Merowingerurkunden hat Henry Miller Martin, ‚A brief study of 
the Latinity of the Diplomata issued by the Merovingian kings“‘, in 
Speculum II, 3. Heft (1927), S. 258—267 gegeben. 


Der Schluß der Arbeit von Irene Snieders, ‚L’influence de 
Phagiographie irlandaise sur les Vitae des saints irlandais de Belgique‘‘, 
Rev. d’hist. eccl. XXIV, 4. Heft (1928), S. 828—867, gibt zunächst 
eine Übersicht über die Brennpunkte des irischen Einflusses und be- 
spricht dann die einzelnen historisch wenig ergiebigen und meist 
späten Viten der Heiligen des 7.—ıo. Jahrhunderts, die hier in Be- 
tracht kommen, findet in ihnen aber nicht gerade sehr bedeutende 
irische Einwirkungen, abgesehen von der Fabelvita des angeblichen 
hl. Livinus, für die sich indessen die irischen Vorbilder im einzelnen 
auch nicht haben ermitteln lassen. Der hl. Lebuin in Deventer war 
ein. Angelsachse, kein Ire. 

Für die Entstehung der wichtigen Petersburger Handschrift 
von Bedas Historia ecclesiastica gentis Anglorum errechnet Olga 
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Dobiache-Rojdestvensky, ‚Un manuscrit de Böde 4 Löningrad“. 
in Speculum III, 3. Heft (1928) S. 374—321, aus bisher nicht beach- 
teten Randglossen zu dem chronologischen Abriß am Schluß recht 
einleuchtend das Jahr 746, wodurch der Ansatz von Gillert und Arndt 
(8. Jahrhundert) bestätigt wird. 


Nicht ersichtlich ist der Zweck von C. Claude M. Newlins 
Hinweis auf das altbekannte Lukian-Zitat in Liutprands Antap. 
I ı2, in Speculum II, 4. Heft (1927), S. 447f. 


In der Revista de Filologia Espanola T.XV, 2. Heft (1928), 
S. 113—130 beschreibt Zacarias Garcia Villada, ‚El cödice de Roda 
vecuperado‘‘, unter Beigabe mehrerer Schrifttafeln ausführlich die 
wichtige spanische Chronikenhandschrift vom Ende des 10. Jahr- 
hunderts in westgotischer Schrift, die seit langem vermißt wurde 
und nun bei einem ungenannten Besitzer wieder zutage getreten ist, 
Die Handschrift enthält hinter dem Geschichtswerk des Orosius 
u.a. von Isidor die Historia Wandalorum et Sueborum, die Cronica 
maiora, die Historia Gothorum, die Crönica de Alfonso III., das 
Chronicon Albeldense und eine Menge kleinerer Stücke. — Ebenda 
S. 181 macht derselbe auf eine andere Madrider Handschrift in west- 
gotischer Schrift aus dem späteren ıo. Jahrhundert mit Briefen des 
Hieronymus, Gregors des Großen, Leos I. und Augustins aufmerksam. 


Von den Vermutungen ‚zur Entstehung der deutschen Kaiser- 
krone‘‘, die Georg Haupt in der Zeitschr. f. Oberrhein. Kunst II (1927), 
S. 79—87, mit einem Nachtrag, ebd. III (1928), S. 105—106, bringt, 
ist die Beziehung der Hiskias-Darstellung auf dem Kronreif auf eine 
Heilung Heinrichs II. erwägenswert. Aber was im allgemeinen über 
die theokratische Gedankenwelt der Darstellungen des Kronreifes 
und ihre vermeintlich demütigende Unterordnung des Kaisertums 
unter die Kirche und einen vermeintlichen inneren Gegensatz zwischen 
diesen und der Inschrift des Bügels ausgeführt wird, ist wenig glück- 
lich; ganz in der Luft schwebt die durch nichts nahegelegte Annahme, 
daß der Kronreif als Geschenk des Papstes für Heinrich II. etwa 1020 
in Auftrag gegeben sei. Zuzustimmen ist der Zuweisung des Bügels 
an Konrad 1I., und der Kronreif wird in jedem Falle nicht wesentlich 
älter sein. Über das einzelne der Entstehung und die Fragen der 
Technik muß natürlich das Urteil der Historiker des Kunstgewerbes 
voranstehen. Entscheidende Anhaltspunkte für die Zuweisung an 
eine bestimmte deutsche oder außerdeutsche Werkstätte scheinen 
sich noch nicht ergeben zu haben. Wohl mit Recht wendet sich Haupt 
gegen die Meinung, daß der Kronreif gleich der 1032 an Konrad Il. 
gekommenen burgundischen Krone sei. 


„Das öffentlich-rechtliche Schiedsgericht in Oberitalien im XII. 
und XIII. Jahrhundert‘ behandelt eine Züricher philosophische 
Dissertation von Siegfried Frey, die gleichzeitig auch im Buch- 
handel (Luzern 1928, 1785.) erschienen ist. Um ‚‚das juristische 
Bild der Institutionen‘ zu zeichnen, stützt sie sich nur auf Urkunden 
und zieht hier auch Ungedrucktes heran, besonders aus Bologna und 
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Modena, während das Mailänder Material nach dem Urteil des Ver- 
fassers bei weiterer Durcharbeitung in privatrechtlicher Beziehung 
„noch recht lohnende Ergebnisse zeitigen dürfte.‘‘ Trotz der grund- 
sätzlichen Ausschaltung der erzählenden Quellen und des Verzichts 
auf eigene kritische Behandlung der einzelnen Urkunden, ‚soweit 
nicht offenbare Unstimmigkeiten vorlagen‘, ist die stoffreiche und 
eingehend durchgeführte Untersuchung auch für den Historiker 
sehr zu beachten. Sie wird bei der Behandlung reichsitalienischer 
Verhältnisse der staufischen und der ersten nachstaufischen Zeit recht 
nützlich sein. Sie behandelt nach einigen begrifflichen Vorbemerkun- 
gen, einer Übersicht über ‚„zeitgeschichtliche Bedingungen für die 
Entwicklung schiedsgerichtlicher Institutionen‘‘ (wobei mir aber 
für die Fälle kaiserlicher Kassation von Schiedssprüchen doch Fickers 
Würdigung mehr das Wesentliche zu treffen scheint) und einer aus- 
führlichen Erörterung der Stellung der Kirche zum Schiedsgericht, 
auch der Betätigung von Päpsten und anderen Geistlichen als Schieds- 
richtern, systematisch den gesamten Verlauf des Schiedsverfahrens 
von der Einigung der Parteien (dem ‚„Kompromiß‘‘) bis zum Urteil. 


In den MÖJG. Bd. XL II, 4. Heft (1928), S. 343—358 behandelt 
Haupt Graf zu Pappenheim ‚‚Die Identitätsfrage Kalden-Pappen- 
heim‘ in verneinendem Sinne. Er lehnt nicht nur die von G. Beck- 
mann (vgl. H.Z. 137, S. 585f.) neuerdings wieder, aber ohne recht 
durchgreifende Begründung vertretene Gleichsetzung des Marschalls 
Heinrich von Kalden mit einem Marschall Heinrich Testa (von Pappen- 
heim) ab, sondern will, überhaupt die Kalden ganz von den Pappen- 
heim unterscheiden, wobei es aber letzten Endes doch bei nicht ge- 
rade einleuchtenden Vermutungen bleibt, und nur für den Reichs- 
marschall irgendwie eine Verschwägerung gelten lassen. Die Aus- 
führungen sind, mit kleineren Abweichungen, auch als Kap. 13 inseinem 
inandrer Beziehung, zumal durch die Erschließung neuen Mäterials, 
verdienstvollen Buch über ‚die frühen Pappenheimer Marschälle 
vom XII. bis zum XVI. Jahrhundert‘, Leipzig 1927 (Beiträge zur 
deutschen Familiengeschichte, hgb. von der Zentralstelle für deutsche 
Personen- und Familiengeschichte 6: Bd. I. Regesten; Bd. II. Ver- 
such einer Geschichte) gedruckt, in dem er sich in einem Nachtrag 
scharf gegen Beckmanns nicht begründete Vermutung gewendet 
hat, daß die späteren Pappenheim eigentlich Biberbacher seien 


Einen Überblick über ‚die ehemalige Domstiftsbibliothek in 
Havelberg‘‘ gibt Wilhelm Polthier in der Festschrift für Ernst 
Kuhnert ‚Von Büchern und Bibliotheken‘ (Berlin 1928). Unter 
den 50 erhaltenen Handschriften, die jetzt alle in der Berliner Staats- 
bibliothek vereinigt werden sollen, befinden sich bekanntlich die 
Chroniken des Ekkehard von Aura (r2. Jahrhundert) und des Arnold 
von Lübeck (14. Jahrhundert). 


Eine Übersicht über die Vorstellungen von dem vollkommenen 
Fürsten von Johann von Salisbury und Giraldus Cambrensis im 12. 
und ı3. Jahrhundert über Gilbert von Tournai und Thomas von 
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Aquino u.a. bis zu Marsilius von Padua und Thomas Occleve im 
14. und 15. Jahrhundert gibt Lester Kruger Born, ‚‚The perfed 
prince: a study in thirteenth- and fourteenth-century ideals‘‘, in Specu- 
lum III, 4. Heft (1928), S. 470—504. 


Über ‚‚Albrecht, Graf von Orlamünde und Holstein‘, einen 
Hauptgehilfen seines dänischen Oheims Waldemars II. bei seiner 
norddeutschen Eroberungspolitik, hat Wilhelm Biereye in Nord- 
elbingen 6. Bd. (1927), $. 371—399 wesentlich auf Grund seiner Ur- 
kunden gehandelt. Die Beurteilung ließe sich wohl öfter vertiefen. 


Im Zentralblatt für Bibliothekswesen 45 (1928), S. 713—23 
handelt Herbert Grundmann kurz „über den Apokalypsen-Kom- 
mentar des Minoriten Alexander‘‘, für den er zwei weitere Hs. nach- 
weist und dessen Verbreitung in Südfrankreich, Italien und England 
er verfolgt. Die Entstehung der in mehreren Fassungen vorhandenen 
Schrift, deren Zusammenhang mit der pseudojoachitischen Literatur 
er betont, setzt er allmählich zwischen 1235 und 1248, und zwar 
in einem norddeutschen Franziskanerkloster, vielleicht wie schon 
früher vermutet wurde, in Stade, an. 


Hinzuweisen ist auf den von weiten Gesichtspunkten getragenen 
Überblick über ‚Das baltisch-nordische Kunstgebiet‘‘ von Johnny 
Roosval in ‚‚Nordelbingen‘, 6. Bd. (1927), S. 270—290, der, rück- 
wärts schreitend, die Zeit von rund 1100—1500 umspannt. 


F. M. Stenton, The Danes in England. (From the Proceedings 
of the British Academy Vol. XIII.) Oxford Univ. Press 1927. 468. 
2sh. 6d. — Die Frage nach der Bedeutung des skandinavischen 
Bevölkerungsanteils für die englische Nation, die vor fast 20 Jahren 
durch das Buch des Göteborger Professors Björkmann über ‚‚Nordische 
Personennamen in England‘ auf eine neue Grundlage gestellt wurde, 
ist von Stenton, dem verdienten Leiter der Place Name Society, in 
einer Reihe wichtiger Editionen und Untersuchungen (vgl. zuletzt 
H.Z. 138, 178) erheblich gefördert worden. In seiner vorliegenden 
Raleigh Lecture on History hat St. eine auf vollkommenster Kenntnis 
des Stoffes beruhende, knappe Übersicht des wichtigen Gegenstandes 
geboten. Die ältere Ansicht von der schnellen Assimilierung und der 
geringen Zahl des normannischen Elements gab ein ganz unzutreffen- 
des Bild der wirklichen Vorgänge. Das ‚‚englische Volk‘ vor Wilhelm 
dem Eroberer klaffte in zwei nach Sprache und Recht stark ver- 
schiedenen Rassen auseinander. Auch nach Zerstörung der dänischen 
Teilreiche auf englischem Boden haben die westsächsischen Könige 
über das Danelaw kaum mehr als eine Art Oberherrschaft ausgeübt. 
In dem hauptsächlich betroffenen Gebiet zwischen Tees und Welland 
hat die dänische Einwanderung des 9. Jahrhunderts in Rechtsleben 
und Sozialordnung, in Agrar- und Münzwesen tiefgreifende Neue- 
rungen hervorgebracht, die sich z. T. bis ins spätere Mittelalter er- 
halten haben. K—t. 
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Michael Seidlmayer, Deutscher Nord und Süd im Hochmittel- 
alter. Die Momente ihrer gegenseitigen Durchdringung und Abstoßung 
in der Zeit des ostfränkischen Reiches, der Sächsischen und Salischen 
Kaiser. Phil. Diss. München, 1928. ıı2 S. — Der Verfasser dieser 
wohl von H. Günter, München, angeregten Arbeit, die schon 1926 
vorlag, erst 1928 gedruckt werden konnte, geht vorwiegend von 
meinem Aufsatz über die Stellung Frankens im Gefüge des alten 
deutschen Reiches aus, konnte aber meine weiteren Ausführungen in 
den Preuß. Jbb. 1927 (vom Breslauer Historikertag) und im Hist. 
jJb. für Niedersachsen Bd. 4 (1927) noch nicht benutzen. Er stellt 
verdienstlich vielen Stoff, politisch-geschichtlicher und kultureller 
Art, unter dem von mir neu betonten territorialen Gesichtspunkt 
zusammen, gibt in der Einleitung und im I. Kapitel die Begrenzung 
und Erläuterung des Themas, behandelt im II. die Ansätze des Pro- 
blems im Ostfränkischen Reiche, im III. das Jahrhundert der nord- 
deutschen Vorherrschaft, im IV. das erste Jahrhundert der süddeut- 
schen Vorherrschaft. Nach einem Ausblick ins ı2. Jahrhundert 
ist je ein Verzeichnis der süddeutschen Bischöfe im Norden und der 
norddeutschen Bischöfe im Süden beigegeben. Manche Quellen- 
nachrichten, die ich z. B. in meinem Aufsatz im Niedersächsischen 
Jahrbuch verwertet habe, ließen sich wohl zur Vervollständigung 
noch heranziehen, auf die Heranziehung genealogischer Untersuchun- 
gen, die zu unsicher und wenig ertragreich seien, verzichtet der Ver- 
fasser. Im ganzen ist die Arbeit fleißig und bringt Förderung, ihre 
Darlegungen können Anspruch auf Beachtung in der allgemeinen 
deutschen Geschichte erheben. 

Erlangen. B. Schmeidler. 


Als Yale Historical Publications Manuscripts and Edited Texts IX 
veröffentlicht W. O. Ault Court Rolls of the Abbey of Ramsey and of 
he Honor of Clare, New Haven, Yale University Press 1928, 319 S. 
Die Rollen bilden eine Ergänzung zu dem Buch des Herausgebers 
über private Gerichtsbarkeit in England und geben im Detail, was 
Maitland mit den Auszügen des Bandes Select pleas in manorial 
and other seignorial courts der Selden Society in großzügiger Über- 
sicht für ganz England bot. Die äußerst sorgfältige Einleitung bringt 
nichts wesentlich Neues gegenüber den beiden genannten Werken. 
Von der Edition sind die Rollen des honor von Clare für den allge- 
meinen und Verfassungshistoriker am interessantesten. Die Benutzung 
wird durch eingehende Indices erleichtert. 

Berlin. M. Weinbaum. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250-1500) 


Von Hans Kaiser 


Zwei Arbeiten von Helge Kjellin bringen die Bedeutung Got- 
lands für die baltische Kunst- und Baugeschichte im späteren Mittel- 
alter zur Anschauung. In der ersten: Die Hallenkirchen Estlands 
und Gotlands (Bulletin de la Soc. Roy. des Lettres de Lund 1928—1929, 
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I. Bd.; Lund, Gleerup 1928. 38 S. u. 16 Taf.) wird dargetan, daß der 
Hallenkirchengedanke von Westfalen aus um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts in Schweden und besonders in Gotland Eingang gefunden 
hat, daß aber die meisten Beispiele der neuen Form sich gegen Ende 
des Jahrhunderts finden. In Estland geht ein wichtiger Typus, 
gekennzeichnet durch runde Stützen (Säulen oder Rundpfeiler) 
unmittelbar auf gotländisches Vorbild zurück. — Die andere Unter- 
suchung: Die Kirche zu Karris auf Oesel und ihre Beziehungen zu 
Gotland (Acta Reg. Soc. Humaniorum Litterarum Lundensis XI. Lund, 
Gleerup 1928. VIII, 269 S. u. 68 Taf.) unternimmt nach eingehender 
Beschreibung und Stilvergleichung den Nachweis, daß als Haupt- 
baumeister ein viel in der Welt umhergekommener Gotländer an- 
zunehmen sei; als Datierung wird die Zeit zwischen 1345 und 1350 
(nach der Niederwerfung des estnischen Aufstandes, vor dem Auftreten 
des Schwarzen Todes) gewonnen. 


Sehr aufschlußreich ist die im Elsaß-Lothr. Jb. 7 (1928), $. 36ff. 
erschienene, vorwiegend auf archivalischen Quellen aufgebaute 
Abhandlung von Hektor Ammann über die aus den natürlichen 
Voraussetzungen sich ergebenden, für beide Teile sehr wichtigen 
Wirtschaftsbeziehungen zwischen dem Elsaß und der Schweiz im 
— vornehmlich späteren — Mittelalter. Ist das Elsaß mehr Erzeu- 
gungsland (Getreide, Wein [südlich bis Interlaken ausgeführt], Tuch), 
die Eidgenossenschaft mehr Aufnahmegebiet, so zeigt der Handel 
doch keineswegs die entsprechende Überlegenheit des Elsaß, weil 
auch die Einfuhr von dort zum guten Teil in Schweizer Hand lag. 
Zu diesen lebhaften und mannigfachen Beziehungen tritt noch der 
Durchgangshandel, den die Schweiz nach dem Niederrhein, das Elsaß 
nach Italien und Südwesteuropa trieb. 


In der Zs. f. Gesch. ORh. N. F. 42, 4 lehnt Leo Wohleb mit über- 
zeugenden Gründen die von P.P. Albert wiederholt (eben jetzt noch 
in der Zs. d. Freiburger Geschichtsvereins 4ı [1928], S. 133ff.) ver- 
tretene Ansicht ab, daß Bischof Konrad III. von Straßburg bei 
seinem Heereszuge gegen Freiburg am 29. Juli 1299 bei Betzenhausen 
von einem gedungenen Meuchelmörder erstochen worden sei; er hat 
im regelrechten Kampf mit dem ihm entgegengetretenen Bürger- 
aufgebot die tödliche Wunde erhalten, und das Steinkreuz auf dem 
Gefechtsfeld ist als Gedenkzeichen (nicht als Sühnekreuz) zu be 
trachten. 


Unter dem doch wohl nicht ganz sich rechtfertigenden Titel: 
Kaiser Heinrich VII. und Dante veröffentlicht Robert Davidsohn 
in den Mitteil. d. Dtsch. Akademie Nr. 23 (1928, Oktober-November) 
einen Vortrag über den Verlauf des Romzuges von 1310—1313, — 
eine hübsche Skizze der von ihm bei seinen früheren Studien gewonne- 
nen Auffassung, so hält er denn auch an seiner negativen Beurteilung 
der Kaiserpolitik Heinrichs durchaus fest. Zum Schluß werden 
zahlreiche charakteristische Bilder aus dem Koblenzer Codex Bal 
duineus besprochen. 
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Aus den Studi medievali 7 (1928), Iı sind wenigstens kurz zu 
erwähnen die Beiträge von Antonio Viscardi: Appunti per la storia 
della religiosita e letiteratura rveligiosa in Italia nei secoli XIII e XIV, 
von Luigi Chiappelli: Una notevole libreria Napoletana del Trecento 
(Abdruck des Bücherverzeichnisses von Niccolö Acciaiuoli, 1348), 
von Ezio Levi: Gli inventari dello ‚‚Steri‘‘ di Palermo (Inventare 
über die Einrichtung des in königlichen Besitz übergegangenen 
Palastes aus den zwanziger und dreißiger Jahren des 15. Jahrhunderts), 
endlich die kleine Mitteilung von Gerolamo Biscaro: Cino da Pistoia 
e Dante. 


Vornehmlich auf Quellenmaterial aus dem Vatikanischen Archiv 
fußend behandelt Heinrich Otto in der Röm. Qu.-Schr. 36 (1928), 
ı—2 die durchgreifenden Reformpläne, die Benedikt XII. im Kirchen- 
staat zu verwirklichen gedachte. — E. Göller macht im gleichen 
Doppelheft Mitteilungen über einen Hamburger Pfründenprozeß unter 
Clemens V. im Jahre 1312, über dessen Ende keine Nachrichten 
vorliegen. 


Die bisher völlig im Dunkel liegende Jugendzeit Johanns von 
Neumarkt, des bekannten Humanisten und Kanzlers Kaiser Karls IV., 
unterzieht in den Mitt. Schles. Gesellsch. f. Volkskunde 28, 148ff. 
Joseph Klapper einer eindringenden Untersuchung mit dem Er- 
gebnis, daß der Genannte den Sudetendeutschen zuzurechnen ist. 
Von jeher war aufgefallen, daß die gar nicht selten erscheinenden 
nächsten Angehörigen Johanns niemals den Beinamen ‚‚von Neu- 
markt‘‘ führen, während er selbst als Johannes Noviforensis (ganz 
vereinzelt als Johannes de Novoforo) auftritt. Die Erklärung hier- 
für gibt der an der Hand urkundlichen Materials geführte Nachweis, 
daß Johann ‚‚von Neumarkt‘‘ mit dem in den Jahren 1340—45 im 
Dienst der Herzöge Bolko und Nikolaus von Schlesien und Münster- 
berg befindlichen Johann von Hohenmauth, im Jahre 1344 als 
Pfarrer zu Neumarkt bezeugt, identisch ist; er entstammt einer 
Hohenmauther Bürgerfamilie, die zum Teil auch später dort nachweis- 
bar ist, während die Eltern und der jüngere Bruder mit Johann 
nach Schlesien übergesiedelt sind. (Auf die seine These unter Um- 
ständen noch stützenden Bemerkungen von Emil Schieche [vgl. 
H.Z. 137, 375f.] hinsichtlich der Mitarbeit an dem tschechischen 
Glossar des Claretus de Solentia ist Kl. nicht eingegangen). Über die 
wissenschaftlichen Neigungen Johanns und seine Transferierung 
von Leitomischl auf den Olmützer Bischofsstuhl werden ebenfalls 
bemerkenswerte neue Beobachtungen mitgeteilt. 


Eine mit Fleiß und Sorgfalt aus den verschiedensten europäischen 
Fundstätten zusammengebrachte, Philibert Schmitz zu verdankende 
Übersicht über das handschriftliche Material läßt die umfangreiche 
Wirksamkeit Clemens VI., des Benediktiners, als Prediger und Redner 
erkennen (Rev. Bönedictine 1929, Januar). 

Ein zweiter Römischer Arbeitsbericht von Leonid Arbusow über 


die Aufspürung von Quellen zur Geschichte der heutigen Freistaaten 
14* 
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Lettland und Estland (Acta Universitatis Laiviensis Bd. 20, S. 475 
bis 656. Riga 1929) bringt die Ergebnisse einer Durchsicht vornehn- 
lich der avignonesischen Registerbände, der Akten der Camera apo- 
stolica, des Engelsburg-Archivs und der Supplikenregister einschließ- 
lich des nach Eichstätt verschlagenen Bandes vom Herbst 1394, 
und zwar meist in der Form von Auszug oder Abdruck. Den Löwen- 
anteil hat der Pontifikat Clemens VI. (1342—52) mit nicht weniger 
als 177 Nummern, aus der späteren Zeit mag vor allem auf die Ver- 
suche Clemens’ VII. (1378—94), unter dem auch das 1251 aufgehobene 
Bistum Semgallen spukhaft wieder auftaucht, hingewiesen werden. 
Allerlei Lesefehler und Druckversehen, die öfter vorkommen, werden 
bei der Lektüre leicht verbessert werden. Forschenderweise ist A, 
nur der Frage nach dem reichhaltigen Nachlaß des Erzbischofs 
Friedrich von Riga, der 1341 zu Avignon verstorben ist, und seinem 
Schicksal nachgegangen. 


Im Arch. Stor. Lomb. Jg. 54 (1927), fasc. 3—4 findet sich ein 
zweiter Artikel von Giannina Biscaro über die Beziehungen der 
Visconti zur Kurie unter Clemens VI. (vgl. H. Z. 138, 418); eine um- 
fangreiche, von wichtigen Beilagen und guten Indizes begleitete 
Arbeit über den Staat der Visconti in der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts, meist naturgemäß die inneren Verhältnisse behandelnd, 
veröffentlicht ebenda Gian Piero Bognetti. Gleichfalls unter 
Heranziehung neuen Quellenstoffs behandelt in fasc. 4 Giuseppe 
Galli die Visconti-Herrschaft in Verona (1387—1404) in ihren 
einzelnen Phasen. 

Im Moyen Age 1928, Sept.-Dez. zeigt Edouard Perroy, wie 
die kluge Politik König Karls V. mit den drückenden Bestimmungen 
des Friedens von Bretigny (8. Mai 1360) sich abfand; als Anhang 
ist der Briefwechsel Karls und Eduards III. von England bzw. ihrer 
Bevollmächtigten (18 Stück, 1364—67) zum Abdruck gebracht. — 
Ebenda behandelt Pierre Caillet das Wirken des Jean de Bourbon 
als Bischof von Le Puy (1443—85): der vom König geförderte Ver- 
wandte, ein natürlicher Sohn des zu. London in der Gefangenschaft 
verstorbenen Herzogs Johann I. von Bourbon, hatte in seiner Diö- 
zese mit mannigfachen Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Aus einem Supplikenrotulus der Juristischen Fakultät zu Mont- 
pellier teilt P. Aebischer in der Zeitschr. f. Schweiz. Kirchengesch. 
22, 4 die Namen der aus der Waadt stammenden Studierenden mit, 
indem er biographische Nachweise beifügt (1378). 

Die schwere Zerrüttung, die das Große Schisma in alle Kreise 
des Bistums Basel trug, schildert eingehend Karl Schönenberger 
in der Basler Zs. 26 (1927), S. 73ff. und 27 (1928), S. ıı5ff.; in die 
großen kirchlichen Machtkämpfe spielen natürlich die weltlichen 
Interessen — Leopolds III. Pläne gegen Basel! — bestimmend 
hinein. 

Nikolaus Paulus behandelt im Arch. f. elsäss. KG. 3 (1928), 
S. 22ff. Leben und Schriften des 1397 zu Straßburg geborenen Kar- 
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täusers Nikolaus Kempf, unter den letzteren namentlich die Schrift, 
über die rechte Art und Weise zu studieren. 


In der ausgesprochenen Absicht, den seiner Meinung nach im 
Urteil der Geschichte zu schlecht weggekommenen ‚König von 
Bourges‘‘ in günstigere Beleuchtung zu rücken, behandelt Gaston 
Dodu in der Rev. hist. 1928, Sept.-Okt.: Le roi de Bourges, ou Dix- 
neuf ans de la vie de Charles VII; am Ende des Zeitraums steht die 
Einnahme von Paris im April 1436. 

Ursprung und Ausgang des großen Salzburger Bauernaufstandes 
vom Jahre 1462 werden durch einen unbenutztes Material ver- 
wertenden Aufsatz von Günther Franz in den Mitteil. d. Ges. f. 
Salzb. Landeskde. 68 (1928), S. 97ff. in neue Beleuchtung gerückt. 
Als Beschwerden werden vornehmlich genannt eine in freilich un- 
zulässiger Höhe von dem neuen Erzbischof Burkhard erhobene 
Weihsteuer, die katastrophale Münzverschlechterung und das Ver- 
halten eines erzbischöflichen Landrichters, doch haben diese Klage- 
punkte wohl nur die äußere Veranlassung zu der Erhebung abgegeben; 
viel lebhafter richten sich die in den Einzelheiten freilich nicht immer 
genau erkennbaren Forderungen auf Abstellung der dauernden 
Mißstände. Der Schiedspruch Herzog Ludwigs von Baiern kam den 
Aufständischen in den beiden ersten Punkten klug entgegen, wußte 
aber den Erzbischof, in dem er sich einen Verbündeten für seine zahl- 
reichen Kämpfe sicherte, vor schwerwiegenden Zugeständnissen 
zu bewahren. Im Anhang werden die auf den Aufstand bezüglichen 
Aktenstücke aus dem Formularbuch des Notars Ulrich Klenegker 
(in der Landesbibliothek zu Dresden) zum Abdruck gebracht. 


Die Zs. f. Gesch. ORh. N. F. 42, 4 bringt sehr beachtenswerte 
Bemerkungen von Otto Cartellieri über den Vertrag von St. Omer 
vom 9. Mai 1469, durch den Herzog Sigmund von Österreich den 
habsburgischen Besitz am Oberrhein an Karl den Kühnen verpfändete. 
Das Vorhandensein geheimer Abmachungen, die Heinrich (nicht K.) 
Witte hat annehmen wollen, wird verneint, wenn auch bestimmte 
Hoffnungen Sigmunds auf Unterstützung in seinen und des Kaisers 
Schweizer Revindikationsbestrebungen zweifellos bestanden haben. 
Karl hat ihnen aber nicht nachgegeben, da er die Berner und ihre 
Anhänger wohl am Vordringen hindern, im übrigen aber mit ihnen sich 
nicht verfeinden wollte. Ist den letzteren dann später die Zertrümme- 
rung der burgundischen Herrschaft am Oberrhein geglückt, so ist 
ihnen doch nicht gelungen, ‚‚die von dem Vertrag einmal ausgegangene 
Wirkung zu vernichten. Durch ein eigentümliches Spiel des Zufalls 
erprobte er gerade an ihnen seine Kraft: die Vorlande und der Schwarz- 
wald... blieben den Schweizern für immer verloren.‘ 

E. Reinhardt: Johann Thurzo von Bethlemfalva, Bürger und 
Konsul von Krakau, in Goslar 1478—ı1496 (Beiträge z. Gesch. d. 
Stadt Goslar, H.5. Goslar, Kommiss.-Verl. v. J. Brumby 1928. 
95 $.) berichtet nach einem kurzen Überblick über Bergbau, Hütten- 
wesen und Metallhandel zu Goslar um 1475 eingehend über die Her- 
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kunft und Persönlichkeit seines Helden sowie seine ersten Unterneh- 
mungen (1463—93) in Polen und Ungarn. Als Sproß einer unter 
Sigmund aus Österreich eingewanderten kleinadligen Familie 1437 
in Leutschau geboren, 1463 nach Krakau übergesiedelt hat sich 
Johann Thurzo dort bald zu einem ansehnlichen Kaufherrn entwickelt, 
der namentlich als Metallhändler und Schmelzer weithin bekannt ge- 
worden ist. Daß er des Scheidens von Metallen, daß er des Seiger- 
verfahrens kundig war, mag die Anknüpfung mit Goslar erleichtert 
haben, wo er — mit dem Nürnberger Johann Koler und dem Bautze- 
ner Johann Pedick, später mit anderen, zu einer Handelsgesellschaft 
zusammengeschlossen — achtzehn Jahre lang tätig gewesen ist, 
Die Gesellschaft hatte dem Rat und den übrigen Gewerken, zu denen 
auch die Gesellschafter gehören, Erze zur Kupferbereitung abzu- 
kaufen; die Stadt scheint bei der Neugestaltung von Bergbau, Hütten- 
wesen und Erzhandel besser gefahren zu sein als Thurzo, ihr wirt- 
schaftlicher Aufstieg ist unverkennbar. Thurzo hat schließlich 
fremdenfeindlichen Einflüssen weichen müssen und in der Verbindung 
mit den Fuggern einen allerdings mehr als ausreichenden Ersatz 


gefunden. * u * 


Deutsches Dante-Jahrbuch, 10. Band = Neue Folge ı. Band. 
Hrsg. von Friedrich Schneider. Weimar, Böhlau 1928. VIII u. 
226S. ız2M. — Nach dreijähriger Pause erscheint das Dante- Jahr- 
buch unter neuer Schriftleitung mit dem Programm, das wissenschaft- 
liche Organ der deutschen Dante-Forschung und der italienischen 
Kulturwissenschaft, namentlich für Mittelalter und Frührenaissance, 
zu werden. Den Historiker wird aus dem vorliegenden Bande am 
meisten der Beitrag von Davidsohn interessieren: Beatrice, Simone 
und Musciattino de’ Bardi. In Ergänzung seiner Geschichte von 
Florenz III—IV beleuchtet Davidsohn die Verhältnisse im Hause 
Portinari und Bardi und schildert insbesondere das Abenteurerleben 
des Musciattino, Stiefsohnes der Bice Portinari-Bardi. Daß diese 
als Modell der dantischen Seligen geschichtlich allein in Frage kommt 
und daß diese Tatsache außerordentlich unwichtig ist, wird nochmals 
und für jeden Belehrbaren abschließend festgestellt. Weniger er- 
giebig ist ein Aufsatz von F. Koenen: Matelda, worin aus dem Bilde 
der Großgräfin Mathilde viele Züge angeführt werden, die ihre Paten- 
schaft zu Dantes paradiesischer Erscheinung bezeugen sollen, sowie 
der Beitrag von E. Mehl: Giovanni Villani und die Divina Commedia, 
der in Kritik F. Neris den Einfluß des Gedichts auf den Chronisten 
zwar bejaht, aber einschränkt. F. Schmidt-Knatz erweist einen 
Dante-Kodex der Frankfurter Stadtbibliothek als ältesten Commedia- 
text und Führer der Textrezension ß; dieser Archi-$ sei zwischen 1328 
und 1335 geschrieben, seine Lesarten werden verzeichnet. Über 
den Dichter Dante schreiben A. Franz, K. Federn und A. Basser- 
mann (nb.: die von diesem geübte Art der Polemik, sei sie auch 
herausgefordert, möge der Herausgeber künftig fernhalten!). Re- 
zensent sucht den schwierigen gedanklichen Aufbau der Monarchie 
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klarzumachen. Erwähnt sei schließlich der Überblick des Heraus- 

gebers Fr. Schneider über neue Dante-Literatur, eine Fortsetzung 

der früher in dieser Zeitschrift (zuletzt Bd. 134 )gegebenen Berichte. 
München. W.v.d. Steinen. 


„Prapor Marksizmu‘‘ (Fahne des Marxismus) 1928, Nr. 2 (Organ 
ukrains’kogo institutu marksismu-leninizmu, Charkov), enthält eine 
Abhandlung von Mikola Pakul über den Aufruhr der Nürnberger 
Handwerker 1348—49 (Povstannja njurnberz’kich remesnikiv 1348—49 
roku, S. 145—166). F. Epstein. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Von Walther Köhler 


Die bei der Reformationsfeier der Universität Halle-Wittenberg 
am 31. Okt. 1928 gehaltene Rede von R. Holtzmann: Deutsche 
Geschichte und konfessionelle Spaltung (24 S., Halle, Max Niemeyer) 
stellt die Frage nach Segen oder Schaden der das deutsche Volk 
konfessionell zerteilenden Reformation. Die Ansicht, daß der Katho- 
lizismus eine andere, mehr aufgelockerte Gestalt gewonnen hätte, 
wenn die Reformation nicht gekommen wäre, diese also eine erfreu- 
liche Entwicklung unglücklich und zur Unzeit unterbrochen habe, 
wird abgelehnt unter Hinweis auf den Gegenschlag, der gegen die 
Aufklärung erfolgte, und zwar nicht der evangelischen Kirche wegen; 
man kann sogar in der Reformation selbst die erste gewaltige Äußerung 
des neuen Zeitalters der Religiosität sehen. Der Katholizismus hätte 
also auch ohne die Reformation eine andere Entwicklung genommen. 
Die Ursache der Spaltung wird nicht im Volkscharakter der einzelnen 
Stämme (Rassenforschung) gesehen, sondern in Kaiser und Territorial- 
herren, was H. Anlaß gibt, zur Frage nach dem Werte der deutschen 
Kaiserpolitik des Mittelalters (unter Hinweis auf die frühere Kontro- 
verse v. Sybel-Ficker) Stellung zu nehmen, dabei Karl V. nicht als 
Erben Ottos I. sondern als Erben seiner Großeltern und der burgun- 
dischen Herzöge hinstellend. Mag die konfessionelle Spaltung ein 
Unglück sein, sie hat auf der anderen Seite die Toleranz und den 
fruchtbaren Kampf der Geister geboren. 


A.Laag: Der Kampf der Stralsunder Kirchen gegen Wallen- 
stein (38 S., S. A. aus Pommersche Jahrb. 1928) bestätigt dokumen- 
tarisch an der Hand der erhaltenen Kirchenakten, Flugschriften, 
Volkslieder den Satz Rankes, daß in Stralsund eine ‚Energie des 
protestantischen Widerstandes‘ vorgelegen habe. Die Kirche ist 
teils durch finanzielle Unterstützungen, teils durch Bettage und An- 
dachten, teils durch Publizistik der Geistlichen, das moralische 
Rückgrat der gesamten Bürgerschaft und des Rates in der Stadt 
1628—30 gewesen. 


V. Adam: Das Lehnsverhältnis des Herzogtums Preußen zu 
Polen I. (Bull. de l’acadömie Polonaise des sciences et des lettres 1927) 
wendet sich zunächst gegen Werminghoff (H. Z. 110, 477ff.) und faßt 
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den Eid des Hochmeisters 1466 als Lehnseid. Der Ordensstagt 
sei auf Grund des Thorner Vertrages ein Lehen der polnischen Krom, 
der Hochmeister ein Vasall des Polenkönigs geworden. Erst mit dem 
Tode des letzten aus dem Kreise der Ordensbrüder gewählten Hoch- 
meisters und der Berufung von Mitgliedern reichsfürstlicher Familien 
zu Hochmeistern verweigert der Hochmeister die Leistung des Treu 
eides und sucht die Oberhoheit der Krone abzuschütteln. Wem 
Polen ohne Bedenken in die Säkularisierung des Ordens einwilligte, 
so geschah es, weil der Krakauer Vertrag von 1525 Polen dieselben 
Hoheitsrechte garantierte, die der Thorner Vertrag geschaffen hatte, 
außerdem eine baldige Einverleibung Ostpreußens ermöglichte, 
da ja die Rechte der erblichen Fürsten im Falle des Aussterben 
der vertragsmäßig berufenen Erben auf den Polenkönig übergehen 
sollten. Der Krakauer Vertrag wird von A. unter dem Gesichtspunkt 
des Lehnsrechtes analysiert. Dann wird das Problem der Mitwirkung 
Albrechts bei den polnischen Königswahlen und des Stimmrechts 
im polnischen Senat erörtert; erstmalig 1530 formulierte Albrecht 
seine Forderungen, die nicht kraft ratio legis, sondern kraft ratio 
status von Polen abgelehnt wurden; nur die Stimme im Senate in 
allen das Herzogtum betreffenden Angelegenheiten wurde ihm schließ- 
lich zugestanden. Ein weiterer Kampf entbrannte um die Gerichts 
barkeit des Königs über die Bewohner des Herzogtums Preußen. 
Das privilegium de non appellando wurde Albrecht nicht zugebilligt. 
Endlich behandelt A. die (erfolglose) Wirksamkeit der königlichen 
Kommission im Herzogtum Preußen 1566—68, eine an sich einzig- 
artige Maßnahme. Das Ganze veranschaulicht lebhaft die vorhande- 
nen Reibungsflächen zwischen Polen und Preußen. 

„Luther and Bucer‘ konfrontiert W. Pauck (Journal of Religion 
Bd. 9, 1929) im Anschluß an sein Buch: Das Reich Gottes auf Erden, 
eine Untersuchung zu Bucers ‚De regno Christi‘‘ 1928. Für Luther 
ist das Reich Gottes die unsichtbare Kirche der communio fidelium, 
eine Liebesgemeinschaft rein geistigen Charakters in allen Zeiten 
und Landen. Bucer hingegen faßt das Reich Gottes moralisch al 
Erfüllung der biblischen Gebote, ein Gedanke, der freilich von dem 
anderen überschnitten wird, das Reich Gottes nur in der unsichtbaren 
Gemeinschaft der Prädestinierten zu sehen. Beide Gedankenkreise 
sehen im Reich Gottes eine durch Christus geleitete Gemeinschaft, 
selbst der Staat soll es auf Erden verbreiten: Bucer kennt im Gegen- 
satz zu Luther die christliche Obrigkeit, ein christlicher Staat, which 
endeavours to develop all its life under the law of the biblical word, ist 
das Ziel, bei Luther hingegen die freie Kirche im freien Staate (?). 
In England formulierte Bucer die erste protestantische Theorie für 
den Kirchensupremat des Königs, der zur Reformation und Aufsicht 
über die Kirche verpflichtet wird. Die Quelle für Bucer liegt im 
Humanismus: the moralistic concept of religion and the plan to bring 
about a moral reformation of the world was common to all Humanisis. 


„Zur Revision der Lutherbibel‘ ergreift jetzt auch ihr Heraus 
geber in der Weimarer Lutherausgabe, O. Albrecht in den Theol. 
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Bil. 1929, Nr. ı das Wort, in Auseinandersetzung mit E. Hirsch. 
Die Frage der Benutzung der Zainerbibel durch Luther wird offen 
gelassen, immerhin neigt A. dem Urteile Roethes (bejahend) zu. 
Scharf wird betont, daß die von Hirsch herangezogene Übersetzung 
von 1545 überhaupt keine einwandfreie Unterlage ist, vielmehr die 
von 1546 als die Ausgabe letzter Hand als die wichtigste Normalaus- 
gabe zu werten sei. Manche Erwägungen von Hirsch über Rhythmus 
und Sprachmelodie bei Luther halten nicht stand. 


Der Aufsatz von E. Kohlmeyer: Die Bedeutung der Kirche 
für Luther (Zs. f. K.G. 47, 1928) greift bedeutsam und klärend in 
das viel verhandelte Problem ein; Luthers Kirchenbegriff in der Früh- 
zeit wird aus dem gedanklichen Rahmen des Mittelalters begriffen 
als eine Umformung des spiritualen augustinisch-scholastischen 
Kirchenbegriffes durch Ersatz des Sakramentes durch das Wort 
(in dessen näherer Fixierung deutlich die katholische Formulierung 
spürbar wird.) Die Art der Erscheinung der Kirche in der empirischen 
Welt wird in Analogie der Inkarnation Christi vorgestellt (daher z. B. 
das Abendmahl so wichtig wird); sie vollzieht sich zunächst als Kult- 
gemeinde, wobei, wie etwa im Selbstopfer der Gläubigen oder im 
Fürbittgebete wiederum das katholische Vorbild (die Messe) sehr 
spürbar wird; dann schiebt Luther in die stets als ecclesia mixta ge- 
dachte sichtbare Kirche den Rechtsbegriff ein und zieht, mit ver- 
schiedener Motivation, den Staat heran. — Der u. a. auch die Frage: 
Anstalt oder Genossenschaft ?, Erkennbarkeit der Kirche u. a. heran- 
zehende Aufsatz ist eine Auseinandersetzung mit Holl, Förster, 
W. Köhler u.a. 

H. 4 der Vj. der Luthergesellschaft 1928, ist ein Bericht über die 
Tagung in Eisleben im vergangenen Jahre. Von den abgedruckten 
Vorträgen seien erwähnt: H. Schoettler: Das Lutherwerk von 1528 
in seiner Bedeutung für 1928 (Kirchenvisitation, Herausgabe des 
deutschen Psalters, das große Bekenntnis vom Abendmahl — aber 
welche Überstiegenheit der Satz: ‚‚wäre es zu einer politischen Front 
gekommen, wie Zwingli sie zu schaffen suchte, dann wäre Luther 
inden Zusammenbruch Zwinglis hineingezogen, und das Schlachtfeld 
von Kappel wäre auch das Grab des Luthertums geworden !‘) 


Vjschr. der Luthergesellschaft 1929, H.ı enthält J. Meyer: 
Das erste Gebot bei Luther, ferner kleinere Notizen zum Jubiläum 
von Luthers Katechismus und G. Buchwald, Allerlei Wittenber- 
gisches aus der Reformationszeit (betr. den niederländischen Maler 
Jan Gossaert). 

Die von R. Häpke angeregte Untersuchung von K. Matthes: 
Das Corpus Christianum bei Luther im Lichte seiner Erforschung 
(139 $., Berlin, K. Curtius 1928, 480ff.) bringt eine dankenswerte 
Übersicht über die Geschichte der Beurteilung der Corpus-Christianum- 
Idee bei Luther. Eine eigene Stellungnahme deutet Vf. nur an, 
eine positive Entwicklung der Anschauungen Luthers fehlt, statt 
dessen sind in die Darlegungen der Ansichten anderer Forscher Urteile 
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eingestreut, die nicht recht überzeugen, weil die Begründung fehlt 
Aber man kann die derzeitige und frühere Problematik genau über 
schauen. In der Corp.-chr.-Idee wird mit Recht der Schlüssel zun 
Verständnis der empirisch vorliegenden Aussagen Luthers über Staat 
und Gesellschaft gesehen. Eine Einleitung arbeitet gut einerseits 
die naturrechtliche Anschauung von der Verschiedenheit von Staat 
und Kirche und den Begriff Corp. chr. (nicht = corpus Christi mysii- 
cum, sondern die religiöses und profanes Sozialleben unter sich be 
greifende Einheit) heraus. Die Aufklärungszeit rückte Luther gan 
unter naturrechtlichen Gesichtspunkt, dann kam ein am ‚,‚christ 
lichen Staat‘ orientierter Typus der Forschung, sich spaltend in zwei 
Erscheinungsformen, je nachdem die naturrechtliche Unterlage bleibt 
oder die Obrigkeit als Institution zum organischen Glied der Kirch 
und die Kirche in ihrer äußeren Erscheinung Bestandteil des Staates 
wird. Überleitend zu einem neuen Typ werden K. Köhler und Meineck 
gewertet. Der neue Typ ist der naturrechtlich orientierte, vertrete 
in Brieger, Lezius Ward, Lenz, Brandenburg, Drews ‚Jordan, v. Schu- 
bert, Thode, Holl. Hier wird die Corp. chr.-Idee für Luther abgelehnt. 
Auf Holl fußen Walther, Joachimsen, Holstein, Binder, Boehmer, 
Ritter, Pauls und eine sehr stark modernisierende Publizistik, die 
von M. treffend kritisiert wird. Der dritte am Corp. chr. orientierte 
Typ wird natürlich mit Sohm eröffnet, dem Rieker, Eger, K. Müller, 
Gierke, Troeltsch, Wünsch, R. Wolff, Wendland, E. Foerster, Bredt, 
Borcherdt, Kühn, W. Köhler, folgen. Endlich folgen ‚‚zwiespältige 
Stellungnahmen‘ bei G. Jaeger, A. E. Berger. Die einzelnen Nuancie- 
rungen können hier nicht wiedergegeben werden; M. selbst steht 
auf Seite der am Corp. chr. orientierten Gruppe, betont aber, daß 
Luther die vom Mittelalter überkommene Idee stark spiritualisiert 
habe, insbesondere durch Beseitigung aller juristischen Zwangsgewalt 
der Kirche, und weist richtig auf eine Reihe noch unerledigter Fragen 
(z.B. Notwendigkeit, von Luthers Gottesanschauung den Ausgang- 
punkt zu nehmen) hin. Ein gutes Literaturverzeichnis ist beigegeben. 


Hans Lüthje entwickelt in Zs. f. K.G. 47, 1928 ‚‚Melanchthons 
Anschauung über das Recht des Widerstandes gegen die Staats- 
gewalt‘‘, zwei Perioden unterscheidend, für die die Zäsur in das Jahr 
1530 fällt. In der ersten Periode erkennt Melanchthon nur das Recht 
des leidenden (passiven) Widerstandes gegen die Obrigkeit an, doch 
kann auch hier schon die Möglichkeit des tätlichen Widerstandes 
ins Auge gefaßt werden, freilich nur bei ausdrücklichem Befehl 
Gottes. Rücksichtlich des Krieges kann M. den Satz formen: princifi 
nullum licet suscipere bellum nisi consentiente populo, a quo accepi 
imperium. Die Erfahrungen des Bauernkrieges lassen M. mit aller 
Schärfe die Gehorsamspflicht gegen die Obrigkeit betonen, weil sie 
göttlichen Ursprungs ist; die Motive der Bergpredigtsethik, nach 
denen den Christen die Obrigkeit eigentlich nichts angehe, treten 
zurück. Infolge des Augsburger Reichstages und im Anschluß an 
Luther erklärt M., zuerst in einem großen Gutachten von 1536, den 
Widerstand gegen die Obrigkeit im Falle der Notwehr für erlaubt, 





kraft natürlichem Recht, das wahrhaft göttliches Recht ist „Öffent- 
liche violentia hebt auf alle Pflicht zwischen den Untertanen und 
Oberherrn iure naturae.‘‘ Die (im allgemeinen ja nicht neuen) Aus- 
führungen werden durch die gut ausgewählten Zitate besonders 
wertvoll. 

Das den ihre 400jähr. Gedenkfeier begehenden ev.-reformierten 
Landeskirchen von Basel und Schaffhausen gewidmete H.ı der 
Zwingliana 1929 enthält: W. Köhler: Zwingli und Basel; J. Wipf: 
Zwinglis Beziehungen zu Schaffhausen; E. Staehelin: Welches waren 
die vier offiziellen Schreiber an der Badener Disputation? (nach 
enem bisher unbekannten Dokument in Zabern wahrscheinlich 
Konrad Khuszling zu Memmingen, Leonhard Russel, Christoph 
Weißgerber, Egmont Rysysen). 

Als Illustration der Wirkung der Gegenreformation veröffentlicht 
J. Loserth in der ‚‚Tagespost‘‘ 1929, Nr. ı und 6 zwei Aufsätze 
„Bücherzensur in Steiermark‘, betr. den Regimentsrat Kaspar 
Sitnik und den Buchdrucker Zacharias Bartsch 1578f., sowie Hans 
Schmidt und das Ende der landständischen evangelischen Buch- 
druckerei und des evangelischen Buchhandels 1589ff. 


Der Aufsatz von ]J. Mc. Neill: ‚„Cranmer’s project for a reformed 
omsensus'‘ (Journ. of Religion Bd. 8, 1928) geht von einer allgemeinen 
Charakterisierung aus, die Cranmer teils als zögernden Hamlet, 
teils als Sportsmann zeigt, schildert seine theologische Entwicklung, 
den Einstrom des Luthertums auf ihn (er war mit einer Nichte des 
Andreas Osiander verheiratet), seine Stellung zum Abendmahls- 
streit (wo er unter dem seit 1532 neu belebten Einfluß des Ratramnus 
schließlich auf den Standpunkt Bucers kommt), um dann seine Be- 
strebungen um ein protestantisches Konzil, das in London tagen soll, 
auseinanderzusetzen. Den kontinentalen Anknüpfungspunkt bot 
Melanchthon, man wollte dem Trienter Konzil ein Paroli bieten. 
Sind auch die Einzelheiten bei Cranmer nicht durchsichtig, seine 
Bestrebungen stehen in Zusammenhang mit analogen z.B. bei 
Christoph Mount oder in dem Discursus D. Brunonis 1550, und Ge- 
danken Luthers aus der Schrift an den Adel werden lebendig. Der 
Tod Eduards VI. begrub die Pläne. 

Als Beitrag zur Geschichte der Parlamentswahlen veröffentlicht 
G.Baskerville in EHR 44, 1928, Aktenstücke zu den ‚‚Elections 
lo Convocation in the Diocese of Gloucester under bishop Hooper“‘ 1552. 
unter Beifügung einer ausführlichen Einleitung. 


Eine Miszelle von B.M. Ward: Queen Elizabeth and Wılliam 
Davison (ebenda) zeigt, daß der Sekretär D. 100 £ jährlich an Gehalt 
erhielt, und zwar auch nach seiner Einlieferung im Tower, so daß 
von einer schlechten Behandlung durch die Königin nicht die Rede 
sein kann. 

Der Aufsatz von Kemper Fullerton: Calvinism and Capitalism 
(Harvard theolog. Review 21, 1928) ist „an interpretative summary“ 
von Max Webers Abhandlung: Die protestantische Ethik und der 
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Geist des Kapitalismus, bietet daher inhaltlich außer einigen Zitate 
aus puritanischen Schriften nichts Neues, betont aber, mit Recht 
daß W. keine Entstehung des Kapitalismus überhaupt geben wollt 
vielmehr nur zeigen, daß durch den Protestantismus, speziell de 
Calvinismus, ein neues Ethos in die kapitalistische Bewegung hinein. 
kam. Die Bedeutung des religiösen Momentes in derselben hatt 
man bisher nicht erkannt. 

Nr. 4 (Okt.-Dez. 1528) des Bull. protest. frang. ist dem Gedächt. 
nis von Jeanne d’Albret gewidmet. G. Cadier schreibt über Bernan 
d’Arvos, loyal serviteur des souverains de Böarn, Henri II d’Albras 
sa fille Jeanne d’Albret. J. Pannier: Avec Jeanne d’Albret sur ls 
grandes routes de Pau 4 Amiens (Schilderung der einzelnen Ort 
— Derselbe: Jeanne d’Albret 4 Saint Germain en Laye 1528-4 
(Biographie; genaue Lokalforschung). — Es folgen noch einig 
Miszellen, darunter Notes iconographiques sur Jeanne d’Albrei.- 
R. Darcissac schreibt über „L’ödit de Nantes dans le Velay.“ 

Die ‚ambassade perilleuse de Frangois de Noailles en Turgwi‘ 
die A. Dagert in Rev. hist. 159, 1928 behandelt, betrifft die 
Karl IX. dem Bischofe von Dax aufgetragene Mission, ein Bündıs 
zwischen ihm, der Türkei und Venedig zustande zu bringen, um Spa 
nien erfolgreich treffen zu können; die von Pius V. betriebene Lig 
christlicher Fürsten gegen die Türken lehnte er ab. Venedig umgekehr 
war für diese Liga zu haben, und Spanien suchte die Union mit Ve 
nedig. Die Vernichtung der türkischen Flotte bei Lepanto 1571, die 
Noailles gerade in Venedig erlebte, erschwerte natürlich seine Auf 
gabe, doch hielt er unentwegt an der Alliance mit dem Türken fest, 
und die religiösen Bedenken wußte er durch Hinweis auf das Bündns 
zwischen David und Achis zu überwinden; die Befreiung französ- 
scher Gefangener aus den Händen der Türken durch Noailles erregte 
aber Mißstimmung. Auch die Bundesgenossenschaft der ‚population 
d’Alger‘‘ war zweifelhaften Wertes, da jene wohl das türkische Joc 
los werden, aber nicht gegen Spanien ziehen wollten. Schließlich 
glückte doch der Abschluß eines Bündnisses mit dem Sultan, und dam 
vor allen Dingen die Aussöhnung zwischen Venedig und der Türkei 
1573, wenn auch unter für Venedig harten Bedingungen. Als weiterer 
Erfolg kam die Wahl des Herzogs von Anjou zum König von Polen 
1573 hinzu; aber eine geplante Anleihe bei der Türkei glückte nicht: 
für den Türken war eine Geldanleihe an einen Christen Sünde. Zahl 
reiche kulturhistorische Notizen sind den Berichten von N. bei 
gegeben. 

In Mennonite Quarterly Review Bd. 2, Nr. 4, 1928, veröffentlicht 
und kommentiert Edward Yoder neun unbekannte Briefe von 
Konrad Grebel aus dem Zürcher Staatsarchiv (1519—21). 


Zs. f. K.G. 47, H. 3 1928 enthält: K. Schulz: Thomas Müntzer 
liturgische Bestrebungen (M. der konservativste aller Reformatoren 
auf liturgischem Gebiete, trotzdem er die ersten deutschen Gottes 
dienstordnungen mit Musik herausgab; Auffassung der Messe als 
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job und Dank, Abhängigkeit von Luthers ‚Von ordnung gottes 
diensts‘‘ und ‚formula missae‘‘, z. T. auch von seiner Bibel, Nach- 
wirkung in Erfurt und im Wolfenbütteler Lande). — O. Clemen: 
Schriften und Lebensausgang des Eisenacher Franziskaners Johann 
Hilten (Hinweis auf cod. Pal. lat. 1849 der Vaticana= Autograph des 
Danielkommentars; Prüfung der verschiedenen Berichte über H., 
der wahrscheinlich 1498 in Eisenach im Franziskanerkloster gefangen, 
dann nach Weimar geschafft, aber todkrank nach Eisenach zurück- 
gebracht wurde.) — O.Clemen: Eine unbekannte Übersetzungs- 
arbeit des Justus Menius (Verdeutschung der Auslegung Melanch- 
thons über die Sprüche Salomos 1526; Exemplar in der Bibliothek 
der St. Jakobikirche in Freiberg). 

Der Aufsatz von J. W. Johnson: Balthasar Huebmaier and 
Baptist historic Commitments (Journal of Religion 9, 1929, Nr. ı) 
skizziert H.’s Biographie, um dann im Anschluß an Troeltsch die 
Stellung des Täufertums in der Geistesgeschichte zu fixieren. The 
genius of Baptists is faith, freedom and fraternity. Its danger is subjec- 
fiism. (Die Formulierung ist nicht gerade glücklich.) 

Cecile Gazier veröffentlicht in Rev. Quest. hist. Bd. 57, Nr. ı, 
929 u. d. T. „Saint Frangois de Sales, Sainte Chantal et la möre 
Angölique‘‘ einen Auszug aus einem Kapitel eines demnächst erschei- 
senden Buches „‚Histoire du Monastöre de Port-Royal‘, die per- 
sönlichen Beziehungen betreffend. 

Als H. 5 der Untersuchungen zur Geschichte und Kultur des 
6. und 17. Jahrhunderts‘‘ veröffentlicht P. M. Baumgarten: 
Rene Benoist und seine französische Bibel von 1566 (54 S., Krumbach, 
F.Aker 1927). In Ergänzung des Buches von E. Pasquier (1913) 
wird nach neuen Quellen der Lebenslauf von R.B. geschildert und 
das Vorgehen gegen ihn seitens der Pariser Fakultät und Kurie 
wegen seiner Bibel von 1566, die sich an eine Genfer Bibel anschloß 
und dank der Perfidie zweier Setzer Ketzereien enthielt, die B. 
ausdrücklich ausgemerzt gewünscht hatte. Es nütrte nicht viel, 
daß B. sofort 1568 eine neue Ausgabe veranstaltete. Speziell die 
Stellungnahme Gregors XIII. wird neu beleuchtet, ebenso die der 
Inquisition, außerdem werden einige Nachrichten über die Gewäh- 
rung oder Verweigerung der Erlaubnis des Lesens der Bibel in der 
Volkssprache geboten. 

Heft 4 derselben Sammlung enthält von demselben Verfasser: 
Hispanica II et III (68S.), d. h. eine mit Dokumentenbelegen aus- 
gestattete Untersuchung über die Einführung des neuen Breviers 
Pius V. in Spanien, wobei sich allerlei Schwierigkeiten mit der Krone 
oder für den Drucker Christoph Plantin in Antwerpen ergaben. 
Weiter wird die Einführung des gregorianischen Kalenders in Spanien 
dargestellt. Die Kalenderreform als solche, ihre spanische Begut- 
achtung, die Widerstände und die schließliche Durchführung werden 
behandelt. Auch hier sind zahlreiche Dokumente beigefügt. 


* * 
“ 
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Josephe Chartrou, Les Enirees Solennelles et Triomphak 
a la Renaissance, Paris, Les Presses Universitaires de France 1 
158 S. — Der Titel des Buches ist insofern irreführend, als es m 
von einer lokal beschränkten Klasse von festlichen Einzügen handel: 
denen der französischen Könige, in dem Zeitraum von 1484—ıs5ı 
Mit großer Sorgfalt werden nach den schriftlichen und bildliche 
Quellen alle Eigenschaften solcher Züge aufgezeigt, alle Bestandteil. 
mit ihrem lebendigen Schaugepräge, ihrem gebauten Apparat 
ihren szenischen und musikalischen Darbietungen ausführlich e. 
läutert. Da den häufig, bei verschiedenen Gelegenheiten und unte 
Beteiligung weiter Volkskreise vorgenommenen Veranstaltunge, 
die hier und dort von bekannten Humanisten und Schriftstellen 
erfunden, von namhaften Künstlern ausgeführt wurden, eine beträch: 
liche kulturgeschichtliche Bedeutung zukommt, so bietet die Unte- 
suchung einen nicht unwichtigen Beitrag zur Entstehung und Au 
breitung der französischen Renaissance, in Sitten, Gesellschaft 
Kunst, Theater, wenn wesentliches auch bereits bekannt war undı 
Gesichtspunkte kaum hervortreten. Es ergibt sich, wie in das mitte 
alterlich-traditionelle Gepränge des Königszuges allmählich 
Italien übernommene und antikisierende Motive eindringen, wie beids 
anfangs nebeneinander hergeht und sich mischt, bis dann um & 
Mitte des 16. Jahrhunderts das Antikische und Italienische das vok 
Übergewicht erlangt, was namentlich bei dem Einzug Heinrichs1l 
in Rouen (1550) in höchster Ausprägung hervortritt. So reich alks 
aus den französischen Quellen ausgeschöpft erscheint, so hätte di 
Untersuchung erheblich an Wert gewonnen, wenn die Verf. auch da 
italienische Material besser beherrscht und zum Vergleiche meh 
herangezogen hätte. Aber da sie, wie aus dem bibliographische 
Verzeichnis am Schluß hervorgeht, keinerlei ausländische Literatur 
benutzt hat, so ist ihr auch mein Buch ‚‚Trionfi‘‘ (1919), das diese 
Gegenstand als Idee und in der Verbildlichung durch die Kunst 
ausführlich behandelt, nicht bekannt geworden. Hätte sie sich mit 
dem darin verarbeiteten Material vertraut gemacht, so wäre ihr z.B. 
die ganze Geschichte des auch in Frankreich viel verwandten Motiw 
der gefesselten Gefangenen entgegengetreten, über dessen Bedeutum 
und Verbreitung sie sich gar nicht klar geworden ist. Desgleichen 
hätte sie zu dem häufig vorkommenden Wagen des Mars die Geness 
in Italien gefunden und ihn als einen aus italienischen Trionfi über 
nommenen Bestandteil entsprechend behandeln können. Auch au 
anderem, auf das einzugehen ich mir hier versagen muß, ergibt sich, 
daß dadurch, daß die französischen Trionfi zu isoliert betrachte 
worden sind, die allgemeinen humanistischen Zusammenhänge nicht 
genügend zur Geltung kommen. Werner Weisbach. 

Emanuele Filiberto, duca di Savoia, I diari delle campagn 
di Fiandra. Editi a cura di Elvira Brunelli con introduzione di Pietro 
Egidi. Torino, Societä storica subalpina 1928. XIX u. 207 9. 
Unabhängig von dem Sammelwerk italienischer Gelehrten zun 
400. Geburtstage Emanuel Filiberts (vgl. oben S.ı81) veröffentlich 
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als Festgabe der Turiner Socielä storica Subalpina Elvira Bru- 
nelli die Kriegstagebücher des Herzogs von 1554 f. und 1557—1559. 
Emanuel Filibert, seines Herzogtums durch die Franzosen beraubt, 
trat in spanische Kriegsdienste und nahm in hervorragender Stellung 
regen Anteil an den kriegerischen Operationen der Spanier gegen die 
Franzosen in den Niederlanden. Insbesondere ist der entscheidende 
Sieg von St. Quentin vom 10. August 1557 gutenteils auf Rechnung 
des Herzogs zu setzen, der damit auch sich selbst die Wiederein- 
setzung in sein angestammtes Land erstritt: der Friede von Cateau- 
Cambresis 1559, zu dem sich die Franzosen nach den Niederlagen 
von St. Quentin und — ein Jahr später — Gravelingen genötigt 
sahen, stellte Emanuel Filibert her. Seine eigenhändig geführten, 
in spanischer Sprache abgefaßten Tagebücher beruhen im Turiner 
Staatsarchiv; ebendort findet sich auch eine moderne, aber nicht 
durchaus übereinstimmende Abschrift und eine französische Über- 
setzung des 18. Jahrhunderts. Diese letztere ist schon vielfach in 
historischen Darstellungen herangezogen und benutzt worden; 
geichwohl ist die Herausgabe der originalen Fassung keineswegs 
überflüssig. In ihrer knappen, sachlichen Art und ihrer unmittelbar 
gleichzeitigen Niederschrift stellen die Tagebücher eine erstrangige 
Geschichtsquelle dar, die noch nicht entfernt ausgeschöpft ist. Die 
Ausgabe ist anscheinend sorgfältig gemacht; ihren Wert erhöhen 
einige Beilagen, darunter die zusammenhängenden Relationen des 
Herzogs über die Feldzüge von 1553 und 1554. Sachliche Anmer- 
kungen fehlen gänzlich; einen gewissen Ersatz bildet das Namens- 
verzeichnis. Übrigens scheint sich Herausgeberin mit den Tage- 
büchern noch weiter beschäftigen zu wollen. W. Friedensburg. 


Das angebliche, bösartigen Inhalts volle Gutachten des Kaiserlichen 
Reichsvizekanzlers von Stralendorff von 1609 über die Jülicher Erb- 
frage und die gefährlich aufsteigende Macht des Hauses Brandenburg 
hat, seitdem es von Stieve und mir in den Jahren 1884/86 als Fäl- 
schung nachgewiesen worden ist, die Forschung nicht weiter be- 
schäftigt. Aber schon als Dokument für das Eindringen machiavel- 
istischer Elemente in das politische Leben Deutschlands verdient 
es dauernde Beachtung. Deshalb muß man wünschen, daß der Ur- 
sprung der Fälschung aufgeklärt würde. Ich selber habe damals als 
Entstehungszeit das Frühjahr 1610 nachzuweisen versucht und als 
Fälscher nicht, wie Stieve meinte, einen brandenburgischen Rat, 
sondern einen spekulativen Kopf, der sich beim brandenburgischen 
Hof insinuieren wollte, vermutet, und ganz hypothetisch einen Peter 
v.Liebenthal, dem solche Fälschung zuzutrauen wäre, genannt. Jetzt 
hat nun Melle Klinkenborg in zwei Aufsätzen der Forsch. Br. Pr. 
Gesch. 41, ı u.2 durch einen hübschen Fund die Frage in neues Licht 
gerückt. Der frühere brandenburgische, dann in sachsen-koburgischen 
Dienst getretene Rat Christof v. Waldenfels hat im September 1614 
das Stralendorffsche Gutachten dem sächsischen Hofe in die Hand 
gegeben, um Sachsen gegen den Kaiser mißtrauisch zu machen und 
auf die Seite der Union zu führen. Und nun vermutet Kl., daß auch 
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die Fälschung selbst von Waldenfels, und zwar in jenem Jahre fahr. 
ziert worden sei. Aber seine Beweisführung ist doch sehr summarisc, 
und lückenhaft. Gewiß spricht für Waldenfels’ Urheberschaft die Ta. 
sache, daß gerade er als früherer Rat des Markgrafen Georg Friedrich 
imstande war, die in dem Gutachten enthaltenen merkwürdigen De. 
tails über die Verwaltung Preußens zu liefern. Aber Kl. selbst macht 
in dem zweiten Aufsatze darauf aufmerksam, daß die frühere politisch 
Stellung von Waldenfels in merkwürdigem Kontraste zu der Fälschung 
stünde. Und das von Kl. angenommene Entstehungsjahr 1614 kam 
ich vorläufig noch nicht akzeptieren. Meine frühere Beweisführun 
daß die Fälschung gut in das Frühjahr 1610, aber schon schlechtin 
den Herbst 1610 passe, scheint mir unerschüttert, und das einzig 
von Kl. gebotene Argument für eine spätere Abfassung ist m. E.nich 
beweiskräftig. Deplaciert ist auch seine Kritik meines methodischa 
Verfahrens bei der Aufsuchung des Fälschers. Er übersieht, daß ich mi 
dem Hinweis auf Liebenthal nur eine Hypothese, nicht eine Beweis 
führung geben wollte, und meint, ich hätte wohl einer damals her 
schenden Neigung in der Geschichtsforschung, Analogien zur Er 
klärung geschichtlicher Dinge heranzuziehen, zu sehr nachgegebe 
Aber in zweifelhaften Fällen, sich nach Analogien umzusehen un 
Arbeitshypothesen zu bilden, ist methodisch nicht nur berechtigt 
sondern unumgänglich, damals wie heute. Nur muß man die Grenza 
zwischen Hypothese und Beweis dabei genau einhalten. Ich kan 
nicht finden, daß Kl. selber diese Grenze in seiner Beweisführun 
eingehalten hat. Der Ursprung der Fälschung ist also m. E. nad 
wie vor problematisch. — Der zweite Aufsatz bringt dann sehr inter 
essante neue Mitteilungen über die Rolle, die das Stralendorffsch 
Gutachten in der späteren brandenburgisch-preußischen Politik bi 
Zusammenstößen mit dem Kaiser gespielt hat. Beim Frieden vo 
St. Germain 1679 hat sich der Große Kurfürst seiner erinnert, un 
die Veröffentlichung des Gutachtens 1718 erweist sich als eine vom 
Berliner Kabinett veranlaßte Leistung von Thomasius. Fr.M. 


Ein glücklich gewähltes Thema behandelt mit bemerkenswerten 
Geschick die Arbeit von Hermann Krause, System der landständi 
schen Verfassung Mecklenburgs in der zweiten Hälfte des 16. Jahr 
hunderts; Rostock, Carl Hinstorff 1927. (Rostocker Abhandlunge 
Heft II.) 194 S. 6 M. — Reichhaltige Aktenbestände vorwiegeni 
aus den Jahren von 1555 bis 1575 sind die Grundlage. Sie erlauben, 
obwohl es Landtagsabschiede in Mecklenburg grundsätzlich nich 
gibt, ein lebendiges Bild des ständischen Wesens in Mecklenburg zn 
zeichnen. Die Fortschritte des ständischen Einflusses knüpfen sid 
hier wesentlich an die großen Schuldentilgungen; der hierfür nieder 
gesetzte Ausschuß wird das Organ der Stände, das ihnen Wahrnel- 
mung ihrer Rechte auch auf anderen Gebieten ermöglicht. Der Ver 
fasser verbindet das Talent, das Grundsätzliche des Rechtsverhält 
nisses zwischen Fürsten und Ständen klar zu formulieren, mit histe 
rischem Blick, der ihn auch die persönlichen Kıäfte und zufällige 
Umstände bei dieser Entwicklung nicht übersehen läßt; er vergi 
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z.B. nicht, zu erwähnen, daß die Stände die herzoglichen Schulden 
auch darum übernahmen, weil die Gläubiger, die es zu befriedigen 
galt, selber großenteils der mecklenburgischen Ritterschaft ange- 
hörten, und daß die Eifersucht zwischen den Herzögen Johann 
Albrecht und Ulrich es den Ständen sehr erleichterte, etwaige Ma- 
növer des einen rechtzeitig zu durchschauen. So liest man die von 
H. Spangenberg angeregte und von H.E. Feine geförderte Arbeit 
mit Gewinn. Besonderes Interesse beansprucht vielleicht ihr Ergebnis, 
daß die Lehre, wonach die Stände eine Repräsentation des Landes 
darstellen, sich auf Mecklenburg nicht anwenden läßt. P.Kirn. 


Als erstes Heft der Rechtsgeschichtlichen Abhandlungen des 
von Alfred Schultze geleiteten Forschungsinstituts für Rechts- 
geschichte in Leipzig ist erschienen: Die Grundlagen der Gerichts- 
verfassung und das Eheding der Zittauer Ratsdörfer vom Beginne 
des 16. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts von Friedrich Wolfgang 
Mitter, Leipzig, S. Hirzel 1928, 157 Seiten, 6 M. — Auf Grund der 
noch in vielen Dutzenden erhaltenen Schöppenbücher der Dörfer 
des Zittauer Territoriums schildert M. die dörfliche Gerichtsverfassung, 
wobei insbesondere die Begriffe Erbrichter und Lehnrichter genauer 
umschrieben werden, und sodann eingehend Einrichtung und Tätig- 
keit des Ehedings. Es hat, wie M. im Gegensatz zur herrschenden 
Meinung feststellt, keinerlei richterliche Aufgaben, auch nicht solche 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit, sondern befaßt sich lediglich mit 
öffentlich-rechtlichen Angelegenheiten. Dingpflichtig waren alle 
wirtschaftlich unabhängigen männlichen Dorfbewohner; ihr Rüge- 
recht erstreckte sich auf den herrschaftlichen Markt-, Salz-, Bier- 
und Mühlenzwang, auf Verwaltungsstreitigkeiten und Verstöße 
gegen private Verträge. Auch die Errichtung eines Schöppen- 
buches und die Anstellung der Richter und Schöppen mußte im Ehe- 
ding vorgenommen werden. Die sehr glückliche grundrechtliche 
Entwicklung der Zittauer Ratsdörfer wird in einer anziehenden 
Schlußbetrachtung auf die ostdeutsche Kolonisation zurückgeführt. 

Utrecht. O. Oppermann. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648 — 1789) 


Von Wolfgang Michael 


Von der Einfuhr gesalzenen Fleisches aus Irland nach Frankreich 
und von der Bedeutung dieser Einfuhr für den Handel zwischen 
Frankreich und seinen westindischen Besitzungen handelt ein Artikel 
von Leon Vignols in der Rev. hist. 159, Sept.-Okt. 1928. 


In dem Aufsatz von Max Braubach über ‚Kaiserswert in der 
Kriegsgeschichte des 17. und 18. Jahrhunderts‘ (Jahrbuch des 
Düsseldorfer Geschichtsvereins 34), handelt es sich besonders um 
die Rolle, welche die kurkölnische Festung in den Kriegen Lud- 
wigs XIV. 1689 und 1702 gespielt hat. (In seiner strategischen Po- 
sition ebenso wie in seinen Schicksalen bildet danach das am Nieder- 
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rhein gelegene Kaiserswert eine interessante Parallele zu der ober- 
rheinischen Festung Breisach.) 

In einer höchst wertvollen und feinsinnigen Untersuchung ke 
handelt Arnold Berney den Reichstag zu Regensburg (1702—1704), 
Es handelt sich um die Zeitspanne innerhalb der Geschichte de 
Spanischen Erbfolgekrieges, da Kurfürst Max Emanuel als Gegner 
des Kaisers Leopold offen auf die Seite Frankreichs getreten war, 
um sodann zusammen mit den Franzosen die schwere Niederlage bei 
Höchstädt zu erleiden. Der Regensburger Reichstag wird natürlich 
von den Ereignissen aufs stärkste berührt, nicht nur weil hier die 
deutschen Gegensätze der Zeit, Kaisermacht und ständische Liber- 
tät, Katholisch und Protestantisch, ihren regulären, sozusagen ver- 
fassungsmäßigen Tummelplatz finden, sondern auch wegen der 
örtlichen Nähe der kriegerischen Ereignisse. So wird denn Regensburg, 
um dessen Neutralität man sich so sehr bemüht, wirklich zuerst 
von den Bayern und nachher von den Kaiserlichen besetzt. Doch 
ist mit der Darstellung dieser Dinge die Bedeutung der Arbeit bei 
weitem nicht erschöpft. Sie liegt vielmehr in den eindringlichen 
und wohl begründeten Hinweisen auf die Macht der überlieferten 
Ideen, insbesondere soweit sie den Zustand und die Einrichtungen 
des alten Reiches betreffen. Der Vf. nennt diese Macht, die er neben 
den Ereignissen des Tages wirksam findet, den Traditionalismus, 
und es ist wohl kein Zweifel, daß es sich dabei um eine für das histo- 
rische Verständnis fruchtbare Betrachtungsweise handelt. Vielleicht 
greift er in der Darstellung dieses „Traditionalismus‘‘ manchmal 
sogar noch nicht weit genug zurück. Wenn er z.B. von der den 
Protestanten durch die Erinnerung an den Dreißigjährigen Krieg 
verloren gegangenen Fähigkeit spricht, „zwischen dem inneren kon- 
fessionellen Gegner und dem äußeren Reichsfeind zu unterscheiden", 
so hätte er dabei den Ursprung der so geschilderten Denkweise ruhig 
noch um ein Jahrhundert weiter zurückverlegen dürfen, nämlich 
in die Zeit der Verträge von Chambord und Friedewalde. Unter den 
benutzten Quellen stehen neben den Berliner und Wiener Archi- 
valien die im Geh. Staats-Archiv befindlichen umfangreichen Co- 
mitiologia des brandenburgischen Gesandten Henniges an erster 
Stelle, die zwar längst bekannt waren, aber nie ausgebeutet worden 
sind. (H. Vjschr. 24, 3, 1928.) 

Verfassungsgeschichtlich interessant ist der Aufsatz von Hans 
Gerig über „Das Kölner Domkapitel und die Kaiserwahl Karls VL" 
(1711). Er behandelt auf Grund der Akten die Versuche des Dom- 
kapitels, ihm, dem Domkapitel, an Stelle des 1706 in die Reichsacht 
erklärten Kurfürsten Joseph Klemens bei der kommenden Kaiserwall 
die Kölner Stimme zu übertragen. Diese Versuche sind mißlungen, 
und der Präzedenzfall, der sonst auch für die Kapitel von Mainz und 
Trier einmal Bedeutung gewinnen konnte, wurde nicht geschaffen. 
Entscheidend war wohl der Umstand, daß Österreich, seiner Sache 
sicher, die Kölner Stimme nicht brauchte. So kam sie bei der Wahl 
Karls VI. einfach in Wegfall. (Ann. Niederrhein, Bd. 113.) 
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Friedrich der Große im Spiegel seiner Zeit. 3 Bde. Mit zeitge- 
nössischen Abb. und 24 Lichtdrucktafeln. Hrg. von G. B. Volz. 
ı.Bd. Jugend und Schlesische Kriege bis 1756. Berlin, R. Hobbing. 
309 $. 23 M. — Den Ausgaben der ‚Werke Friedrichs des Großen‘“, 
der „Politischen Testamente‘, der ‚Briefe‘ und ‚Gespräche‘, die 
seit 1912 nacheinander sämtlich in deutscher Sprache erschienen 
sind, läßt der genannte Herausgeber als letzte wesentliche Ergänzung 
das vorliegende Prachtwerk folgen, das, ebenso wie jene auf einen 
weiten Leserkreis berechnet, doch auch des wissenschaftlichen Wertes 
keineswegs entbehrt. Dazu wird neben den mitgeteilten Urteilen der 
Zeitgenossen auch ein reichhaltiges Abbildungs-Material in Tafeln und 
Textbildern dargeboten, dasMax Kutschmann vorzüglich ausgewählt 
und technisch mustergültig reproduziert hat. Von den abgedruckten 
Quellenstellen ist besonders zu bemerken, daß neben dem schon be- 
kannten Material auch vieles aus den Archiven geschöpft und hier 
zuerst veröffentlicht ist. In dieser Beziehung seien nur die interessan- 
ten Briefe aus Friedrichs Umgebung in der Küstriner Zeit genannt, 
in denen u.a. die Vermählungsgeschichte vielfach berührt wird. 
Die Aussagen der Zeitgenossen sind so mannigfaltig und in geschickter 
Auswahl oft einander so entgegengesetzt, daß Haß und Gering- 
schätzung ebenso zu Worte kommen wie Liebe und Bewunderung, 
und daß erst dadurch ein richtiger Gesamteindruck entsteht. Man 
vergleiche z. B. die nacheinander mitgeteilten Urteile über Friedrich 
Wilhelm I., das unfreundliche Bild bei Poellnitz und die lapidaren 
Lobsprüche Schlözers. Oder man finde in den Briefen Voltaires 


die ganze Skala der Empfindungen des großen Franzosen wieder, 
von der höchsten Bewunderung bis zu gehässiger Verunglimpfung 
seines königlichen Freundes. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789 — 1871 


Von Hedwig Hintze (Franz. Revolution), Dietrich Gerhard (Napoleonische Zeit) und 
Karl Jacob (1815—1871) 


Das Okt.-Dez.-Heft 1928 der Rö&volution frang. ist ganz dem An- 
denken Aulards gewidmet. Es bringt eine reiche Auswahl der an 
seinem Sarge gehaltenen Reden und der in der französischen und aus- 
ländischen Presse erschienenen Nekrologe. Hervorzuheben ist die 
schöne Grabrede des Unterrichtsministers Edouard Herriot. — Die 
Stimme Aulards selbst dringt noch einmal zu uns in der Vorlesung, 
die der Entschlafene am 9. November 1927 zur Einweihung des ‚‚Collöge 
hbre des Sciences sociales‘‘ über die „politische Freiheit‘‘ gehalten hat, 
und die das Erinnerungsheft in einem vom Meister selbst zusammen- 
gestellten Auszug bringt: in nuce ein warmes Bekenntnis zu jener 
Form der politischen Freiheit, wie sie in den „Erklärungen der Men- 
schen- und Bürgerrechte‘ von 1789 und 1793 ausgeprägt wurde, 
heute in Frankreich, England, Deutschland, den ‚drei großen Zita- 
dellen der politischen Freiheit, der Demokratie‘‘ vorherrscht und nach 
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dem Wunsche Aulards ein Bollwerk bilden soll gegen faschistisch 
und bolschewistische ‚‚Infiltrationen‘. 


Das Januar-Februar-Heft 1929 der „Ann. R£v. frang.“ bringt 
als Spitzenartikel eine sehr kurze und sehr kühle Charakteristik 
Aulards als Historiker der Revolution aus der Feder von H. Chobaut 
— Im gleichen Heft veröffentlicht Mathiez eine längere Studie 
über die letzten Zeiten des Direktoriums unter dem Titel: ‚‚Sain- 
Simon, Lauraguais, Barras, Benjamin Constant etc. et la R£forme & 
la Constitution de l’an III apres le Coup d’Etat du 18 fructidor an V.“ 
— Robert Schnerb untersucht die Anwendung der sog. ‚‚Ventose 
Dekrete‘‘ des Jahres II (8 et 13 ventose an II=26. Februar und 3. Män 
1794), auf deren besondere Wichtigkeit Mathiez im Mai- Juni-Heft 
1928 seiner Zeitschrift hingewiesen hatte (vgl. H. Z. Bd. 138, S. 698), 
im Distrikt Thiers (Dep. Puy-de-Döme). — Julien Großbart 
beginnt eine Studie: „La Politigue Polonaise de la Revolution Frangais 
jusqu’aux traitös de Bäle‘ — Frang. Vermale veröffentlicht mit 
kurzem Kommentar ‚‚Lettres in&dites d’un sous-hieutenant de l’armlı 
des Alpes (1792—1793)‘. 


Das Sept.-Dez.-Heft 1928 der Nuova Rivista storica bringt den 
postumen Artikel eines anonymen Autors, der sich unter dem Pseudo- 
nym Il Generale Filareti verbirgt: „Idealitä e interessi nell 
Rivoluzione Francese‘‘; es ist die alte These von den ‚‚Idealen‘‘ de 
Jahres 1789, die dann von ‚‚bestialischen Leidenschaften‘ verge 
waltigt, in einem ‚‚Meer von Blut‘ untergegangen seien. C. B. [Bar- 


bagallo] sucht in einem Nachwort die Einseitigkeiten seines ver- 
storbenen Freundes zu berichtigen unter Hinweis auf die ökonomischen 
Zusammenhänge. Er zitiert das Buch von Mathiez ‚La vie chin 
sous la Terreur‘‘, das der Verstorbene nicht mehr benutzen konnte, 


In der Revue de Paris veröffentlicht seit dem 15. Dezember 1923 
der Baron de Barante ‚‚Erinnerungen an die Französische Revolution“ 
aus der Feder des Grafen de Saint-Priest. Das Heft vom ı. Februar 
1929 bringt unter dieser Rubrik ein bemerkenswertes ‚‚Porträt der 
Königin Marie-Antoinette‘“. 


* * 
* 


Albert Meynier, Les coups d’&tat du Directoire II. Le vingt-deus 
Flor&al an VI (2. mai 1798) et le trente Prairial an VII (18. juin 1799). 
Paris, Presses universitaires de France 1928. 232 S. — Andr& Meynier 
setzt in diesem Bande — ein vorhergehender war dem 18. Fructidor 
gewidmet — zum Teil auf Grund neuen archivalischen Materials, 
die Ursachen der beiden Staatsstreiche vom 22 Flor&al VI (2. Mai 
1798) und vom 30. Prairial VII (18. Juni 1799) auseinander. Er er 
blickt sie hauptsächlich in den Mängeln der Direktorialverfassung, 
die im Gegensatz zum parlamentarischen System keinen Ausgleich 
der Konflikte zwischen Exekutive und Legislative kannte und in 
aufgeregten Zeiten notwendig zu einer gewaltsamen Lösung solcher 
Konflikte führen mußte. Die Ereignisse des 30. Prairial waren, wie 
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Verf. zeigt, zum großen Teil durch die Mißerfolge des Direktoriums 
in der auswärtigen und in der Finanzpolitik begründet. Im einzelnen 
sei noch auf die eingehende Schilderung der Korruption unter dem 
Direktorium — als Hauptschuldigen sieht Meynier Barras an — 
sowie auf die interessante Darstellung der Wahlsitten hingewiesen. 
Ein dritter Band soll den 18. Brumaire behandeln. 

Göttingen. Paul Darmstaedter. 


In EHR. 1929, Januar veröffentlicht Holland Rose seinen 
Osloer Vortrag „The Political Reactions of Bonaparte’s Eastern Ex- 
pedition‘‘. Vor allem für die englischen Gegenaktionen bringt er auf 
Grund seines langjährigen Studiums der Zeit manches wertvolle, 
neue Material bei. Die historische Gesamtbeurteilung ist bei ihm 
durch die Frage nach den unmittelbaren Ergebnissen der Expedition 
bestimmt, ‚und so kommt er zu einer wesentlich negativen Bewertung: 
ihre sofortige Folge sei die Bildung der zweiten Koalition und das 
Erwachen des Orients zum Widerstand gewesen. Auch wer dem voll 
zustimmt, wird darauf hinweisen müssen, daß die Folgen der Expe- 
dition eben über ihre unmittelbare Wirkung weit hinausreichen. 
Indem sie den nahen Orient als Brücke nach Indien und als selb- 
ständigen Faktor in das politische Blickfeld Europas einführte, er- 
weiterte sie den Gesamtkreis der europäischen Politik mit einem 
plötzlichen Ruck. Das macht sie zu einem entscheidenden Glied in 
der politischen Gesamtrevolution der Napoleonischen Ära. Auch 
aus der Geschichte der britischen Reichsbildung ist sie nicht fortzu- 
denken — ein Epochenjahr ersten Ranges. 


M. Willnhofer publiziert Hist. Jb. 48, 3 einige Briefe Fichtes 
an Niethammer, eine Nachlese zu Hans Schulz’ großer Ausgabe. 


In ausführlicher Analyse untersucht Margarete Baumann im 
Korr.-Bl. d. Gesamtver. 1928, 4—6 ‚Die Tagebücher der Oberhof- 
meisterin Gräfin Voß‘. Auf die Überarbeitung, die den Aufzeich- 
nungen und dem Tagebuch der Gräfin in der Edition der ‚69 Jahre 
am Preußischen Hof‘‘ zuteil geworden war, hatten schon Bailleu, 
Volz und Oppeln-Bronikowski hingewiesen. In der vorliegenden um- 
sichtigen Untersuchung wird in fortlaufendem Vergleich mit dem Ori- 
ginal der bald abschwächende, bald übersteigernd idealisierende, 
bald umbiegende Charakter der Überarbeitung aufgezeigt und zu- 
gleich ein kurzer Abriß der wirklichen Lebensschicksale der Gräfin 
sowie ihrer Stellung am Hofe, hin und wieder auch ihrer politischen 
Anschauungen (so ı812 für das Zusammengehen mit Frankreich) 
gegeben. Unter den Auszugsproben aus dem Original sind die Be- 
merkungen über die ersten Jahre der Ehe der Königin Luise von 
besonderem Interesse. 

Jos. Huggenberger, ‚Zur Geschichte des französischen Kriegs- 
gerichtes zu Braunau‘ (S.-A. aus der Beilage zur Bayer. Staatsztg. 
„Der Heimgarten‘‘ 1928, 16 S.) gibt auf Grund neu aufgefundener 
Münchener Akten einige Nachträge zur Geschichte der Erschießung 
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Palms. Aus ihnen geht erneut hervor, wie sehr die unklare staats. 
rechtliche Stellung Nürnbergs im Sommer 1806 ein Eingreifen zu- 
gunsten Palms erschwerte, während sich für seine Mitangeschuldigten 
die Könige von Bayern und Württemberg mit Erfolg verwenden 
konnten. 


Noch einmal hat Erich Marcks, durch seine Stellung an der 
Spitze des ‚‚Carl-August‘‘-Werkes seit fast zwei Jahrzehnten mit dem 
Weimar der Klassik aufs engste verknüpft, die Gestalt Carl Augusts 
in geschlossener Rede umrissen (Carl August von Weimar. Gedächtnis 
rede zur Hundertjahrfeier seines Todestages. Jena, G. Fischer 1928; 
18 S. 0,80 M.). Die Leser der H. Z., die sich seines im Zusammenhang 
«mit der Festrede von 1925 entstandenen Aufsatzes über Goethes 
Briefwechsel mit Carl August erinnern (H.Z. 133, 41ff.), finden hier 
die Persönlichkeit als Ganzes gezeichnet — naturhaft und hart, 
geschlossen und eckig wie sie war, in ihrem Sorgen für das Land, 
und zugleich mit all den Ungelöstheiten und Spannungen, die zwischen 
Carl August und dem von ihm geschaffenen Weimar bestanden, 
und das alles mit dem alten Schwung der Marcksschen Rede, der dies 
neue Porträt der Reihe seiner psychologisch-biographischen Skizzen 
würdig einfügt, und wie diese zugleich ins Allgemein-Geschichtliche 
hinüberdeutend. 


Eines der umstrittensten Probleme der österreichischen Finanz- 
geschichte behandelt die von Srbik angeregte Grazer Dissertation von 
Johanna Kraft, Die Finanzreform des Grafen Wallis und der Staats- 
bankerott von 1811 (= Veröffentl. des Histor. Seminars der Univ. 
Graz, H. 5. Graz, Leuschner und Lubensky 1927. 135 S.). Der Wert 
der Arbeit beruht vor allem darauf, daß sie sich ihrem verschlungenen 
Gegenstand, zum Teil auf Grund neuen Materials der Wiener und 
Grazer Archive, von den verschiedensten Seiten her nähert, von der 
währungspolitischen im engeren Sinne wie von der der allgemeinen 
Steuerpolitik (und daher auch der staats- und verwaltungsrechtlichen 
Hemmnisse) und der Wirtschaftslage der Monarchie. Nach allen 
diesen Richtungen, und für die vorhergehenden Jahre der Inflation 
ebenso sehr wie für die Devalvationsgesetzgebung und ihre Wirkungen, 
findet man in der Schrift wertvolles Material und wichtige Gesichts- 
punkte. Zu einem abschließenden Urteil über die Wallissche De- 
flationspolitik will auch J. Kr. nicht kommen, und das mit Recht, 
da die mit Wallis’ Sturz einsetzende neue Inflation ein solches un- 
möglich macht. Für den begrenzten Abschnitt vom Frühjahr ı8ıı 
bis Frühjahr 1813 läßt sich die Entwicklung aber deutlich übersehen, 
und das auch weiter deshalb, weil die Stundung der Kriegsentschädi- 
gungszahlungen und die offenbar beinahe völlige Abschnürung des 
österreichischen Wirtschaftslebens vom internationalen Handels- 
verkehr die Frage fast ausschließlich zu einer solchen des Binnen- 
wertes machte. Nur unter dieser Voraussetzung — nicht aber grund- 
sätzlich — wird man der Vf. zustimmen, wenn sie das intervaluta- 
rische Problem gänzlich ausschaltet, dessen Auswirkungen auf den 
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Niedergang anderer Währungen der Zeit (Rußland, vor allem Däne- 
mark) deutlich sind. Überhaupt wäre ein Vergleich mit den anderen 
Finanzkatastrophen und finanziellen Schwierigkeiten der Napoleoni- 
schen Epoche geeignet gewesen, das Eigentümliche der österreichi- 
schen Verhältnisse noch deutlicher werden zu lassen. Auch würde man 
häufig eine stärkere Zusammenfassung sowie eine kräftigere Akzen- 
tuierung der entscheidenden Gesichtspunkte wünschen. Auch so 
aber bleibt die Arbeit ein sehr wertvoller Beitrag zu der Finanz- 
geschichte der Napoleonischen Ära, die ja in weiten Teilen — vor allem 
was Preußen anlangt — noch sehr im Dunkel liegt. 


Die Revue de Paris (1./15. Okt. 1928) bringt Erinnerungen der 
Tochter Murats (Gräfin Luise Rasponi) an den Hof Murats und an 
den Zusammenbruch seines Königtums. Sie sind personal- und 
sozialgeschichtlich nicht ohne Interesse. Ihr historischer Wert im 
engeren Sinn ist gering: die Gräfin hat die Aufzeichnungen im späten 
Alter niedergeschrieben und war bei Murats Sturz noch ein Kind. 


Ein Nebenproblem bonapartistischer Forschung beginnt Caze- 
nave in einer im Januarheft 1929 der Rev. d’hist. dipl. beginnenden 
Aufsatzreihe zu behandeln: „Les Emigres Bonapartistes de 1815 
aux Etats-Unis‘‘. Die Emigranten, an ihrer Spitze in der ersten Zeit 
König Joseph und Marschall Grouchy, mit ihrem Hauptquartier in 
Philadelphia, wurden von dem Bedürfnis nach Aktivität und von 
dem Wunsche, durch ruhiges Verhalten die Rückkehr nach Frank- 
reich vorzubereiten, hin und her gezogen. Der französische Gesandte 
und der enthusiastische Republikanismus der Amerikaner sind die 


Mitspieler bei diesen Vorgängen, deren eigentümlicher Reiz auch 
in C.s etwas trockener Darstellung zur Geltung kommt. 


*“ * 
* 

Karl Menne, August Hermann Niemeyer. Sein Leben und 
Wirken. (Beiträge zur Geschichte der Universität Halle-Wittenberg, 
1. Heft, 1928.) Halle, Niemeyer. 135 S. 9M. — Durch die Fülle 
glanzvoller Namen, die mit der Universität Halle unvergeßBlich ver- 
knüpft sind, werden Forschungen zur Geschichte dieser Universität 
in besonderem Maße gerechtfertigt. Niemeyer (1754— 1828) bildet 
die Brücke, die von Chr. Wolff, Thomasius, Francke, Semler, Baum- 
garten hinüberführt zu jener zweiten Blütezeit der Universität, die 
durch F. A. Wolf, Reil, Steffens, Schleiermacher repräsentiert wird. 
N., der als Zögling des Franckeschen Waisenhauses die verschieden- 
artigsten Anregungen empfangen hatte und auch mit der empfind- 
samen Literatur in enge Berührung gekommen war, wurzelte doch 
ganz in dem religiös-sittlichen Theismus der deutschen Aufklärung, 
der in der rationalistischen Ausprägung seiner Lehrer Semler und 
Nösselt seinem Leben die eigentliche Richtung gab. Schon in jungen 
Jahren ist N. zu einer imponierenden, in sich geschlossenen Persön- 
lichkeit herangereift, hat er als Professor der Theologie und Pädagogik, 
als vielseitiger und unermüdlicher Schriftsteller, als Direktor der 
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Franckeschen Stiftungen und seit 1806 als Kanzler der Universität 
Halle eine glanzvolle Wirksamkeit entfaltet. Trotz der zahlreichen 
Monographien über seine theologische und pädagogische Tätigkeit 
waren wir bisher über die Grenzen und Weiten der Gesamtpersön- 
lichkeit nicht recht im klaren. So wird ein Biograph N.s vor eine 
Fülle schwieriger geistesgeschichtlicher und psychologischer Probleme 
gestellt. Karl Menne zeigt sich dieser Aufgabe nicht gewachsen, 
Mit so redlichem Fleiß und peinlicher, von gelehrter Pedanterie 
nicht freier Gewissenhaftigkeit er auch entlegenes und zum guten 
Teil bisher unbekanntes Material zusammengetragen hat, zu einer 
geistigen Durchdringung und wissenschaftlichen Ansprüchen ge- 
nügenden Verarbeitung der Quellen ist er doch nur stellenweise ge- 
langt. Im ganzen geben die paar feinen Bemerkungen, die Dilthey 
in seinem ‚Leben Schleiermachers‘‘ N. gewidmet hat, über Ns 
inneres Wesen und historische Bedeutung mehr Aufschluß als das 
Mennesche Buch. H. Rosenberg. 


Anläßlich der 100. Wiederkehr von Adam Müllers Todestag 
hat J. Baxa, der seit einer Reihe von Jahren bereits Studien über 
A.M. und einzelne seiner Schriften neu herausgegeben hat, jetzt 
in der Zs. f. d. ges. Staatsw. 86, ı einen Aufsatz über Müllers schrift- 
stellerische Tätigkeit, besonders seine Stellung in der Nationalökonomie 
und in den Jahrbb. f. Nat.-Ök. u. Statistik 130, ı einen Aufsatz 
über M.s Wirtschaftspolitik veröffentlicht. 


In den Preuß. Jbb. (1929 Jan.-Heft) hat H. v. Srbik kurz und 
überzeugend (,,Der Kampf um Metternich‘) die im ]Juni-Heft 1928 
derselben Zeitschrift unter dem gleichen Titel von Ed. v. Wertheimer 
wiederholten Angriffe (vgl. H.Z. 138, 702) zurückgewiesen. 


Werner Näf hat in den Neujahrsblättern der Literarischen Ge- 
sellschaft Bern (N. F. 7, 1929 [Bern, A. Francke 1929, 89 S., 3,35 M.)) 
den dankenswerten Versuch gemacht, aus der Literatur und archi- 
valischen Nachrichten die Geschichte des ‚„Literarischen Comptoirs 
Zürich und Winterthur‘ zu konstruieren, da das gesamte Archiv 
der Buchhandlung um 1910 vernichtet ist. Er behandelt dabei — 
neben der publizistischen Tätigkeit für die radikale Richtung in der 
Züricher Stadt- und Kantonalpolitik — vornehmlich die Seite des 
Verlags, durch die er bekannt und bedeutungsvoll geworden ist: 
als Publikationsstätte der in Deutschland nicht unterzubringenden 
revolutionären Literatur der ersten vierziger Jahre, beginnend mit 
Herweghs ‚Gedichten eines Lebendigen‘, die Verbindungen mit 
Hoffmann von Fallersleben, Gottfr. Keller, Ruge und Marx, aber auch 
— in Abwendung Jul. Fröbels, des Gründers und der Seele des Ver- 
lags von diesen Tendenzen — mit Fr. Rohmer. 1845 sind die Tage 
des Unternehmens, dessen geschäftlichen Anforderungen Fröbel, 
der Professor der Mineralogie, nie gewachsen war, gezählt. 


Friedrich Engel-]Janosi gibt in seinem Aufsatz über ‚Des 
Freiherrn von Prokesch’ Eintritt in den Deutschen Bundestag“ 
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(Monatsblatt d. Vereins f. d. Gesch. d. Stadt Wien II. (XIV.), B. 1928) 
außer der Vorgeschichte der Ernennung zum Nachfolger Thuns und 
der Eröffnungsrede des neuen Gesandten vor allem eine Charakte- 
risierung von Prokesch, die doch nicht überzeugend wirkt. Hinzu- 
weisen ist auf die angehängte Denkschrift von Pr. über den Charakter 
der preußischen Politik aus dem September 1852 und die Gegenüber- 
stellung von Pr.s Charakterisierung der Bundestagsgesandten und 
Bismarcks bekannter Schilderung. 


Im Anschluß an seinen H.Z. 137, 442 erwähnten Aufsatz be- 
schäftigt sich T. W. Riker in der Americ. Hist. Rev. 1929, Jan. 
(the pact of Osborne, a controversial episode in the making of Roumania) 
mit der Deutung und Verfolgung der bei Napoleons Besuch in Os- 
borne im August 1857 getroffenen formlosen Vereinbarungen, in 
deren Ergebnis (Einwilligung Englands in Frankreichs Forderung 
einer Kassierung der Wahlen zum Divan für die Moldau) R. einen 
Sieg der französischen Politik erblickt. 


Die Fortsetzung der früher (Dez. 1924 u. Nov. 1925, vgl. H.Z. 
133, 170) begonnenen Veröffentlichung der inhaltreichen M&moiren 
des Duc de Broglie, des bekannten Orleanistischen Parteiführers 
und Historikers, behandeln seine und seiner Gesinnungsgenossen 
Stellung zum Ministerium Ollivier: B.s Ablehnung der ihm ange- 
botenen Vertretung Frankreichs beim vatikanischen Konzil; das 
Plebiszit, dessen Abhaltung und Ergebnis (Erneuerung des Cäsarismus) 
für B. und seine Freunde die weitere Unterstützung der Regierung 
unmöglich machte und Bismarck durch die bekanntgegebene Zahl 
der Heeresstimmen die militärische Schwäche Frankreichs enthüllt 
habe; die Kandidatur Hohenzollern (B. tadelt nur die Übereilung der 
Drohungen Gramonts, da Frankreich noch eine gewisse Zeit zur 
Kriegsvorbereitung brauchte, und die Forderung brieflicher Ver- 
zichtsverpflichtung an König Wilhelm); den Krieg (betont die Miß- 
stände bei der Mobilmachung und die Unfähigkeit Bazaines); schließ- 
lich die Anfänge der Nationalversammlung in Bordeaux und die Vor- 
geschichte von Broglies Entsendung als Gesandter nach London 
(März 1871). Beachtenswert ist u. A. die Charakteristik Thiers’. 


Im Weg zur Freiheit 1928, Heft 18/19 hat Wilhelm Mommsen 
seinen — auch für teilweise abweichende Einstellung — beachtens- 
werten, auf der Pressetagung des Arbeitsausschusses deutscher Ver- 
bände im Sept. 1928 in Heidelberg gehaltenen Vortrag veröffentlicht. 


* * 
* 


Ein Jahrhundert deutscher Geschichte, Reichsgedanke und Reich 
1815—1919; 150 faksimilierte Urkunden und Aktenstücke. Heraus- 
gegeben von Hans Goldschmidt, Hans Kaiser, Hans Thimme mit 
einer geschichtlichen Einführung von Ernst Müsebeck. Berlin, 
R. Hobbing 1928. 244 Lichtdruckseiten in Fol., ca. 300 Seiten Text. 
%M. — Ein ebenso originelles wie mutiges Werk. Zwei weit aus- 
einanderliegende Ideen haben bei ihm Pate gestanden: auf der einen 
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Seite der Wunsch, die hilfswissenschaftliche Schulung eines kleinen 
zünftigen Kreises von angehenden Geschichtsforschern zu förden, 
auf der andern das Streben, für die große Laienwelt, die Jugend n- 
mal, ein ‚„Erziehungsmittel zur nationalen, selbständigen Bildung“ 
zu schaffen. Ob der erstere Zweck nicht vollständiger und billiger 
erreicht würde, wenn die historischen Seminare sich Aufnahme 
instruktiver Schriftstücke (die Platte für 5so—60 Pf., den Abzy 
für 10—ı5 Pf.) selbst besorgten, bleibe dahingestellt. Im Sinne de 
zweiten Zieles jedoch — und es ist das vornehmere — ist das Werk 
eine Leistung. Der Anblick des authentischen Dokuments vermittelt 
nun einmal ein historisches Urgefühl, dem der Unvorbereitete ge 
wiß nicht weniger zugänglich ist als Faustens Famulus. Das habe 
nicht zuletzt die Ausstellungen des Reichs-Archivs erwiesen, und 
die dort gesammelten Erfahrungen haben denn auch zu diesem Unter- 
nehmen ermutigt und befähigt. Die sachliche Auswahl der technisch 
makellosen Reproduktionen ist derart getroffen, daß sich aus der 
Folge der einzelnen Stücke ein Mosaikbild zusammenfügt; präzise, 
leicht faßliche Erläuterungen weisen dem gesprochenen Wort de 
Lehrers den Weg; Literatur-Nachweise leiten zum eingehendere 
Studium hinüber; die gedankenvolle, von sittlichem Ernst getragen 
Einleitung Müsebecks (60 S.) endlich weckt den Wunsch, aus der- 
selben Feder einmal eine umfassendere Darstellung zu erhalten. — 
In diesen Blättern ist noch vor kurzem eine pseudowissenschaftliche, 
mit Kinoeffekten arbeitende Geschichtschreibung gebrandmarkt 
worden: hier wird — und sicher nicht zum Nachteil der Wissenschaft 
— ehrliches, d. h. technisches Kino geboten; zwar nur in bescheide- 
nem Maße zur Verbreitung historischer Bildung, um so mehr aber zur 
Ausstreuung historischer Anregung geeignet. Der Weg von dieser 
zu jener bleibt freilich ein mühevoller, aller Technik (und einigen 
hochgemuten Wendungen des Vorworts) zum Trotz. — Könnte bei 
einer Neuauflage der Preis gesenkt werden, so würde das Werk die 
ihm zugedachte Mission in ‚allen Volkskreisen‘‘ gewiß um so wirk- 
samer erfüllen. L. Dehio. 
Gertrud Meyer, Unitarismus und Föderalismus im Spiegel der 
Münchener Presse zur Zeit des ersten Kanzlers. Erlanger Doktor- 
dissertation. München, Duncker und Humblot 1928. 103 Seiten. 
2,80 M. — ‚Gerade das erste Jahrzehnt nach der Reichsgründung 
das die durchgreifenden Reformen in Kultur-, Rechts- und Militär- 
wesen und die einheitlichen Grundlagen des Wirtschaftslebens 
brachte‘, so schreibt G. Meyer, ‚‚findet mehr als spätere Zeiten den 
Föderalismus in der heftigsten Opposition gegen Bismarck und da 
Reich.‘‘ Die Verfasserin zeigt das Auf und Ab dieses Ringens, wie & 
sich zumal mit dem ‚„‚Kulturkampfe‘‘ verflocht (ein Schlagwort, das 
leider nicht verschwinden will), die Stellung der beiden Gegner zu den 
verschiedenen großen im Mittelpunkte der inneren Politik stehenden 
Fragen an der Hand der vier bedeutendsten Münchener Zeitungen 
jener Zeit. Das „Bayerische Vaterland‘, das unter der Leitung Sigs 
am schroffsten den partikularistischen Standpunkt vertrat, der 
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föderalistisch gesinnte, aber gemäßigte ‚Bayerische Kurier‘ werden 
mit ihren Äußerungen den kampfesfreudig-impulsiven ‚Neuesten 
Nachrichten‘ und der, bei allem Liberalismus mehr zurückhalten- 
deren „Allgemeinen Zeitung‘ gegenübergestellt. Dieser, auf selb- 
ständiger Arbeit beruhende Teil der Dissertation gibt dem, der sich 
mit der inneren Geschichte des Deutschen Reiches befaßt, recht 
brauchbare Hinweise. Die Art, in der die Vf. ihre Aufgabe durchge- 
führt hat, zeigt auch entschieden schriftstellerische Begabung. 
G.Meyer wird andererseits selbst nicht glauben, daß sie mit ihren 
sonstigen, über die Hälfte der Arbeit füllenden Ausführungen, z.D. 
über „Was ist Unitarismus und Föderalismus‘, ‚Die Bedeutung der 
Presse‘, „Vorgeschichte der Reichsgründung‘‘ usw. neues bringt, 
bzw. neue Gesichtspunkte aufgezeigt hat. Sie folgt vielmehr nur be- 
währten Vorbildern. Einer ihrer Behauptungen sei aber doch ent- 
schieden widersprochen, der, daß die Handelspolitik vom Beginne 
des 19. Jahrhunderts bis 1870 mehr von rein politischen als von wirt- 
schaftlichen Gedanken beherrscht gewesen sei — und der preußische 
Zolltarif 1818 seine Aufgabe darin erblickt habe, den Zollverein 
unter Preußens Führung und ohne Österreich zu gründen. So weit 
gingen die Gedanken eines Motz nicht. 
Heidelberg. M. Springer. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Wilhelm Mommsen 


Ein Aufsatz von Paul Herre im Februarheft der ‚‚Kriegsschuld- 
frage‘ behandelt das Problem ‚‚Kriegsschuldfrage und Geschichts- 
wissenschaft‘. Er weist mit Recht darauf hin, daß die ‚moralische 
Fragestellung‘‘, von der die eigentliche Kriegsschuldfragendiskussion 
ausgeht, unwissenschaftlich sei und für den Historiker nicht in Be- 
tracht komme. Auf die Einzelheiten der methodisch wie für das ganze 
Problem wichtigen Ausführungen einzugehen, ist unmöglich. H.s For- 
derung, daß die wissenschaftliche Fragestellung der Geschichtsfor- 
schung und ihre Arbeit die eigentliche Kriegsschuldfragenliteratur 
ergänzen muß, kann durchaus zugestimmt werden; ja man kann 
darüber hinaus meinen, daß die wissenschaftlich historische Behand- 
lungsart auch auf die Dauer wirkungsvoller für die Bekämpfung des 
„Artikels 231‘ ist, als eine Literatur, die sich seine Fragestellung 
allzu sehr hat aufzwingen lassen. 


Aus Anlaß des 5ojährigen Gedenktages des Berliner Kongresses 
veröffentlicht H. Holborn im Novemberheft der ‚‚Zeitwende‘‘ einen 
Aufsatz: „Deutschlands Eintritt in die Weltpolitik‘, der Bismarcks 
Außenpolitik seit 1871 skizziert und im besonderen die Bedeutung 
des Berliner Kongresses hervorhebt, wobei betont wird, daß Bismarcks 
Kongreßpolitik durch den weiteren Verlauf der Ereignisse durchaus 
gerechtfertigt worden sei. Aus demselben Anlaß veröffentlicht Otto 
Westphal im Novemberheft von ‚„‚Deutschlands Erneuerung“ einen 
Aufsatz „Bismarck und der Berliner Kongreß‘, der ebenfalls durch 
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allgemeine Betrachtungen über das Wesen der Bismarckschen Außen 
politik erweitert wird. 


Im ‚Weg zur Freiheit‘ vom ı. Februar 1929 behandelt Otto 
Becker ‚Bismarck und der großdeutsche Gedanke‘. Er schildert 
eindringlich, im wesentlichen auf Grund seiner eigenen größeren Ar- 
beiten, daß eine großdeutsche Politik im Zeitalter Bismarcks schlech- 
terdings nicht möglich war. Wir können dem aufschlußreichen Aufsatz 
nur darin nicht ganz zustimmen, daß B. in der ‚‚Seele‘‘ Bismarck 
doch ein gewisses großdeutsches Fühlen zu finden meint, was mit der 
rein staatlich bestimmten Auffassung Bismarcks und seiner ganze 
Haltung gegenüber dem Deutschtum in Österreich doch wohl im Wider- 
spruch steht. 


Im Januar- und Februarheft der ‚‚Kriegsschuldfrage‘‘ veröffent- 
licht Graf Max Montgelas auf Grund der Denkwürdigkeiten von 
Schweinitz einen Aufsatz: ‚‚Bismarck und Schweinitz‘‘. Er untersucht 
vor allem ihre Haltung zu dem Verhältnis zwischen Deutschland, 
Österreich und Rußland und betont, daß trotz einzelnen Differenzen 
kein Gegensatz zwischen Schweinitz und Bismarck bestand. Über 
einen anderen Mitarbeiter Bismarcks veröffentlicht Heinrich Wen: 
eine Studie: „„Kurd von Schlözer, ein Diplomat aus der Ära Bismarcks‘ 
im Dezemberheft des ‚Hochland‘, die dessen interessanten Lebenslauf 
anschaulich verfolgt. 


Eine vorzügliche Darstellung der ‚‚Daily-Telegraph-Affäre‘ von 
1908 gibt Theodor Eschenburg im Novemberheft der „Preuß. Jbb.“. 
Er benutzt neben den deutschen Akten auch den Nachlaß Bassermanıs 
und Hammanns. Dabei wird Hallers Ansicht widerlegt, Bülow habe 
das Interview entgegen seiner Behauptung gelesen und unter dem 
Einfluß Holsteins, der auch den Pressesturm inszeniert habe, die An- 
gelegenheit benutzen wollen, um dem persönlichen Regiment des Kai- 
sers entgegenzutreten. Eschenburg kann überzeugend darlegen, daß 
davon keine Rede sein kann, daß Bülow tatsächlich den Entwur 
nicht gelesen hat und der ganzen Angelegenheit höchst sorglos und 
ohne jeden Plan gegenüber stand. Der bisher unveröffentlichte erste 
Entwurf der Reichstagsrede Bülows deckte den Kaiser noch voll 
kommen. Erst unter dem Einfluß der Haltung der Parteien, vor 
allem der Konservativen, änderte Bülow seine Haltung und Reichs- 
tagsrede. Zum Schluß charakterisiert E. die Haltung der Presse 
und die Bedeutung des Ereignisses für den Kaiser wie für sein Ver 
hältnis zu Bülow. 


In den ‚Preuß. Jbb.‘ (Oktober- bis Dezemberheft) gibt Albert 
von Mutius Erinnerungen aus dem Nachlaß des preußischen Mini- 
sters des Innern und späteren Statthalters von Elsaß-Lothringen, 
Dallwitz, heraus. Diese Erinnerungen beginnen mit der Zeit seiner 
Ernennung zum preußischen Innenminister 1910 und schildern höchst 
interessant die Haltung der verschiedenen Parteien, wobei vor allem 
längere Ausführungen über die konservative Partei im preußischen 
Abgeordnetenhaus und ihren Führer Heydebrand zu beachten sind. 
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Dallwitz spricht von Heydebrands Veranlagung zum Führer einer 
Oppositionspartei. Heydebrand habe sich dem Kanzler gegenüber 
als gleichberechtigte Macht gefühlt und die parlamentarische Macht- 
stellung seiner Partei in Preußen dazu benutzen wollen, um der Re- 
gierung den Willen aufzuzwingen. Die Haltung der übrigen Parteien 
und die des Herrenhauses wird knapp skizziert, eingehender von der 
polnischen Frage und dann vor allem von Elsaß-Lothringen gespro- 
chen, dessen Statthalter Dallwitz 1914 wurde. Die ausführliche Schil- 
derung der Verhältnisse im Reichsland ist weniger interessant für 
die Zustände in Elsaß-Lothringen, als für das Bild, das sich der Statt- 
halter von ihnen machte. 

Ein Artikel von Emil Daniels ‚Zur Entstehung des Weltkrieges“ 
im Septemberheft der Preuß. Jbb. setzt sich eingehend mit dem Buch 
Eugen Fischers: ‚‚Die kritischen 39 Tage‘‘ auseinander. D. erkennt 
die Verdienste des Fischerschen Buches und seine Materialbeherr- 
schung an, kritisiert aber mit Recht den Mangel an historischem Sinn 
und den etwas unerfreulichen und nicht immer sachlichen Unterton 
der ganzen Darstellung. D. selbst nimmt dabei zu einer Fülle von 
Einzelproblemen aufschlußreich und interessant Stellung; seiner Ein- 
zelkritik an manchen Auffassungen Fischers kann man im allgemeinen 
zustimmen. Im ganzen scheint uns D. das Geschick der deutschen 
Diplomatie in den letzten Wochen vor Kriegsausbruch etwas zu günstig 
zu beurteilen, was aber wohl eine verständliche Reaktion auf die zur 
Kritik herausfordernde Art des Fischerschen Buches ist. 

Die Hefte der Current History vom Juli, August und September 
enthalten eine umfangreiche Diskussion über die Vorgänge in den 
letzten Wochen vor Kriegsausbruch, zu derem Ergebnis hier 
nicht Stellung genommen werden kann. Es sei nur darauf hinge- 
wiesen, daß das Juliheft, neben einem einleitenden Aufsatz von 
Barnes, Äußerungen des Grafen Berchtold, des Grafen Hoyos 
und des Gesandten Wiesner sowie des Staatssekretärs Zimmer- 
mann enthalten, gegen die dann der Amerikaner Florinsky pole- 
misiert. Das Augustheft enthält einen Aufsatz von A. v. Wegerer, 
das Septemberheft eine Auseinandersetzung zwischen dem fran- 
zösischen Senator Jouvenel und dem späteren deutschen Außen- 
minister Friedrich Rosen. Diese Auseinandersetzung in der ameri- 
kanischen Zeitschrift wird im Dezemberheft der ‚‚Kriegsschuldfrage‘‘ 
fortgesetzt. Im Anschluß an die im Septemberheft der Current 
History erfolgte Veröffentlichung des „„Memorandums der serbischen 
Delegation‘ aus dem Jahre 1919, die in der „Kriegsschuldfrage‘ in 
deutscher Übersetzung wiedergegeben wird, veröffentlicht der Ge- 
sandte Wiesner eine eingehende Kritik dieses Memorandums. 
Der frühere bulgarische Ministerpräsident Radoslavoff behandelt, 
ebenfalls an dieses Memorandum anknüpfend, die Politik Bulgariens 
etwa seit dem Jahre 1912 bis zu seinem Eintritt in den Krieg. Zu 
den Ausführungen von Jouvenel nimmt Barnes kritisch Stellung, 
zu einer Einzelheit des Aufsatzes des französischen Senators der 
frühere Pressechef des österreichischen Finanzministeriums Flandrak. 
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Überhaupt beschäftigt man sich in Amerika immer lebhafte 
von wissenschaftlichen Gesichtspunkten aus mit der Vorgeschicht 
des Weltkrieges. So veröffentlicht M. H. Cochran im Oktoberheft 
der Current History eine kritische Auseinandersetzung mit der jetz 
in Amerika erschienenen Übersetzung des Buches von Pierre Renouvin 
über die Vorgeschichte des Weltkrieges. In dem Novemberheft 
derselben Zeitschrift setzt sich Pr. Slosson mit der in Amerika 
ebenfalls erschienenen Übersetzung des Lichnowskyschen Buche: 
„Der Weg zum Abgrund‘ auseinander. Obwohl Slosson die ein- 
seitige Zusammensetzung dieser Veröffentlichung nicht bekannt ist, 
nimmt er doch gegen dessen These Stellung, das Allheilmittel für 
den Frieden habe in Deutschlands Anschluß an Rußland gelegen. 
In demselben Heft veröffentlicht F. B. Fay eine kurze Betrachtung 
über die Bedeutung des kürzlich erschienenen Memorandums von 
Morley über den Zwiespalt und die Haltung des britischen Kabinett 
bei Kriegsausbruch. Denselben Gegenstand behandelt ein kurzer, aber 
interessanter Aufsatz über ‚Lord Morley and his colleagues‘ in der 
englischen Zeitschrift The Nation vom 3. Nov. (S. 167 f.). — Die Au- 
einandersetzungen in Amerika sind vielfach angeregt durch das be 
kannte Buch von Fay ‚Über den Ursprung des Weltkrieges‘, dem in 
der amerikanischen Zeitschrift The Nation (5. Dez.) der amerikanische 
Historiker W._L. Langer im allgemeinen zustimmt. Für die noch 
vorhandene starke Zwiespältigkeit ist charakteristisch, daß das 
Dezemberheft der ‚Current History‘‘ zwei von sehr verschiedenen 
Gesichtspunkten ausgehende Betrachtungen von Gibbons und 
Barnes zu diesem Buch von Fay veröffentlicht. Während Barnes 
seinen Aufsatz überschreibt „The Revisionists Vindicated‘‘, wählt 
Gibbons die Überschrift „Germany's Responsibility still Unshaken". 
Letzterer bedauert freilich, daß diese Frage der politischen Praxis 
nach wissenschaftlichen Grundsätzen (along academic lines) geführt 
werde. — Im Novemberheft der ‚‚Kriegsschuldfrage‘' stellt A. v. We- 
gerer fest, daß der Entschluß, ein Ultimatum an Rußland wegen 
seiner Mobilmachung zu richten, in Berlin erst gefaßt wurde, nach- 
dem die Nachricht von der allgemeinen russischen Mobilmachung 
eingegangen war. Er stützt sich dabei vor allem auf eine Aufzeich- 
nung des damaligen Dirigenten der politischen Abteilung des Aus 
wärtigen Amtes, v. Stumm. 

Die Behauptung, daß zwischen Conrad und Moltke im Frühjahr 
1909 eine über den Dreibundvertrag hinausgehende Militärkonvention 
abgeschlossen worden sei, widerlegt Graf Max Montgelas in einem 
Aufsatz: ‚„‚Generaloberst von Moltke und das deutsch-österreichische 
Bündnis‘‘ im ‚„‚Weg zur Freiheit‘‘ vom ı. Februar. Er legt ferner dar, 
daß Moltke nur für die deutsche Mobilmachung eintrat, weil die 
russische vorausgegangen sei. 

Mit dem Kronprinz Rudolf von Österreich beschäftigt sich im 
Januarheft der preuß. Jbb. ein eingehender Aufsatz von Emanuel 
Urbas, im wesentlichen auf Grund des Buches von Mitis. U. be- 
handelt vor allem die politische Haltung des Kronprinzen und den 





sich verschärfenden politischen Gegensatz zum Kaiser Franz Joseph 
und seiner Regierung. Auf Grund des von Mitis mitgeteilten Ma- 
terials vertritt der Verfasser die Ansicht, daß das vielumstrittene 
Ende des österreichischen Thronfolgers wohl sicher durch Selbstmord 
erfolgt sei, daß aber das Warum sich noch immer nicht völlig klären 
lasse; politische Gründe hätten sicher mitgesprochen. 


Im Januarheft der ‚Zeitschr. f. Politik‘ beschäftigt sich Adolf 
Grabowsky eingehend mit dem Buch von Theodor von Sosnosky 
über den Erzherzog Franz Ferdinand und erhebt mit Recht Einspruch 
gegen die Neigung, diese Persönlichkeit infolge ihres tragischen Endes 
allzu sehr zu idealisieren und vor allem in ihm den großen Politiker 
zusehen, der Österreich-Ungarn hätte retten und seine inneren Schwie- 
rigkeiten beseitigen können. 


Oskar von Wertheimer veröffentlicht im Januarheft der Preuß. 
Jbb. einen interessanten Aufsatz ‚Graf Stefan Tisza und der Eintritt 
Italiens in den Weltkrieg‘‘. Er behandelt dabei weit über sein spezielles 
Gebiet hinaus die österreichische Politik und betont vor allem die 
Programmlosigkeit Berchtolds. Ein diplomatisches Vorgehen Öster- 
reichs gegen Serbien erfolgte schon im Herbst 1913, ohne Deutschland 
und Italien zu verständigen. Die Wiederholung dieses Vorganges 
im Juli 1914 gab, wie W. meint, Italien formell das Recht, den Para- 
graph 7 des Dreibundvertrages für gebrochen zu erklären. Der Ver- 
fasser betont mit gutem Grund, daß das entschiedene Vorgehen Berch- 
tolds gegen Serbien durchaus berechtigt war, daß er aber die Methode 
seiner Politik ‚für verkehrt und verderblich‘ halte. Über Italiens 
Haltung urteilt W., daß Sonnino nicht von Anfang an auf einen Krieg 
lossteuerte, aber von einem großen diplomatischen Triumph träumte; 
erst im April 1915 sei er zum Kriege entschlossen gewesen. Seit Aus- 
bruch des Krieges wäre die deutsche und österreichische Diplomatie 
überhaupt nicht mehr in der Lage gewesen, die grundlegenden tak- 
tischen Fehler wieder gutzumachen, die man im Juli 1914 gegenüber 
Italien begangen habe. 


Im Januarheft der ‚„‚Kriegsschuldfrage‘‘ veröffentlicht Freiherr 
Sarkotic auf Grund eigener Tagebuch-Aufzeichnungen einen Auf- 
satz über den Hochverratsprozeß von Banjaluka, der 1916 gegen die 
geheime serbische Agitation in Bosnien und der Herzegowina geführt 
wurde. 


In den Sozialistischen Monatsheften, Band 66 (März 1928) vertritt 
Karl Mayr in einem Aufsatz: ‚Der deutsche Einmarsch in Belgien 
1914‘ die Ansicht, daß dieser Einmarsch nicht mit militärischen 
Bedürfnissen zu rechtfertigen sei; der Ostaufmarsch wäre auch mili- 
tärisch der richtige Kriegsplan gewesen. Seine Ausführungen sind 
zwar einseitig, doch immerhin ein wichtiger Beitrag zu der jetzt ent- 
stehenden Diskussion über die Berechtigung des Schlieffenschen Kriegs- 
planes. 

In der Vjschr. f. Pol. (1929, Heft ı) behandelt Horst Höhne die 
politische Entwicklung des älteren Chamberlain und vor allem seine 
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Stellung als Handels- und Kolonialminister zu den großen Probleme 
der Außenpolitik. H. schildert die Ansichten Chamberlains nur bis 
zu dem Zeitpunkt, in dem die deutsch-englischen Bündnisverhand. 
lungen begannen, aber für deren Beurteilung ist natürlich ebenfalk 
wichtig, welche politischen Anschauungen Chamberlain bei dem Zeit. 
punkt ihrer Eröffnung beherrschten. 

Mit den ersten drei Bänden der englischen Aktenpublikatio, 
beschäftigt sich S.B. Fay im Januarheft der „Current History“, 
Im Vordergrund stehen in seinem kritischen Aufsatz die englisc- 
französischen Beziehungen; er hebt dabei scharf hervor, daß die 
englisch-französischen Abmachungen eine moralische Verpflichtung 
Englands zur Unterstützung Frankreichs bildeten, was auch für Grey 
im Jahre 1914 ein entscheidendes Motiv gewesen sei. 

Das vor kurzem in London erschienene ‚Memorandum on Reji- 
gnation‘‘ Lord Morleys, das für die Vorgänge im Schoß der eng 
lischen Regierung bei Kriegsbeginn außerordentlich wichtig ist, wird 
im Januarheft der ‚‚Kriegsschuldfrage‘‘ in deutscher Übersetzung 
veröffentlicht. Im Anschluß daran werden eine Reihe englischer 
Äußerungen zu dem Memorandum wiedergegeben, unter anderem von 
Lloyd George, die als wichtige Ergänzung zur Erzählung Morley 
dienen können. — Auf Grund dieses Memorandums Morleys behandelt 
Gustav Roloff im Februarheft der ‚‚Kriegsschuldfrage‘‘ und in Er 
gänzung eines früheren Aufsatzes (vergl. H.Z. Bd. 139, S. 442) die 
„Unzutreffende Berichterstattung Greys im Ministerrat‘. Er stellt 
fest, daß Grey seinen Ministerkollegen mitteilte, Rußland werde auch 
ohne englische Unterstützung den Krieg gegen die Mittelmächte wagen, 
während die jetzt aus den englischen Akten bekannte authentische 
Fassung nur davon spricht, daß es fast so aussähe, als ob Rußland 
ohne englische Unterstützung zum Krieg bereit sei. — Ebenfalls auf 
Grund der Aufzeichnungen Morleys, die er der Vorrede Greys zur 
Volksausgabe seiner Erinnerungen gegenüberstellt, behandelt A. 
Mendelsohn Bartholdy im Nov.-Dez.-Heft der ‚Europäischen 
Gespräche‘ in einem aufschlußreichen Aufsatz das Verhalten der 
beiden englischen Minister. Er schildert die Kämpfe im englischen 
Kabinett über die Frage des Kriegseintritts und betont, daß Grey 
entschieden für ein Eingreifen war, bevor die belgische Frage zur 
Debatte stand. — An derselben Stelle behandelt Georg Vogel „den 
Einfluß Nicolsons und Crowes auf die Politik Sir Edward Greys", 
vor allem auf Grund ihrer Randbemerkungen in den englischen Akten. 
V. hebt den entscheidenden Einfluß dieser beiden Beamten des eng- 
lischen Außenamtes auf Grey hervor, wobei Crowes Stellungnahme 
vor allem wichtig war. Beide waren entschieden für Festlegung Eng- 
lands auf seiten Frankreichs und Rußlands im Falle des europäischen 
Krieges, mit dem sie bereits seit dem 25. Juli unbedingt rechneten 
und zogen den etwas unsicheren und in seiner Haltung schwankenden 
Grey mit sich. 

Einen Aufsatz über ‚Winston Churchill — A British War Lord" 
veröffentlicht H. A. de Weerd im Januarheft der ‚‚Current History". 
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Er schildert den politischen Lebenslauf und vor allem die Tätigkeit 
Churchills im Weltkrieg. 

Im Oktoberheft der Evolution berichtet Gustave Dupin in 
höchst interessanter Weise über die Stellung Vivianis in den beiden 
Monaten vor Kriegsausbruch. Der Ministerpräsident, der gegen den 
Krieg war, habe durchaus unter dem Einfluß Poincares gestanden, 
ohne eigene selbständige Stellungnahme zu den außenpolitischen 
Problemen. Viviani trat am 3. August von dem von ihm bisher neben 
dem Ministerpräsidium bekleideten Amt als Außenminister zurück. 
Mit Nachdruck weist der Verfasser darauf hin, daß schon vor dem 
Attentat von Sarajevo auf Viviani ein starker Druck für die Erhaltung 
der dreijährigen Dienstzeit ausgeübt wurde, ohne die das Bündnis 
mit Rußland nicht aufrechtzuerhalten sei. So teilte eine Notiz des 
Matin vom 8. Juni mit, daß Paleologue erklärt habe, es sei ihm un- 
möglich, seine Mission in Petersburg fortzusetzen, wenn die dreijährige 
Dienstzeit nicht aufrechterhalten bleibe. 


In L’Europe Nouvelle vom 22. Dezember veröffentlicht Rene 
Martel eine Bibliographie der russischen Publikationen über die 
Vorgeschichte des Weltkrieges. 


Einen Briefwechsel zwischen Leo Tolstoi und dem Großfürsten 
Nikolaus Michailowitsch veröffentlicht in deutscher Übersetzung aus 
dem Krasnyarchiv J. Lewin in der Vjsschr. f. Pol. 1929, Heft ı. 
Der Briefwechsel enthält einige interessante Angaben über die inneren 
Zustände Rußlands. 

In Heft 23 der Deutsch-akademischen Schriften veröffentlicht 
Paul Osswald Aufsätze über ‚Flandern und Großniederland‘, die 
einen klaren Überblick über die Geschichte der flämischen Bewegung 
bis in die Gegenwart enthalten. 


Die Lage der Ukraine, verbunden mit einer knappen Darstellung 
ihrer Geschichte, schildert Hans Koch im Jan.- und Februarheft 
der „Zeitwende‘. 

Georg Huber, Die französische Propaganda im Weltkrieg gegen 
Deutschland 1914—ı918. Schriftenreiche: Zeitung und Leben, hrsg. 
von Karl d’Ester, Bd. ı. München, F. A. Pfeiffer, 1928. 314 S. 
10 M. — Diese Münchener Dissertation gibt einen interessanten 
Beitrag zur politischen Geschichte des Weltkrieges und zeichnet sich 
gegenüber Arbeiten, die ähnliche Themen behandeln, dadurch aus, 
daß der Verfasser klare Vorstellungen vom Wesen der Propaganda und 
ihren Mitteln, vor allem der Zeitungen, hat und sich der Schwierigkeit 
solcher Untersuchungen durchaus bewußt ist. Methodisch ist inter- 
essant, daß klar geschildert wird, in welcher Weise die sehr gewandte 
französische Propaganda die verschiedensten Propagandamittel: Zei- 
tung, Broschüre, Flugschrift, Karrikatur usw. in jeweils anderer und 
durchaus der Art des Propagandamittels angepaßter Art und Weise 
benutzt hat. Vielleicht wäre die Arbeit noch fruchtbarer gewesen, 
wenn das Thema enger und präziser begrenzt worden wäre. Den 
Inhalt hier wiederzugeben, ist bei der Fülle des verarbeiteten Stoffes 
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unmöglich. Erwähnt sei etwa die Vorbereitung der Kriegspropagandı 
durch schon vor 1914 herrschende Vorstellungen, so etwa in den fran- 
zösischen Anschauungen vom Wesen der Deutschen und von der 
„Mentalität des deutschen Volkes‘‘. Hervorgehoben sei auch die starke 
Verschiedenheit der Kriegszielforderungen der verschiedenen politi- 
schen Richtungen; so betont der Verfasser, daß die bekannten Pläne 
der Aufteilung Deutschlands sich im wesentlichen auf die rechts- 
radikale Gruppe der Action frangaise beschränkten. Im ganzen zeigt 
sich, wie sehr die französische Propaganda der deutschen überlegen 
war, wie sehr sie trotz allen Schattierungen politisch einheitlich wirkte, 
wie sehr auch die Forderungen der verschiedenen Richtungen sich 
ergänzten und vor allem wieviel politischer und psychologisch ge- 
schickter die französische Kriegspropaganda war als die deutsche. 

Eine dem Thema Hubers verwandte, interessante Darstellung 
stellt Ernst Kabischs Aufsatz über „Die feindliche Kriegsschuk- 
propaganda während des Weltkrieges‘ dar (Okt.-, Nov. u. Dez.-Heft der 
„Kriegsschuldfrage‘‘). Der Verfasser benutzt aus den Beständen der 
Weltkriegsbücherei Stuttgart etwa 40 französische und 35 englische 
und amerikanische Broschüren. Er gibt ein anschauliches und er- 
schütterndes Bild dieser Propaganda und beschränkt sich dabei im 
wesentlichen auf sehr reichhaltige Zitate aus den verschiedenen 
Broschüren. Aber er zählt nicht etwa den Inhalt der einzelnen 
Schriften hintereinander auf, sondern behandelt in vielen Unter- 
abschnitten die verschiedenen Leitsätze dieser Propaganda, von 
der Stellungnahme zu politischen Einzelereignissen bis zu den 
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Ernst Leipprand, Treitschkes Stellung zu England. Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1928. 92 S. 4,50 M. — Im Jahre 1916 hat Max 
Cornicelius in der Internationalen Monatsschrift Bd. 10 über 
„England in Treitschkes Darstellung und Urteil‘ inhaltreich und 
feinsinnig abwägend wie immer geschrieben. Sein Aufsatz bleibt 
auch heute noch sehr lesenswert. Die vorliegende Tübinger Doktor- 
dissertation behandelt dasselbe Thema, aber teilweise auf Grund 
anders ausgewählten Materials. Sie sucht außerdem, wie schon 
C., das Urteil des großen Geschichtschreibers und Politikers aus 
dem bleibenden Kern seiner Persönlichkeit, aus den auf ihn ein 
stürmenden Eindrücken von außen und seinen sich entfaltenden 
Gesamtanschauungen zu erklären. L. hat es verstanden, C. mannig- 
fach ergänzend, einige Epochen dieser für die Kenntnis Treitschke 
nicht unwichtigen Einstellung gegenüber dem Inselstaat und Volk 
(Jugendzeit, 1864/71, Orientkrise der 70er Jahre, bleibendes End 
urteil) in ansprechender Weise herauszustellen. Vielleicht dürfte 
der Maßstab liberal-konservativ bei einem Treitschke noch vor 
sichtiger verwendet werden. Die jüngeren Jahre bedeutender Männer 
mit ihren sich erst bildenden Anschauungen werden heutzutagt 
vielleicht überhaupt zu ernst genommen. Dagegen ist das Neben 
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einander von politischer Erregung und mancher doch gebliebenen 
historischen Grundanschauung über England im älteren Treitschke 
erkannt. Man könnte sich auch eine Darstellung denken, die die 
Gedanken Treitschkes über England energisch und zusammenhaltend 
um die Hauptstücke gruppiert und doch zugleich ihre Abwandelung 
verfolgt. Jedenfalls möchte man dem Treitschkeliebhaber raten, die 
ganze Arbeit zu lesen, sich nicht auf die Zusammenfassung zu ver- 
lassen. Die einzelnen Abschnitte, z. B. der über Treitschkes An- 
schauung vom englischen Parlamentarismus, sind sehr wertvoll. Die 
Schlußzusammenfassung dagegen ist weniger geglückt. Aber wer 
immer versuchen wollte, eine Seite von Treitschkes Anschauungen in 
kurze Sätze zu fassen, der würde lebhaft empfinden, daß alle solche 
Einschachtelung eine Erscheinung seinesgleichen im Grunde nicht 
faßt. Das Einzelne an Persönlichkeiten wie er, diein Anschauung und 
Stilnur sich selber gleichen und doch in Hunderttausenden ihres Vol- 
kes unvergleichlichen Widerhall wecken, ist doch nur im Rahmen der 
ganzen Person und Zeit mit gereiftester Kunst und Lebenserfahrung 
darzustellen. Ein kommender Biograph großen Stiles aber wird 
die einzelnen Bausteine und Gedanken dieser und ähnlicher tüchtiger 
Vorarbeiten gewiß gerne nützen und dem einzelnen vom Ganzen her 
die endgültigen Lichter aufsetzen. Daß im übrigen besonders in 
der zweiten Hälfte der Einfluß der deutschen Geschichte seines 
Lehrers A. Wahl spürbar ist, hat der Arbeit Leipprands keineswegs 
zum Schaden gereicht. H. Haering. 


Wirtschafts- u. Sozialgeschichte d. Weltkrieges. Veröffentl. d. 
Carnegiestiftung f. internat. Frieden. ı. Französische Reihe: A. Cr&- 
hange: Chömage et Placement. 128 S. 20 fr. — G&Ene£ral Chevalier: 
Les Bois D’Oeuvre pendant la Guerre. 196 S. 25 fr. — P. Boulin: 
L’organisation du Travail dans la Region envahie de la France pendant 
!Oceupation. 161 S. 20 fr. — H. Sellier et A. Bruggeman: Le Pro- 
blöeme du Logement, son influence sur les conditions de l’habitation et 
Pamönagement des Villes. 176 S. 20 fr. — 2. Italienische Reihe: L. 
Einaudi: La guerra e il sistema tributario italiano. Bari 1927. 505 $S.— 
3. Niederländische Reihe: The Netherlands and the World War. New 
Haven 1928. 371 S.— 4. Österreichisch-Ungarische Reihe: Gratz und 
Schüller, The Economic Policy of Austria-Hungary during the War. 
New Haven 1928. 286 S. — F. Exner: Krieg und Kriminalität in 
Österreich. Wien, Hölder-Pichler-Tempsky 1927. 217 S. — 5. Deutsche 
Reihe: P. Umbreit und Charlotte Lorenz: Der Krieg und die Ar- 
beitsverhältnisse. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt [Vertrieb auch 
für die ausländ. Reihen] 1928. 391 S. — A. Skalweit: Deutsche 
Kriegsernährungswirtschaft. Ebenda 1927. 250 S. — F. Aereboe: 
Der Einfluß des Krieges auf die landwirtschaftliche Produktion. 
Ebenda 1927. 230S. — Wenn auch in Frankreich nicht, wie in 
manchen anderen am Kriege beteiligten Staaten, während des 
Krieges der gleiche Mangel an männlichen Arbeitskräften herrschte, 
so hat doch überall die durch den Krieg verursachte wirtschaftliche 
Umstellung und Umwälzung bewirkt, daß die Frage von Arbeits- 
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losigkeit und Stellenbesetzung eine überaus wichtige Rolle gespielt 
hat. Für Österreich sind diese Vorgänge bereits dargestellt worden 
und für Frankreich gibt das vorliegende Buch von Cr&hange ein 
übersichtliche Aufstellung der Maßnahmen, die dort in dieser Hin- 
sicht getroffen worden sind. Auch die ministeriellen Verfügungen, 
die in dieser Frage erlassen wurden, finden sich wiedergegeben. 
Ein nicht viel weniger wichtiges Gebiet der Kriegswirtschaft behandelt 
das Buch von Chevalier mit seiner Darlegung der Nutzholzver- 
sorgung von Frankreich während des Krieges und in der Nachkriegs 
zeit. Es waren das schwierige Fragen für das Land, weil der Krieg- 
bedarf an Holz alle Annahmen weit übertraf. Trotzdem hat die 
Einfuhr während des Krieges einen Rückgang erfahren, während die 
Preise ganz beträchtlich gestiegen sind. Auch in den nicht besetzten 
Gebieten sind den Notwendigkeiten des Krieges manche Wälder 
zum Opfer gefallen. Es ist interessant, in dem Buche zu lesen, welche 
Wirkungen damals Spekulation und Handel auf die Preisgestaltung 
ausübten. Besonders interessant ist das Buch von Boulins über die 
Organisation der Arbeit im besetzten Gebiet während der Besetzung 
Denn es handelt sich hier in erster Linie um die Darstellung und Kritik 
von Maßnahmen, die damals von deutscher Seite getroffen worden 
sind. Hier werden nacheinander dargestellt: die Verwaltung im Etap- 
pengebiet, die Requisitionen, die freiwillige Arbeit während der Be 
setzung, die Arbeit in den Bergwerken, in der Landwirtschaft, in 
den Forsten, sodann die Zwangsarbeit und die Herkunft der Arbeiter 
und die Arbeitsbedingungen der Zivilbevölkerung. Eine Reihe von 
Aktenstücken, die vor allem Befehle deutscher Dienststellen wieder 
geben, beschließt das Ganze. Daß dabei manches Schiefe in der 
Darstellung und Beurteilung mit unterläuft, ist nicht weiter ver- 
wunderlich. Es sei nur auf das verwiesen, was über die Entlohnung 
der Zivilbevölkerung gesagt wird. Aber vieles, was der Verfasser 
sagt, schlägt auch den Tatsachen durchaus ins Gesicht. Was sol 
man dazu sagen, wenn in dem Buche Seite 102 zu lesen ist, daß für 
wiedereingefangene Flüchtlinge aus dem Kreise der Zivilarbeiter 
als Strafe ganz allgemein die Bastonade eingeführt war. „Quand 
ils dtaient repris, c’&tait göndralement la bastonnade et un redoublemeni 
des peines d endurer.‘‘ Ein Buch, das wissenschaftlich ernst genommei 
sein will — und das gilt doch schließlich von den Veröffentlichunge 
der Carnegie-Stiftung, darf nicht einzelne Mißgriffe, die vielleicht 
einmal vorgekommen sein mögen, so verallgemeinern, wie es hier ge 
schehen ist, und damit ein ganz falsches Bild des Tatbestandes geben. 
Das gemeinsam von Sellier und Bruggeman verfaßte Buch übe 
die Wohnungsfrage zeigt, daß Frankreich in dieser Hinsicht vor ähr 
lichen Problemen stand und noch steht, wie Deutschland auc. 
Freilich kam in Frankreich noch erschwerend die Wohnungsbe 
schaffung in den besetzten Gebieten nach Kriegsende hinzu. Ware 
doch nach den Angaben dieses Buches im besetzten Gebiet übe 
47000 Häuser zerstört oder beschädigt worden. — Das Werk de 
bekannten italienischen Nationalökonomen Einaudi stellt eix 
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besonders wertvolle wissenschaftliche Leistung dar. Das gilt 
nicht nur im Hinblick auf die Zeit während des Krieges selbst, sondern 
auch unter dem Gesichtspunkt der allgemeinen Steuerlehre, Probleme, 
über die sich in dem Buche sehr viel Beachtenswertes vorfindet. 
Aus dem reichen Inhalt sei vor allem auf das umfangreiche Kapitel 
über die Besteuerung der Kriegsgewinne und besonders auch auf die 
Betrachtungen über die Fragen der Steuerreform verwiesen. — 
Sehr vielseitig ist der Band, der die wirtschaftlichen Schicksale 
der Niederlande während des Weltkrieges schildert. Von verschie- 
denen Mitarbeitern werden hier die Entwicklung von Industrie, 
Handel und Schiffahrt, die Wohnungsfrage, die Nahrungsversorgung, 
die Lebenskosten, Preise und Lohnentwicklung dargestellt. Man sieht 
an all diesen Punkten, in welchem Umfang doch auch neutrale Staaten 
mit ihren ganzen wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen in den 
Weltkrieg mit verflochten waren und darunter zu leiden hatten. 
Aus der österreichisch-ungarischen Reihe liegt zunächst das umfang- 
reiche Buch von Gratz und Schüller, dessen deutsche Ausgabe 
an dieser Stelle bereits angezeigt worden ist, in englischer Übersetzung 
vor. Der weitere, aus dieser Reihe von Exner verfaßte Band be- 
handelt Krieg und Kriminalität in Österreich und enthält noch einen 
besonderen Beitrag von Lelewer über die Kriminalität der Militär- 
personen. Es ergibt sich, daß namentlich gegen Ausgang des Krieges, 
als die militärische und wirtschaftliche Lage immer schwieriger 
wurde, die Kriminalität sich ganz beträchtlich erhöhte, während sie 
in der ersten Zeit des Krieges einen starken Rückgang aufwies. 
Aus dem Beitrag von Lelewer sind vor allem die Angaben über die 
Häufigkeit der Desertation und der Verletzung der Wehrpflicht von 
Interesse. -— Die Arbeit über den ‚‚Krieg und die Arbeitsverhältnisse‘' 
aus der deutschen Reihe enthält einen Beitrag von Umbreit über 
die deutschen Gewerkschaften im Kriege und einen solchen von 
Charlotte Lorenz über die gewerbliche Frauenarbeit im Kriege. 
Der erste, sehr umfangreiche Beitrag ist wesentlich inhaltsreicher 
als der Titel vermuten läßt; denn es werden in ihm sowohl die Wir- 
kungen des Krieges auf die Lage der Arbeitnehmer, wie auch die 
Lage und Tätigkeit der Gewerkschaften nach dem Kriege, so z. B. 
auch die Frage der Zentralarbeitsgemeinschaft und die neuen Arbeits- 
gesetze mitbehandelt, so daß diese Arbeit sich als ein wichtiger Bei- 
trag zur neueren deutschen Sozialgeschichte darstellt. Nicht weniger 
Anerkennung verdient der Teil des Bandes, der über die gewerbliche 
Frauenarbeit berichtet. — Man sieht aus ihm, in welchem Umfange 
die Frauen männliche Arbeitskräfte für militärische Zwecke frei- 
gemacht haben, welchen Beschäftigungsarten sich die Frauen vor- 
nehmlich zuwandten und welche z. T. recht ungünstige Wirkungen 
diese Kriegsarbeit, besonders auch in gesundheitlicher Hinsicht, auf 
die erwerbstätigen Frauen ausgeübt hat. Die von Skalweit bear- 
beitete deutsche Kriegsernährungswirtschaft trägt, wie auch das fol- 
gende Buch von Aereboe, der Natur des Problems und der Gesetz- 
gebung selbst entsprechend, einen z. T. kritischen Charakter. Das 
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zeigt sich bereits bei Skalweit auf der ersten Seite, die mit dem Satze 
beginnt, daß auf dem Gebiet der Ernährungswirtschaft das Deutsche 
Reich vollkommen ungerüstet in den Weltkrieg eingetreten ist. 
Der erste Abschnitt behandelt vor allem die deutsche Ernährungs 
bilanz bei Kriegsbeginn, dann die Vorratsstreckung, sodann die 
Wirtschaftsumstellung zwecks Ersparung von Nahrungsmitteln, 
dann die Höchstpreispolitik und die öffentliche Bewirtschaftung 
und Rationalisierung der Lebensmittel. So mangelhaft auch dieses 
ganze System der Kriegsernährungswirtschaft war, so betont doch 
der Verfasser mit Recht, daß auch jedes andere System gegenüber 
der Tatsache des absoluten Mangels an Lebensmitteln hätte versagen 
müssen, und daß keines imstande gewesen wäre, die fehlenden Millio- 
nen Tonnen an Brot- und Futtergetreide herbeizuschaffen. In ge 
wissem Sinne das Gegenstück zu dem Werke Skalweits ist das 
Buch von Aereboe, das dem Einfluß des Krieges auf die landwirt- 
schaftliche Produktion gewidmet; die eigentliche Kriegsernährungs- 
wirtschaft wird dabei nicht behandelt. Freilich ist auch der Einfluß 
auf die Produktion der wichtigste Teil des ganzen Problems, nicht 
nur, weil wir heute noch in Deutschland unter diesen Nachwirkungen 
zu leiden haben, sondern weil auch die Zwangswirtschaft und die 
Art, wie sie bei uns gehandhabt worden ist, ganz wesentlich zu dem 
Produktionsrückgang in der Landwirtschaft beigetragen haben. 
Diese ganzen Fragen erfahren in dem Buche eine eingehende und 
sachkundige Behandlung. Das gilt vor allem auch von der Darstellung 
der landwirtschaftlichen Produktionsverhältnisse nach dem Kriege. 
Hier sei als besonders interessant auf den letzten Abschnitt verwiesen, 
der die neuzeitlichen Anstrengungen zur Sanierung der landwirt- 
schaftlichen Produktionsverhältnisse Deutschlands behandelt. Der 
Historiker sei auf die kurze Übersicht aufmerksam gemacht, die sich 
in dem Buche über die Entwicklung der deutschen Landwirtschaft 
in den letzten 100 Jahren vor dem Kriege vorfindet. 
Gießen. P. Mombert, 


Otto Baumgarten, Erich Förster, Arnold Rademacher, 
Wilhelm Flitner, Geistige und sittliche Wirkungen des Krieges in 
Deutschland. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1927. 356 5. 
(Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Weltkrieges.) — Sozialpsycho- 
logische Probleme sind schon deshalb schwer darzustellen, weil die 
Quellen nur mühsam zu beschaffen sind und überdies die Gefahr 
der Verallgemeinerung kaum zu umgehen ist. Baumgartens Beitrag 
als der allgemeinste — er behandelt den sittlichen Zustand des deut- 
schen Volkes unter dem Einfluß des Krieges — leidet unter diesen 
Schwierigkeiten am meisten; einige hätten immerhin behoben werden 
können, wenn die Spezialliteratur, z. B. die psychiatrische mehr her- 
angezogen worden wäre. Auch ein Buch wie Dehn, Die religiöse 
Gedankenwelt der Proletarierjugend (1923) hätte wertvolle Auf 
schlüsse gegeben. Försters Bericht über die evangelische Kirche bleibt 
ganz in Allgemeinheiten stecken, was nicht wundert, wenn man fest- 
stellt, daß er davon ausgeht, die evangelische Kirche sei bei Krieg* 
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beginn eine wahre Volkskirche gewesen. Mit Fragen wie der militäri- 
schen Seelsorge, der religiösen Einstellung des Frontsoldaten beschäf- 
tigt F. sich überhaupt nicht, obwohl über letztere z. B. die treffliche 
Skizze von Erich Seeberg, Religion im Felde, schon 1918 vorlag. 
Viel besser hat Rademacher, der die katholische Kirche behandelt, 
die Probleme erkannt. Er gibt wenigstens den Rahmen und darüber 
hinaus wertvolle Beiträge, ausgehend von der klaren Feststellung, 
daß ‚Krieg und Christentum geborene Feinde sind‘. Flitner gibt eine 
eingehende Übersicht über pädagogische Probleme der ganzen Zeit 
sowie über die Jugendbewegung. — Es wäre zu wünschen, daß jetzt, 
wo mehr Material, besonders auch an Kriegsbriefen vorliegt, ein ge- 
schulter Psychologe einmal eine gründliche Arbeit über diesen ganzen 
Fragenkomplex schriebe; um so mehr als dies der einzige Weg ist, 
der Streitfrage des Dolchstoßes wissenschaftlich näher zu kommen. 


Frankfurt-Main. L. Bergsträsser. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


K. A. Eckhardt, Politische Geschichte der Landschaft an der 
Werra und der Stadt Witzenhausen. 2. Aufl. Marburg, Elwert 1928. 
VII, 1ı23S$S. 5M. — Während die 1925 erschienene ‚Festschrift 
zum 7oojährigen Bestehen der Stadt Witzenhausen‘ in gemeinver- 
ständlicher Form die Stadtgeschichte behandelte, spannt die neue 


Auflage den Rahmen erheblich weiter und legt den wissenschaft- 
lichen Unterbau fest, behält aber die Form der Darstellung bei, 
in der sogar alle den Quellen entnommenen Nachweise ins Hoch- 
deutsche übersetzt werden. Verfassungs- und rechtsgeschichtliche 
Erörterungen sind den ‚Quellen zur Rechtsgeschichte der Stadt 
Witzenhausen‘ vorbehalten oder bereits in dem vom Vf. gemeinsam 
mit seinem Vater W. Eckhardt herausgegebenen ‚Witzenhauser 
Stadtbuch 1558— 1612‘ vorweggenommen worden. Auch die kirch- 
lichen Verhältnisse wurden nur insoweit beachtet, als sie für die 
Grenzfragen des ıı. und ı2. Jahrhunderts zum Verständnis heran- 
gezogen werden müssen. Es wäre wünschenswert, daß gerade die 
kirchliche Organisation dieser Grenzgebiete eingehender untersucht 
würde, nachdem eine ähnliche Arbeit über den Oberlahngau und 
Hessengau vor dem Abschluß steht. Die Arbeit sucht in erster Linie 
die territorialen Veränderungen der „Landschaft an der Werra“, 
wo Chatten, Hermunduren (Thüringen) und Cherusker (Sachsen) 
um die Macht stritten, zu klären, betont den thüringischen Charakter 
des unteren Werragaues (Ahagau), die Anlage des fränkischen Königs- 
hofes Witzenhausen und erörtert die Besitzverhältnisse der Nort- 
heimer, Winzenburger, Heinrichs des I.öwen, der thüringischen Ludo- 
winger und des Klosters Fulda bis zur hessischen Besitzergreifung 
(1264). Außer dem ÖOrtsnamenverzeichnis wäre die Beigabe einer 
Karte willkommen gewesen. Die hessische Zeit ist verhältnismäßig 
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kurz dargestellt, bietet auch kaum beachtenswerte Ereignisse. Das 
Heft ist mit Bildern gut ausgestattet. 
Breslau. W. Dersch. 


Margarete Killing, Die Glasmacherkunst in Hessen. Ein Bei. 
trag zur Gewerbe- und Kunstgeschichte der deutschen Renaissance, 
Mit 4ı Tafeln und 2ı Abb. i. Text. Marburg, Elwert 1927. XVI, 
194 S. 24 M. — Diese Festgabe der sozial- und wirtschaftsgeschicht- 
lichen Abteilung des Historischen Seminars der Universität Marburg 
zu deren 400- Jahr-Feier ist gewerbe- und kunstgeschichtlich höchst 
beachtenswert. Sie behandelt von den vier hervorragendsten Ge 
werben Hessens, der Glasmacherkunst, dem Eisenguß, der Töpfere 
und der Leinenweberei denjenigen Zweig, dessen Bedeutung viel. 
leicht am weitesten über die Grenzen des Landes hinaus gereicht hat 
Die hessische Glasmacherkunst war seit Georg Landaus ‚‚Geschichte 
der hessischen Glashütten‘‘ (1843) so gut wie vergessen worden. 
Sie ist nunmehr in ihren Beziehungen zu den gleichartigen Gewerben 
der übrigen deutschen und außerdeutschen Länder geschichtlich 
und künstlerisch aus Archiven und Museen erneut untersucht worden. 
Der hessische Gläsnerbund, dessen Sitz seit 1537 Großalmerode war, 
vereinigte in sich zur Zeit seiner Blüte im 16. Jahrhundert Mitglieder 
vom Spessart bis nach Skandinavien. Hessische Gläser waren bis 
ins 17. Jahrhundert neben den venezianischen Erzeugnissen gesucht 
und begehrt. Bis nach den Niederlanden und nach Schweden er- 
streckte sich das Absatzgebiet dieser guten und wohlfeilen Ware, 
Die Interterritorialität des Bundes und der Rückgang des Absatzes 
im 17. Jahrhundert führten zum Verfall und zur Auswanderung 
heimischer Künstler. Die Familien Wentzel und Becker (Gundlach) 
widmeten sich besonders der Glasmacherkunst. Neuerdings erschien 
hierzu die Arbeit von G. E. Pazaurek, Franz Gondelach, der bedeu- 
tendste deutsche Glasschneider und seine Rivalen (Berlin 1927). 
Im ı18. Jahrhundert übernahm Böhmen-Schlesien die führende 
Rolle der Glasindustrie. Die S. 96 genannte ‚‚Ontzeborische (= Rati- 
borische ?) Glashütte‘, wohin um 1630 zwei Gundlache ziehen, 
ist wohl Medzibor (= Neumittelwalde) bei Gr.-Wartenberg, wo um 
1670 eine Glashütte bezeugt ist (E.v. Czihak, Schles. Gläser 36). 
Ratibor ist erst im 19. Jahrhundert gegründet worden. Leider ist 
dem sorgsamen, auch durch Bilder vortrefflich ausgestatteten Werke 
kein Register beigegeben. 


Breslau. W. Dersch. 


„Geschichte des humanistischen Schulwesens in Württemberg.“ 
Herausg. von der Württ. Komm. f. Landesgesch. 3. Band, Gesch. 
des altwürtt. Gelehrtenschulwesens. 2. Halbband, ı. Teil, Gesch. 
der Stuttgarter Gelehrtenschule. Stuttgart, W. Kohlhammer 1928, 
397 S. 8M. — Die reichgegliederte Darstellung des humanistischen 
Schulwesens in Württemberg ist nun bei diesem Band angelangt. 
Er enthält die Geschichte der Stuttgarter Gelehrtenschule bis zum 
Ende Altwürttembergs im Jahre 1806 und ist bearbeitet von Dr. 
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Gustav Lang in Maulbronn. Der Teil führt wie seine Vorgänger 
den Stoff in überaus sorgfältiger Weise vor; er zergliedert sich in 
Lateinschule, Pädagogium und Gymnasium und bringt viel Neues 
über die innere und äußere Geschichte, deren Markstein die Große 
Kirchenordnung von 1559 und die Neugestaltung von 1686 bilden. 
Sehr viel Mühe wird auf die Persönlichkeit der Lehrer verwendet. 
Nicht ganz klar in ihrer Reihenfolge ist die Neugestaltung (S. ı19ff.) 
dargestellt; S. 352 ist das Jahr für den Neubau des Realgymnasiums 
in 1881 zu verbessern. Wenn der Verfasser S. 340 selbst bekennt, 
daß bis 1794 von einer Entwicklung des Gymnasiums kaum die 
Rede sein könne, so muß man fragen, ob es sich bei diesem, wie aller- 
dings auch bei andern Teilen, wirklich gelohnt hat, den zusammen- 

enen Stoff so ausführlich zu veröffentlichen. 

Stuttgart. E. Schneider. 


„Württembergischer Nekrolog für die Jahre 1920 und 1921“, 
im Auftrag des Württ. Geschichts- und Altertumsvereins heraus- 
gegeben von Karl Weller, Viktor Ernst und Otto Leuze. Stutt- 
gart, Kohlhammer 1928. VI und 276 Seiten. 8M. — Der vorliegende 
Band, dem übrigens die wichtigste Persönlichkeit, König Wilhelm II. 
von Württemberg, schon 1923 vorweggenommen worden ist, beklagt, 
daß für eine Reihe hervorragender Männer keine geeigneten Bearbeiter 
gefunden wurden, und daß das ganze Unternehmen, dessen Seele 
von Anfang an Karl Weller war, wegen Mangels an Mitteln einge- 
stellt werden muß. Er enthält unter anderem Lebensbilder des Fi- 
nanzministers v. Zeyer (Th. v. Pistorius), des Konsistorialpräsidenten 
v.Gemmingen (v. Wittich), des Prälaten v. Römer (Vöhringer), 
des Dichters C. Flaischlen (R. Krauß), des Germanisten H. Fischer 
(E.Mann), des Verlegers P. Siebeck (W. Siebeck), des Literar- 
historikers Th. Klaiber (R. Denzel), des Präsidenten v. Marquardt 
(J-Miller), des Ministers v. Fleischhauer (v. Mosthaf), des Präsi- 
denten v. Hefele (E. Vogt), des Reichsfinanzministers Erzberger 
(M. Schermann). Man wird fast alle Artikel als zuverlässig rühmen 
können. Aber bei der ganzen Reihe dieser Nekrologbände sind die 
Beschreibungen zu viel nächsten Verwandten anvertraut worden. 
Bei einer etwaigen Fortsetzung müßte sachlicher verfahren und zu- 
gleich die manchmal sehr breite Art der Darstellung eingeschränkt 
werden. E. Schneider. 


Heinz Dannenbauer, Die Entstehung des Territoriums der 
Reichsstadt Nürnberg (Arbeiten zur deutschen Rechts- und Ver- 
fassungsgeschichte, herg. von J. Haller, Ph. Heck, A. B. Schmidt, 
VII. Heft.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1928. 258 S. 12 M. — Unter 
allen deutschen Reichsstädten hat Nürnberg das größte Landgebiet 
erworben, zunächst den alten ‚‚Reichsboden‘‘, d. h. die Reichswälder 
| und ihre Umgebung. Der Verf. untersucht deshalb gründlich eben 
das Reichsgut der Hohenstaufenzeit, die Bedeutung der Ämter des 
Burggrafen, des Schultheißen, des Butiglers und kommt hier zu man- 
chen ganz neuen Ergebnissen. Das Krongut um Nürnberg war lange 
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unbedeutend, der Burggraf nur der Befehlshaber der Burg und der 
Ansiedlung Nürnberg; seine Stellung unterscheidet sich nicht von 
der der andern Burggrafen, er hat keine ausgedehnte richterliche 
und Verwaltungstätigkeit, wie die bisher herrschende Lehre ange- 
nommen hat. Erst mit dem Ende der Regierung Kaiser Friedrichs], 
gewinnt das Reichsgut eine beträchtliche Ausdehnung. Um der Ge. 
fahr zu begegnen, daß das erblich gewordene Burggrafenamt sich 
auf Kosten des Reichs zu einer Herrschaft entwickelt, wird die Wahr- 
nehmung der königlichen Rechte über die Stadt einem Schult- 
heißen aus dem Ministerialenstande übertragen, die Verwaltung 
des Reichsguts ringsum dem Butigler, welcher alte Name jetzt erst- 
mals in Deutschland auftaucht. Diesem steht auch die Gerichtsbar- 
keit über das Reichsgut zu; erst während des Interregnums tritt 
an seine Stelle der Burggraf, und dessen Landgericht ist die Fort- 
setzung des staufischen Domanialgerichts. Die Entstehung des Terr- 
toriums wird auf Grund eines sorgfältigen Studiums unzähliger Ur 
kunden und Akten des Staatsarchivs Nürnberg dargestellt. In 
Franken mischen und überschneiden sich Hoheitsrechte aller Art. 
Fortgesetzt werden die althergebrachten Rechte Nürnbergs von den 
Wittelsbachern im Osten und Südosten, von den Burggrafen im 
Westen bedroht; diese streben zielsicher darnach, ihre volle Lande- 
hoheit unmittelbar bis an die Stadtmauern erstrecken zu lassen. 
Wollte sich Nürnberg in seiner Sonderstellung erhalten, blieb ihm 
kein anderer Weg, als selber Ausdehnungspolitik zu treiben. Dies 
wird im einzelnen klargelegt, zumal die große Erwerbung der bayrisch- 
pfälzischen Ämter im Landshuter Erbfolgekrieg, und sodann noch 
eine eingehende Topographie des Nürnberger Territoriums im 16. Jahr- 
hundert gegeben. Für Franken trifft aber die gewöhnliche Annahme 
nicht zu, daß die Hochgerichtsbarkeit die Grundlage der Lande- 
hoheit sei, jene ist vielmehr hier nur ein Hoheitsrecht neben andem 
und nicht einmal das wichtigste. Diesen Standpunkt hat der Nün- 
berger Rat in den Fragen der Reformation stets festgehalten. Die 
Gleichsetzung von Hochgerichtsbarkeit und Landeshoheit nimmt 
ihren Ausgang vom römischen Recht und wird von den werdenden 
großen Territorialstaaten wie Bayern verfochten. Die reichen Er- 
gebnisse des dem Andenken Gustav Beckmanns gewidmeten Bandes 
wüßte ich in keinem Punkte anzufechten. Es soll ihm ein weiterer 
über die Verwaltung des Nürnberger Gebiets nachfolgen. 
Stuttgart. K. Weller. 


W.Maas läßt in den von Gradmann hrsg. Forschungen zur 
dt. Landes- und Volkskunde (Bd. 26, H.ı) seiner Entstehung der 
Posener Kulturlandschaft (Dt. wissenschaftl. Zs. H. 10, Posen 1927} 
den „Wandlungen im Posener Landschaftsbild zu preuß. Zeit‘ 
betitelten Schluß folgen (Stuttgart, Engelhorn 1928, 90 S.). Auch dieser 
Teil ist das Herumexperimentieren an einem ungemein schwierigen, 
vielseitigen Stoff, den M. dadurch zu meistern versucht, daß er ziem- 
lich kritiklos aus einer Anzahl von Büchern Einzelheiten heraus 
pickt, eine Menge von Tabellen anhäuft und eine Fülle von Problemen 
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anschneidet, ohne sie wirklich zu lösen. Dabei entgehen ihm häufig 
die wahrhaft wertvollen Darstellungen, so, wenn er über die Rück- 
wirkung der Ansiedelungspolitik auf die Städte redet, die Vosberg- 
sche Arbeit über Gnesen, S. 26/27 hinsichtlich des Erwachens der 
Ostnationen Fischels Panslavismus bis zum Weltkrieg, während er 
Bücher wie Rakowski, Krische u. a. m. getreulich aufführt und sogar 
benutzt. Verständnislos steht man dem Satz gegenüber: Im Netze- 
distrikt gab es 22661 Morgen Domänen gegen 20023 Morgen Privat- 
güter (S.ır). S.44 wird der Bartschbruch nach Oberschlesien ver- 
legt, S. 56 eine Bevölkerungszunahme für Reisen um 1,5% errechnet, 
$.57 aber eine ebenso große Abnahme. Viel gefährlicher als diese 
Flüchtigkeiten ist die sachliche Darlegung. Wie M. vor kurzem 
mühevolle Aufbauarbeit der deutschen Vorgeschichtler durch seinen 
dilettantenhaften Aufsatz über die prähistorische Besiedelung des 
Fraustädter Landes schwer geschädigt hat (vgl. Grenzmärk. Heimat- 
blätter 1928, H. 2/3), so verletzt er auf das schwerste deutsche In- 
teressen, wenn er ohne Berücksichtigung der Penckschen Forschungen 
und der Tatsache, daß die Kinder aus deutsch-polnischen Mischehen 
überwiegend die deutsche Muttersprache annehmen (Zs. d. preuß. 
Statist. Landesamts 1912, S. 385 ff.) gedankenlos behauptet (S. 19), 
eine gleichmäßige Aufrechnung der Doppelsprachigen auf beide Natio- 
nen sei für die neuere Zeit falsch und den Polen in immer wachsendem 
Maß der überwiegende Anteil zuzubilligen. Verheerend wirkt aber 
die leider auch in der Zs. für Politik (Jg. 17, H. 5) veröffentlichte, 
nach ganz unzulänglichen Unterlagen gefertigte Konfessionskarte 
des Netzedistrikts, wenn als Kommentar dazu S. 17 bemerkt wird: 
„Im allgemeinen wird man in Posen wie volksüblich sagen können 
evangelisch = deutsch, katholisch = polnisch“. Das ist mindestens 
für die Städte grundfalsch. Dann wäre das beinahe rein deutsche 
Schwetzkau ein durch und durch polnischer Ort. Aus der Karte ge- 
winnt man den Eindruck, als ob die ganz vorherrschend deutschen 
Städte Margonin, Lobsens, Filehne, Schneidemühl usw. zur Hälfte 
oder überwiegend polnisch gewesen wären. Bei Margonin werden 
50—100 Deutsche verzeichnet gegen 4—500 Katholiken, also Polen. 
Dabei saßen im Magistrat 5 Deutsche und ein Mann zweifelhafter 
Nationalität und in den Bürgerlisten sind etwa 144 Deutsche neben 
höchstens 20 Polen verzeichnet. Diese Arbeitsweise muß auf das 
schärfste zurückgewiesen, und es kann dem Vf. nur dringend ge- 
raten werden, sich der Tragweite seiner Publikationen bewußt zu 
sein und ihre Quantität zugunsten der Qualität erheblich einzu- 
schränken. Die deutschen Schriftleiter aber hätten alle Ursache, 
sich die Arbeiten des Vf.s genau anzusehen, ehe sie ihnen Gastfreund- 
schaft gewähren. 

Breslau. M. Laubert. 

„Das Staatsarchiv in Danzig 1903— 1928‘, Festschrift zur 
Feier des 25 jährigen Bestehens (Danzig, Danziger Verlags-Gesellschaft 
1928, 120 S.), enthält vier lehrreiche Aufsätze, die den Wert des 
Archivs für die Wissenschaft darlegen wollen. Karl Jos. Kaufmann, 
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der verdiente bisherige Leiter, spricht über die Entwicklung in dem 
abgelaufenen Vierteljahrhundert und die Bedeutung des Archivs für 
das Deutschtum Westpreußens; man vernimmt mit Genugtuung, in 
welch erfreulichem Maße die ernste wissenschaftliche Tätigkeit der 
Archivbeamten der bedrohten deutschen Sache zugute gekommen ist, 
Kurz und gut behandeln weiter Walther Recke, Erich Keyser und 
Johannes Papritz die Bedeutung des Staatsarchivs für die poli- 
tische Geschichte Europas, für die Erforschung der Siedlung 
geschichte des Preußischen Weichsellandes und für die Handek- 
geschichte. Der Reichtum des Archivs hätte kaum eindrucksvolkr 
vergegenwärtigt werden können. HR 


Die nach längerer Pause wieder erschienenen Mitteilungen aus 
dem Stadtarchiv von Köln, jetzt herausgegeben von Erich Kuphal, 
haben mit dem vorliegenden 39. Heft (Köln, Neubner 1928, 205 $) 
die Veröffentlichung der Regesten des Urkundenarchivs wieder auf- 
genommen und für die Zeit von 1481—ı1505 durchgeführt. Über Art 
und Bedeutung der über 1600 Nummern, die auf dies Vierteljahr. 
hundert entfallen, geben die umfänglichen Orts-, Personen- und Sach- 
register hinreichend Aufschluß. Die Drucklegung ist sorgfältig, nur 
ganz vereinzelt sind kleine Fehler stehen geblieben. H. K. 


VERMISCHTES 


Von Walther Kienast 


Der Herr Reichspräsident hat einen Lessing-Preis in Höhe 
von 5000 M. gestiftet, der am 15. Februar 1931 für die beste, wissen- 
schaftlich begründete und gemeinverständlich gefaßte Darstellung von 
„Lessings Weltanschauung‘‘ verliehen werden soll. Auf Grund einer 
quellenmäßigen Untersuchung und entwicklungsgeschichtlichen Be 
trachtung soll eine systematisch -kritische Darstellung der Welt 
anschauung Lessings in ihren geistesgeschichtlichen Zusammenhängen 
geboten werden; Frist: 15. Sept. 1930. Näheres teilt die Verwaltung- 
stelle des Lessingpreises (Rat der Stadt Braunschweig) mit. 


Preisausschreiben der Königsberger Gelehrten Gesell- 
schaft, geisteswissenschaftliche Klasse: ‚Das baltische Deutschtum 
und die Bismarcksche Reichsgründung “ Die Preisarbeit gilt der 
Untersuchung und Darstellung der Zusammenhänge, wie sie in viel 
fältiger Form zwischen dem Deutschtum innerhalb und außerhalb der 
Reichsgrenzen bestanden haben. Es wird darauf ankommen, klar- 
zulegen, wie das baltische Deutschtum die Person Bismarcks, seine An 
schauungswelt, die kleindeutsche Lösung und andere charakteristische 
Züge seiner Politik beurteilt hat, und ein genaues Bild zu geben von 
dem tatsächlichen und nachweisbaren Zusammenhang, der zwischen 
den reichsdeutschen Ereignissen der Bismarckschen Zeit und der Ab 
wandlung der nationalen Verhältnisse im Baltikum besteht. Frist: 
15. Okt. 1930. Preis: 1000 M. 
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Kurz nach Vollendung seines 75. Lebensjahres starb Karl Ju- 
lius Beloch. Frühzeitig fand erin Italien seine zweite Heimat und 
wirkte hier Jahrzehnte hindurch an der Universität Rom; nur einmal 
folgte er einem Rufe nach Leipzig, um schon nach einem Jahre nach 
Rom zurückzukehren. Dabei blieb er auch im Ausland ein deutscher 
Mann; sprach er doch am Schluß des Vorwortes zum 3. Bande der 
2. Auflage seiner „„Griechischen Geschichte‘‘ (1922) das feste Vertrauen 
darauf aus, daß die dritte Auflage wieder in Straßburg werde erscheinen 
können. Es war ihm vergönnt, die zweite Auflage dieses Meisterwerkes 
zu Ende zu führen und uns damit die einzige abgeschlossene moderne 
Darstellung des Entwicklungsganges des griechischen Volkes zu 
schenken. (1912—1927.) Volle Beherrschung des Quellenmaterials und 
der fast unübersehbaren modernen Forschung, flüssiger Stil und stets 
selbständiges Urteil auch den verwickeltsten Problemen gegenüber, 
zeichnet dieses großzügige Geschichtswerk aus; besonders wertvoll 
ist die starke Betonung der wirtschaftlichen, sozialen und geistigen 
Entwicklung, ohne daß dadurch der Primat der politischen Geschichte 
in Frage gestellt würde. Allerdings muß man eine oft recht gewalt- 
tätige Auslegung der Quellen und unnötig scharfe, ja ungerechte Ab- 
lehnung abweichender Anschauungen mit in Kauf nehmen. Auch 
hindert ihn seine unhistorische Anschauung über die Bedeutung der 
Persönlichkeit in der Geschichte (vgl. Bd. Iı?, S.ıff.) an einer ge- 
rechten Würdigung überragender Männer. Von seinen zahlreichen 
anderen Arbeiten seien noch genannt eine grundlegende Studie über 
die „Bevölkerung der griechisch-römischen Welt‘‘ (1886), seine ‚At- 
tische Politik‘ (1884), sein „Italienischer Bund‘ (1880) und seine 
„Römische Geschichte bis zum Beginn der punischen Kriege‘ (1926), 
die seine Eigenart besonders hervortreten läßt und deshalb auch 
starken Widerspruch hervorgerufen hat. F.G. 


Der em. o. Prof. für mittlere und neuere Geschichte an der Uni- 
versität Königsberg, Hans Prutz, ist am 29. Januar 1929 im Alter 
von 86 Jahren in Stuttgart verschieden. Der Verstorbene ist durch 
seine preußische Geschichte, seine Werke über Heinrich d.L., Kaiser 
Friedrich I., den Templerorden, die Kreuzzüge auch in weiteren 
Kreisen bekanntgeworden. 


Der em.o.Prof. für Kirchengeschichte an der Universität Bonn, 
Joh. Heinr. Schrörs, ist, 76jährig, am 6. Nov. 1928 gestorben. 
Neben einer Anzahl kleinerer Studien zur Kirchengeschichte, besonders 
des Mittelalters, verdanken wir dem Verstorbenen eine Biographie 
Hinkmars von Reims (1884), ein Werk, das als Ganzes noch heute 
nicht überholt ist. In die letzte Zeit seines Lebens (1927) fällt seine 
grundlegende Darstellung der Kölner Wirren von 1837, die zum ersten 
Male ein wahres Bild Droste Vischerings zeichnete und durch ihre un- 
befangene und objektive Betrachtungsweise berechtigtes Aufsehen er- 
tegte. (Vgl. die Besprechung H. Z. 139, 133 ff.) 
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Bearbeitet von W. v. Olshausen 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinungen 
beruht auf bibliographischen Quellen, nicht auf dem tatsächlichen 
Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 


Festschrift zu Ehren Oswald Redlichs. Innsbruck, 
1928, Wagner. XIX, 632 S., Taf. 25; M. — Jahresberichte für 
deutsche Geschichte. Jg.2: 1926. Lz, 1928, Koehler. XIV, 
805 S. Hlw. 46M. — Dessubr&, M.: Bibliographie de l’ordre des 
Templiers (imprim£s et manuscrits). Pa, E. Nourry. 50 Frs. — Peters 
R.: Der Aufbau der Weltgeschichte bei Giambattista Vico. Sg, Cotta 
XIV,.215 $S. 9,50oM. — Kautsky, K.: Die materialistische Ge 
schichtsauffassung. 2 Bde. 2. durchges. Aufl. Be, Dietz. XI, 8gı $,; 
895 S. Hlw.35M. — Kulischer, ]J.: Allgemeine Wirtschaftsge 
schichte des Mittelalters und der Neuzeit. Bd. 2: Die Neuzeit. Mch, 
Oldenbourg. XI, 553 S. 22M. — Genzmer, F.: Staat und Nation. 
Ma, 1928, Elwert. 30 $S. ıM. — Nicholson, A. P.: The real men 
in public life. Forces and factors in the state. Lo, Collins. 12 sh. 6d. 
— Haas, A.: Das Interdikt nach geltendem Recht mit einem ge 
schichtlichen Überblick. Bo, Schroeder. XII, 136 S. 4,50 M. (= Ka- 
nonistische Studien u. Texte: Bd. 2.) — Overbeck, Hermann: 
Raum und Politik in der deutschen Geschichte. Geopolit. Betrach- 
tungen zum deutschen Lageschicksal. Gotha, Perthes. 55 S. 3M. — 
Ahlhaus, J.: Verfassungsgeschichtliche Einflüsse auf die Periodi- 
sierung der deutschen Geschichte. Mannheim, Selbstverlag. 43. 
1,50M. — Hartung, Fritz: Deutsche Verfassungsgeschichte vom 
15. Jh. bis zur Gegenwart. 3. bis zur Gegenwart fortgef. Aufl. Lz, 
1928, Teubner. VI, 210 S. Lw.9M. — Becker, W.: Föderalistische 
Tendenzen im deutschen Staatsleben seit dem Umsturze der Bismarck- 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1928. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, 
Bar = Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = 
Bonn, Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = 
Darmstadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb= 
Freiburg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifs- 
wald, Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidel- 
berg, Hn = Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl= 
Köln, Kb = Königsberg i. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, 
Lei = Leiden, Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = 
Mailand, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turis, 
Up = Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = 
Zürich. 
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schen Verfassung. Br, 1928, Marcus. X, 196 S. 9M. — Orth, H.: 
Ministerium und Landtag in Bayern. Speyer, 1928, Jaeger. VI, 98 S. 
3M. — Kloe, K.: Die Wahlkapitulationen der Bischöfe zu Speyer, 
1272 —ı802. Speyer, 1928, Jaeger. VIII, 109 $.2M. — May, O.H.: 
Regesten der Erzbischöfe von Bremen. Bd. ı, Lfg. ı. Bremen, 1928, 
Winter. 97 S. 4°. 1oM. (= Veröffentl. d. Hist. Kommission f. Han- 
nover usw.: II.) — Jany, C.: Geschichte der Königlich Preußischen 
Armee bis zum Jahre 1807. Bd. 3: 1763 bis 1807. Be, Siegismund. 
IV, 708S. 32 M. — Luckwaldt, F.: Deutschland, Rußland, Polen. 
Die geschichtliche Entwicklung der Ostprobleme. Danzig, Kafe- 
mann. 37 S. 1,60 M. — Davies, G.: Bibliography of British history. 
Stwart period, 1603—1714. Ox, Univ. Press. zısh. — Wingfield- 
Stratford, E.: The history of British civilization. 2 vol. Lo, Routledge. 
4%. 42sh. — Minty, L. L. M.: Constitutional laws of the British 
Empire. Lo, Sweet& M. ı5sh. — Amery, L. S.: The Empire in 
the new era, speeches 1927/28. Lo, Arnold. 15 sh. — Bowen, F. C.: 
His Majesty’s Coastguard, from the earliest times fo the present day. 
Lo, Hutchinson. 18sh. — Wolseley, Viscountess: Sussex in the past. 
Lo, Medici Society. 15 sh. — Graeme, B.: The story of Buckingham 
Palace from the earliest times. Lo, Hutchinson. 24 sh. — Hole, H.: 
Old Rhodesian days. Lo, Macmillan. ıosh. 6d. — Marion, M.: 
Histoire financidre de la France depuis 1715. T. 5: Les gouvernements 
de suffrage restreint et les gouvernements de suffrage universel @ tendances 
comservatrices. Pa, Rousseau & Cie. 60 Fr. — Johnson, H.: Papacy 
and the kingdom of Italy. Boston, Four Seas. 2 Doll. — Diaz del 
Castillo, B.: Historia verdadera de la conquista de la nueva Espana. 
2vol. Madrid, Espasa-Calpe. 18 pes. — Smellie, K.: The American 
federal system. Lo, Williams & N. 5sh.— Eberling, E.: Congressional 
imvestigations. A study of the origin and development of the power of 
Congress to investigate and punish for contempt. NY, Columbia Univ. 
Press. 6 Doll. 75 c..— Bosmans, C.J. E., en Visser, M.: Röpertoire 
des traites et des engagements internationaux concernant les Pays-Bas 
(2845—1900). Haag, Nyhoff. 15 fl. — Eigeman, J. A.: Indiö en 
het koninkrijk. Een politiek-staatsrechtel. studie. Haag, Belinfante. 
2,80 fl. — Martin, A. Earl: History of the United States. Vol. I: 
1783—1865. Boston, Ginn. 3 Doll. 28c. — Gettell, R. G.: History 
of American political thought. NY, Century. 4 Doll. — Fine, N.: Labor 
and farmer parties in the United States 1828— 1928. NY, Rand 
School of social science. 3 Doll. — Mathens, J. M.: American foreign 
relations, conduct and policies. NY, Century. 4 Doll. — Stanard, 
Mary: The story of Virginia’s first century. Lo, Lippincott. zı sh. — 
Wager, P. W.: Country government and administration in North 
Carolina. Chapel Hill, N. C., Univ. of N.C. Press. 5 Doll. — Radin, 
P.: The story of the American Indians. Lo, Murray. 21 sh. — Wittke, 
C.: A history of Canada. Lo, Knopf. 25sh. — Vinacke, H. M.: 
A history of the Far East in modern times. Lo, Knopf. 25 sh. — Keeton, 
6. W.: The development of extraterritoriality in China. 2 vol. Lo, 
Longmans. 42 sh. — Bell, Sir Hesketh: Foreign colonial administration 
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in the Far East. Lo, Arnold. 16sh. — Kuo-Cheng, Wu: Ancen 
Chinese political theories. Lo, Simpkin. ı5sh. — Thomas, E,D; 
Chinese political thought. Lo, Williams & N. ı8 sh. — T’ang, L.L. 
The foundations of modern China. Lo, N. Douglas. 12 sh. 6d. — 
Weigh, Ken Shen: Russo-Chinese diplomacy. Lo, Luzac. 16 sh. 


Vorgeschichte 


Brown, G. B.: The art of the cave dweller, the earliest artist: 
activities of man. Lo, Murray. 18 sh. — Nachrichten aus Nieder- 
sachsens Urgeschichte. Hrsg. von Karl Jacob-Friesen. Nr. 
Hildesheim, 1928, Lax. 106 S. 2M. — Matthes, W.: Urgeschicht 
des Kreises Ostprignitz. Lz, Kabitzsch. X, 323 S., 68 Taf. 25M. — 
Raschke, G.: Schwedenschanze und Kapellenberg von Breslau. 
Oswitz. Augsburg, Filser. 35 S. 3M. — Frenzel, W.: Die Toter- 
stadt von Burk bei Bautzen. Augsburg, Filser. 44 S., 2ı Taf. 3M, 
— Petzsch, W.: Kulturen und Völker im vorgeschichtlichen Pon- 
mern. Gr, Bamberg. 24 S. ı M. — Schuchardt, C., Stiehl, O. und 
Petsch, W.: Ausgrabungen auf dem Burgwalle von Garz, Rügen. 
Preuß. Akad. der Wiss. Sitzungsber. Philos.-hist. Kl., 1928, 27. 
36 S. 2,50M. — Guignard, L.: La poterie pröhistorique au muslı 
Rolin d’Autun, Album de Chassey. Ill. Autun, M. Guignard-Noumy. 
4°. Subser.-Pr. 100 Frs. 


Alte Geschichte 
Childe, V. G.: The most ancient East. The Oriental prelude u 


European prehistory. Lo, Paul. 15 sh. — Meyer, E.: Gottesstaat, 
Militärherrschaft und Ständewesen in Ägypten. Zur Geschichte der 
21. und 22. Dynastie. Preuß. Akad. d. Wiss. Sitzungsber. Phil. 
hist. Kl., 1928, 28. 40 S. 2,50M. — Kellet, E. E.: A short history 
of the Jews, down to the Roman period. Lo, Routledge. 7 sh. 6d. — 
Hasan, H.: A history of Persian navigation from the earliest times 
to the ı6th century. Lo, Methuen. 4°. 100 sh. — Benson, E. F. 
The life of Alcibiades. Lo, Benn. ı2 sh. 6d. — Randall-Maclver, 
D.: Italy before the Romans. Ox, 1928, Clarendon Press. 159 S. 68h. 
— Mühlenstein, H.: Über die Herkunft der Etrusker. Be, Frank- 
furter Verl.-Anst. VIII, 81S. 5M. — Gsell, S.: Histoire ancienm 
de l’Afrique du Nord. T.7: La r&publique romaine et les rois indi- 
genes. Pa, Hachette. 45 Frs. — Levi, M. A.: La costituzione roman 
dai Gracchi a Giulio Cesare. Fl, A. Vallecchi. 151. — Thaddeus, V. 
Julius Caesar and the grandeur that was Rome. Lo, Brentano’s. 21 sh. 
— Weber, W.: Römische Kaisergeschichte und Kirchengeschichte 
Sg, Kohlhammer. 68$S. 3M. — Buwonaiuti, E.: I} cristianesim 
nell’ Africa romana. Bari, G. Laterza. 4ol. — Toussaint, M.: Li 
Lorraine ä l’&poque gallo-romaine. Nancy, J. Dory. 20 Frs. — Bandal, 
P.: Etude sur les voies romaines dans le d&partement d’Ille-et-Vilaim. 
Pa, Larcher. 7 Fr. 50 c. — Mattingby, H.: Roman coins. NY, Did 
Press. 6 Doll. — Goodacre, H.: A handbook to the coinage of ih 
Byzantine empire. 1: Arcadius to Leontius. Lo, Spink. 5 sh. 
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Römisch-germanische Zeit und Mittelalter. 


Rand, E. K.: Founders of the middle ages. Ox, Univ. Press. 
ı83sh. — Heldmann, K.: Das Kaisertum Karls des Großen. Theo- 
rien und Wirklichkeit. Weimar, 1928, Böhlau. VII, 446 S. 18 M. — 
Oppermann, O.: Der fränkische Staatsgedanke und die Aachener 
Königskrönungen des Mittelalters. Diplomatische Untersuchung, 
nebst einer Antikritik zum ı. Bande der Rheinischen Urkunden- 
studien. Mch, Duncker & Humblot. VIII, 140 S. 3,60 M. — Eber- 
solt, J.: Orient et Occident. Recherches sur les influences byzantines 
et orientales en France avant les croisades. Pa, E. van Oest. 100 Frs. 
—Langlois, Ch. V.: La vie en France au moyen äge du 12. au milieu 
du 14. siöcle. T.4: La vie spirituelle. Pa, Hachette. 40 Frs. — La vie 
aChatillon-en-Dombres d’apres les comptes de syndic, 1375—I500. 
zvol. Pa, G.Ficker. 55 Frs. — Eggert, O.: Dänisch-wendische 
Kämpfe in Pommern und Mecklenburg, 1157—1200. Stettin, Sau- 
nier. 74 S.2 M.— Joelson, O.: Die Papstwahlen des 13. Jahrhunderts 
bis zur Einführung der Conclaveordnung Gregors X. Be, 1928, 
Ebering. 119 S. 4,80 M. (= Historische Studien: H. 178.) — Sütter- 
lin, B.: Die Politik Kaiser Friedrichs II. und die römischen Kar- 
dinäle in den Jahren 1239—ı250. Hd, Winter. V, 142 S. 6,50 M. — 
Knöpp, F.: Die Stellung FriedrichsII. und seiner beiden Söhne zu den 
deutschen Städten. Be, 1928, Ebering. XV, 87 S.4M. (= Historische 
Studien: 181.) — Seeboth, J.: Das Privatrecht des Berliner Stadt- 
buches vom Ende des 14. Jahrhunderts. Be, 1928, Gsellius. VI, 46 S. 
ıM. (= Einzelschriften der Hist. Komm. f. d. Prov. Brandenburg 
u. Berlin: 2.) — Kirn, P.: Das Urkundenwesen und die Kanzlei 
der Mainzer Erzbischöfe im ı3. Jahrhundert. Hd, Winter. 88 S. 
3,50M. — Guiraud, J.: L’inquisition medi8vale. Pa, B.Grasset. 
12 Frs. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Allen, J. W.: A history of political thought in the I6th century. 
Lo, Methuen. zı sh. — Rodocanachi, E.: Histoire de Rome. T.2: 
Le pontificat de Jules II. (r503—13). Pa, Hachetie. 4°. 60 Fıs. — 
Brockhaus, H.: Die Utopia-Schrift des Thomas Morus. Erklärt. 
Lz, Teubner. IV, 89 S. 4,80 M. — Striedinger, J.: Der Goldmacher 
Marco Bragadino. Archivkundliche Studie zur Kulturgeschichte 
des 16. Jhs. Mch, 1928, Ackermann. IV, 379 S. 4°. zoM. (= Archi- 
valische Zeitschrift: Beih. 2.) — Walser, F.: Die politische Ent- 
wicklung Ulrichs von Hutten während der Entscheidungsjahre der 
Reformation. Mch, 1928, Oldenbourg. XII, 131 S.6M. (= Historische 
Zeitschrift: Beih. 14.) — Seaver, H.L.: The great revolt in Castile. 
A study of the Comunero movement of 1520—1521. Boston, Houghton. 
5Doll. — Brennecke, A.: Geschichte des Hannoverschen Kloster- 
fonds. TI.ı: Die Vorgeschichte (bis 1584), Hlbbd. 2: Die Refor- 
mationsgeschichte von d. Visitation ab und das Klosterregiment 
Erichs d. Jüngeren. Hannover, Helwing. X, 512 S. 4°. 34 M. (= Ver- 
öffentl. d. Histor. Kommission f. Hannover, usw.) — Pearson, K.: 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 17 
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The skull and portraits of Henry Stewart, Lord Darnley, and their 
bearings on the tragedy of Mary, Queen of Scots. Lo, Biometric Lab. 
ratory. 21sh. — Francis, G. R.:Scotland’s royal line. The tragi. 
House of Stuart, with a personal biography of Prince Charles Edward. 
Lo, Murray. 21 sh. — Hawkins, L. M.: Allegiance in church ani 
state, the problem of the Nonjurors in the English revolution. Lo, Row. 
ledge. 6sh. — Hartmann, C. H.: The magnificent Montmoreny, 
the life and death of Henri Duc de Montmorency ‚1595—1632. Ls, 
Routledge. 12 sh. 6d. — Acta Brandenburgica. Bd. 2: 1606-0; 
März. Hrsg. von M. Klinkenborg. Be, 1928, Gsellius. V, 647$ 
25M. (= Veröffent. d. Hist. Komm. f. die Prov. Brandenburg u. 
Berlin: 3.) — Pastor, L. Frhr. v.: Geschichte der Päpste seit dem 
Ausgang des Mittelalters. Bd. ı3, 2: Urban VIII. (1623—44). Fb, 
Herder. XXV S., S. 585— 1057. Lw. 18M.— Boxer, C. R.: A Port. 
guese embassy to Japan 1644—47. Lo, K. Paul. 5 sh. — Kurtz,G.H. 
Willem III. en Amsterdam 1683—85. Utrecht, Kemink & Zoon. 2il 
50c. — Waterson, N. M.: Mary II., Queen of England 1689-44 
Ca, Univ. Press. ızsh. 6d. — Bolton letters, The: The leiten 
of an English merchant in Madeira 1695—1714. Ed. by A. L. Simon. 
Vol. 1. Lo, T. W. Laurie. 7sh. 6d. — Croce, Benedetto: Storis 
della etä barocca in Italia. Pensiero, poesia e letteratura, vita morak. 
Bari, Gius. Laterza & Figli. X, 505 S., 35 L.— Ravel, P.: La chambr 
de justice en 1716. Pa, E. de Boccard. 25 Frs. — Konetzke, R.: Die 
Politik des Grafen Aranda. Beitrag zur Geschichte d. span.-engl. 
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KONSTANTIN DER GROSSE UND DIE 
CHRISTLICHE KIRCHE)) 
voN 
KARL MÜLLER 


DE Aufgabe, die ich mir für den heutigen Abend gestellt 
habe, führt in die gewaltigen Umbildungen, die damals die ganze 
Gestalt der Kirche durchmachte. Sie führt aber auch in das 
innere Leben des Kaisers selbst, die Frage, wie es bei ihm zu der 
Wendung gekommen ist und wie er zum Christentum steht. 
Und sie erfordert endlich einen Blick auf die weltgeschichtlichen 
Wirkungen seiner Tat. Ich muß mir daher sehr bestimmte 
Schranken auferlegen und kann vor allem nur vortragen, was sich 
mir aus der Beschäftigung mit dem Gegenstand aufgedrängt hat, 
ohne mich mit anderen Meinungen auseinanderzusetzen. 


I, 

Das Christentum hatte seit seinem Ursprung einen weiten 
Weg zurückgelegt. Es war nicht mehr die Religion der kleinen, 
weitflüchtigen Kreise, die jeden Tag auf die Wiederkehr ihres 
Herrn warteten: es hatte sich tief in die Welt eingelassen, hatte 
ausihr Elemente übernommen, die stark auf die Art seiner Fröm- 
migkeit, auf die Bildung seiner Theologie, seines Gottesdienstes 
und seiner Sitte wirkten. Aber es war doch immer die Religion 
des einen Gottes und seines Christus geblieben, für die alle Götter 
des Heidentums dämonische Mächte waren. Es mußte daher 
jedes Zugeständnis an die heidnische Religion als Kultus der 
Dämonen ablehnen, vor allem auch das Opfer für den Kaiser, 
das der Staat unter Umständen als Beweis loyaler Untertanen- 
schaft gerade von den Christen verlangte. 

Daraus hatten sich die Verfolgungen entwickelt, die anfangs 
und noch lange Zeit nur diese und jene Einzelnen herausgriffen, 
schließlich aber, freilich in sehr ungenügender Ausführung, den 
Versuch machten,"das Christentum überhaupt durch das Mittel 
des blutigen Schreckens auszurotten. Der letzte Versuch dieser 
Art hatte unter Kaiser Diokletian im Jahr 303 begonnen, war 
aber zunächst verhältnismäßig schonend oder wenigstens sehr 
ungleichmäßig durchgeführt worden. 


}) Vortrag, gehalten im Auftrage der Berliner Akademie der Wissenschaften 
am 6. März 1929. 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 18 
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Er war zusammengefallen mit einer Umbildung des Kaiser. 
tums, in der die letzten republikanischen Formen abgestreift 
und die volle Selbstherrlichkeit orientalischen Gepräges durch 
geführt worden war. Zugleich hatte Diokletian den inneren Auf. 
bau des Reichs umgestaltet, die Provinzen verkleinert, in new 
höhere Einheiten zusammengeschlossen und eine umfassende, 
straff organisierte Bürokratie geschaffen. Er teilte dazuhin d« 
Verwaltung des ungeheuren Reichs derart, daß in jeder Hälfte, 
Ost und West, ein Kaiser, Augustus, regierte und doch ein 
Kaisertum blieb. Und er wollte endlich das Erbrecht der Dynast: 
vertauschen gegen die Wahl und Adoption der künftigen Thru- 
folger, der Cäsaren, durch die Augusti. Neben ihm stand, von ihn 
selbst erwählt, als zweiter, für den Westen bestimmter Augustu 
Maximian. Beide leiteten ihr Geschlecht von Göttern ab. Die 
kletian will unmittelbar der Sohn Jupiters, Maximian dessa 
Enkel, der Sohn des Herkules sein. Von den Cäsaren steht in 
Osten Galerius, im Westen Konstantius Chlorus, der Vate 
Konstantins. 

So lange Diokletian die Regierung führte, hielt sich dieses 
System der künstlichen Dynastie. Aber mit seinem Rücktritt 
305 und dem Eintritt anderer Augusti und Cäsaren verschwand 
die starke Persönlichkeit, der sich alle beugten. So beganneı 
die Wirren, denen er ein Ende gemacht hatte, von neuem. Der 
Erbgedanke ebenso wie die Erhebung von Herrschern durch das 
Heer kamen wieder empor und drohten das Reich in die alten 
Bürgerkriege zu stürzen. Seit 311 standen vier Augusti neben- 
einander, unter ihnen im Westen Konstantin, den nach seines 
Vaters Tod 306 seine Truppen zum Kaiser ausgerufen hatten. 
Und neben diesen vieren und im Kampf mit ihnen hatte nodı 
Maximians Sohn Maxentius Italien und Afrika an sich gerissen. 

Auch mit der Verfolgung war es anders geworden. Im Westen, 
wo sie nur kurz gedauert hatte, stellten Konstantius und Maxentius 
sie ganz ein, und Konstantin folgte auch darin seinem Vater. 
Im Osten dagegen, unter dem Augustus Maximinus Daja, wurde 
sie zum Teil furchtbar. Dann aber folgte am 30. April 311 das 
erste Duldungsedikt: das Christentum wurde, wenn auch unter 
Staatsaufsicht, als Religion zugelassen. Der Augustus Galerius, 
einst die Seele der Verfolgung, jetzt schwer erkrankt und dem 
Tode nah, hatte offenbar neben Konstantin den Hauptantei 
daran. Als er bald darauf starb, nahm Maximin im Osten die 
Verfolgung blutig wieder auf. Jedoch kurz darauf erfolgte die 
entscheidende Wendung: Konstantins Sieg über Maxentius, den 
Herrn von Italien und Afrika, an der milvischen Brücke bei Rom 
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am 28. Oktober 312. Ihm folgte Konstantins Bündnis mit dem 
bisher machtlosen Augustus Licinius, dann bald darauf gemein- 
sam mit ihm das neue sogenannte Mailänder Edikt vom Februar 
313, das dem Christentum völlige Gleichberechtigung mit allen 
heidnischen Kulten gewährte, und endlich Maximins Tod im 
Osten und die Nachfolge Licins 313. So standen nun Konstantin 
und Licin allein an der Spitze des Reichs. Aber schon 314 kam 
es auch zwischen ihnen zum Krieg. Licinius unterlag, wurde 
aber doch in seinem verkleinerten Reichsteil, dem Osten, gelassen. 
Erst 323 wurde er in einem zweiten Krieg geschlagen und mit 
sinem Sohn umgebracht. Konstantin war Alleinherrscher. Und 
damit trat zugleich wieder die natürliche an die Stelle der künst- 
lichen Thronfolge. 


II. 


Damals hatte sich Konstantins Stellung zum Christentum 
längst entschieden. Sein Vater Konstantius stammte wie alle 
dese Kaiser der diokletianischen Zeit aus Illyrien, dem Norden 
er Balkanhalbinsel, der dem Reich das vorzüglichste Soldaten- 
material lieferte. Aber während die anderen Kaiser aus den nie- 
«ren Volksschichten kamen und zum Teil von barbarischer 
Roheit waren, war Konstantius ein Sohn des dardanischen Adels 
ud von milder Gesinnung gewesen. Als Adoptivsohn Maximians 
war auch er in das Geschlecht des Herkules eingefügt worden 
ud hatte darum offiziell unter seinem Schutz gestanden. Aber 
in Wirklichkeit darf man ihn als Verehrer des „Königs Sonne“ 
in Anspruch nehmen, der im 3. Jahrhundert unter verschiedenen 
Namen an die Spitze des Götterhimmels getreten war und alle 
anderen göttlichen Wesen überragte, doch immer nur der Höchste 
unter ihnen und darum für die Christen nichts anderes als eine 
dämonische Gestalt. Aber seinen Verehrern mochte er leicht 
als dasselbe Wesen erscheinen, das die Christen als einzigen Gott, 
ar unter anderen Formen, verehrten. Sein Kultus ist in der Tat 
vielfach die Quelle der Duldung, für einzelne geradezu die Brücke 
zum Christentum geworden. 


Konstantin hatte zu Anfang sich gleichfalls der herkulischen 
Dynastie einfügen und ihre religiösen Symbole gebrauchen 
müssen. Aber nachdem Maximian 310 ermordet und aus der Liste 
der Kaiser gestrichen war, war diese frostige Legende hinfällig 
geworden, und nun wurde auch für ihn der König Sonne der un- 
tennbare „‚Begleiter‘‘. Von einer inneren Beziehung zum Christen- 
tum ist zunächst nichts zu finden: die Duldung, die er nach 
sines Vaters Beispiel in seinem Gebiet, Gallien, Britannien und 
18* 
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bald auch Spanien, gewährte, bedeutet in dieser Hinsicht so wenig 
als das Duldungsedikt von 311, das ja auch die andern, ausge. 
sprochen heidnischen Kaiser erlassen hatten. 
Erst der Feldzug gegen Maxentius 312 bringt eine Ände 

Wir haben darüber zwei Berichte, beide von christlicher Seite 
Der eine kommt von Laktantius, dem Lehrer von Konstantin 
ältestem Sohn Crispus, und ist wohl 314 oder 315, also ganz bak 
nachher geschrieben. Nach ihm hat der Kaiser am Tag vor der 
Schlacht auf Grund einer göttlichen Mahnung im Traum auf de 
Schilden seiner Truppen das Monogramm Christi anbringe 
lassen, das aus den griechischen Anfangsbuchstaben Chi und Rı 
gebildet war, von denen der erste die Form des lateinischen 
X, der andere die des lateinischen P hat. Beide Buchstaba 
waren dabei so verbunden, daß das Chi aufrecht gestellt, di 
Form des Kreuzes hatte und die Spitze seines senkrechten Schaft 
umgebogen den Bauch des Ro bildete. Euseb dagegen, der etw 
25 Jahre später schreibt, aber seinen Bericht aus dem Mund ds 
Kaisers selbst, eidlich bekräftigt, bekommen hat, verlegt die Ent 
scheidung in die Zeit der Vorbereitung zum Krieg: das Ergebnis 
eigener Überlegungen, eines Traums und einer Vision war nacdı 
ihm, daß der Kaiser seiner Leibwache das berühmte Labarum ver- 
lieh, eine Standarte in der Form eines Kreuzes gleichfalls mit dem 
Monogramm Christi am Langschaft, das künftige Palladium de 
Heeres in allen Schlachten. Als Euseb es weit später sah, trug & 
neben anderen Zierden die Bilder der drei kaiserlichen Söhne. 
Es war inzwischen wohl in dem und jenem etwas verändert 
worden, aber in allem wesentlichen gleich geblieben. Das Ent- 
scheidende war wiederum die Kreuzesform und das Monogramn 
Christi, nur in einer etwas andern Form, so daß das Ro durch das 
X durchgezogen war. Dieses Monogramm trug dann künftig 
auch Konstantins Helm. Und als ihm nach dem Sieg die Stadt 
Rom in ihrer Mitte ein Standbild errichtete, gab er ihm wiederum 
eine Lanze in Kreuzesform in die Hand mit einer Inschrift, die 
das Kreuz das heilbringende Zeichen, das wahre Denkmal der 
Tapferkeit nennt, das Rom von dem Tyrannen errettet und ihm 
seinen alten Ruhm und Glanz wiedergegeben habe. 


III. 

Sogleich nach dem Sieg von 312 und dem Antritt der Her 
schaft auch über Italien und Afrika bekennt sich Konstantin 
zu der heiligen katholischen Kirche und Religion. Seine Münzen 
bekommen zum Teil christliche Zeichen, seit 320 verschwinden 
auf ihnen die großen olympischen Gottheiten. Andere Inschriften 
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freilich, die heidnisch gedeutet werden konnten, bleiben. Es ist 
wie eine Parallele zu seiner Politik. Denn er hält sich zunächst 
noch ganz in den Schranken des Mailänder Edikts. Das Christen- 
tum ist den anderen Religionen nur gleichberechtigt. Er bleibt 
der Pontifex Maximus und damit wie der Aufseher über die alte 
Staatsreligion, so auch ihr Schutzherr. Er läßt die alten Beamten 
inihrer Stellung, selbst wenn sie sich an der Verfolgung beteiligt 
haben. Immerhin aber bemerkt man, daß er die Grenzen der 
völligen Gleichheit allmählig zugunsten der Kirche überschreitet 
und zugleich in ihr Inneres eingreift. Bisher hatte ja natürlich 
die Kirche vom Staat keinerlei Unterstützung empfangen, war 
aber auch völlig unabhängig von ihm gewesen. Jetzt weist Kon- 
stantin z. B. den Kirchen öffentliche Gelder an und befreit ihren 
Klerus von gewissen Leistungen für das Reich und die Gemeinden, 
wie die Staatspriestertümer sie genossen, ohne daß doch die 
Kleriker deren Lasten zu tragen hatten. Die Bischöfe erhalten 
— eine für die Zukunft außerordentlich wichtige Sache — eine 
$chiedsgerichtsbarkeit, die mit den staatlichen Gerichten in 
Wettbewerb treten konnte. Dazu machen sich in gewissen Ver- 
adnungen, die allen Untertanen zugute kommen, christliche 
Beweggründe geltend, wie in der Sonntagsruhe für die Gerichte 
ud die städtischen Gewerbe. Andrerseits greift er in die Händel 
ein, die in der Kirche Afrikas im sogenannten donatistischen 
Streit entstanden waren, erst mit friedlichen Versuchen, dann 
aber mit Drohungen und scharfen Maßregeln. 

Nach dem Sieg über Licinius und der Übernahme der Ge- 
samtherrschaft 323 wird er viel deutlicher. Auch dieser Krieg 
war wieder ganz unter dem Zeichen des Kreuzes geführt worden. 
Und nun werden die von der letzten Verfolgung getroffenen Per- 
sonen und Gemeinden von Staats wegen entschädigt. Die heid- 
nischen Kulte werden gegen jede Gewalt gesichert, aber als Aus- 
geburten des Irrtums der allein wahren Religion des Kaisers 
gegenübergestellt. Auf den Münzen verschwinden die heidnischen 
Symbole vollends. In die Strafrechtspflege und die humane Ge- 
setzgebung dringen weitere christliche Motive ein. Der Kaiserkult 
in Form von Opfern hört auf, die hohen Beamten werden von den 
sakralen Verpflichtungen befreit, die heidnischen durch christ- 
liche ersetzt. Konstantin selbst und seine Mutter Helena bauen 
im Osten und Westen große, zum Teil prachtvolle Kirchen. 
Er fordert die Bischöfe auf, überall Kirchen zu bauen, und stellt 
ihnen dafür Staatsmittel zur Verfügung. Der Übertritt zum 
Christentum wird kräftig gefördert. Das alte Byzanz wird zu der 
christlichen Residenz Konstantinopel umgeschaffen. Zu ihrem 
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Schmuck werden Statuen, Weihgeschenke und andere Heil. 
tümer aus dem ganzen Reich zusammengetragen, dabei ihres 
heiligen Gepräges entkleidet, zum Teil christlich umgeformt und 
neben solchen von ausgesprochen christlicher Art aufgestellt, 
Die feierliche Einweihung der neuen Residenz 330 erfolgt unte 
christlichen Handlungen. Die Absage an das Heidentum win 
immer nachdrücklicher selbst in staatlichen Maßnahmen. Va 
vergoldeten Götterbildern wird der kostbare Überzug abgekratz, 
das Erz eingeschmolzen. Einzelne hervorragende Heiligtüme 
werden zerstört. Was mit der Erhebung der Kirche zur Gleid: 
berechtigung begonnen hat, scheint in den Versuch zu münden 
das Heidentum verächtlich zu machen und zu zerstören. Und zu 
selben Zeit läßt sich der Kaiser immer tiefer in die inneren Aı 
gelegenheiten der Kirche ein, vor allem in die großen Fragen de 
Glaubens im sogenannten arianischen Streit. 


IV. 


Da drängt sich die Frage auf: wie ist der Umschwung zı 
erklären ? Was hat er zu bedeuten ? Wie weit ist er im eigentliche 
Sinn christlich begründet ? Ist darin das erste die Religion ode 
die Politik? der Gehorsam gegen den nun erkannten christlichen 
Gott oder die Absicht, die Kirche zum Sieg zu führen, um sie zı 
beherrschen und für seine Politik zu verwenden ? Gerade hier ist 
man auch heute noch nicht einig. 

Die christlichen Schriftsteller der Zeit haben natürlich alks 
auf Wunder gebaut und in allen Maßnahmen des Kaisers nur 
Gehorsam gegen Gott und Zeugnisse seines Glaubens gesehen. 
Nach Laktanz hat er jene Bezeichnung der Schilde seiner Truppen 
auf einen göttlichen Befehl im Traum hin eingeführt. Und in 
dem Bericht des Kaisers selbst, den Euseb vorführt, spielen die 
wunderbaren Vorgänge noch eine ganz andere Rolle. Während 
Konstantin angesichts der Gefahr, die ein Krieg gegen den Hern 
Roms, Italiens und Afrikas haben mußte, sich fragt, welchen 
Gott er sich zum Bundesgenossen erwählen solle, fleht er nach 
mannigfachen Überlegungen den Gott seines Vaters, also den 
König Sonne an, ihm zu offenbaren, wer er sei, und ihm dann 
beizustehen. Noch während dieses Gebets sieht er, und mit ihm 
das ganze Heer, über der nachmittäglichen Sonne ein Kreuz aus 
Licht am Himmel mit der Inschrift, die Euseb griechisch wieder- 
gibt: Tovzy vixe, „damit siege‘“, oder wie es dann die abendlän- 
dische Überlieferung geformt hat: In hoc signo vinces, „in diesem 
Zeichen wirst du siegen‘. Aber damit ist er noch nicht im klaren. 
Daher erscheint ihm in der Nacht darauf Christus im Traum 
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und befiehlt ihm, das Zeichen, das er gesehen, nachzubilden 
und es als Siegesmittel in der Schlacht zu gebrauchen. Daraufhin 
läßt er das Labarum anfertigen, weiß aber immer noch nicht, 
wer dieser Gott ist und was das Kreuz bedeutet. Er läßt daher 
christliche Bischöfe kommen. Sie klären ihn über alles auf und 
teilen ihm die ganze christliche Lehre mit. Und nun wird er über- 
zeugt und entschließt sich zum Krieg. 

Sieht man nun von den wunderbaren Träumen und Visionen 
ab, äßt man auch den schwer begreiflichen Zug beiseite, daß der 
Kaiser, der in dem großenteils christlichen Nikomedien am 
kaiserlichen Hoflager und dann am Hof seines Vaters inmitten 
von Bischöfen gelebt hatte, nichts vom Kreuz gewußt und doch 
zu seiner Deutung gerade die Bischöfe berufen hätte, zieht man 
auch in Betracht, daß, wie mir von philologischer Seite mitge- 
teilt wird, die ganze Erzählung eine gewisse Parallele in dem 
antiken Alexanderroman hat!), so bleibt doch der feste Kern, daß 
die Entscheidung für das Kreuz und Christus noch vor dem Ent- 
schluß zum Krieg, aber im Zusammenhang mit ihm gefallen sei 
md daß Konstantin damals seiner Leibwache das Labarum über- 
eben habe. Nach dem Bericht von Laktanz, der damit wohl 
vereinbar ist, hätte er dann unmittelbar vor der Entscheidungs- 
schlacht auch seinem ganzen Fußvolk das Monogramm mit dem 
Kreuz auf die Schilde anbringen, also etwa rasch aufmalen lassen, 
während es dann später in fester Form darauf angebracht worden 
sin muß. Was also zunächst nur in seiner unmittelbaren Um- 
gebung als wunderbares Siegeszeichen eingeführt war, hätte im 
ktzten Augenblick das ganze Heer mitgeteilt bekommen, ein Vor- 
gang, der nach einem bisher schon wunderbar siegreichen Zug 
psychologisch sehr wohl begreiflich und wirksam erscheint. 

Aber die Erzählung Konstantins bei Euseb enthält noch 
andere beachtenswerte Züge. Auch seine Gegner ziehen, wie wir 
aus Euseb wissen, unter sakralen Zeichen und Handlungen ins 


10. Weinreich macht mich auf Historia Alexandri Magni (Pseudo- 
Gallisthenes) vol. ı ed. G. Kroll cap. 33, ı—ı2, S. 33ff. aufmerksam: 
Alexander ruft den höchsten Gott der Welt an, ‚wer er auch sei, ihm 
im Krieg beizustehen‘‘. Er sieht dann in einem Tempel ein hölzernes 
Götterbild ohne Namen und Obelisken, auf denen Sarapis als der Herr- 
scher der Welt bezeichnet ist. Darauf ruft er ihn an: „‚Großer Sarapis, 
wenn Du der Gott der Welt bist, so offenbare es mir!‘ Darauf erscheint 
ihm Sarapis im Traum, erinnert ihn an sein früheres Gebet und nennt 
schließlich seinen Namen in gematrischer Form (Dornseiff, das Alphabet 
in Mystik und Magie? 1925 $. 92). Alexander erwacht und findet daraus 
den Namen des Gottes des Alls, des großen Sarapis. 
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Feld, begleitet von Wahrsagern und Priestern, um sich des gött. 
lichen Beistands zu versichern. So überlegt auch Konstantin, 
ehe er den Feldzug unternimmt, mit welchem Gott er ihn wage 
könnte. Diese Überlegungen liegen ganz im Bereich der Ar 
schauung, daß sich die Macht eines Gottes eben in dem Geschick 
seiner Verehrer und seiner Verächter erweise. Man kann sie etw 
so widergeben: Alle Kaiser seit Diokletian, die im Dienst de 
Heidentums gestanden haben, sind zugrund gegangen. $e 
haben keine Nachkommenschaft hinterlassen; ihre Namen sind 
aus der Geschichte gelöscht und dürfen nicht mehr genannt wer. 
den. Im Kampf gegen den Tyrannen d.h. Usurpator Maxentius 
gegen den Konstantin eben zu Feld zu ziehen gedenkt, sind 
früher zwei Augusti, Galerius und Severus, erlegen und hat 
Severus sein Leben eingebüßt. Nur Konstantius, der Verehre 
des höchsten Gottes, ist im Frieden gestorben und hat seinen 
Sohn als Erben hinterlassen. Und nun, so wird man hinzufügen 
dürfen und hat Konstantin später selbst hinzugefügt, war soeben 
(311) auch Galerius, der Anstifter der großen Verfolgung, jämmer- 
lich gestorben und hatte vorher die Verehrung des Christengottes 
freigeben müssen. Da wandelte sich also für Konstantin der 
„König Sonne‘ seines Vaters in den Christengott; bei ihm und 
in seinem Zeichen sieht er den Sieg. 

Im selben Sinn hat sich Konstantin nach dem Antritt seiner 
Gesamtherrschaft ausgesprochen in seiner Kundgebung an den 
Osten und wiederum in seiner sogenannten Rede an die Ver 
sammlung der Heiligen, die doch wohl mindestens seine Gedanken 
wiedergibt. Auch da ist es der Gegensatz zwischen dem Schicksal 
der kaiserlichen Verfolger und andererseits seinem Vater und ihm 
selbst, zwischen den rohen, schmählich untergegangenen Tyrannen 
und dem legitimen, milden und tugendhaften Herrscher, zwischen 
der Zeit der Bürgerkriege und der Politik des Friedens, zwischen 
den falschen Göttern und dem wahren Gott. Auch da erscheint 
die Verfolgung als die Missetat, die ihre Anstifter mit ihrem 
Untergang büßen müssen, das Ausharren der Christen aber als der 
Beweis der wahren Religion. Auch da ist das Kreuz das Zeichen, 
unter dem er den Sieg errungen hat, und dieser Sieg der Lohn 
seiner Gottesfurcht, aber auch das, was ihn zur Liebe und Furcht 
des Christengottes geführt hat. Auch da erscheint wieder der 
Sieg an der milvischen Brücke als der Punkt, an dem Gott ein- 
greift, als der entscheidende Augenblick seiner ganzen Laufbahn. 

Diese Gedanken sind nun aber so bezeichnend für die ganze 
Zeit und die Schicht, aus der Konstantin stammt — die kirch- 
lichen Kreise übrigens nicht ausgenommen —, daß man wohl 
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n kann, sie geben wirklich das wieder, was er erlebt, was ihn 
zum Christentum geführt hat. Das Kreuz ist das Zeichen, das 
dem Kaiser den Sieg gegeben hat, der über seine Herrschaft 
entschieden hat, das Zeichen, das fortan bei jedem Krieg das 
Heer begleitet und da, wo es erscheint, den Sieg bringt, das Zeichen, 
das daher mit Konstantins Herrschaft und seinem Haus verbunden 
ist, ein militärisch-dynastisches Heiligtum und Siegesmittel. 

Das christliche Siegeszeichen war das Kreuz schon bisher 
gewesen, ohne doch eigentlich in die Öffentlichkeit zu treten: 
das Zeichen des Sieges über die Dämonen, das Heer des Satans, 
dasChristus am Kreuz von Golgatha überwunden hatte (Kol.2,15), 
das Zeichen, mit dem man sie daher jetzt noch schreckt und 
vertreibt. So mag es auch bei Konstantin gedacht sein. Sein 
Gegner zieht unter dem Schutz der Dämonen ins Feld; er selbst 
wter dem Panier, das den Sieg über sie verbürgt. Nur an 
ine Beziehung des Kreuzes zum Tod Christi als dem Mittel 
der Erlösung ist nicht zu denken. Die tritt in den uns erhaltenen 
lußerungen des Kaisers nirgends hervor. Seine Religiosität geht 
uch später in ihren Grundlagen nicht wesentlich über das 
linaus, was auch dem idealistischen Heidentum der Zeit vertraut 
st. Sein Gott ist der Schöpfer der Welt, der weise Ordner der 
Natur. Er bestreitet die Herrschaft des Zufalls oder des einfachen, 
werbittlichen Schicksals. Er kennt von den christlichen Theologen 
ter auch den vorzeitlichen Sohn Gottes, das Werkzeug der Schöp- 
fung, der von den Propheten, der Sibylle und Vergil vorausver- 
kündigt, einen Leib aus der Jungfrau angenommen, Wunder getan, 
die rechte Sittlichkeit verkündigt und ihr den Lohn des ewigen 
Lebens verheißen hat. Aber die Erlösung von der Sünde tritt 
nirgends hervor: es ist nur selbstverständlich, daß das Heidentum 
die Gesellschaft der Ruchlosigkeit, das Christentum die der Ge- 
techtigkeit ist. 

Im übrigen macht Konstantin im weiteren Verlauf seines 
Lebens die religiösen Gebräuche der Kirche mit: er betet und 
MBt sich als Beter auf seinen Münzen darstellen. Er fastet, 
bezeichnet sich mit dem Kreuz, liest die Bibel, läßt sie sich von 
den Bischöfen erklären und begeht das Passah-Osterfest mit 
besonderem Eifer. Aber allerdings geschieht dies alles in der Stille 
sines Zeltes oder seines Palastes. An den öffentlichen Gottes- 
diensten hat er schwerlich je teilgenommen. Er hat, obwohl 
ersich in seinen Erlassen immer zum Christentum und zur Kirche 
bekennt, nicht nur, wie es damals sehr gebräuchlich war, die 
Taufe als die große Sündenvergebung und Verpflichtung zum 
eiligen Leben bis zuletzt aufgeschoben, sondern ist auch dem 
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kirchlichen Katechumenat erst in seiner letzten Krankheit bi. 
getreten und hätte darum vorher nur im Vorhof, nicht in der Kirch 
selbst stehen können, was für ihn als Kaiser doch nicht anging, 
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So möchte ich denn annehmen: Die Wendung in Konstar- 
tins Leben ist wirklich im Zusammenhang mit dem Feldzug gega 
Maxentius eingetreten. Der Blick auf das Ende der vorangegang- 
nen Kaiser und den Verlauf der Verfolgung hat ihm die Überleger- 
heit des Christengottes als des einzigen Gottes gezeigt. So nimnt 
er dessen Zeichen als das Mittel zum Sieg; und der überwältigend 
Sieg ist ihm die Probe auf die Richtigkeit seiner Erwägunge 
Dieser Glaube an die Siegesmacht des Kreuzes und des Gottes 
der hinter ihm steht, ist in ihm so ausgeprägt, daß man sage 
kann: die öffentliche Schaustellung und der Kultus des Kreuze 
die bisher der Kirche ganz unbekannt waren, haben sich durd 
ihn in der Kirche eingebürgert. Also nicht der Gedanke an di 
politische Verwendbarkeit der Kirche leitet ihn; seine künftig 
Religionspolitik ist vielmehr nur die Wirkung der großen Wendung 
zum Kreuz und zu seinem Gott. Dieser Gott hat ihm den Sieg un 
die Herrschaft gegeben: er wird auch seiner Regierung und damit 
dem Reich alles Gute zuwenden, die Anschläge der Frevler ve- 
nichten, den Gutgesinnten beistehen, durch die christliche Lehr 
aber die Tugend befördern. Wenn man mit Recht das Wagni 
betont hat, das in dem Versuch lag, die Kirche zur Herrschaft 
zu führen, so muß man hinzufügen: das ist jetzt für ihn kein o 
großes Wagnis mehr, nachdem der Christengott seine Macht in 
Feld erwiesen hat. Das Kreuz ist das Zeichen, unter dem er aud 
das Heidentum überwinden kann. 

Als ein Wagnis mag es uns trotzdem erscheinen. Das Christen 
tum war nur eine kleine Minderheit, und die alte Religion stand 
noch fest. Die Staatskulte waren mit dem Reich und seiner 
Gesellschaft noch eng genug verwachsen. Aber man wird auc 
in Anschlag bringen müssen, was dem Kaiser bei vorsichtigen 
Vorgehen zugute kam. Der Geist der Verfolgung war im Westen 
erloschen und wurde im Osten nur noch für kurze Zeit künstlich 
wach gehalten. Konstantin aber brachte nun die Erlösung von 
den Bürgerkriegen und dem rohen Regiment der letzten Kaiser. 
Das Heer, früher die Quelle der Bürgerkriege, war sicher in seiner 
Hand und damit der Bürge des Friedens. Und je länger sich das 
im Lauf der Zeit herausstellte, um so mehr konnten sich auch die 
eifrig heidnischen Kreise an die Neuerung und ihre Fortschritte 
gewöhnen. 
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Welche Aussichten aber bot die Kirche? Vor allem: sie 
hatte trotz aller Verluste durch den Abfall die Verfolgung glän- 
end überstanden und damit ihre innere Kraft erwiesen. Sie hatte 
längst in allen Kreisen Fuß gefaßt; die einzelnen Gemeinden 
waren durch eine klare Verfassung in sich fest geschlossen und 
durch ein starkes Gemeingefühl verbunden. Sie hatten durch 
das Ende der Verfolgung an Selbstgefühl mächtig gewonnen 
und sahen in Konstantin ihren Retter und die Hoffnung ihrer 
Zukunft. Dem Kaiser mußte es ein leichtes sein, ihre Führer, 
die Bischöfe, ganz an sich zu fesseln und für seine Ziele zu gewinnen. 
Er konnte die soziale Macht der Kirche durch eine reichliche 
finanzielle Ausstattung und durch Privilegien steigern, so daß 
de unter seiner Führung die Massen an sich ziehen und, der Ge- 
elischaft des Reichs eingebaut, neben Heer und Beamtentum 
ine weitere starke Klammer der Reichseinheit werden konnte. 

Daß dem Kaiser gerade daran alles lag, zeigt seine ganze 
Politik. Aber nun war hier doch auch vieles zu überwinden. 
Außer den Absplitterungen, die aus dem 2. und 3. Jahrhundert 
“ammten und jetzt keine eigentliche Gefahr mehr bedeuteten, 
iber doch immerhin Sonderkirchen blieben, besonders der mar- 
donitischen und der novatianischen Kirche, waren soeben neue 
Spaltungen und Händel leidenschaftlichster Art ausgebrochen. 
Um von kleineren, mehr örtlichen abzusehen, handelte es sich 
vor allem um drei: im Westen die donatistische Spaltung, die aus 
der Verfolgung in Afrika erwachsen war und die dortige Kirche 
ineiner Frage zerriß, in der es sich um die Reinheit der Kirche 
überhaupt und um die Wirksamkeit ihrer Gnadenmittel handelte, 
dann im Osten der Streit über die vorzeitliche Natur Christi, der 
uıter dem Namen des arianischen bekannt ist und eine Grund- 
frage des Glaubens und der Theologie betraf, und dazu gleichfalls 
im Osten erbitterte Händel zwischen den einzelnen Kirchen um die 
Rechte der Mutter- und Tochterkirchen, also Fragen der Verfassung. 

So hatte also Konstantin hier große Aufgaben, und es kam 
noch dazu eine andere Sache, die freilich bisher keine Leiden- 
schaften erregt hatte, aber auch an einem besonderen Punkt 
den Mangel an kirchlicher Einheit erwies, der Zeitpunkt des Passah- 
oder, wie wir sagen, des Ostertags, des Hauptfestes der Christen- 
heit, bei dem der Osten in sich gespalten war und der Westen 
wieder seine eigenen Wege ging. 


VI. 


Die Art, wie der Kaiser da verfährt, ist interessant genug. 
Er greift zunächst nicht persönlich ein, sondern durch Bischöfe, 
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denen er vertrauen oder deren Entscheidung er von vornherein 
übersehen kann. Hilft das nicht, so beruft er Synoden, bei denen 
er unter Umständen seine ganze Autorität mit gütlichem 2 
reden oder mit fordernder Schärfe einsetzt. Kommt er aud 
damit nicht zum Ziel, so verschmäht er auch die stärksten Mitte 
nicht. So hat er es in Afrika gehalten, so auch im Osten. Dabs 
hat er freilich nicht damit gerechnet, was die ganz unpolitischen 
Mächte des Glaubens und der innersten kirchlichen Interessen 
bedeuteten. Darum ist er in Afrika mit seinen Gewaltmal- 
regeln schon 321 völlig gescheitert. Im Osten hat der Streit 
noch jahrzehntelang nach seinem Tod fortgedauert. Beik 
Male hat sein Eingreifen die Leidenschaften nur gesteigert 
Bloß in den äußeren Fragen des Ostertermins und der kird- 
lichen Verfassung ist er mit friedlichem, geduldigem Zureda 
zum Ziel gekommen. 


Von diesen beiden Fragen greift nun aber die der Verfassung 
sehr weit. Der Kirche hatte es bisher an festen rechtlichen Forma 
und Mitteln gefehlt, die über die einzelne bischöfliche Gemeink 
hinausgegriffen hätten. Höhere verfassungsmäßige Verbänd 
gab es nicht. Das einzige war das moralische Einheitsband, da 
alle Gemeinden umspannte, und dann das patriarchalische Ver- 
hältnis zwischen Mutter- und Tochterkirchen, das nicht etm 


nur die allgemeine Pietät, sondern auch mancherlei verschiede 
abgestufte Rechte der Mutter in sich schloß, unter Umständen 
bis zu dem Recht, die Bischöfe der Töchter zu ernennen, ihne 
Vorschriften zu geben und sie wieder abzusetzen. 


Aber daraus hatten sich keine klaren höheren Einheiten, 
sondern nur vereinzelte Gruppen bilden können, und gerad 
aus diesen Rechten waren nun die Händel entsprungen, die um 
die Wende des 3. und 4. Jahrhunderts den Osten durchzogen. 
Und jene gefühlsmäßige Einheit der ganzen Kirche reichte jetzt 
auch nicht mehr aus, da die Streitigkeiten um kirchliche Grund 
fragen auftauchten. Da konnten auch Synoden nicht helfen; 
denn ihre Autorität bestand nur für die, die sie anerkenne 
wollten, mit andern Worten für die, deren Anschauungen au 
ihnen durchgedrungen waren. 


Gegen diese beiden Schäden hat nun die große Synode von 
Nicäa, die der Kaiser dem Namen nach nur zur Erledigung der 
arianischen und der Osterfrage berufen hatte, offenbar unter seiner 
Leitung oder Mitwirkung Beschlüsse gefaßt, die die Grundlag 
der künftigen Kirchenverfassung wurden. Sie hat einmal jen 
schwankenden patriarchalischen Rechte durch eine klare kirchen 
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rechtliche Ordnung ersetzt oder so eingeschränkt, daß sie unge- 
fährlich wurden, und sie hat andererseits den freilich noch be- 
scheidenen, aber sehr entwicklungsfähigen Anfang dazu gemacht, 
die bloß moralische Autorität der Synoden gerade an dem in 
Streitigkeiten entscheidenden Punkt der Exkommunikation in 
eine kirchenrechtliche zu verwandeln. Sie erreichte beides da- 
durch, daß sie über den bischöflichen Gemeinden — wir würden 
sagen über den Diözesen — eine höhere Einheit schuf, die Provinz 
mit ihrer Synode und dem Metropoliten, d. h. dem Bischof der 
Provinzialhauptstadt, und daß sie sodann dieser Synode die Wahl 
der Bischöfe und die Exkommunikation der Kleriker zuwies, 
dem Metropoliten aber noch ein besonderes Recht bei der Bischofs- 
wahl, das der Bestätigung d. h. des Vetos gewährte. Diese kirch- 
lichen Provinzen aber sollten mit denen des Reichs zusammen- 
fallen und damit der Stufenaufbau der Kirche dem des Reichs 
entsprechen. Es handelte sich dabei zunächst freilich nur um 
mei Stufen. Aber die Zukunft baute daran weiter und fügte im 
(sten eine dritte hinzu, die Patriarchate, die nun im wesentlichen 
kn Reichsdiözesen der höheren Einheit über den Provinzen, 
atsprachen; und die letzte Stufe hatte Konstantin selbst schon 
gschaffen, die Reichskirche, wie sie sich unter seinem Regiment 
in der Reichssynode von Nicäa darstellte. Diese Synode hat 
man später als die erste ökumenische bezeichnet, d. h. als die, 
de die Kirche der ganzen Welt umfaßte. Aber sie ist, ebenso 
we alle ihre Nachfolgerinnen bis ins 8. Jahrhundert, nur die 
Synode des römischen Reichs gewesen, das eben für die Römer 
de Ökumene, die Welt war. Zu ihr war auch nicht einmal der 
ganze Episkopat des ganzen Reichs berufen, sondern nur der des 
Ostens, vom Westen nur der Bischof von Rom und je ein Ver- 
treter der lateinischen Hauptländer. Nicht auf die Gesamtheit 
aller Bischöfe kam es dem Kaiser an, sondern nur auf eine mög- 
ichst große Synode, aber eben seines ganzen Reichs. Und nun 
hat er sie berufen und geleitet, ihren Beschlüssen Rechtskraft 
wrliehen und unermüdlich gepredigt, daß eine Synode von so 
vielen Bischöfen wirklich die Wahrheit finden, also unfehlbar 
sin müsse. Erst eine viel spätere Zeit hat diese Reichssynoden 
als die Synoden der Gesamtkirche verstanden und ihre Unfehl- 
barkeit eben darauf gegründet, daß in ihnen der gesamte Episko- 
pat der Gesamtkirche vertreten sei. 

Mit dieser Synode aber stehen wir nun schon an dem Punkt, 
indem Konstantin die schwierigste Aufgabe gestellt war, an dem 
Kampf der Parteien um das innere, metaphysische Wesen Christi, 
demarianischen Streit. 
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In Ägypten entsprungen hatte er zu der Zeit, da Konstanti 
die Alleinherrschaft im Reich übernahm, bereits den ganze 
Osten ergriffen und mußte nun, da gerade der Osten sein dauen- 
der Aufenthalt wurde, den Kaiser besonders beschäftigen. E 
An ist zugleich die Zeit, da seine Politik immer entschiedener chris. 
1 lich wird und er die Verbindung mit den Bischöfen immer demo:- 
I strativer gestaltet. Sie sind seine Hausgenossen, seine Begleiter 
| auf den Feldzügen, seine geliebten Brüder; er ist ihr Mitbischo 
| | für die äußeren Angelegenheiten der Kirche, wie sie für die innere, 
I 







EeSS [ 






a 
© 
-. 








So ruft er sie zusammen zu der Synode von Nicäa, um die großı 
Fragen zu entscheiden, und tut da alles, was sie gewinnen kam: 
er läßt sie mit der kaiserlichen Post reisen, übernimmt die Koste 
N ihres Aufenthalts, nimmt an den Verhandlungen teil, stelt 
ih sie bei seiner zwanzigjährigen Regierungsfeier in die erste Lin 
ji und läßt sie an der Festtafel teilnehmen, wo nach Eusebs b 

geisterter Schilderung kein einziger fehlt und sich alle fühlen 
wie im tausendjährigen Reich Christi. Mit Geduld und Ironk, 
mit sanftem Streicheln und kräftigem Druck, vor allem aber mit 
unerschütterlicher Zähigkeit sucht er sie in der dogmatische 
Frage zusammenzubringen. Es hat etwas Ergreifendes, wie «, 
dem jedes Verständnis für den inneren Sinn der Gegensätze ab 
geht, seinen göttlichen Beruf für die kirchliche Einigkeit betont, 
die Bischöfe auf die Wohltaten hinweist, die sie und die Kirch 
ihm verdanken, und sie beschwört, über so unbedeutende Ding 
die Einigkeit nicht zu zerstören, ihm seine ruhigen Tage und sorg- 
losen Nächte wiederzugeben. Schließlich gelingt es ihm in de 
Tat, sie alle mit verschwindenden Ausnahmen auf ein Bekenntnis 
zu vereinigen, in dem das Verhältnis des Wesens des Sohnes zı 
dem des Vaters mit dem Stichwort ‚„homousios‘‘ bezeichnet wird. 
Das Wort war nicht ganz eindeutig. Aber die Art, wie nun die 
verschiedenen Parteien, auch der Kaiser selbst, es in ihrem Sin 
ausdeuteten und jeder von der anderen wußte, daß sie etwas gan 
anderes darunter verstand als sie selbst, die Art, wie insbesondere 
die später als orthodox anerkannte Gruppe sich auch die mit dem 
Wort ganz unvereinbaren Deutungen zunächst gefallen lie, 
zeigt klar, in welchem Maß die Bischöfe sich einfach dem kaiser- 
lichen Willen fügten. Der Kaiser aber sah gerade in dieser An- 
erkennung des einen Worts seinen großen Erfolg, und es kam ihm 
nun nur noch darauf an, daß es dabei blieb. Freilich nach der 
Synode ging der Streit sofort weiter; der Kaiser wurde immer 
tiefer hineingezogen, mußte Bischöfe bald dieser, bald jener 
Richtung absetzen lassen und verbannen, ohne zum Ziel zu 
kommen. Nach seinem Tod gingen die Händel weiter, bis sie 
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56 Jahre nach Nicäa einen ganz anderen Abschluß fanden, als 
Konstantin gedacht hatte. Denn was sein späterer Nachfolger 
Theodosius d. Gr. auf der Synode von Konstantinopel von 381 
durchsetzte, war nicht mehr eine Formel, die jeder deuten mochte, 
wie er wollte, sondern ein ganz bestimmter Sinn jenes Homousios, 
der Sinn, für den Athanasius und seine Gesinnungsgenossen nach 
der Synode gegen die anderen Parteien gekämpft und in dem sie 
auch von Konstantin und seinen Nachfolgern sich nicht hatten 
n lassen. 

Und doch hat auch da im letzten Grund Konstantin gesiegt. 
Denn das, was Theodosius durchsetzte, war politisch angesehen 
nichts anderes, als was Konstantin gewollt hatte, die Einheit der 
Reichskirche. Und das Mittel, mit dem er seinen Erfolg erzielte, 
war eben die Gewalt des Staates, die Konstantin zuerst in 
der Kirche eingeführt hatte. Was er begonnen hatte, die Einig- 
kit in Glaubensfragen mit staatlichen Mitteln zu erzwingen, 
de Spaltungen niederzuhalten und auszurotten, das haben seine 
Nachfolger immer ausgedehnter und schärfer betrieben und an 
ie Herrscher des Mittelalters vererbt. Den Gedanken, durch 
meifelhafte Formeln eine Einigung zu erzielen, haben sie auf- 
gegeben und es den von ihnen begünstigten Parteien überlassen, 
«en Inhalt zu bestimmen. 

Ähnlich ist es im Verhältnis zu der heidnischen Religion 
&gangen: schon Konstantins Maßnahmen, Begünstigung auf 
dr einen, Einschränkungen und Verbote auf der anderen Seite, 
haben große Massen in die Kirche getrieben. Und seine Nachfolger 
nd mit kurzer Unterbrechung der alten Religion noch mit ganz 
aderen Mitteln zu Leibe gegangen. Wenn sie sich trotzdem 
ud schließlich auch ohne den streng verbotenen Kultus als eine 
persönliche Religion gerade in den gebildetsten Schichten noch 
Inge erhalten und erst die jahrhundertelang fortgesetzte Politik, 
shließlich die Zerstörung ihrer letzten geistigen Herde zum Ziel 
geführt hat, so ist das der beste Beweis, welcher Anteil an dem 
ktzten Sieg der Kirche der von Konstantin begründeten Politik 
er vu 


So kann man sagen: es war die Auswirkung von Konstantins 
Politik, daß das Christentum — abgesehen vom Judentum — 
de Alleinherrschaft im Reich, die katholische Kirche die im 
Ühristentum erhalten hat und den sogenannten Sekten nur ein 
tdrücktes und schließlich verlorenes Dasein blieb. 

Was das bedeutet, kann man ermessen, wenn man auf die 
lage der Kirche blickt, wie sie am Anfang des 4. Jahrhunderts 





276 Karl Müller 


bestand und sich in den weiteren Streitigkeiten des 4. und 5. Jahr. 
hunderts entwickelte. Schon als Konstantin in Beziehung zı 
Kirche trat, zeigte sich eine gewisse Gefahr ihrer Auflösung 
Und während es ihm im Osten gelang, sie vorerst noch zusammen 
zuhalten, mußte er im Westen in der blühendsten Kirche, de 
afrikanischen, der Spaltung den Lauf lassen. Unter seinen Söhne 
aber nahm der arianische Streit derart zu, daß Osten und Weste 
nahe daran waren auseinanderzubrechen, im Osten aber Ägypta 
dem größten Teil der anderen Länder entgegenstand und iı 
diesen selbst wiederum eine ganze Anzahl großer und mittler: 
Gemeinden in sich zerrissen waren und ihre Splitter in Sonder 
gemeinden unter eigenen Bischöfen sich bekämpften. Der Kird 
aber fehlten die Mittel, die Einigkeit zu erzwingen. Und & 
Erfahrung aller Zeiten hat gelehrt, daß, wenn auf diesem Gebiet 
die Spaltungen einmal einen gewissen Grad erreicht haben, äi 
Zersetzung immer weiter fortschreitet. Wenn, wie es dama 
doch war, jede Partei die alleinige Wahrheit haben wollte, so v 
niemand da, der richten konnte, und es gab keine kirchlic 
Instanz, die die andere hätte hinunterzwingen können. 

Da konnte nur der Staat helfen. Konstantin tat es, inden 
er den Streit niederzuhalten suchte, seine Nachfolger, indem s 
eine Partei durchsetzen wollten. Seit Theodosius gilt im Reid 
nur noch ein Bekenntnis; alle anderen sind mit ihren Anhängen 
entrechtet und verfolgt, auch wenn es sich nur um geringfügig 
Dinge handelt. Die Ketzergesetzgebung beginnt, zieht die Grenza 
immer enger und läßt sie immer schärfer überwachen. Was di 
Kirche nicht vermochte, setzt das Reich durch: die Kirche wir 
eine geschlossene Einheit und bleibt es. Die Parteien, die de 
Nutzen davon haben, preisen Gott und den Kaiser dafür; die ar 
dern sehen eine Vergewaltigung darin und sprechen dem Reid 
jedes Recht ab, auf dem Gebiet des inneren Lebens der Kirch 
einzugreifen. Der Staat seinerseits sieht seinen höchsten Beni 
darin, der Kirche zu dienen, sie rein zu erhalten und der göttlichen 
Wahrheit zum Sieg zu verhelfen. Aber wo diese Wahrheit liegt, 
das muß er selbst entscheiden ; denn alle Parteien reden im Namen 
Gottes. So kommt es wenigstens im Osten bis zum Untergang 
des Reichs zu einer vollkommenen Herrschaft des Staats in der 
Kirche, nachdem sich freilich die nationalen Kirchen Ägyptens 
Groß-Syriens und Armeniens aus dogmatischen Gründen vo 
der Reichskirche abgelöst hatten. 

Im Westen dagegen hat der Gedanke Konstantins einen 
anderen Ausgang genommen. Hier kommen am Ende des 4. Jahr 
hunderts die großen kirchlichen Persönlichkeiten wie Ambrosiws 
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und Augustin empor und geben der Kirche neue geistige Kräfte 
und erhöhtes Selbstgefühl. Daß der Staat seinen höchsten Beruf 
darin habe, der Kirche zu helfen und ihr seine Machtmittel zur 
Verfügung zu stellen gegen ihre Widersacher, Häretiker und 
Schismatiker, hat gerade Augustin mit größtem Nachdruck ver- 
treten, und mit auf seine Veranlassung hat das Kaisertum da- 
mals der großen und gefährlichen Spaltung des Westens, dem 
afrikanischen Donatismus, ein gewaltsames Ende bereitet und 
auf dogmatischem Gebiet, in dem Streit über Sünde und Gnade, 
der pelagianischen Partei, die einen starken Rückhalt namentlich 
in Italien und Rom hatte, rasch das Lebenslicht ausgeblasen. 
$oist auch hier im Westen die katholische Kirche nur durch des 
Staates Hilfe so gut wie Alleinherrscherin geworden. Und wie 
dann das Reich unter der germanischen Völkerwanderung schwä- 
der und schwächer wird und schließlich zusammenbricht, da 
wrd die Kirche immer mehr das Einheitsband der romanischen 
Gesellschaft. Die soziale Macht ihres immer stärker anschwellen- 
ien Reichtums, ihrer Liebestätigkeit und der richterlichen Stellung 
irer Bischöfe, zu der Konstantin selbst den Grund gelegt hatte, 
ewinnt in dieser Zeit der Verelendung und des Endes alles staat- 
ichen Beamtentums unter der hingebenden, zum Teil glänzenden 
Arbeit ihrer Führer eine gewaltige Bedeutung. Sie zieht die 
Kräfte an sich, aus denen früher das Reich gelebt hatte. Und 
wnn Konstantin sie zu einer Macht der Verstärkung des Reichs 
hatte gestalten wollen, so tritt sie nun an seine Stelle. Die äußere 
Mauer ist zerbrochen;; sie als die innere, einst dem Reich eingebaut, 
seht nun unter der Führung des römischen Bistums, das in das 
Erbe des Kaisertums zu treten beginnt, frei da, so gefestigt durch 
de Kräfte des Reichs und ihrer eigenen Autorität, daß sie jetzt 
ihren Willen selbst durchsetzen kann. Und wie sich dann ihr 
Zusammenhang doch wieder zu lockern, ihre Kraft zu zersetzen 
beginnt, da nehmen die großen fränkischen und deutschen Herr- 
scher, Karl der Große, Otto der Große, Heinrich III. als römische 
Kaiser die Politik Konstantins, die nun schon die maßgebende 
Überlieferung für das Kaisertum geworden ist, wieder auf und 
heben Kirche und Papsttum wieder empor, dergestalt, daß sie 
abermals und jetzt noch folgenreicher der weltlichen Macht, 
‚Mdie sie emporgetragen hat, die Lebenskraft aussaugen können. 

Denn jetzt, da abgesehen von ohnmächtigen Erscheinungen 
mr noch die einzige Kirche mit ihrer ungeheuren moralischen 
ud sozialen Macht besteht, können die Fürsten nicht mehr unter 
"Bien verschiedenen Parteien, die alle im Namen Gottes reden, 
wählen: sie müssen nach ihrer eigenen Anschauung von ihrem 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 19 
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Beruf der einzigen göttlich autorisierten Kirche folgen, bis — 
die Reformation den alten Zustand wieder erneuert. 

So ganz ins Gegenteil hat sich hier gewandelt, was Kon 
stantin begonnen hatte. Aber das ist doch nur, hier allerding 
wohl besonders erschütternd, das Schicksal mehr als eines Helden 
der Weltgeschichte. Was sie sich als Ziel setzen und mit ihre 
ganzen Kraft betreiben, entgleitet unter den neu anstürmende 
Strömungen der Geschichte ihren Nachfolgern, die nicht mehr 
die Größe der Gedanken, die Kraft der Herrschaft, die Wandlung. 
fähigkeit ihrer Mittel haben, und führt zu einem ganz andere 
Ergebnis. Das ist die Gefahr, die sich allen überragenden Männen 
anhängt, daß die Nachfolger nur äußerlich in ihren Bahna 
weitergehen, ihre nächste Hinterlassenschaft fortführen un 
doch von ihrem letzten Gedanken immer weiter abkommen 
Nicht die starren Überlieferungen, nur die immer neu schaffend 
Kraft, die sich dem Wandel der Zeiten anpaßt, nur das Empor 
kommen neuer schöpferischer Persönlichkeiten, die die Mas 
weit überragen, ihr zu trotzen und sie in ihre Bahnen zu zwinga 
vermögen, kann einem Staat das Leben und die frische Kraft 
erhalten. Und nicht anders ist es mit der Kirche. Was sie eins 
aus der Tiefe in die Höhe zu führen schien, das hat sie in Bahna 
geleitet, die ihrem ursprünglichen Wesen ganz entgegengesetzt 
waren. „Heute ist in der Kirche Gift ausgegossen worden", 
hat nach der mittelalterlichen Legende der kirchlichen Opp- 
sitionsparteien eine Stimme vom Himmel verkündigt, als Kar- 
stantin seine Tat der Befreiung vollbrachte. Das ist in vieler 
Beziehung richtig, aber doch ebenso einseitig vom Standpunkt 
derer aus gesprochen, für die das Ideal der Kirche nur in der Fom 
kleiner, der Welt entzogener Kreise besteht. Wir dürfen nicht 
vergessen: wir wissen nicht, was aus der Kirche geworden wäre, 
wenn Konstantin sie sich selbst überlassen hätte. Am Ende alkı 
geschichtlichen Betrachtung steht doch das große Geheimnis und 
Nichtwissen. 
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DIE TAKTIK DER OPPOSITION WÄHREND 
DES KONFLIKTS 
VON 
LUDWIG DEHIO 


1918 — 1866: Weltkrieg — deutscher Krieg: die Betrachtung 
des Endes zieht den Blick magnetisch auf die des Beginns. Hier 
die grausamste Demütigung mächtiger populärer Instinkte — 
dort der plötzliche Bruch des angespannten Bogens, dem jene 
Elastizität nicht eignete, die den Staaten erst die tiefste Harmonie 
der populären Urkräfte mit der organisierten Macht verleiht. 
Die Schwäche, die sich beim letzten Waffengang des Kaiserreiches 
auswirkte — wir ahnen es —, ist ihm in die Wiege gelegt worden; 
je war Bestandteil seiner Konstitution. 

Wie aber steht es mit unserer Kenntnis jenes so schicksals- 
wien Konfliktes zwischen den Regierern und den Regierten, 
as dem in schmerzlichsten Wehen das Reich hervorging und 
issen Schatten noch auf seinen letzten Tagen lag? Wir konnten 
wt dem Kriege glauben, für unsere Meinung leidlich festen Boden 
mter den Füßen zu haben.!) Aber die Geschichte spricht ihr 
Urteil nie in letzter Instanz! Heute fühlen wir uns gedrängt, 
mit neuer Fragestellung die Untersuchung von neuem einzuleiten. 
Sie ist bisher überwiegend vom Standorte des leitenden Staats- 
mannes aus vorgetrieben worden. Und dabei mochte eine summa- 
nische Betrachtung der Opposition, von außen her, ganz wohl 
ausreichen. Wer schon von der anderen Seite ausging, verfiel 
kicht einer apologetischen Tendenz und mühte sich nachzuweisen, 
inwiefern diese oder jene Bestrebungen doch auch unter Bismarck, 
wiewohl in abgewandelter Form, „Recht behalten‘ hätten. 
Der Reichsgründer wurde unwillkürlich auch von den Apologeten 
mm Maßstabe gewählt, und in den Hintergrund geschoben, was 
im Rahmen seines Werkes kein fortwirkendes Leben hatte ent- 
falten können. Ja, die politische Denkweise der Nation hatte sich 
sit den Kriegen so von Grund aus gewandelt, daß es den oppo- 
ätionellen Mitstreitern des Konflikts selbst nicht mehr leicht fiel, 
die alten Gedankenwege rückwärts zu verfolgen, — zumal die 
Erinnerung von zwiespältigen Gefühlen begleitet sein mußte. Uns 


) Vgl. aber bereits Meineckes zweifelnde Bemerkung in seinem Aufsatz 

über „Boyen und Roon‘, gleich zu Beginn, und A. Wahls entsprechende 

Ausführungen in seinen „Beiträgen zur Geschichte der Conflictszeit‘. 
19* 
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aber treibt es, gerade das „Lager der Besiegten‘ aufzusuchen.) 
Dahingesunken ist der schimmernde Bau des neuen Kaiserreichs 
— vielleicht, daß wir darum unbefangener als vor seinem Sturz 
auf die Gegner des Erbauers einzugehen vermögen. Erst nad 
intimster Einsicht in die Stimmungen, Ideen, Pläne jener Männer 
die dem populären Gewalthaufen im letzten Kampfe vora- 
schritten, werden wir den ungeheuerlichen Eindruck der äußere 
Ereignisse des Sommers 1866 auf die innerste Denkweise der 
Miterlebenden ermessen und den Schlüssel finden können für di 
Nachhaltigkeit ihrer Wirkung. Endlich aber: populäre Gewalte 
rangen damals um die Macht — populäre Gewalten halten x 
heute in Händen. In irgendeiner geheimnisvollen Tiefe sind « 
biologisch verwandt, so sehr sich die Oberfläche des sozialen un 
geistigen Lebens inzwischen gewandelt haben mag. 

So sei denn der Versuch gemacht, dem Wesen des Konflikt 
von der Seite der Opposition aus nachzuspüren; nicht zwar - 
und wie wäre es in einer kurzen Studie möglich — den ideologische 
Hintergrund zu entrollen, wohl aber die praktisch erstrebten Ziek 
des Vordergrundes aufzuzeigen, die sich die verschiedenen Gruppa 
der Opposition zu Beginn des Kampfes stellten, sodann von da 
Kräften, die sie zu ihrer Erreichung einzusetzen hatten, de 
Angriffstrategie der zwischen ihnen abgeschlossenen Koalition, 
dem Hin- und Herschwanken des Gefechtes und endlich de 
Katastrophe zu berichten. 

I 


Der Geschichte des deutschen Liberalismus läßt sich mit der 
plumpen Alternative: Import oder Eigengewächs, nicht bei- 
kommen. Der Liberalismus ist eine europäische Erscheinung 
und so hat er in jedem Kulturlande des Erdteils seine besondere 
Wurzeln. Aber abgeschmackt wäre es zu leugnen, daß seine west 


!) Als ein Symptom für die Verbreitung dieses Wunsches möchte ich u.a 
auch die im folgenden oft zitierte, ausgezeichnete Publikation Heyderhofs 
werten. Einen wichtigen Teil des ihr zugrunde liegenden Materials, die Nach 
lässe Sybels und Twestens, durfte ich im Original in seinem ganzen Umfang 
durcharbeiten. Auch den Nachlässen M. Dunckers, Elsners, v. Forcken 
becks, v. Gneists, J. Jacobys, Rodbertus’, v. Vincke-Olbendorfs, Waldeck 
verdanke ich Belebung meiner Anschauungen im ganzen und mannigfache 
Belehrung im einzelnen. Die Berichte M. Dunckers an den Kronprinze 
in dessen Nachlaß boten eine fortlaufende Chronik voll der bezeichnendster 
Details. Endlich hebe ich unter meinen entlegeneren Quellen hervor die 
gedruckten, aber noch nie benutzten Tagesberichte des literarischen Bureaus 
des Staatsministeriums; sie endigen freilich bereits am 1. 4. 1863, aber bis 
dahin stellen sie ein präzises Barometer der politischen Bewegung dar. 
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lichen Formulierungen die deutsche Entwicklung weithin ins 
19. Jahrhundert überschattet haben. Je fragmentarischer das 
eigene Staatsleben zurückblieb hinter der unbestimmten Er- 
wartung eines freien Nationalstaates, um so sehnsüchtiger mußten 
sich die Blicke nach Westen wenden. Welche Bitterkeit löste 
der Vergleich aus, aber welche Verheißungen gewährte er auch! 
Wenn sich der Gegensatz zwischen dem Seienden und dem Sein- 
sollenden allzuschmerzlich vordrängte, so milderte ihn ‚die Zu- 
versicht: was jene genießen, muß in der gesetzmäßigen Abfolge 
der Dinge ja auch uns einmal zuteil werden. Stellte sich doch die 
vaterländische Entwicklung mehr und mehr als Nachzüglerin der 
westlichen dar. So breitete sich eine neue Gläubigkeit aus, die 
ihre Anhänger mit stolzer Prophezeiung für die Zukunft erhob, 
aber nicht den Ansatz zu ihrer tätigen Verwirklichung in der 
Gegenwart wies; ein Spiel mehr des Geistes, nach unserer Art 
abstrakt, innig, schülerhaft, als Hindrängen zum Handeln. Es 
lssteten eben auf dem Bürgertum — sehr im Kontrast zu allen 
aspruchsvollen Doktrinen — die geistigen Traditionen gemüt- 
»ller Enge wie das Gefühl der wirtschaftlich materiellen 
hwäche. Hier und dort zwar, am Rhein, in Schlesien, standen 
moderne Wirtschaftsformen bereits in ihrer ersten Blüte; aber 
dafür wurde die politische Auswirkung durch ein Schwächegefühl 
aderer Art gehemmt, durch die Sorge des besitzenden Bürgers 
vor der sozialen Unterwelt. Wiederum spielte die Blickrichtung 
nach Westen ihre Rolle: mochte das blutige Rot der großen 
Revolution im Bewußtsein der „stillen Jahre‘ zu Rosa ver- 
blassen — die Arbeiterbewegungen in Frankreich, Belgien und 
England waren Vorgänge der Gegenwart und Symptome der 
Zukunft!!) Das westliche Vorbild war eben vieldeutig und seine 
Wirkung auf die verschiedenen Schichten der Gesellschaft eine 
verschiedene. Schon begannen sich unter der Hülle des gemein- 
samen Kampfes gegen den Absolutismus die Unterschiede von 
Liberalismus und Demokratie abzuzeichnen. 

Für Preußen brachte der Vereinigte Landtag diese aus 
Ansprüchen und Hemmungen seltsam gemischte Stimmung zu- 
tage. Er war ein Geschenk der Krone. Aber gemessen an den 
westlichen Maßstäben — wie ärmlich erschien es alsbald! Die 
Enttäuschung kleidete sich in das Verlangen nach ehrlicher Er- 
füllung des königlichen Verfassungsversprechens aus Harden- 
bergs Zeit. Die Überzeugung breitete sich aus, jene vielberufenen 


!) „Die erste Gefahr ist Aufstand der geringeren Volksklasse‘‘ hatte Hanse- 
mann in seiner berühmten Dezember-Denkschrift schon 1830 erklärt. 
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Seiten in den alten Jahrgängen des Preußischen Gesetzblatts 
gewährten einen vollgültigen, einklagbaren Rechtsanspruch auf 
Verwirklichung des zeitgenössischen Ideals des Rechtsstaate 
das weite Kreise längst im Herzen trugen. Juristische Interpr- 
tation sollte die Brücke schlagen hinüber zu ersehnter Zukunft! 
— Und wenn die Regierung sich allen scharfsinnigen Deduktionen 
verschloß? Dann drohte — gewiß keine populäre Erhebung, 
für sie fehlte es am Material wie am Willen — dann drohte de 
passive Widerstand, aber in den Grenzen der Gesetze; der unab- 
lässig wiederholte, aber untätige Rechtsprotest vor dem Form 
Europas: der Konflikt, wie er sich im Verfassungsleben der Mitte. 
5 staaten bereits als charakteristische Erscheinung ausgebildet hatte 
R I um sich einige Jahre später bis zu der Kurhessischen Revolution 
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in Schlafrock und Pantoffeln zu steigern. 
Freilich mochte aus seinem Schwelen auch einmal unversehen 








die Flamme der wirklichen Revolution emporlecken, auch ohn 

daß erst wie 1848 ein europäischer Sturmwind den glimmendea 
| Brand anzufachen brauchte. Aber viel näher lag doch für da 
il Staat eine andere Gefahr: daß nämlich zu dem schleichende 
| inneren ein blutiger äußerer Konflikt hinzutrat und die kleinst 
| 
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und gefährdetste der Großmächte der doppelten Bedrängnis 
unterlag. Vincke-Olbendorf, der liberale Vertrauensmann ds 
Thronfolgers, der die Dinge von einer höheren Warte als die 
meisten seiner Parteigenossen überschaute, sah damals im Falk 
der Verschärfung der inneren Gegensätze die folgende Alter 
native voraus: „entweder früher oder später eine Revolution, 
oder aber, wenn das Volk dazu zu besonnen oder zu schlaff si, 
die innere Schwächung des Staates und beim nächsten Stol 
von außen sein Sturz“.!) In Wahrheit hielt er aber von beiden 
Möglichkeiten die letztere für die drohendere. Keine Revolution, 
versicherte er einmal?) mit einer bezeichnenden Variante des 
Gedankens dem Prinzen von Preußen, werde eine Landtags 
auflösung heraufbeschwören, wohl aber passiven Widerstand des 
Volkes und daraus folgend unseligste Schwäche des Staates und 
seinen Fall beim ersten Stoß von außen. Und dieser Stoß, wie 
leicht könnte er durch eine Verwicklung ähnlich der eben abge 
schlossenen Krakauer, bei den gesteigerten Rüstungen Rußlands, 
Englands und Frankreichs ausgelöst werden! Schlüge sich 
Preußen dann in einem europäischen Kriege auf die Seite der 
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1) Vgl. Deutsche Revue 1902, III, S. 97. 
%) Vgl. Geh. Staatsarchiv, Nachlaß Vinckes; Brief vom 9. 4. 1847 an des 
Prinzen. 
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Mächte der Heiligen Allianz gegen den Westen, dann habe es 
bei der Stimmung des Volkes einen Erfolg nicht zu erwarten, 
ja der Sieg werde auf liberaler Seite kaum allenthalben erhofft 
werden, aus Besorgnis vor einer Reaktion in seinem Gefolge. Ein 
neues Jena am Schlußpunkt der durch einen Konflikt eröffneten 
Perspektive: oft genug werden wir im Laufe unserer Unter- 
suchung diesem Gespenst noch begegnen, das bereits Vincke — 
und sogar ausdrücklich!) — vor dem Prinzen aufsteigen läßt. 

Aber damals schon wie später bot sich auch das große Heil- 
mittel für den Konflikt dar — vielleicht schon das einzige und 
das wirksamste jedenfalls —: eine kühne nationale Außenpolitik.?) 
Denn in der Brust der Opposition wohnten zwei Seelen. Wenn 
die eine ärgerlich den bestehenden Staat verneinte, so wünschte 
die andere — preußische Tradition, deutsche Sehnsucht, wirt- 
schaftliche Expansionskraft verbindend — im Grunde nichts 
Besseres als bejahen zu dürfen: als kräftig voran geführt zu werden 
auf freiheitlich nationaler Bahn. Dieselben Menschen, die an eine 
evolutionäre Konsequenz ihrer pathetischen Proteste nicht denken 
sochten und sich leicht an untätige Negation verloren, waren 
a opferfreudiger Unterstützung positiver Aktionspolitik bereit, 
des Rufes gewärtig. Aber wie konnte der ausgehen von einem 
Friedrich Wilhelm ? 

So enthält der kurze erste Akt des preußischen Verfassungs- 
kbens bereits die vollständige Exposition für das ganze Drama. 
Aber ihm folgte so etwas wie ein Zwischenspiel, das die Handlung 
in wirbelnde Bewegung setzte, um sie dann freilich erst recht 
der alten Stromrichtung zu überlassen. 

Die Märzrevolution war keine autochthone Bewegung. Sie 
war ein Erlebnis, keine Tat; empfangen von Deutschland, nicht 
gezeugt. In ihrem Ursprung der provinzielle Reflex auf die Vor- 
gänge in der Hauptstadt des Kontinents vermochte sie in ihrem 
Verlauf diesen Ursprung nie völlig zu verleugnen. Die zurück- 
flutende europäische Woge hatte es leicht, ein gut Teil jener 
„Errungenschaften‘‘ wieder hinwegzuführen, die sie einige Monate 
zuvor herangespült hatte. Vor allem: Die oppositionelle Bewegung 
serbarst unter den Eindrücken des tollen Jahres. Jene im Vor- 
märz mehr latente Besorgnis vor der sozialen Unterwelt scheuchte 
jetzt den Besitz in die Arme des Polizeistaates zurück, während 


') A.a.O. in einem Brief vom 18. 3. 1847 an den Prinzen. 
%) Gervinus, die preußische Verfassung ... 1847, S. 116: „Vielleicht daß 
uns günstige Schicksale, ehe es zu spät ist, in solche äußere Konflikte 
iwingen: sie würden die sicherste Rettung für uns sein.“ 
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es die städtischen Massen mit einer ebenso wortreichen wie ham- 
losen Demokratie hielten. War es ein Trost, daß die Krone in 
ihrem Führerberuf nicht geringeren Schiffbruch erlitt? Res. 
gnation bis zum Ekel senkte das Land politisch in eine unhein- 
liche Ruhe. Um so brausender stürzten sich die vom öffentliche, 
Leben zurückgestoßenen Energien auf das Räderwerk der junge 
kapitalistischen Wirtschaft. Gerade, daß ein Parlament nod 
am Leben blieb. Das Zwischenspiel war aus, aber auch die auf 
dem Vereinigten Landtage angesponnene Handlung wollte z 
nächst nicht wieder in Gang kommen. 


Es bleibt für das Wesen der freiheitlichen Bewegung bezeid- 
nend, daß zu ihrer Erweckung der Anstoß wiederum von de 
Krone ausgehen mußte. Der Berufung des Vereinigten Landtag 
entspricht die Inaugurierung der Neuen Ära. Aber auch de 
weitere Verlauf der Dinge bietet der Analogien genug. Und ın 
so schlagender wirken sie, als die handelnden Personen zum gute) 
Teil gewechselt haben. Allen Erfahrungen zum Trotz, die beid 
Teile, die Krone wie das Land, gemacht zu haben glaubten, stellt 
sich die Magnetnadel doch wieder auf Konflikt ein, zögernde 
nur, aber nicht weniger unbeirrbar. 
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Jenes Nebeneinander laut verkündeter Ansprüche und ge 
flüsterter Besorgnisse, das in den Tagen des Vormärz zu beobachte 
war, gab der bürgerlichen Bewegung auch jetzt noch die Signatur. 
Und jetzt erst recht! Verstärkt hatten sich die Besorgnisse, aber 
gewachsen waren auch die Ansprüche. Noch spürte man schmer- 
haft den Zusammenprall mit den Realitäten des Staatslebens und 
gelobte sich „‚Realpolitik‘ zu treiben, wie denn die ganze Lebens 
betrachtung einen realistischen, ja materialistischen Zug zur Schau 
trug. Noch erinnerte sich der Besitz der in den Tiefen der Gesel- 
schaft schlummernden Gefahren und bangte davor, sie zu erwecken. 
Aber auf der andern Seite: es kreiste in dem Bürgertum eine nur 
noch unmittelbarere Vitalität, ein Gefühl der geistigen Überlegen- 
heit ins Derbe gesteigert durch die rapideste kapitalistisch-tech- 
nische Entwicklung gerade der letzten Jahre, ein Zukunftsbewußt- 
sein, das sich nicht einschüchtern ließ. Wie sollten die eben 
emporkommenden Gesellschaftsschichten die ringsum den Staat 
belauernden Gefahren gewissenhaft einschätzen ? das tragische 

| Element unserer nationalen Daseinsbedingungen, das Heroische 
| der preußischen Geschichte sich gegenwärtig halten? Die Ein 
stellung zur Armee bietet einen Gradmesser für ihr Sekuritäts- 
| gefühl. Noch war das Wort Reorganisation nicht gefallen, und 
schon kündigte der Liberalismus in Wiederaufnahme vormärz- 
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jicher Tendenzen!) nicht etwa nur volkstümliche Reformen, 
sondern Ersparnisse an dem von Friedrich Wilhelm wahrlich 
vernachlässigten Heere an. Unbedenklich führte er das Beispiel 
des britischen Inselreiches ins Treffen, um zu erweisen, daß nicht 
eine kostspielige Friedensrüstung, sondern der letzte Taler den 
Krieg entscheide.) Welch charakteristisches Argument! Die 
historische Bildung färbte die ganze Lebenskultur, und dieselben 
politischen Tendenzen, die ehedem in den Gesetzen der Vernunft 
ihre Rechtfertigung gesucht hatten, beriefen sich jetzt auf die 
Lehren der Geschichte. Nur gerade am wenigsten der heimischen! 
Eine nüchterne Erforschung der wahren Voraussetzungen für 
die militärischen Siege wie die diplomatischen Niederlagen der 
Freiheitskriege konnte zu einer Schule der praktischen, wahrhaft 
„real“ gerichteten Politik werden; ihr erzieherischer Einfluß be- 
währte sich an den genauesten Kennern jener Epoche, an Duncker, 
Bernhardi, Droysen. Aber für den Normaltyp des Liberalen 
reduzierte sich die neuere preußische Geschichte auf den Zu- 
sammenbruch der ‚, Junkerherrschaft‘‘ bei Jena und den Sieg des 
teiheitlichen Volkes von 1813. Hingegen versenkte man sich in 
Igcaulay und Buckle und lebte und webte in der englischen Ge- 
xhichte, als ob sie sich rezipieren ließe wie die Dichtung Shake- 
gpeares. Wenn seit dem Aufkommen Napoleons III. die histori- 
schen Parallelschlüsse aus französischen Prämissen ihre Beliebtheit 
verloren hatten, so fand sich zum Ersatz das liberale Selbst- 
gefühl von den Vorgängen der englischen Geschichte des 17. Jahr- 
hunderts wundersam ermutigt. Das ganze politische Schrifttum 
war mit entsprechenden Hinweisen übersättigt, und die Redner 
des Abgeordnetenhauses überstrahlten einander mit extempo- 
nierten Zitaten aus Macaulay. 

Demgegenüber die Tradition der Militärmonarchie! — Daß 
es zwischen dem Regenten und der wiedererstandenen großen 
iberalen Partei nicht gleich nach dem Verflattern der unmittel- 
barsten Feststimmung des Regierungswechsels zur Reibung kam, 
war zumeist dem unerwarteten Aufziehen des europäischen Ge- 
witters zu danken, das sich im italienischen Kriege entlud. Aufs 
nachdrücklichste riß es das Sekuritätsgefühl der öffentlichen 
Meinung aus der Erörterung des inneren Staatslebens heraus 
ud mahnte an die Notwendigkeit von Opfern für des Staates 


I) Boyen hatte sich gegen sie im Vereinigten Landtag bereits wehren müssen. 
Vgl. Bleich, der erste Vereinigte Landtag, S. 1491. 
') Vgl. Twesten, „Woran uns gelegen ist‘, S. 66. — Im allgemeinen Be- 
Kimpfung der erneuerten dreijährigen Dienstzeit. 
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Sicherheit. Unvermeidlich erwachte zugleich die nationak 
Frage. Der aufflammende Staatswille der Massen, obgleich auf 
kein einheitliches Ziel zunächst gerichtet, bändigte den sich 
gerade erhebenden Parteigeist und erzeugte eine Hochstimm 
die einer Führernatur auf oder neben dem Throne die Möglich- 
keit geboten hätte, in großer nationaler Aktionspolitik das Bürger- 
tum an eine starke Monarchie zu ketten und zugleich das eng. 
brüstige Altpreußentum in freierer Luft auszuweiten. 

Aber unheimlich schnell zersetzte sich dieser, die Parte- 
schranken überfliegende Sinn. Die Aufrüttelung durch die Außer 
politik, heilsam zu Anfang, wirkte bald gefährlich zurück auf di 
nun wieder entbrennende innere Diskussion. Von neuem war di 
Autorität der staatlichen Führung gedemütigt. Um so unwillige 
trug das Land die Last der Reorganisation, die der Staat ihm aufer- 
legte, um so stürmischer verlangte es als Gegengabe innere Re 
form, und um so zuversichtlicher erteilten seine Vertreter ihre 
Rat auch in den äußeren Fragen. Die Fortschrittspartei wurd 
gegründet und ein großartiges Programm ihr mit auf den Weg 
gegeben. Es begnügte sich nicht mehr mit einer Zusammenstellung 
dieser und jener Wünsche: es beanspruchte eine einheitliche Ge 
samtlösung für den ganzen Komplex der inneren und äußere 
Probleme darzubieten. Darin beruhte zu einem Teil sein Zauber. 
Äußere Aktion und innere Reform wurden in eine notwendig, 
logische Beziehung zueinander gesetzt; der mehr auf nationak 
Macht und Einheit gerichtete Sinn belehrt, daß sein Ziel sich nur 
auf freiheitlichem Wege erreichen ließe, der an das freiheitlich 
Ideal zuvörderst denkende auf die glückliche Nachwirkung der 
Einigung verwiesen. Zu einem anderen Teile gewann die Ag- 
tation der neuen Partei ihre Zugkraft aus dem angenehmen Ver- 
hältnis von Einsatz und Gewinn, das sie in Aussicht stellte. 
Würde doch — so verhieß sie — eine kräftige Liberalisierung des 
Staates seine deutschen und ausländischen Gegner dermaßen ein 
schüchtern, daß selbst Napoleon einen Krieg nicht werde wagen 
wollen: eine These, bei aller illusionären Zuspitzung doch auc 
nicht ohne Wahrheitsgehalt, so wenig wie die zuvor gekennzeic- 
nete. Es war letzthin die Mischung von Wunschbildern und Wahr- 
heit, die halb überzeugend, halb überredend das Geheimnis auc 
dieses Parteierfolges ausmachte. — Die Fortschrittspartei ver 
einigte die entschiedenen Liberalen; von vornherein nahm sie 
aber auch ein gut Teil der alten Demokraten in ihre Reihen auf. 
Denn auch darin erwies sich ihr Programm als wirksam, daß es 
auf kurze Sicht, auf eine ganz bestimmte Aktion zur freiheitlichen 
Umgestaltung Preußens und sofortigen Einigung Deutschlands 
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eingestellt war. So konnten bis zur Erreichung dieses Zwischen- 
gieles auch gesinnungstüchtige Demokraten ihre weitergehenden 
Wünsche, Volkswehr und allgemeines Wahlrecht, ganz wohl 
zrückstellen; während auf der anderen Seite das höhere Bürger- 
tum sich nicht scheute, die Hilfe der unheimlichen Gesellen 
anzunehmen in der Hoffnung, den demokratischen Teufel bei 
der Schlußabrechnung doch noch zu betrügen. 

Die Stimmung befand sich auf der gleitenden Bahn zum 
Radikalismus. Aber sie aufzuhalten wäre einer aktiven Staats- 
kunst längst noch möglich gewesen. Nur die starre Defensive 
Wilhelms reichte dazu nicht hin. Seine militärischen Berater 
vollends ersehnten ja geradezu die Erhebung des Radikalismus, 
umin ihm die ganze liberale Bewegung zerschmettern zu können. 

So kam der Konflikt endlich wirklich, der seit Beginn des 
Verfassungslebens gedroht hatte. Und schon nahte auch die 
äußere Verwicklung, die Vincke bereits 1847 gefürchtet hatte: 
sit dem Kriege von 1859 war kein Zweifel, daß das mittlere 
Europa im Begriff stand, sich neu zu formieren. 


II. 


Die Bewältigung unserer Aufgabe erfordert einen Blick auch 
shon auf jene Monate, die der Bildung des Bismarckschen 
Ministeriums und dem formellen Ausbruch des Konflikts 
vorhergingen: operieren doch in dieser Zeit des Übergangs die 
änzelnen Gruppen noch selbständig, die sich dann bald einem 
wreinbarten Schlachtplan unterwerfen und durch Bildung einer 
lickenlosen Front dem zeitgenössisehen Gegner wie dem heutigen 
Forscher den Einblick in die Tiefe ihrer Aufstellung verwehren. 

Das Ministerium der neuen Ära sank zu Anfang des Jahres 
1862 in sich zusammen. Es erlag keinem wohlgezielten Gewalt- 
stoße parlamentarischer Gegner. Aber es verfügte auch über 
keine zuverlässige Anhängerschaft. Jenes allgemeine Abgleiten 
der Stimmung noch mehr als der Wahlerfolg des Fortschritts 
hatte seine Fundamente unterhöhlt. Ihm folgte das Kabinett 
Roon-v. d. Heydt, ein Ruck nach rechts, der nur reizte, ohne zu 
imponieren. Denn sehr richtig spürte es die öffentliche Meinung 
heraus, daß ihr in dem neuen Kabinette noch weniger als im alten 
ein geschlossener, auf positive Ziele gerichteter Wille gegenüber- 
trat, daß die unproduktive Defensive der Krone nur einen neuen 
Verlegenheitsausdruck gefunden hatte. 

. Und so war nur ein neuer Triumph der Radikalen die Folge, als 
die Regierung von neuem an die Wählerschaft appellierte. Der 
Fortschritt erhielt gewaltigen Zulauf. Jener Hagensche An- 
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trag, über den die neue Ära gestürzt war, war ja sein Werk: 
und war seine Wirkung auch überraschend, so konnte sie doc 
als Beweis der Parteimacht gelten: man brauchte diese nur 
lange in derselben Weise anzuwenden, bis ein gefügiges Kabinet 
dem Hause gegenübertrat. Kein parlamentarisches im moderne 
Sinne: so weit führte die damalige Doktrin noch nicht.!) Nod 
standen dieser Konsequenz äußere Gründe des Parteibetriebs 
wie innere der gedanklichen Einstellung im Wege. Die Parteia 
waren im Hause und im Lande ganz locker organisiert, die festest 
der liberalen, die Fortschrittspartei nicht ausgenommen. In de 
Fraktion den Zügel parteiverbindlicher Beschlüsse anziehen, 
gefährdete die Existenz der Partei selbst. Denn der Abgeordnet 
blickte vor allem auf seinen heimischen Wahlkreis und die Stin- 
mung der dortigen Notabeln. Keine Parteidisziplin konnte ih 
bewegen, diese Stimmung zu brüskieren: denn von ihr hing aus: 
schließlich seine Wiederwahl ab, während die Partei über kein 
eigene Wahlorganisation in den einzelnen Kreisen verfügt. 
Andererseits bewegte sich das politische Denken in der Antithes 
einer mißtrauisch beobachteten Regierung und einer kontrollierer- 
den Volksvertretung. Wie sollten Volksvertreter das Vertraua 
ihrer Wähler soweit mißbrauchen, das ihnen übertragene Kontrol 
recht freiwillig einzuschränken ? Das Schicksal des Ministerium 
der neuen Ära, von den eigenen Genossen im Stich gelassen a 
werden, drohte jedem Parteikabinette. — Also ein gefügigs 
Kabinett dachte der Fortschritt zu ertrotzen, indem er dem neue 
Ministerium rücksichtslosen Kampf ansagte. 

Allein aber verfügte er trotz des Wahlerfolges über kein 
Mehrheit. Wie würden sich die rechts von ihm stehenden Gruppe 
der Liberalen verhalten? Bei ihnen lag die Entscheidung. Se 
stellten die lockere, formlose Restmasse der aufgelösten, alten, 
großen, liberalen Partei dar, an Zahl noch immer imponierend, 
aber ohne jede geschlossene Willensmeinung; ein lotharingische 
Mittelreich mit unklaren Grenzen. Es zerfiel in sich mehrfad; 
die Teile vereinigten sich aber auch wieder, und als dauernde 
Resultat blieben zwei Fraktionen übrig, am rechten Flügel die 
kleine der Konstitutionellen, am linken die große des linken 
Zentrums. 

Die konstitutionelle Fraktion konnte als letzter, immer 
| noch mit den Jahren zusammenschmelzender Rest der zer 






u ne nn 


een EEE En RE . ? nn erer BR 
= een 2 
| ERTE a 


2 12 62. DE Sure ET 


eiserne 





se ea ssBS ße 


un 


m 


Pte dsnngnelinergindnn 


nn ee 


er Fe 
a en nn ng hen 


— mn u Si Et De 1 Do ER a 





zo we m Du a we m ww [a ki m m. Ti a u 


1) Vgl. Lasker in den Deutschen Jahrbüchern 1862, IV; L. Bergsträsser 
in Histor. Vierteljahrsschrift XIX, S. 371 und sein Artikel im Handbuch 
der Politik „Geschichte des Parlamentarismus in Deutschland‘. 
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trümmerten großen Partei gelten; sie bestand aus einigen der 
hervorragendsten der alten Führer, die es verschmähten, den 
allgemeinen Linksabmarsch unter unerfahrenen homines novi 
mitzumachen, und es vorzogen, in wahrhaft glänzender Isolierung 
wischen der junkerlichen und den bourgeoisen Interessen- 
gruppen dem Staatsgewissen eine Stimme zu verleihen, ohne die 
iberale Gedankenwelt zu verleugnen. Aber die tatsächliche 
Macht dieses altliberalen Häufleins war so winzig, daß von ihm 
in der Folge fast abgesehen werden kann. 


Desto gewaltiger schwoll am linken Flügel die Fraktion 
des Zentrums an, um schließlich dem Fortschritt an Zahl 
nahezukommen. Schon seit der Sommersession 1862 besaßen 
de beiden Nachbarparteien eine reichliche Zweidrittelmehrheit 
und repräsentierten also in sich das Schicksal der ganzen Bewegung. 
— Der Grundstock des Zentrums bestand aus Rheinländern: 
derlandsmannschaftliche Zusammenhalt kam der Verschwommen- 
kit des Programmes zu Hilfe. Und unter den Rheinländern 
nederum ragte Heinrich von Sybel um Haupteslänge empor. 
$inen Erwägungen und Entschlüssen kommt symptomatische 
Rdeutung für die ganze Fraktion zu. Wie stellte er sich zum 
fortschritt? Das ist offenbar der entscheidende Punkt. — Er 
st von vornherein, schon vor dem ersten Wahlerfolg der jungen 
Partei im Dezember 1861, für Zusammengehen mit ihm.!) Erst 
rcht nach den Wahlen. Hermann von Beckerath, einer der 
führer des älteren rheinischen Liberalismus und der maß- 
gbende Notable in Sybels Krefelder Wahlkreise, legte ihm 
damals gemeinsames Operieren mit dem Fortschritt ans Herz: 
das Übergewicht müsse doch immer bei der gemäßigten Partei 
iegen.2) Das war auch Sybels Meinung, und sie war begründet, 
slange die Gemäßigten ihre Mittelstellung auch ausnutzen 
konnten, solange sie Beziehungen zum Ministerium besaßen und 
hoffen durften, dasselbe werde ihnen entgegenkommen, um sie 
aus der Verbindung mit den Radikalen zu befreien. Und auf ein 
solches Entgegenkommen hoffte der sanguinische Rheinländer, 
dm die altpreußischen Verhältnisse ferner lagen, bis zuletzt.?) 
Aber als diese Erwartungen sich als irrig erwiesen, bestand er 
af der Fortführung der alten Taktik dem neuen Ministerium 
gegenüber nun erst recht. Ihn zeichnete vor vielen ein ernst- 
haftes Streben aus, für seine Partei und wohl auch für sich wirk- 


) Vgl. Heyderhoff, Sturmjahre der preußisch-deutschen Einigung, S. 70. 
)Nachlaß Sybel im Geh. Staatsarchiv. 
" Heyderhoff, S. 73. 
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samen und verantwortlichen Anteil an der Staatsmacht zu er- 
langen. Vor dem Sturz der neuen Ära strebte er diesem Ziele 
durch „Drängen“ nach, aus dem sich eine Umgestaltung des 
Auerswaldschen Kabinetts im Sinne der Entschiedenen ergeben 
sollte; jetzt durch „Verdrängen‘“, durch den ausgesprochenen 
Versuch, das v. d. Heydtsche Kabinett zu stürzen. Dazu aber be- 
durfte er der Hilfe des Fortschritts, dessen er, erst einmal im Be- 
sitz der Beute, gegebenenfalls sich leicht auch wieder zu entledigen 
getraute. Genau dieselbe Überlegung also, die die liberalen Fort- 
schrittsmänner dazu geführt hatte, den unheimlichen Demokraten 
die Hand zum Bunde zu reichen. Vergebens suchten ihn die alt- 
liberalen Freunde aus der historischen Zunft, Duncker, Droysen 
und Bernhardi, von dieser Taktik abzubringen. Die Diskussion 
wurde mit geschichtlichen Parallelen gewürzt.!) „Das Unglück 
der französischen Revolution‘, so argumentierte ihr gefeierter 
Geschichtschreiber, ‚lag darin, daß’ es keine gouvernementale 
Partei gab, daß infolgedessen nicht die Regierung die Revolution 
beherrschte und leitete.‘ Dem gelte es vorzubeugen. Sein Streben 
war, eine Partei zu schaffen, stark genug, das augenblickliche 
Kabinett zu stürzen und einem neuen den nötigen parlamentari- 
schen Rückhalt zu sichern. Aber das Kabinett stürzen ? Es ging 
nicht ohne Verbündung mit der Fortschrittsparteil! „Will dann 
später, wenn der Sieg errungen ist, die Fortschrittspartei zu weit 
gehen, dann wird man sich schon gegen sie wenden und sie in ihre 
Grenzen zurückweisen‘, meinte er leichthin. Er mochte denken, 
seine Partei werde sich dann als Schutzwehr gegen den Radikalis- 
mus aufwerfen und etwa mit den Konstitutionellen und den ge- 
mäßigten Teilen des Fortschritts eine neue Mehrheit, als wahr- 
hafte Mittelpartei, bilden können.?) Trat sie dagegen jetzt schon 
den Radikalen entgegen, so besorgte sie nur unentgeltlich die Ge- 
schäfte der Feudalen, ohne zum Dank den heißersehnten Anteil 
an der Macht zu erhalten; während ihre unorganisierte Wähler- 
schaft eine Beute extremer Agitation zu werden drohte. Wie auch 
immer, er erkannte — und er resümierte damit nur die Stimmungen 
des liberalen Rheinlandes — als das Gebot der Stunde nach links 
aufzuschließen. — Zentrum und Fortschritt durchkämpf- 


1) Bernhardi, Tagebücher, IV, S. 289. 

#) „Man will nicht unpopulär werden, um dann als Vormauer gegen die 
Demokratie gegen die aus der Lage Europas vielleicht hervorgehende 
Revolution dienen zu können.‘ So motiviert M. Duncker dem Kronprinzen 


gegenüber schon 1861 (am 28. ı1.) die Haltung der gemäßigten Liberalen. 
Vgl. Nachlaß Kaiser Friedrichs im Haus-Archiv. 
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ten als Schwesterparteien Schulter an Schulter die 
Wahlschlacht und eröffneten in der neuen Session eng ver- 
bunden den Angriff gegen die Regierung. 

Diese aber machte nicht Miene, vor den Mehrheitsparteien 
zu kapitulieren! Würde deren Bund, abgeschlossen zur Er- 
kämpfung eines scheinbar rasch zu erreichenden Zieles, der Be- 
lastungsprobe eines sich hinziehenden Kampfes ge- 
wachsen sein? 

Da kam es nun auf die Haltung der zweifellos führenden 
Partei der Koalition, des Fortschritts zunächst an. Er war seiner- 
seits ein zusammengesetztes Gebilde, eine Koalition von Liberalen 
mit einigen demokratischen Elementen. Aber auch in diesem 
engeren Rahmen lag der überwiegende Einfluß auf der Linken. 
Die beiden markantesten Führer der Partei waren Demokraten, 
und bereits konnte es sich nur darum handeln, welche Nüance 
des Radikalismus, die grelle Waldecks oder die gedämpftere von 
Schultze-Delitzsch, die Gesamthaltung der Partei bestimmen 
werde. — An ihrer unterschiedlichen Einstellung zur deutschen 
Frage ist der Wesensunterschied der beiden Parteihäupter am 
einleuchtendsten zu verdeutlichen. Der schwerblütige Westfale 
Waldeck vertrat das wasserklare demokratische Prinzip. Sein 
schwärmerischer Blick suchte in unbestimmter Ferne den ab- 
strakten Idealstaat. Der deutsche Nationalstaat galt dem Sohn 
der katholischen Aufklärung, dem alten Napoleonsverehrer, 
mehr als sekundäres Ziel: es mußte automatisch erreicht werden, 
sobald die Demokratie nach ihrem Ideale Preußen gemodelt 
hätte. Denn gewiß konnte es einem demokratischen Preußen 
nicht schwer fallen, sich zu einem demokratischen Deutschland 
auszuweiten. Also tat nur eins not: im unablässigen inneren 
Kampf die Demokratie zum Siege zu führen und der Regierung 
es ja nicht zu gestatten, durch eine Diversion in der äußeren, 
und sei es auch der nationalen, Politik den Ring der belagernden 
Opposition zu durchbrechen. — Schulze war ein viel gelenkigerer, 
im Grunde viel zeitgemäßerer Geist, von unzweifelhaft obersäch- 
sischer Prägung. Er stand mitten im Leben und sein heller Blick 
zielte auf die praktische Befriedigung realer Lebensbedürfnisse. 
Nicht mehr Sachse und nicht ganz Preuße lebte und webte er 
in dem Gedanken an eine baldige Einigung Deutschlands durch 
Preußen. Zugleich gab er sich sanguinisch der anschwellenden 
Woge des Wirtschaftslebens hin und hoffte mit seinem Systeme 
dem kleinen Mann auch innerhalb des Kapitalismus eine gedeih- 
liche Existenz zu sichern. Seiner Art von Demokratie fiel es 
nicht schwer, sich in dem von Waldeck im stillen gehaßten 
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Kompromißwesen des Fortschritts zurechtzufinden. Es konnte 
an Spannungen zwischen den beiden Männern nicht fehlen, 
Aber solange Schulze bei der Standfestigkeit des Ministeriums 
eine konkrete Gewinnchance nicht vor sich sah, hatte er wohl 
kaum ernstere Bedenken zu überwinden, um sich der rein agi- 
tatorischen Tonart Waldecks anzuschließen. Denn verglichen 
mit den ganz nahen Zielen Sybels, dem sofortigen Sturz des Mini- 
steriums und seinem Ersatz durch ein parlamentarisches Regime 
unter königlicher Führung!), d.h. einer leicht verschleierten Herr- 
schaft der liberalen Mitte, — verglichen mit solchen Zielen lagen 
die Schulzes doch noch im Weiten. Die Verwandlungen, die ihm 
vorschwebten, konnte er von einem simplen Kabinettswechsel 
kaum erwarten. Und wir werden noch zu zeigen haben, daß im 
Grunde seiner Meinung nach stärkste Druckmittel nötig waren, 
um das von ihm gewünschte Maß an Konzessionen der Krone 
zu entwinden. 

So fügte es sich denn, daß Waldeck, und im Laufe des 
Sommers immer mehr, innerhalb der Fraktion in den Vorder- 
grund trat. Für Sybel und die Tendenzen, die er verfocht, höchst 
unerwünscht! Denn so tönend auch der westfälische Rhetor 
der Demokratie das Ministerium bekämpfte, an seinem Sturze 
war ihm so viel nicht gelegen. Sybel stellte die paradox klingende 
Behauptung auf, jener hindere sogar prinzipiell den Sturz des 
reaktionären Kabinetts.2) Und doch schoß er damit so weit 
nicht übers Ziel. Waldeck hat später einmal erklärt, zehnmal 
lieber das Ministerium Bismarck als ein neues Ministerium Schwe- 
rin. Denn der oratorische Kampf gegen einen Mann der Reaktion 
ließ sich viel wirkungsvoller inszenieren als gegen einen Liberalen. 
Und auf den oratorischen Kampf an sich, als der sichersten Pro- 
paganda für die reine Doktrin, hatte es Waldeck seiner ganzen 
Natur nach zuvörderst abgesehen. Sich mit der unsauberen 
Praxis der Machtausübung zu besudeln, lag ihm fern: seine Auf- 
fassung war der rechte Gegenpol zu Sybels Idee einer gouver- 
nementalen Partei und sie fand bei dem Stande der politischen 
Bildung im Lande und den organisatorischen Mängeln des poli- 
tischen Betriebes eine viel weitere Verbreitung als jene. Es fehlten 
die Schotten im Schiff, die dem Vordringen der radikalen Flut 
hätten Widerstand bieten können. 

Ein kleines Vorspiel der kommenden Kämpfe zwischen 
Sybel und dem Fortschritt bot gleich die Adreßdebatte des 


1) Heyderhoff, S.97 und S. 105. 
2) Heyderhoff, S. 97. 
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Sommers 1882. Bei ihr meldete sich nachdrücklich das Problem, 
das die ganze Konfliktszeit beschäftigen sollte: wie hat sich 
die innere Opposition zu einer an sich von ihr zu billigenden 
Außenpolitik der Regierung zu stellen ? Bernstorff hatte soeben 
in den leidigen hessischen Händeln einen Erfolg davongetragen, 
wie ihn gerade die Linke so oft laut herbeigewünscht hatte. 
Trotzdem gedachte jetzt diese in ihrem Adreßentwurf mit 
eisigem Schweigen darüber hinwegzugehen.!) Denn eine An- 
erkennung könnte als Ermutigung des Ministeriums zum wei- 
teren Handeln in den deutschen Dingen aufgefaßt werden 
und daraus ihrer Meinung nach nichts Ersprießliches hervor- 
gehen. Dem eben errungenen Erfolge zum Trotz herrschte die 
alte Überzeugung: was ein absolutistisches Ministerium an- 
greift, verdirbt es. Unter seiner Leitung ist der Staat keinem 
„Stoß von außen‘‘ gewachsen. Darum Hände weg von der heiligen 
deutschen Sache, die allein ein Ministerium der Linken, das über 
die unentbehrlichen moralischen Hilfsquellen in Preußen wie 
Deutschland verfügt, anpacken dürfe. — Aber diese Parole ging 
Sybel damals zu weit. Nicht als ob ihm sein Staatsgefühl verboten 
hätte, in einem Moment größter internationaler Spannung ein 
Interdikt über die Außenpolitik auszusprechen. Hatte er doch 
sogar schon das Ministerium der neuen Ära für unwürdig er- 
klärt, sich mit der deutschen Frage zu befassen.?) Aber er 
wollte wenigstens die Negation mit einer verheißenden Geste, 
für den Fall des Abgangs des Ministeriums, verbrämen, um 
beim Könige ‚„Posto zu fassen‘, d. h. sich als gouvernemental 
zu empfehlen, zugleich aber auch die deutschen Hoffnungen auf 
eine preußische Aktion wach zu erhalten. Lag doch den Rhein- 
ländern die Rücksicht auf die Stimmung im Reich stets näher 
als den Altpreußen. Doch ein volles Verständnis fand Sybel mit 
seiner gewundenen Diplomatie nicht einmal bei seiner eigenen 
Partei. 


I) Es ist pikant, dieser Tendenz der Liberalen Roons damalige Haltung 
gegenüberzustellen. Die Liberalen wollten die Kontinuität der staatlichen 
Aktion unterbrechen, obgleich sie in der Sache mit dem Ministerium ein- 
verstanden waren. Roon hielt die preußische Politik in Hessen für grund- 
falsch, aber er trat für sie ein, um die Kontinuität zu wahren, freilich 
mehr noch die Kontinuität der Königlichen Regierung als die des Staates. 
Vgl. seinen Brief vom 23.5. 1862 an Perthes in Roons Denkwürdig- 
keiten. 

®) Heyderhoff, S. 77. Ein Zeugnis für die Verbreitung dieser Meinung ist 
auch der Brief des Großherzogs von Baden an den König vom 11. 2. 1862. 
Vgl. Oncken, Briefwechsel des Großherzogs, I, S. 318. 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 20 
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Und erst recht sah er sich in dem Streben, das Prinzip der 
gouvernementalen Opposition bei der Hauptfrage der Session, der 
Militärfrage, zur Geltung zu bringen, im Stiche gelassen und 
schließlich fast isoliert. 

Neben ihm harrte nur einer der führenden Parlamentarier 
aus, noch dazu ein Fortschrittsmann: Twesten. Er ging gerne 
seinen eigenen Weg. Der Sohn eines gelehrten Theologen, strebte 
er mit wissenschaftlichem Erkenntnisdrange und einem zarten 
und mutigen Gewissen nach dem, was ihn recht dünkte, ohne sich 
durch Schlagworte beirren zu lassen, aber auch ohne den hand- 
festen Machttrieb zu besitzen, der dem schöpferischen Politiker 
nicht fehlen darf: ein heißes Temperament in einem gebrech- 
lichen Körper eingeschlossen und fast ein Skeptiker in einer von 
Zuversicht geladenen Umwelt. Als solcher schätzte er die Hinder- 
nisse, die sich vor der vom Fortschritt propagierten nationalen 
Außenpolitik auftürmten, sehr viel realistischer als die Mehrzahl 
seiner Parteigenossen ein.!) Er neigte daher in der ersten Zeit 
seines politischen Hervortretens dazu, die innere Reform allein, 
ohne die agitatorische Verkoppelung mit den äußeren Dingen, 
in den Vordergrund zu stellen. Wenn seine Partei im Laufe des 
Frühjahrs 1862 zu einer äußerlich ähnlichen Haltung gelangte, 
so waren die Gründe dazu doch eben dieselben nicht. Und so 
geschah es denn, daß sich die Wege Twestens und seiner Fraktion 
bei der Militärdebatte offenkundig trennten. Der Fortschritt, 
und nicht minder das linke Zentrum, glitten auf der logisch ge- 
ebneten Bahn abwärts bis zu formal höchst radikalen Beschlüssen, 
die freilich die Mehrzahl der Votierenden gar nicht so böse meinte.?) 
Twesten hingegen erklärte mutig, die neue Organisation des Heeres 
in ihren Grundzügen zu billigen.?). 

Darin begegnete er sich mit Sybel. Zwar teilte dieser nicht 
die skeptische Einstellung zur nationalen Außenpolitik. Aber der 
Sanguiniker war doch zu klug, um nicht einzusehen, daß es keinen 
verkehrteren Weg zur deutschen Einheit gäbe als den der Des- 
organisation der preußischen Armee. Er durchschaute die Tor- 
heit der Mehrheit, die den Kopf in den Sand steckend versicherte, 
seit den napoleonischen Kriegen habe es niemals eine Zeit ge- 
geben, wo eine wirkliche Kriegsgefahr von dem Staate entfernter 


ı) Das lehrt besonders seine Broschüre „Was uns noch retten kann.“ 
Vgl. auch seine skeptische Bemerkung bei Heyderhoff, S. 80. 

#) Die Ähnlichkeit mit dem Verhalten des Vereinigten Landtags bei der 
Ablehnung der Ostbahn ist frappant. 

®) Vgl. Rede im Abgeordnetenhause am 16. 9. 1862. 
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gewesen als in diesem Augenblick! Und um so ätzender fiel seine 
überlegene Kritik aus, als er mit ihr — darin wohl berechnender 
als Twesten — sich beim Könige von neuem als gouvernemental 
zu empfehlen hoffte.!) — Und noch eine Berechnung anderer 
Art half sein damaliges Auftreten mitbestimmen. Auf ihm lastete 
die Sorge vor der sozialen Revolution. Immer und immer wieder 
begegnet sie uns als eines der Grundelemente, welches die politische 
Haltung des besitzenden Bürgertums schon seit zwei Jahrzehnten 
beeinflußte. Ihre Wirkung konnte solange aufgehoben werden, 
als der Bund mit den Radikalen die Erreichung eines begrenzten 
und nahen Zieles versprach. Sie trat notwendig wieder hervor, 
als dies Ziel dem Zugriff nicht standhielt und die Extremen rechts 
und links sich immer drohender gegenübertraten. Dem Bürger 
zwischen ihnen konnte unheimlich zumute werden. Schon während 
der Adreßdebatte des Sommers argwöhnte Sybel, die Majorität 
wäre unter Umständen brauchbar genug, revolutionäre Bewegun- 
gen zu schaffen oder zu steigern. Noch leugnete er das Vorhanden- 
sein dieser Umstände. Wenige Tage später jedoch besorgte er 
bereits, daß die doch erst bevorstehende Militärdebatte not- 
wendig das ganze Dasein des Staates in Frage stellen, daß sie einen 
Thronwechsel, einen Staatsstreich, eine Revolution heraufbe- 
schwören könne. Widerwärtige Aussicht! ‚Unser Wunsch ist, 
durch Herstellung liberalen und nationalen Regiments die Ge- 
müter zu befriedigen und die Revolution zu verhüten.‘?) Man 
bedenke auch, daß seine Wähler in Krefeld protestantische 
Industrielle und Kapitalisten waren, daß die meist katholi- 
schen Wähler der dritten Klasse gegen ihn gestimmt hatten. 
Was konnte er aus der Perspektive der ihm vertrautesten Ver- 
hältnisse heraus von einer „Volks‘'bewegung Gutes erwarten! 
Das liberale Kabinett, das er im Sinne trug, sollte gerade den 
sicheren Schutzdamm gegen eine solche abgeben. Und bis in 
die letzte Septemberkrise hinein ließ er die Hoffnung nicht fahren, 
mit seiner gouvernementalen Politik das Ziel doch noch zu er- 
reichen. Noch dicht vor der Bildung des neuen Ministeriums sprach 
er Max Duncker gegenüber die Erwartung aus, Bismarcks erste 
Forderung werde der Rücktritt Roons sein; er werde sich zuver- 
lässig nicht damit begnügen, den General Bonin und Vincke zu 
seinen Kollegen zu machen, sei vielmehr klug genug, einzusehen, 
daß er kein haltbares Gouvernement bilden könne, in welchem 
nicht auch das linke Zentrum durch Carlowitz etwa (seinen 


!) Vgl. Rede im Abgeordnetenhause am 11. 9. 1862. 
%) Vgl. Heyderhoff, S.98 und S. 1ıa2. 
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eigenen Namen mochte er nicht nennen) und der Fortschritt, 
zum Beispiel durch Hoverbeck, vertreten wäre.!) 


Freilich als er so argumentierte, war er nur noch ein Offizier 
ohne Soldaten. Seine gouvernementalen Reden hatten genügt, um 
seine Anhängerschaft zu lichten. Welchen Einfluß hätte er auf 
diese noch als Mitglied des Gouvernements behaupten können? 
Ohne Popularität kein fruchtbares Regieren, lehrte die liberal 
Theorie. Die Praxis aber stellte die Vereinbarkeit von Popularität 
und Regierung ernstlich in Frage! Zu gewaltig hatte sich bisher 
stets der Druck der radikalen Agitation erwiesen. Vielleicht 
konnte er immerhin durch ein entschieden freisinniges Regiment 
eine Zeitlang gemildert werden, und der Anteil an der Staats- 
macht bot doch auch einen unverächtlichen Ersatz für einen ge- 
wissen Ausfall an Popularität. Aber diesen Anteil konnte ja 
Sybel bei seinen Parteifreunden nicht vorweisen! Hatte er nicht 
selbst im Frühjahr die Maxime aufgestellt: Auseinandersetzung 
mit den Radikalen erst nach gemeinsam errungenem Siege? 
War denn der Sieg schon errungen, daß man bereits die Aus- 
einandersetzung beginnen durfte, wie er es tat? War denn auch 
nur, von der Um- oder Neubildung des Ministeriums einmal ab- 
gesehen, ein Nachgeben der Regierung in der Frage der Dienstzeit 
zu erwarten ? 

So verfolgten denn die Gemäßigten in Wahrheit nur 
die von Sybel früher eingeschlagene Bahn eine Strecke 
weiter, wenn sie jetzt, mit einigen Mental-Reservationen, 
für radikale Resolutionen stimmten. Brachen Unruhen 
wirklich aus, so war es noch immer Zeit, das Steuer zu wenden 
und sich den Umständen und der Wählerschaft anzupassen. 
Zweierlei Hauptmöglichkeiten boten sich dann. Es konnten 
die Ereignisse einen ähnlichen Gang nehmen wie 1848 und der 
bedrohte Besitz in die Arme des Obrigkeitsstaates zurückflüch- 
ten. Es konnte aber auch die Revolution sich diesmal selbst 
zügeln und statt die Wege der französischen Bewegungen die 
der vielberufenen englischen einschlagen: dann boten sich dem 
Bürgertum die größten Aussichten.?2) Es hieß sie im voraus ver- 
1) M. Duncker an den Kronprinzen am 21.9. 1862, im Haus-Archiv, Nach- 
laß Kaiser Friedrichs. 

2) „Wenn wieder eine Bewegung kommt, muß man die Sache in der Hand 
behalten und nicht an die rote Crapüle fallen lassen.‘ Diese unverbürgte 
Bemerkung, die nach der Nordd. Allgem. Zeitung vom 29. 3. 1866 bei 
Gründung des Nationalvereins gefallen sein soll, bezeichnet prägnant 
dieselbe Tendenz, die M. Duncker in der Anm. $. 290n. 2 charakterisiert. 
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scherzen, wollte man jetzt die populäre Fühlung aufgeben. — 
Aber der baldige Ausbruch von Unruhen, so sehnlich ihn die 
Extremen auf beiden Seiten erwarteten, war noch längst nicht 
ausgemacht. Blieb alles ruhig, so war es erst recht verfehlt, 
die Einheitsfront der Opposition, an deren Bestehen sich für 
nähere und fernere Zukunft so viel Hoffnungen hefteten, ohne 
Not zu zerbrechen, Jeden Augenblick konnte ja, unter dem 
Eindruck des geschlossenen Widerstandes, der König seine Rück- 
trittsabsichten verwirklichen — und mit einem Schlage war alles 
gewonnen. Oder es traten im Lauf der Zeit Umstände hervor, 
die die Widerstandskraft der Krone unterhöhlten und auch schon 
einem mäßigen Stoße im englischen Stile Aussicht auf Erfolg 
versprachen. Die Kraft der Krone ruhte in der Armee. Vielleicht 
geriet angesichts der parlamentarischen Lockungen mit Sold und 
Beförderungen die Treue der Gemeinen und Unteroffiziere ins 
Wanken!), oder — und dieser Gedanke lag am nächsten — viel- 
leicht wurde die Armee durch äußere Verwicklungen gebunden, 
so daß irgendwie die freiheitliche Bewegung im Innern offene 
Bahn fand. Erbittert wie die Stimmung war, konnten solche 
Perspektiven weiten Kreisen der Gemäßigten den Konflikt, ja 
die zeitweise förmliche Aufhebung der Verfassung wohl annehm- 
bar erscheinen lassen. ?) 

Die nächstliegende Chance verwirklichte sich nicht. Ein 
Thronwechsel wurde eben noch vermieden. So hing denn der 
weitere Ablauf der Dinge von der auf den Gemütern lastenden 
Alternative ab: ob durch die Krise Unruhen ausgelöst werden 


!) Der Tagesbericht des literarischen Bureaus des Staatsministeriums zitiert 
am 13.8. 1862 einen Artikel der Schlesischen Zeitung, der ausführt: Die 
Unteroffiziere wüßten, daß die Demokraten ihnen die Epaulettes, die Ge- 
meinen, daß sie ihnen Dienstverkürzung und Solderhöhung verschaffen 
wollten. Solche Einflüsse wirkten unfehlbar, wenn es einmal zum Bruch 
gekommen sei. — Es waren ja aber nicht nur die Demokraten, die diese 
Erwartungen erregten! Vgl. auch den von R. Hübner herausgegebenen 
Briefwechsel J. G. Droysens, Bd. II, S. 798 unten. 

%) Twesten in seiner Rede vom 16. 9. 1862 im Abgeordnetenhause: ‚... denn 
auch auf der liberalen Seite hört man gegenwärtig oft genug, es sei Zeit, 
die Verfassung einer Probe zu unterwerfen; könne sie diese Probe nicht ver- 
tragen, so möge sie zugrunde gehen, es werde sich dann finden, daß die Kgl. 
Staatsregierung, wenn sie auch augenblicklich eines Erfolges sicher sein 
möge, doch unterliegen werde, und daß sie sich mit der Zeit genötigt sehen 
werde, nachzugeben, und das sei dann ein Triumph, welcher die Verfassung 
oder eine Verfassung zur vollen Wahrheit machen und die Entwicklung 
des Landes in der liberalen Richtung für alle Zeiten sicherstellen werde.‘ 
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oder auch diesmal unterbleiben würden. Geschah das erstere, 
so sah sich die Einheit der Opposition einer schwersten Be- 
lastungsprobe ausgesetzt, deren Ausgang die parlamentarische 
Konstellation leicht über den Haufen werfen konnte. Aber es 
blieb ihr diese Probe erspart. Die schwülsten Tage des Sep- 
tembers vergingen, ohne daß der Blitz aus dem Gewölke 
zuckte. 

Die Radikalen waren betreten.!) Nicht als ob sie daran 
gedacht hätten, ernsthaft Unruhen zu planen und eine klubbi- 
stische Organisation zu ihrer Vorbereitung auszubauen! Sie waren 
harmlose Rhetoren, die ihrerseits auf die Taten des Volkes war- 
teten. Aber wo blieben die? Das Bündnis mit den Gemäßigten 
gewann nun wieder an Wert. — Diese andrerseits konnten bei 
dem Ausbleiben von Exzessen ohne Sorge der Opposition der 
Radikalen sekundieren. Ja ein anderer Weg sich ihrem Ziele zu 
nähern, blieb gar nicht mehr übrig, seit die „staatsmännische“ 
Taktik Sybels und Twestens an dem Eigensinn der Krone ab- 
geglitten war. Und sehr erleichtert wurde ihnen das Voran- 
schreiten auf diesem Wege durch das neue Ministerium. Mochte 
Bismarck noch so oft seinen Willen zum Ausgleich versichern, 
mehr als leere Zukunftsversprechungen zu bieten erlaubte ihm 
die abweisende Haltung des Königs nicht. So blieb er der Ver- 
fechter von der „Verfassungslücke‘. Damit aber verschob sich 
das Zentrum des Kampfes von der Militärfrage hinüber zur Ver- 
fassungsfrage. Es galt von nun ab die Verteidigung der den 
Liberalen aller Schattierungen gemeinsamen Überzeugungen; ein 
neues Band schlang sich um die verbündeten Parteien. 
Zwar bestanden erhebliche theoretische Abweichungen bei der 
positiven Definition des Budgetrechts?), aber sie traten äußerlich 
zurück vor dem gemeinsamen Protest gegen die von der Regie- 
rung gewagte Interpretation. 


1) Ihren Stimmungswechsel machen Dunckers Berichte deutlich. Am 10.8. 
1862 heißt es in ihnen, der Demokrat v. Kirchmann äußere sich zuversicht- 
lich über die Siegeschancen im herannahenden Konflikte. Auch die Emi- 
granten in Brüssel und London sollten diese Hoffnung teilen. Am 28. 9.: 
in den Redaktionen der Volks- und der Nationalzeitung zweifle man, ob das 
Land bei Verletzung der Verfassung nachhaltige Widerstandskraft ent- 
wickeln werde. Am 16. ı2.: die Progressisten fühlten, daß sie ihre Kräfte 
überschätzt hätten; sie würden fortfahren zu protestieren, aber nirgends 
werde es zur geringsten Bewegung kommen. Die Demokraten wüßten, 
daß das geringste Zeichen der Art, sie um die Sympathien der besitzenden 
Klassen brächte. 

%) Gneist, Die Militärvorlage von 1892, S. 66. 
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Auf dem Gebiete dieses Rechtskampfes fühlten sich gerade die 
Gemäßigten um so wohler, je mehr sich ihre Überzeugung festigte, 
daß in absehbarer Zeit der Streit mit derberen Waffen, als denen 
spitzfindiger Rhetorik, nicht geführt werden würde. Endlich konn- 
ten sie aller Welt beweisen, daß sie an Entschiedenheit hinter nie- 
mandem zurückstanden. Jetzt gewann Gneist seine große Stel- 
lung. Seine theoretische Haltung war durchaus maßvoll, in der 
Frage der Reorganisation wie in der des Budgetrechts, ja als Pro- 
pagator der Selbstverwaltung konnte er fast als Verkleinerer des 
parlamentarischen Gedankens erscheinen. Aber die praktische An- 
wendung der Theorie fiel regelmäßig so starr und juristisch aus, 
daß er als einer der Väter des Konflikts gelten mußte. Ein Protest 
aus so besonnenem Munde wirkte um so schärfer.!) Was für po- 
litische Folgen der unablässig wiederholte juristische Protest 
haben könnte, trat für ihn in zweite Linie.?) Er konnte auch darin 
als Repräsentant vieler seiner Mitstreiter gelten. — — 

Sybel und Twesten fanden wieder zu dem Gros ihrer Parteien 
zurück. Unwillig über die Art, wie man sie im Stich gelassen 
hatte, traten sie äußerlich nicht hervor. Im Vertrauen aber klagte 
besonders Twesten über die rabulistische Taktik, die sich durch- 
gesetzt hatte, und die jeder Schreier durchführen könne. Resi- 
gniert, nur um der Regierung gegenüber die Einheit zu retten, 
votierte er für Resolutionen, die er als undurchführbar verurteilte.?) 
Von jetzt ab verließ ihn nicht mehr der pessimistische Zweifel, 
ob sich das parlamentarische Wesen nicht selbst zugrunde richte. 
Aber eine Folgerung aus diesem Zweifel zu ziehen, war ihm un- 
möglich. Über seinen Schatten springt niemand. Bei allem Sinn 
für die Bedürfnisse des Staates im Einzelfalle hatte er sich zu 


I) M. Duncker bezeichnet ihn wiederholt so. 

%) Rodbertus fragte im März 1864 einmal geradezu bei Gneist an, worauf 
er denn eigentlich hoffe. Gneist antwortete am 20. 7. sehr charakteristisch: 
„Haben Sie erwartet, daß auf die Kammeropposition Revolution und 
Straßentumult folgen würden? Wenn die Fortschrittspartei wirklich 
begriffen hat, daß die Drohung mit der physischen Gewalt in der heutigen 
europäischen Welt die politische Freiheit nicht begründet, daß das Auf- 
hetzen des edlen ‚Volkes‘ und insbesondere des Arbeitertums Frankreich 
den heutigen Zustand gebracht hat, wollen Sie das tadeln? Die Art und 
Weise, in welcher die jetzige Opposition mit dem Bewußtsein umgeht, 
daß es sich um lange und mühevolle Mittel des Widerstandes handelt, 
unterscheidet sich zum Vorteil von 1848. ... Den langsamen Widerstand, 
welchen das Recht mit rechtlichen Mitteln ... leisten kann, werden Sie 
nicht verspotten wollen...“ Vgl. Nachlaß Rodbertus im Geh. Staatsarchiv. 


#) Heyderhoff, S. 119. 
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tief in das Gedankengeflecht vom Rechtsstaate verstrickt, 
um das Recht des Staates klar erfassen zu können. Seine positi- 
vistische Geschichtsauffassung verhinderte ihn daran erst recht, 
Sein umfassendes historisches Wissen, das die fernsten Zeiten und 
Völker umspannte, stärkte nur seine Überzeugung, daß die Ge- 
sellschaft die Entwicklung der Staaten beherrsche, daß die Ein- 
wirkung des Staates auf die Gesellschaft gering sei, daß die Gesell- 
schaft sich unmittelbaren Einwirkungen einzelner fast ganz 
entziehe.!) Der Bürger des von Friedrich dem Großen geschaffenen 
Staates, der Zeitgenosse Bismarcks stand fest zu diesen Sätzen. 
Und aller Erfahrung zum Trotz erhielt sich in der Tiefe sein Glaube, 
daß die Majorität immer wohlmeinend sei. Seine vor dem Eintritt 
in die Politik formulierte Überzeugung und seine späteren Er- 
lebnisse lagen oft miteinander im Krieg; er fühlte sich in seinem 
Gewissen bedrängt; er scheute nicht vor mutiger Konfession 
seines Staatsgefühls im Einzelfall zurück. Aber hart ringend ver- 
mochte er doch nie an Stelle der veralteten eine neue feste Über- 
zeugung zu setzen — der innere Zwiespalt behinderte sein Wirken 
und trug wohl das Seine dazu bei, den kränklichen Körper vor- 
zeitig aufzureiben. Er ist die tragische Gestalt des Konflikts, der 
für ihn ein persönlicher Konflikt war. 


III. 

Aber wenden wir uns zurück zu dem Hauptstrome der Be- 
wegung. Welche Richtung verfolgte, welchen Zielen strebte er zu? 

Nicht um die Kräuselungen an der Oberfläche ist es uns zu 
tun. Wir unterlassen es, auf die letzten Verhandlungen zwischen 
dem Heerlager des Parlamentes und dem der Regierung einzu- 
gehen, auf die Erwartung, die Krone werde in irgendeinem Sinne 
nachgeben. Vielmehr stellen wir die in die Tiefe dringende Frage, 
welche Waffe denn die Opposition im schlimmsten Falle 
— wie er eingetreten ist — gegen ihren Gegner zu verwenden 
gedachte? Denn daß sie an das „Volk“ nicht appellieren wollte 
oder mochte, war seit der Septemberkrise bis auf weiteres ausge- 
macht. Die Versuchung dazu wurde nur noch weiter abgeschwächt 
durch die von vornherein gefürchteten Verbindungen des Premiers 
mit dem Vierten Stande nach dem Muster Napoleons.?) Aber 


1) Vgl. besonders „Woran uns gelegen ist.‘ 

2) Vgl. etwa Schultze-Delitzsch’” Rede im Abgeordnetenhause am 22. 1. 
1863: „Jetzt sucht man — ich möchte sagen, in amtlichen Schriftstücken 
kommen doch sehr bedenkliche Punkte vor — jetzt sucht man die Klassen, 
die man sonst den Besitzenden gegenüber als Schreckbild hinstellte, für 
sich in das Feld zu führen.“ 
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was sonst ? Jener Rechtsprotest, in dem Gneist glänzte, mochte 
den Unpolitischen das Bewußtsein einer „sittlichen‘ Politik 
verleihen — und der Unpolitischen, die die Dinge nicht ans Ende 
durchdachten, waren gewiß übergenug. Aber wie groß man den 
idealistischen Doktrinarismus der Opposition und wie gering 
ihre praktische Voraussicht immer anschlagen mag, es müssen 
sie doch auch handfestere Hoffnungen als solche auf irgendwelche 
Zufallstreffer, wie Abdankung oder Tod des Königs, erfüllt haben. 

Und diese Hoffnungen waren vorhanden. Sie hingen eng zu- 
sammen mit der Persönlichkeit des neuen Gegners und seinen 
Plänen, die man zu durchschauen meinte. Und tat man es denn 
in erheblichem Maße nicht wirklich? Noch hatte seine polnische 
Politik nicht die Vorstellung wachgerufen, als ob er nur das Diktat 
der Kreuzzeitungs-Leute ausführe; noch gehörte der Kampf 
gegen das liberale Abgeordnetenhaus nicht zu seinem System, 
wurde von dem Meister der Verstellung noch nicht als Kulisse 
benutzt, hinter der er sich den Blicken der Gegenspieler entzog. 
Im Gegenteil: er zeigte seine Ziele, um Gefolgschaft zu werben. 
Auch begriff die öffentliche Meinung "sein politisches Wesen 
richtig genug, wenn sie ihn als Schüler des Bonapartismus 
klassifizierte, der in der sozialen wie in den äußeren Fragen über 
den Kopf der Parteien hinweg sich mit den Masseninstinkten 
zu verbünden suche. Man erwartete von ihm eine „große Aktion‘ 
zur Lösung der deutschen Frage unter großpreußischem Vor- 
zeichen!), die den Ehrgeiz der preußischen Staatsnation ähnlich 
befriedigen solle, wie die Kriege Napoleons des Dritten das Gloire- 
bedürfnis der Franzosen. Und war nicht in der Tat der Nerv der 
Bismarckschen Politik jener Wille, das Siechtum des Staates 
durch eine erfrischende Machtpolitik zu heilen, und das intuitive 
Vertrauen, von dem latenten Staatsgefühl des Volkes dabei nicht 
im Stich gelassen zu werden ? Freilich war in allen Kreisen das 


') Lassalle berichtet am 27. 9. 1862’ nach einem Diner mit Fortschrittlern : 
„Übrigens würde sich gegen die reactionäre Einheit des Herrn von Schön- 
hose und gar gegen das Projekt eines Krieges deshalb von allen Seiten 
— und zwar mit höchstem Recht — ein noch viel wütenderer Widerstand 
erheben, als gegen die bisherige reactionäre Ruhe.‘ Vgl. G. Mayer, Lassalle, 
IV, $S.298. Auch in der Presse werden die deutschen Pläne Bismarcks da- 
mals bereits vermutet. Es ist eine nachträgliche Selbsttäuschung, wenn 
etwa Unruh in seinen Erinnerungen $. 215 meint, „hätte man damals 
die Überzeugung gehabt, daß auf jenes Ziel hingearbeitet werde,‘ so mußte 
die Reorganisation im Wesentlichen genehmigt werden; man ahnte sehr 
wohl das Ziel, dachte aber nicht daran, bei seiner Erreichung ‚‚dieses‘‘ Mini- 
sterium zu unterstützen! 
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Mißtrauen verbreitet, die große Aktion werde mit dem Verrat 
deutschen Bodenserkauft werden. Aber es ist abwegig zu glauben, 
daß dieses Mißtrauen die Einstellung der Liberalen primär be. 
stimmt hätte. Wußten sie doch, daß der König sich auf die 
Schmach sardinischer Politik nicht einlassen werde, und die Ge- 
mäßigten unter ihnen waren ja bereit, am selben Ministertisch 
mit Bismarck Platz zunehmen. Primär war vielmehr der Kämpfer. 
wille der Opposition zu verhindern, daß durch äußere Aktionen 
ihre innere Position umgangen würde: zu verhindern genau das, 
was 1866 eingetreten ist. Man wollte den Erfolg Bismarcks nicht: 
und daher sollte er, mit ehrenhaften Mitteln, auch nicht möglich 
sein. Seit Jahrzehnten hatte die Regierung keine starke und 
glückliche Hand mehr bewiesen. Warum sollte man Bismarck 
mehr zutrauen als schmähliche Abenteuer? Wie konnte ein 
Junker die letzten Kräfte des Volkes in Bewegung bringen, 
wie von ihm die Landwehr erfolgreich eingesetzt werden ? Dem 
jene in der Tiefe der Volksseele schlummernden patriotischen 
Urinstinkte, auf die Bismarck zählte, wollte die rationalistische 
Bildung, die in Presse und Kammer dominierte, nicht wahrhaben. 
Es sei nun einmal das preußische Volk nicht ruhmsüchtig, wie das 
französische. Indem man also glaubte, was man wünschte: 
daß Bismarck doch keinen Erfolg davontragen könne, fühlte 
man sich berechtigt und gelockt, gerade die große Aktion, mit 
der der Minister sich aus der Umklammerung befreien wollte, 
zu seinem Sturze zu benutzen. In normalen Zeiten mochte er bei 
dem guten Stande der Finanzen das Bewilligungsrecht des Par- 
lamentes verhöhnen und mit den laufenden Einnahmen ins Un- 
bestimmte fortwirtschaften. Aber er rannte in sein bestimmtes 
Verderben, sobald er außerordentliche Aktionen wagte, die die 
Bewilligung außerordentlicher Geldmittel erheischten. Das Par- 
lament würde im kritischen Augenblicke die finanzielle Unter- 
stützung, das Volk die moralische versagen; in dem entbrennen- 
den äußeren Kampfe der längst schwelende innere zur Flamme 
emporlohen, endlich der frevelhafte und unfähige Steuermann, 
der das Schiff gegen den Feind zu führen sich vermaß, durch den 
Unwillen der Besatzung von seinem Platze hinweggefegt werden. 
In welchen Formen die Empörung sich entladen, welche Folge 
sie für die Verfassung des Staates nach sich ziehen würde, wer 
wollte dergleichen voraussagen ? Die Wünsche gingen innerhalb 
der Opposition weit genug auseinander. Nur darin war sie einig, 
zur Lösung der inneren Krise die heraufziehende äußere zu be 
nutzen. Die inneren Druckmittel waren zu schwach, 
um den Sieg über die Regierung zu gewährleisten; 
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das Hinzutreten der äußeren sollte ihn um so 
sicherer herbeiführen. Es war dieser Weg zum Ziel, ob 
man ihn nun zuversichtlich und mit klarem Bewußtsein ging, 
oder geteilten Herzens voranschreitend von Konsequenz zu 
Konsequenz, die natürliche Fortsetzung des untätigen juri- 
stischen Protestes, wie er auf dem Vereinigten Landtage bereits 
keimhaft zutage getreten war; gleichermaßen drängten zu seinem 
Betreten die von je gehegten idealen Ansprüche, das Mißtrauen 
in sich selbst, ob die eignen Kräfte allein zur Durchsetzung 
dieser Ansprüche ausreichen würden, endlich jener alteinge- 
wurzelte Glaube, der absolutistische Staat sei auch keinem 
Stoße von außen mehr gewachsen. War aber erst der Absolutis- 
mus zusammengebrochen, wie es sein verdientes und unvermeid- 
liches Schicksal war, war Preußen erst im freiheitlichen Geiste 
verjüngt, nun, so mußte ja wohl der Umwälzung im Innern auch 
der Sieg auf dem Schlachtfelde folgen und aus der preußischen 
Freiheit die machtvolle Einheit Deutschlands strahlend hervor- 
gehen! — Die Hoffnung, mit der die Opposition in den Konflikt 
eintrat, wie die Waffe, mit der sie ihn durchzukämpfen gedachte, 
wir haben sie gekennzeichnet. Sofort bei Bismarcks Kommen, 
noch ungereizt durch den Torrero, suchte die Opposition ihr Heil 
ineiner Taktik, die ihrer Sache und der des Parlamentes über- 
haupt in Jahrzehnten nicht vernarbende Wunden schlagen sollte.!) 


Ein Blick auf die Presse in den ersten Tagen des neuen 
Ministeriums, sodann auf die ersten Kammerdebatten, mag unsere 
Aufstellung erhärten. Wir zitieren für die Hauptstadt ein Blatt 
des äußersten linken Flügels der Opposition und eines des rechten, 
die Volkszeitung und die Berliner Allgemeine Zeitung. Die erstere 
erklärte alsbald drohend ?2), wenn das Mysterium des neuen Ka- 
binetts in der Politik der großen Ideen liege, so sei nicht unbeachtet 
zu lassen, daß zu derselben außer der russisch-französischen 
auch die Allianz der Volkssympathien gehöre ; es lebten im preußi- 
schen Volke Sympathien und Abneigungen, die versuchte Kabi- 
netts-Allianzen in der Stunde der Prüfung erschüttern würden. 
In der Stunde der Prüfung: was heißt es anders, als das Volk 
werde im kritischen Augenblick der unwillig ertragenen Regierung 
seine Gefolgschaft aufsagen ? In der Tat prophezeit die folgende 
Nummer vielsagend: beim ersten besten Ereignis, das eine Har- 
monie der Staatsgewalt fordert, werde die Minoritätsregierung 
für immer gesprengt sein. Kein Zweifel, daß der Verfasser dieses 


!) S. Anmerkung ı, Seite 301. 
%) Nr. 226. 
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Leitartikels sich unter dem ersten besten Ereignis ein solches der 
Außenpolitik vor allem denkt, herbeigeführt durch jene Politik 
der großen Ideen: die von der reaktionären Regierung selber 
heraufbeschworene Notlage will er zu ihrer Vernichtung ausge- 
nutzt wissen. Dieselbe Taktik empfiehlt die Allgemeine Zeit 

fast noch unverblümter!): ‚Das preußische Volk will den Rechts- 
staat aufrichten; der sonstige (der deutsche) Beruf des Staates 
steht im Hintergrunde; an den Alten-Fritzischen Geist darf 
man nicht appellieren.‘‘ Wenn Bismarck im Innern reaktioräre, 
nach außen aggressive Politik treiben wolle, so setze er sich der 
Gefahr aus, daß ihm die Mittel zu jeder Aktion verweigert würden, 
Und zwei Tage später heißt es: Jeder Versuch, in der gegenwärtigen 
Verfassungskrise, einen äußeren Konflikt heraufzubeschwören, 
würde zu namenlosem Elende für Preußen und Deutschland 
ausschlagen, ‚und wir würden jedem verwegenen Experimente 
mit dem Stichwort begegnen: kein Gut und kein Blut!) — 
Und der Presse Berlins stand die der Provinz nicht nach. Wir 
beschränken uns hier auf die Kölnische Zeitung, deren Redakteur 
Kruse von dem ihm sonst nahestehenden Sybel sofort abgerückt 
war, als dieser der Mehrheit vor der Entscheidung noch einmal 
ins Gewissen redete.?) Nach der Entscheidung verbat sich das 
führende Blatt des rheinischen Liberalismus ernstlich jede Groß- 
machtspolitik unter einem solchen Kabinett®): dessen Pläne 
würden Preußen in doppeltes (!) Unglück stürzen. — Endlich 
sei als Zeugnis für die Stimmung des eigentlichen Fortschritts 
ein Artikel der Deutschen Jahrbücher angeführt, der aus der 
Feder des Leiters dieser parteioffiziösen Wochenschrift stammt.’) 
Er warnt davor, das preußische Volk von den inneren Zuständen 
nach außen hin ablenken zu wollen, wie das französische. „Ein 


!) Nr. 445 (24. 9.). 

2) Damit war die Allg. Zeitung auf dem Standpunkt angekommen, den sie 
vor der Entscheidung gelegentlich eines Artikels in der demokratischen 
Niederrheinischen Volkszeitung Nr. 274 angegriffen hatte; in jenem Artikel 
war ausgeführt, selbst wenn das Abgeordnetenhaus voraussichtlich einen 
moralischen Sieg über das Ministerium davontrage, so könnten doch noch 
viele Jahre vergehen, ehe die Militärfrage und mit ihr die Verfassungsfrage 
zur Lösung komme; unterdessen würden wir Kurhessische Zustände haben, 
bis ein äußerer Druck die Staatsregierung nötigt, sich die Sympathien des 
Volkes zu erwerben. Vgl. Tagesbericht 16. 9. 1862. 

9) Vgl. Nachlaß Sybels. 

4) Nr. 265. 

5) Oppenheim in den Deutschen Jahrbüchern vom 5. 10. 1862. 
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Gemeinplatz, dem beiläufig gesagt die ganze Weltgeschichte 
widerspricht, besagt, daß bei wirklicher Gefahr für das Vaterland 
die Parteien ihren Hader fallen lassen. Das kann nur soweit 
gelten, fährt er drohend fort, als sich der Parteihader nicht gerade 
um die Mittel zur Rettung des Vaterlandes bewegt!“ 

Den Präludien der Presse entsprach die Tonart der Kammer- 
debatte zu Anfang Oktober. In ihr trat Forckenbeck als Referent 
der Budget-Kommission zum ersten Male äußerlich hervor!), 
hinter den Kulissen schon längst ein einflußreiches Mitglied der 
Fortschrittsmitte, ein scharfer juristischer Kopf, aber kein Dok- 
triniär und am wenigsten ein Mann der Phrase. Seine Sätze 
haben um so ernstere Bedeutung. Höchst charakterisch grenzt 
er die Pflicht des Abgeordneten von der des Staatsmannes ab. 
Zwar beginnt er zur äußersten Linken gewandt: ‚Ich unterschreibe 
durchaus nicht den Satz, daß der Abgeordnete nie und nimmermehr 
ein Staatsmann sein darf; aber, so fährt er fort, die erste Pflicht 
des Abgeordneten ist es doch, die Rechte des Landes zu wahren 
und das zu tun, was unmittelbar aus dieser Pflicht folgt. In 
Krisen wie die gegenwärtige, glaube ich, ist diese Pflichterfüllung 
und weiter nichts als diese Pflichterfüllung, also das Nicht- 
Staatsmann sein, die beste Staatsmannschaft.‘“ Das war ein 
Bekenntnis, das für Bedenklichkeiten keinen Raum ließ, wie sie 
Twesten bei Forckenbecks Taktik empfand.?2) Ohne auf die 
letztere des näheren einzugehen, beschränken wir uns auf den, 
die intimsten Hintergedanken der Opposition andeutenden 
Schlußsatz seiner Rede: ‚In Preußen ist nur eine verfassungs- 
mäßige Regierung möglich, und nur einer solchen Regierung 
würde Blut und Eisen der Nation, aber auch nur zur Verteidi- 
gung eines jeden Stückchens und Flickchens deutscher Erde zu 
Gebote stehen.‘ Es ist die formelle Antwort auf Bismarcks 
verwegene Wendung in der Budget-Kommission und auf die ihm 
zugeschriebene sardinische Abtretungspolitik. Sie sagt klipp 
und klar, daß dem Konfliktsminister die nationalen Hilfsmittel 
nicht einmal zur Verteidigung des Staates, geschweige zu einer 
angriffsweisen großen Aktion zur Verfügung stehen sollen! — Und 
diese Drohung war keine Phrase, vielmehr ließ Schulze-Delitzsch, 
damals Forckenbeck nahestehend, über ihren Ernst keinen Zweifel. 
Als im vergangenen Monat Carlowitz, der außenpolitische Ver- 
trauensmann des Zentrums, sich die Bemerkung erlaubt hatte, 
die derzeitige Regierung sei zu unbeliebt, um eine große Aktion 


!) Rede im Abgeordnetenhause am 6. 10. 1862. 
?) Heyderhoff, S. 117 und ı19. 
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in Deutschland und in Europa wagen zu dürfen, der Respekt 
der Nachbarn steige nicht mit dem Sinken der populären Sym- 
pathien, da hatte diese Zurschaustellung des inneren Hader 
vor dem Auslande noch einiges Aufsehen erregt.!) Jetzt durfte 
Schulze sich der erzieherischen Wirkung des Konfliktes rühmen: 
eine Handhabung der Geschäfte wie die augenblickliche, habe 
stets nur dazu gedient, Regierung und Volk mit zwingender Ge- 
walt aus schweren Niederlagen wieder auf die rechte Bahn zu 
leiten. Hatte sich der Hörer bei Forckenbecks Schlußsatz 
gefragt, was denn mit dem Staate geschehen solle, dessen Regie- 
rung Blut und Eisen nicht mehr zur Verteidigung zur Verfügung 
stehe, so erhielt er hier die ungeschminkte Antwort: er möge eine 
Niederlage erleiden. Aber freilich eine heilsame, wie denn ja 
auch 1806 zum Heile gewirkt hatte. Der Redner findet das 
Experiment gar nicht so gewagt: „Ich teile durchaus nicht die 
mir etwas pessimistisch erscheinende Anschauung meines Vor- 
redners: es sei leicht, ein Staatswesen wie das unsere zu zerstören, 
aber sehr schwer, es wieder aufzubauen.‘‘ An eine spontane 
Volkserhebung dachte der alte Achtundvierziger nicht — zu deut- 
lich mochte er sich an das damalige Versagen des Volkes und 
vielleicht auch das seiner Führer erinnern — vielmehr sollte die 
Bedrängnis, und sei es die vorübergehende Niederlage, des Staates 
die Freiheitsbewegung erst befreien! 

Hinter Forckenbeck und Schulze stand stimmungsmäßig die 
Masse der Opposition?). Aber noch, wir sagten es schon, schwiegen 
die Vertreter der rechten Flügelgruppen, Sybel und Twesten. Es 
konnte zweifelhaft erscheinen, wie weit die staatsfremde Gesin- 
nung auch sie ergriffen hatte. 

Ein Vierteljahr später, bei den ersten Debatten des neuen 
Jahres, sank auch dieser Zweifel. 

Man vergegenwärtige sich die Lage. Dem Ultimatum der 
Opposition, dem Hause müsse ein umgearbeitetes Etatsgesetz 
so rechtzeitig vorgelegt werden, daß seine Verabschiedung noch 
vor dem ı. Januar erfolgen könne, war die Regierung nicht nach- 


1) Vgl. die glänzende Entgegnung G. v. Vinckes am 12. 9. im Abgeordneten- 
hause. Aber auch z.B. die Köln. Zeitung war damals empfindlich. 

2) In dieser Erkenntnis stellte Bernhardi um die Jahreswende die Prognose 
auf: „wir werden uns hinquälen in Zuständen, die eine große Ähnlichkeit 
mit den hessischen haben werden, und das wird so weiter gehen, bis die 
europäische Krise da ist, der wir doch auf jeden Fall entgegengehen. .. 
Diesen Moment wird dann die Opposition wahrnehmen, um Conzessionen 
zu erzwingen, und wie weit die alsdann gehen können, das ist schwer zu 
sagen.‘ Tagebücher, IV, 332; Ähnliches IV, 331 und V, 6. 
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gekommen. Es war Bismarck nicht gelungen, sein Versprechen 
einzulösen und den König zu irgendeiner Konzession in der 
Militärfrage zu bewegen. Obendrein hatten die ersten Versuche, 
Presse und Beamtenschaft einzuschüchtern, die öffentliche 
Meinung gereizt. Diesen Passiven der Bilanz standen freilich 
auch Aktivposten gegenüber, auf dem Gebiete der Außenpolitik. 
Aber trotz unbestreitbarer Erfolge war doch die erwartete und 
geplante große Aktion gegen Österreich, die nach den Hoffnungen 
Bismarcks sowohl wie seiner inneren Gegner einen dramatischen 
Umschwung herbeiführen sollte, nicht in Gang gekommen. 
Immerhin hatte der Minister, genau gleichzeitig mit der ersten 
Debatte des Abgeordnetenhauses, in Frankfurt drohend die 
Batterie demaskiert, deren Eingreifen den Endkampf entscheiden 
helfen sollte; er hatte am Bunde von einer nach der Volkszahl 
bemessenen Nationalvertretung reden lassen. Daß er das deutsche 
Volk für Preußens besten Verbündeten hielt, war im engen Kreise 
bekannt. Würde die öffentliche, feierliche Wiederholung dieses 
Bekenntnisses die Opposition nicht doch zu einer Revision ihrer 
Einstellung zur großen Aktion vermögen? Aber es ereignete 
sich das Entgegengesetzte. Was sich im vergangenen Sommer an- 
gekündigt hatte, traf ein: aus Abscheu vor den Personen ver- 
sagte sich die Opposition in der Sache. Durch Bismarcks schein- 
bares Zögern eher ermutigt, präzisierte sie — und jetzt auch 
Twesten und Sybel — in schärfster Tonart schon im voraus ihre 
ablehnende Haltung bei einer etwa erfolgenden Aktion des Gehaßten 
auf dem Gebiete der deutschen Politik. Die letzten Januartage 
des Jahres 1863, an denen diese Debatte geführt wurde, sind von 
ganz hoher Bedeutung in der Geschichte des Liberalismus ge- 
worden. Damals besetzte er mit fliegenden Fahnen eine Stellung, 
die er 1866 nicht mehr mit geordneten Formationen zu räumen 
vermochte. 

Es verlohnt sich, einzelne Kernstellen der Oppositionsreden 
anzuführen. Carlowitz erklärte, ein preußisches Ministerium, das, 
indem es in die Aktion eintritt, nur die neugeschaffenen Bataillone 
zählt und nicht die Herzen des Volkes, ein solches wird niemals 
Triumphe auf dem Felde der äußeren Politik feiern. Welche 
verwirrende Wirkung mußte auf die Moral zumal der Landwehr 
eine Drohung wie diese erzeugen, die hinter der harmlosen Form 
der Prophezeiung eine halbe Aufwiegelung versteckte! Denn das 
Ministerium sollte ja nicht triumphieren! Daß das Staatsgefühl 
ihm zu Hilfe kommen könne, wollte der Redner ausdrücklich 
nicht zulassen. In die selbstgewisse Sprache der Liberalen über- 
setzt: nur die Franzosen könne man mit dem Trugbild eines eitlen 





I 
v 
I. 
I 

R 
4 
F 
j 
Ri 
7 
5 
) 
R. 
h 
Er. 
1 
N 
De 
© 
k 
R 
br. 
ri 
Ey: 
r 

&3 

sg 

F 

a; 
R 

h 
# 

\ v 


308 Ludwig Dehio 


Kriegerruhmes blenden und verführen, nicht das politisch ge- 
reifte preußische Volk. Aber auch den Appell Bismarcks an das 
Nationalgefühl, der in seiner Hindeutung auf die Nationalver- 
tretung am Bunde keimhaft lag, fürchtete Carlowitz nicht. Denn: 
„In einem dennoch einberufenen deutschen Parlamente die Stimme 
für die deutsche Hegemonie zu gewinnen, dazu fehlt es an einem 
liberalen Regimente.‘‘“ Konzentrierung auf den inneren Kampf, 
Sabotierung des äußeren, das ist die Parole. — Die folgenden Redner 
variieren sie. Unruh, der Sohn eines preußischen Generals und 
mit sehr viel sichererem preußisch-patriotischem Takte begabt 
als der Sachse Carlowitz, vermochte doch auch die aufreizende 
Wendung zu gebrauchen, ‚ohne die Zustimmung namentlich der 
gebildeten Klassen, fehle selbst dem absoluten Staate die nach- 
haltige Kraft, um eine Aktion nach außen zu ermöglichen.‘ Wer 
konnte unterscheiden, wo bei derartigen Phrasen die Befürch- 
tung in den Wunsch, die Warnung in die Drohung überging? 
Konnten es die Redner immer selbst ? Es war ein Spiel mit dem 
Feuer. — Auch Twesten spielte es, wenn er erklärte, ‚bei Fort- 
setzung dieses Systems sei die Energie der Regierung dem Aus- 
lande gegenüber vollständig gelähmt, denn das Ausland müsse 
ja wissen, daß um die Kräfte des Landes in irgend erheblichem 
Maße disponibel zu machen, die Königliche Staatsregierung sich 
zunächst selbst verleugnen oder zurückziehen müsse.‘ Zwar 
klingt seine Rede in die Drohung aus, die Dynastie werde bei dem 
Versuch einer Wiederherstellung des Absolutismus durch eine 
Revolution beseitigt werden. Aber er wußte wohl, daß eine 
Revolution in unbestimmter Ferne lag. Die Kriegsgefahr hin- 
gegen stand vor der Tür. Die von ihm angekündigte Weigerung 
des Landes also, unter diesem Regierungssystem den Staat über- 
haupt zu verteidigen, war die wahrhaft aktuelle Drohung. Auf 
ihr ruht der Ton, und ihn mit Rücksicht auf den von Bismarck 
halb enthüllten Plan einer Nationalversammlung abzuschwächen, 
findet auch Twesten sich nicht bewogen. Er ist durchaus in die 
gemeinsame Front der Opposition eingerückt. — Nicht anders 
Sybel. Für ein deutsches Parlament unter solchen Auspizien 
sich interessieren zu sollen, erscheint ihm wie eine Zumutung. 
Er hält es für möglich, daß „eine Diskussion wie die unsrige, 
im Jahre 1805 geführt, die Katastrophe des folgenden Jahres 
verhütet hätte.‘ Es bleibt dem Zuhörer überlassen, aus der hi- 
storischen Parallele seine Schlüsse für den Fall zu ziehen, daß 
trotz der währenden Diskussion Bismarck sich am Ruder hielte 
wie ehedem Haugwitz und Lombard. — Wiederum aber fiel es 
Schulze zu, die Eventualität einer Niederlage fest und mit heiterem 
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sicht ins Auge zu fassen. Er versicherte, der Feind würde 
sich dreimal bedenken, die durch den Konflikt herbeigeführte 
momentane Schwäche Preußens auszunutzen, denn er wisse 
— und in dieser Begründung erscheint der ganze Schulze — daß 
der Niederlage die Erhebung auf dem Fuße folge. — Der staats- 
fremde Optimismus dieses Geschlechtes scheute letztlich selbst vor 
einer, wie man meinte, vorübergehenden Niederlage des Staates 
nicht zurück. Die junge Gesellschaft, abgeneigt oder unfähig, 
eine Volksbewegung auf die Bahn zu bringen, getraute sich gleich- 
wohl die Kraft zu, beim Zusammenprall mit dem äußeren Feinde 
die den alten Gewalten entgleitenden Zügel zu ergreifen und das 
stürzende Gespann trotz allem auf die Bahn des Sieges zu reißen. 

So unzweideutig hatte die Opposition bereits ihre Gesinnung 
enthüllt, als die Alvenslebensche Konvention Öl auf die 
schon lodernde Flamme goß. War man entschlossen, Bismarck 
inden Rücken zu fallen, auch wenn er seine große Aktion mit 
der Forderung eines deutschen Parlamentes einleitete und sie auf 
die Einigung Deutschlands abstellte, so durfte man seinen Sturz 
noch viel unbedenklicher betreiben, wenn er in die triviale Junker- 
politik eines Bundes mit Rußland gegen die Freiheit in Polen, 
in Deutschland, in Europa zurückfiel. Eine große Aktion in diesem 
Stil war denkbar günstigster Wind in das Segel der Opposition! 
Sie verletzte gleichermaßen die liberalen und die demokratischen, 
die nationalen und die internationalen Traditionen der Bewegungs- 
parteien. Die internationalen und demokratischen freilich am 
meisten: der Radikalismus zog den größten Gewinn aus der Lage. 
Aber die Gemäßigten zögerten längst nicht mehr, sich eng an 
ihn anzuschließen. Mochten sie für die Zukunft im stillen ihre 
Vorbehalte machen, so galt doch zunächst der Sturz des 
Ministers, und unter allen Umständen, als die unerläßliche Vor- 
bereitung jeder erfolgreichen Vertretung preußischer und deutscher 
Interessen. Es war ein patriotisches Unternehmen, seinen Sturz 
mit welchen Mitteln auch immer herbeizuführen. 

Es fällt nicht leicht, aus der Fülle der staatsfremden Wen- 
dungen die schlagendsten!) auszulesen. — Virchow wollte in den 
Ministern nur noch fremde Eroberer sehen, die das Land ver- 
gewaltigten. — Hoverbeck verglich die preußischen Truppen, 


!) Zu ihnen möchte ich Unruhs berühmte Parole: „diesem Ministerium 
keinen Taler‘, nicht einmal zählen. Denn sie bezieht sich nur auf einen 
Angriffskrieg, während Forckenbeck ja bereits auch im Fall eines Verteidi- 
gungskrieges Kreditverweigerung angekündigt hatte. — Die folgenden 
Zitate sind der Debatte vom 27. und 28. 2. 1863 entnommen. 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 21 
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die seine engere Heimat gegen den polnischen Aufstand beschütz- 
ten, mit Räuberbanden. — Schulze erinnerte wiederum an die 
wohltätigen Folgen äußerer Niederlage. Er wies auf Österreich 
im Jahre 1859, „wo die Wiener Börse jede Niederlage der eigenen 
Heere mit einer Hausse begrüßte“. Und hatte nicht Österreich 
inzwischen Preußen an Liberalismus den Rang abgelaufen? 
„Nehmen Sie die Krim-Niederlage Rußlands in den fünfziger 
Jahren! Die Reformen in Rußland datieren auch von jener Nieder- 
lage her. Nehmen Sie uns! Von der Niederlage von Jena datiert 
die neue Ordnung des preußischen Staates!“ Gewiß verschwor 
er sich sogleich dagegen, diesmal eine Niederlage zu wünschen, 
Er wünschte sie auch nicht. Aber schlimmstenfalls hielt er die 
Freiheit doch offenbar auch um diesen Preis nicht zu teuer er- 
kauft, immer überzeugt, daß dem neuen Jena auch die Freiheits- 
kriege wiederum folgen müßten. ‚Man darf sich nicht verhehlen, 
daß bei solchen Kämpfen die gegen den Geist der Zeit und die 
geschichtlichen Lebensbedingungen der Völker geführt werden, 
in vielen Fällen das Einlenken in neue bessere Bahnen meist von 
Niederlagen datiert.‘ — Kaum weniger deutlich redet Sybel. 
Einerseits scheint ihm die Regierung bei der ersten auswärtigen 
Aktion notwendig in eine schwere Katastrophe geraten zu müssen, 
zu der selbstredend Volksvertretung und Volk durch Weigerung 
der finanziellen und moralischen Unterstützung das ihre beizu- 
tragen hätten (jedenfalls erklärte er, was ihn selbst betrifft, „in 
voller Offenheit‘, alles tun zu wollen, um diese Regierung von 
„einer an sich vielleicht sogar zweckmäßigen äußeren Aktion“ 
zurückzuhalten). Andererseits aber weiß er ein zweideutiges 
Licht über die prophezeite Niederlage zu gießen, indem er wie 
Schulze die Erinnerung an die volkstümlichen Folgen des Krim- 
Krieges beschwört. Er läßt einen russischen Staatsmann vor 
einem preußischen also reden: „wir haben es erlebt, daß bei 
dem Falle von Sebastopol das Volk in Moskau grimmig jubelte, 
die Militärherrschaft sei draußen gescheitert und müsse nun auch 
drinnen zusammenbrechen. Vermeidet das schlimmste Übel, 
das ein Land treffen kann, die entsetzliche Freude der Nation, 
wenn sie in auswärtigen Niederlagen wenigstens auch die Zer- 
störer des inneren Rechtes mit begraben sieht.‘ Sybel hütet 
sich, wie der naivere Schulze allzu nahe an die geschilderte Volks- 
stimmung für seine Person heranzurücken. Aber er nimmt sie 
als etwas Gegebenenes, um seine Warnungen ausschließlich an 
die Adresse der Regierung zu richten. Ob freudigen oder be- 
schwerten Herzens, er ist bereit mit jener Volksstimmung sich zu 
verbünden, um einen erfolglosen Krieg zum Sturz des reaktio- 
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nären Systems auszunutzen. Wir werden für seine Anschauungs- 
weise noch unzweideutigere Beweise erhalten. — Twesten, der 
bei der Adreß-Debatte einfach festgestellt hatte, diese Regierung 
sei nicht in der Lage, die Kräfte des Landes in irgend erheblichem 
Maße disponibel zu machen, hielt es jetzt für seine Pflicht, ‚vor 
aller Welt zu konstatieren, daß die Bahn der augenblicklichen 
Regierungsgewalt nicht die Bahn des preußischen Volkes, daß 
die Ehre der augenblicklichen Regierung nicht mehr die Ehre 
des Staates und des Landes sei‘. Was hieß das anders, als das Volk 
von staatlichen Pflichten und patriotischen Bedenken im voraus 
entbinden ? Zwar enthielt er sich der Anspielungen auf Solferino 
oder Jena. In seiner so überaus wirksamen Broschüre aus dem 
Jahre 1861 aber, nach Treitschkes Urteil „eine durchdachte 
und klare Zusammenfassung der politischen Wünsche des preußi- 
schen Volkes‘, hieß es: „Sollte wirklich der Versuch gemacht 
werden, die neue Organisation der Armee auf die Dauer zu halten 
und im Übrigen alles zu lassen wie es ist, dann würde mancher 
anfangen, einen Trost in dem Gedanken zu finden, daß in drei, 
vier Jahren alles vorbei ist.“ Aber nicht auf eine aus eigener 
Kraft emporflammende Revolution zielt die düstere Wendung, 
sondern auf eine Niederlage, die dem Verfasser in dem bevor- 
stehenden Kriege mit Frankreich in der jetzigen Lage und Stim- 
mung nicht zweifelhaft erscheint. Eine Niederlage gefolgt von 
raschem Friedensschluß. Dabei mußte der damalige Leser not- 
wendig an Solferino und Villa Franca denken, zumal er später 
der Wendung begegnet: „wird es auch bei uns einer Schlacht 
von Solferino bedürfen, um einen unheilvollen Mann — Edwin 
von Manteuffel, der mit dem österreichischen General von Grünne 
in Parallele gesetzt wird — aus einer unheilvollen Stellung zu 
beseitigen ?“ Daneben fehlen natürlich auch die Hindeutungen 
auf 1806 nicht. Es wird an Phulls Ausspruch vor der Jenaer 
Schlacht erinnert: Wir sind bereits geschlagen und die Bemühun- 
gen um Rettung sind vergebens, mit dem Hinzufügen, ‚wir wüßten 
nicht, ob in der Sache jemand eine andere Antwort finden würde, 
wenn in diesem Augenblick (1861) der Krieg ausgebrochen 
wäre.‘!) Wieviel böser war die Lage nach innen und außen 
1863 als zwei Jahre zuvor! In der Tat schrieb Twesten in der 
Zeit der polnischen Hochspannung an einen Freund, die Dinge 
nähmen ziemlich den Lauf, den er in jener Broschüre vorausgesagt. 
„Wir werden durch die Pferdekur müssen!“ Freilich solle das 


!) Für die Verbreitung dieser Ansicht vgl. auch Hansen: G. v. Mevissen, 
II, S. 570. 
21° 
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Abgeordnetenhaus nicht nach der Ansicht handeln, als ob nichts 
mehr zu tun, als ob nur von unberechenbaren und außerordent- 
lichen Ereignissen Änderungen und entfernte „Besserung“ zu 
erwarten wäre.!) Besserung also doch immerhin! 

Das Spiel mit der heilsamen Niederlage, der Pferdekur, hatte 
sich tief in die Gedankenwelt auch dieses Patrioten eingenistet. 
Wie sollte es, und in vergröberter Form, nicht besonders in der 
radikalen Presse wiederholt werden! Die Volkszeitung bietet ver- 
schiedentlich’Proben jenes Hinweises auf die wohltätigen Folgen 
der österreichischen und russischen Niederlagen und fügt ihnen ge- 
legentlich die Pointe an, „die Patrioten erachteten in solcher Lage 
die Zertrümmerung eines unglücklichen Staatswesens von außen 
her als ein Glück, weil sie hofften, durch Nacht zum Licht vor- 
zudringen.‘‘?) Und die Wiener ‚Presse‘ berichtet zusammen- 
fassend, der größere Teil der preußischen Blätter versuche die 
Regierung durch den Hinweis auf Kriegsgefahr gewissermaßen 
ins Bockshorn zu jagen?); „welch ein Stolz so lange das Regent- 
schaftsministerium im Amte war und jetzt eine Verzagtheit, die 
so weit geht, wenn auch nur zum Schein, das Ausland gegen die 
eigene Regierung zu Hülfe zu rufen.‘‘*) „In dem deutschen Volke 
greift die heillose Stimmung immer mehr Platz, resümieren die 
Preußischen Jahrbücher, die uns ein Unglück herbeiwünscht, 
weil unseren Zuständen anders doch nicht zu helfen sei.‘‘5) 

Es verschlägt nicht, die Zeugnisse zu häufen. Abschließend sei 
jedoch noch das Urteil eines durch vielfache Verbindungen unter 
den Parlamentariern ausgezeichneten Beobachters, Max Dunckers, 
angeführt, das er mit größtem Ernste vor dem Grafen Eulenburg 
abgab:?) wenigstens die Abgeordneten des Fortschritts und 
des Zentrums schienen entschlossen, auch im äußersten Falle 
sich ablehnend zu verhalten, da sie behaupteten und fest überzeugt 


1) Heyderhoff 146. 

2) Vgl. Rede des Abgeordneten Hahn-Ratibor am 19. ır. 1863 im Abge- 
ordnetenhause. 

3) Das trifft besonders auch für die Kölnische Zeitung zu. 

4) Presse Nr. 58. Vgl. auch Baumgarten, Der deutsche Liberalismus 
(S. 185 der „Aufsätze und Reden‘): „Und die preußische Opposition 
sprach von ihren heimischen Zuständen, daß draußen die ... Ansicht 
entstand, Preußen ... werde bei dem ersten Stoß zusammenbrechen. ..“ 
5) Politische Korrespondenz vom 26. 4. 1863. 

©) Bericht vom 5. 5. 1863 an den Kronprinzen. Vgl. etwa auch die badische 
Denkschrift über die europäische Lage gegenüber der polnischen Frage 
bei Oncken, Großherzog Friedrich, I, 341. Vor allem aber ist auf den nach 
Abschluß des obigen Textes erschienenen Briefwechsel Lassalle-Bismarck 
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zu sein erklärten, daß jeder Krieg, selbst die Verteidigung Preußens, 
unter der Führung dieses Ministeriums nur einen unglücklichen 
Gang nehmen könne. Die Regierung müsse darauf gefaßt sein, 
daß ihr auch im Moment eines feindlichen Angriffs — gedacht ist 
nach der ganzen Lage an einen französischen — die Mittel ver- 
weigert würden, ja daß vielleicht im Rücken der ausmarschieren- 
den Regimenter Demonstrationen und Bewegungen ausbrechen 
könnten. Auf die schärfsten Fragen, auf die stärksten Bemerkun- 
gen, welche Verantwortung man durch solche Verweigerung 
auf sich laden würde, habe man Duncker nur mit sehr entschiede- 
nen Worten geantwortet, daß man ablehnen werde. 

So war es. Die große Aktion Bismarcks sollte sabotiert und 
zu seinem Sturz benutzt werden. Gleichgültig, ob die Aktion 
auf deutsche Einigung und deutsches Parlament zustrebte oder 
ob ihre Bekämpfung vielleicht sogar dem angreifenden National- 
feinde Vorschub leisten mußte — die Opposition hielt sich für 
berechtigt und verpflichtet, ihre Taktik bis in die furchtbarsten 
Konsequenzen weiter zu verfolgen. Daß sie eine Verantwortung 
an einem etwaigen unglücklichen Ausgange der Pferdekur treffen 
könne, hätte sie entrüstet abgelehnt. Sie fühlte sich zunächst 
dem Volke verantwortlich, nicht dem Staate. Die erste Pflicht 
des Abgeordneten ist es doch, die Rechte des Landes zu wahren 
und das zu tun, was unmittelbar aus dieser Pflicht folgt, wie 
Forckenbeck sagte; oder wie es Waldeck ausdrückte, „wir tun 
unsere Pflicht und stellen die Folgen Gott und dem Volke an- 
heim“. Aber auch das höchste Staatsinteresse zu wahren, be- 
anspruchte die Opposition: ohne Freiheit schien ihr der Staat 
nicht lebensfähig ; also mußte es auch erlaubt sein, seine Existenz 
aufs Spiel zu setzen, um die Freiheit zu erringen. War sie aber erst 
errungen, so konnte der endliche Triumph über die äußeren Gegner 
nicht zweifelhaft sein.!) — Und immer nur als ultima ratio kamen 


hinzuweisen: Lassalles Brief vom Ende Januar 1864 (Nr. 15 der Ausgabe 
von G. Mayer) zeigt deutlich, daß L. schon bei der ersten Unterredung 
mit Bismarck, genau gleichzeitig mit Dunckers Gespräch mit Eulenburg, 
auf die Wahrscheinlichkeit von Emeuten und Insurrektionen im Falle eines 
Krieges von einiger Dauer hingewiesen hat. 

I) Franz Dunckers Rede vom ı1. 5. 1863 im Abgeordnetenhause: ‚,... 
machen wir uns gefaßt, das Ruder, wenn es im Augenblicke der Krisis ... 
machtlos jenen Händen entfallen wird, ... zu ergreifen, ja wenn es sein 
muß, ... durch die Kraft der eigenen Initiative in die Hände zu nehmen. 
Wir allein vermögen es, dem Kriege, wenn ihn jene Männer entweder an- 
gefangen oder unvermeidlich gemacht haben, die Richtung zu geben, . 
welche die Gewißheit des Sieges in sich trägt.‘ 
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die letzten Konsequenzen in Betracht. Gerade darum verkündete 
man sie so laut, weil man die Hoffnung nicht fahren ließ, durch 
die bloße Drohung den Gegner zu Fall zu bringen, ohne die Drohung 
auch ausführen zu brauchen. Freilich, daß allein schon die Drohung 
mit einer den Staat in Zukunft gefährdenden Handlungsweis 
ihn in der Gegenwart gefährdete, wollte man nicht sehen. 


Um so mehr empfanden die Parteigänger jenseits der 
Grenzen die Ermunterung aller äußeren Feinde Preußens, die in 
der Vertagung der Abrechnung mit der Reaktion bis zum Heran- 
nahen äußerer Verlegenheiten lag. Von Gotha sowie von Karlsruhe 
aus wurde die Opposition aufgestachelt, aus ihrer Lauerstellung 
schleunigst hervorzubrechen und mit Bismarck ein Ende zu 
machen. Mit Entsetzen sah man den Staat, von dem man die 
Beschirmung Deutschlands vor den Anschlägen Napoleons er- 
hoffte, von heimtückisch schleichendem Fieber befallen. In 
Gotha waren es vor allem Samwer und Gustav Freytag, die ihre 
preußischen Freunde antrieben, nach Auflösung des Landtags 
im Mai der parlamentarischen Aktion eine Volksbewegung folgen 
zu lassen. Es wird davon noch zu reden sein. Schon früher 
drängten die Karlsruher, für die Baumgarten die Feder führte 
in derselben Richtung. Bereits Anfang Februar!) will dieser 
vor sehr herben Katastrophen nicht zurückscheuen, da die po- 
litische Existenz Deutschlands über dem Hause Hohenzollern 
und konservativen Liebhabereien stehe. Es ist eine Revolution 
aus eigener Kraft und nicht etwa im Gefolge äußerer Verwick- 
lungen, an die er denkt. Denn er verlangt den Sturz Bismarcks 
nicht im Verlaufe des drohenden Krieges mit Frankreich, sondern 
vor seinem Ausbruch, um gerade Preußen zu seiner Rolle als 
Führer und Schirmherr Deutschlands zu befähigen! Im April?) 
wünscht er eine ‚tiefe gewaltige Bewegung des Volkes‘ herbei, 
die den Ruf nach Beseitigung Bismarcks erhöbe. Mit wachsender 
Ungeduld verfolgt er die schleppenden Beratungen des Abge- 
ordnetenhauses. Freilich stellen sich die Badener unter der 
„tiefen, gewaltigen Bewegung‘ des Volkes keineswegs eine Re- 
volution wie 1848 vor, die, im französischen Stile, die radikale 
Demokratie der Massen auf den Plan rufen möchte. Im Gegen- 
teil, die von ihnen empfohlene Bewegung soll den Radikalen den 
Wind aus dem Segel nehmen, also eher eine Revolution im eng- 
lischen Stile vorstellen. Aber es sind nicht so sehr soziale Besorg- 
nisse, die sie bei ihren Ratschlägen leiten, sondern staatsmännische; 


1} Heyderhoff, S. 1311. 
®%) Heyderhoff, S. 143. 
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sie brauchen einen zwar liberalen, aber militärisch leistungsfähigen 
preußischen Staat, während der Sieg Waldecks und seines Volks- 
wehrideals die militärische Leistung Preußens in Frage stellen 
mußte. 

Sybel jedoch, der Korrespondent Baumgartens, bleibt allem 
Drängen gegenüber kühl; er wußte wie sehr das besitzende Bürger- 
tum vor jeder Volksbewegung zurückschauderte. Er fürchtete, 
Baumgartens Vorwärtstreiben werde nur „unseren radikalen Hitz- 
köpfen‘‘ zugute kommen, „die ohne unser Hindern die Bourgeoisie 
längst reaktionär gemacht hätten.‘!) Das Ausbleiben aller tu- 
multarischen Vorgänge war ja die beste Sicherung der oppositio- 
nellen Koalition und die Voraussetzung ihrer Taktik! 

Immerhin regten sich doch auch im Schoße der preußischen 
Opposition, bei ihren gemäßigten Elementen, Zweifel, ob es an- 
ginge, dem fast unvermeidlichen Kriege mit Frankreich gänzlich 
untätig entgegenzutreiben und alle Entscheidungen auf den 
Augenblick der höchsten Bedrängnis zu verschieben. Wie leicht 
konnte nicht durch solches Abwarten die Vormacht des Radikalis- 
mus begründet und Staat und Gesellschaft seinen gefährlichen 
Experimenten ausgeliefert werden! — Es war Forckenbeck, 
der es unternahm, einen Weg zwischen den Abgründen zu suchen. 
Seine Amendements in der Militärfrage vom Frühjahr 1863 
enthielten einen positiven Vorschlag, nachdem ein halbes Jahr zuvor 
die reine Negation triumphiert hatte. Zwar wollte er zahlenmäßig 
das stehende Heer so ziemlich auf den Stand vor der Reorgani- 
sation zurückdrängen, die zweijährige Dienstzeit bei der Infanterie 
an Stelle der dreijährigen setzen und die überwiegende Mehrzahl 
der Neuformationen auflösen, aber eine gegen die Zeit von 1859 
gesteigerte Aushebung sollte immerhin einen Teil der Errungen- 
schaften der Reform retten. Was bezweckte er mit diesem Vor- 
schlag? Er und jeder nüchterne Politiker war sich im voraus 
darüber im klaren, daß unter diesem Ministerium, das sich soeben 
noch mit der Roonschen Wehrpflicht-Vorlage solidarisch erklärt 
hatte, eine Einigung sehr unwahrscheinlich war. Auch konnte er 
kaum erwarten, daß der König sich jetzt zu Konzessionen bereit- 
finden würde, die noch über das Maß derjenigen hinausgingen, 
die im vergangenen Jahr die Abdankungskrise heraufbeschworen 
hatten.) Mochte mancher Sanguiniker besonders unter den 


!) Heyderhoff, S. 150. 

®) Das hebt Brandenburg (Reichsgründung, II, 71) m. E. mit Recht her- 
vor, in unausgesprochenem Gegensatz zu der u.a. von Philippson, Lenz 
und Oncken vertretenen Meinung, die auch neuerdings von Ziekursch 
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Alt-Liberalen auch an nahe Lösung des Konflikts glauben oder 
zu glauben vorgeben!), so verkennt man doch den wahren Sim 
der Forckenbeckschen Aktion, wenn man annimmt, sie sei wesent. 
lich auf ein so unsicheres Ziel eingestellt gewesen. Vielmehr 
rechnet auch Forckenbeck vor allem auf Bismarcks Sturz, und 
zwar durch den Zwang äußerer Bedrängnis und nicht durc 
einen freiwilligen Sinneswandel des Monarchen. Insofern hält 
er sich durchaus im Rahmen der allgemeinen Lauertaktik. Nur 
darin möchte er den Ereignissen vorgreifen, daß er die Majorität 
im voraus an ein maßvolles und praktisch brauchbares Pro- 
gramm binden will, um das kommende populäre Kabinett vor 
dem Abgleiten zum Radikalismus zu bewahren und nebenki 
auch das amtierende Kabinett in den Augen aller ruhig Urteilen- 
den ins Unrecht zu setzen. Um diesen Zweck zu erreichen, be 
lastet er unbedenklich sein Amendement mit Resolutionen, die 
geradezu die zu Verhandlungen geöffnete Türe wieder zuschlugen, 
dafür aber auch bei den Entschiedenen Beifall fanden.?) — Es 
ist ein Irrtum zu glauben, Bismarck habe seine Position beim 


wiederholt worden ist. Wenn aber Wilhelms Zustimmung zu den Amende- 
ments nicht in Frage kam, so hatte Bismarck auch keinen Grund, um sich 
selbst zu halten, den Konflikt in diesem Augenblicke zu schüren. Wem 
er etwas von seiten des Königs zu besorgen hatte, so vielmehr wegen zu 
weiten Entgegenkommens Forckenbeck gegenüber. Kaum zufällig tauchten 
Mitte März Gerüchte in der Presse auf, die Regierung wolle sich den Amen- 
dements wenigstens nähern. Vgl. auch Parisius, Hoverbeck, II, S. 133: 
„Auch in Regierungskreisen sah man die Amendements als eine Grundlage 
an, auf der... eine Verständigung ... zu erzielen sei.‘‘ Die Demokraten 
befürchteten eine Einigung der Regierung mit den Liberalen. v. Kirchman 
erinnert am Schluß seiner Rede vom 7.5. 1863 im Abgeordnetenhaus 
„an einen offiziösen Artikel halb mysteriösen Ursprungs, der vor einigen 
Wochen noch in einer hiesigen Zeitung erklärte, daß die Frage der zwei- 
jährigen Dienstzeit doch am Ende ... der Erwägung wert sei.‘‘ Vielleicht 
dachte v. K. an den Artikel der Nordd. Allgem. Ztg. vom 22. 4. 1863. Alle 
diese Stimmen deuten doch aber darauf, daß die Regierung, also Bismarck, 
die Gemäßigten ermutigt, nicht aber sich vor ihnen gefürchtet hat! Bis 
marcks Verhalten erinnert an 1866; er sondierte und lockte die Gegensätze 
innerhalb der Opposition hervor. 

1) Vgl. die Haltung der Preußischen Jahrbücher, der Spenerschen Zeitung, 
Sybels. . 

®%) Es ist nicht ausgeschlossen, daß Forckenbeck beim Einbringen seiner 
Vorschläge eine Annäherung an die Regierung für möglich gehalten hat. 
In den Kommissionsprotokollen, die ich auf dem Archiv des Landtag 
eingesehen habe, gibt es immerhin Stellen, die so gedeutet werden können. 
Ganz unzweifelhaft aber ist, daß die sofort einsetzende wütende Agitatiom 
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Könige durch eine „Versöhnungs“-Aktion solcher Art irgendwie 
bedroht gefühlt. Hatte er doch auch selbst im vergangenen 
Herbst mit allen!) Mitteln seinen Herrn zur zweijährigen Dienst- 
zeit zu bekehren versucht. Umgekehrt ermunterte er unter der 
Hand die positiven Vorschläge der Gegenseite, freilich wohl 
mit dem Hintergedanken, dadurch das innere Gefüge der Oppo- 
sition tunlichst zu lockern. Wenn er schließlich den Zusammen- 
stoß Roons mit dem Präsidium des Abgeordnetenhauses dazu 
ausnutzte, den Knoten zu zerhauen und den Landtag nach Hause 
zu schicken, so geschah es am wenigsten, um eine Versöhnung 
zu hintertreiben, die nicht in Frage stand. Denn längst hatte 
das Toben der Radikalen auf der einen Seite, die kühle Ab- 
lehnung des Kriegsministers auf der andern, den Hoffnungsfreudig- 
sten belehrt, daß vor der äußeren Bedrängnis an eine Beseitigung 
des Konflikts nicht zu denken war. Grade manche der Gemäßigten, 
halb enttäuscht durch den starren Widerstand des Gegners und 


der Linken die Gemäßigten einschüchterte und die Tendenz der Amende- 
ments in der im Text angedeuteten Weise einschränkte. Außer Forcken- 
becks Kommissionsbericht und den Reden seiner Anhänger in der Debatte 
spricht dafür ein hochinteressanter Brief Büttners vom 22. 4. 1863 an ]. 
Jacoby, in dem er sich auf schriftliche Konferierung mit seinem Freunde 
Forckenbeck und mündliche mit Hoverbeck beruft. B. erklärt es für ein 
Staatsinteresse, daß im Kriegsfalle eine gesetzlich festgestellte und prak- 
tisch brauchbare Reorganisation vorhanden sei, ‚bevor die radicale Um- 
gestaltung, die wir im Sinne haben, möglich ist... Die Reorganisation ist 
nach Annahme der Amendements schlechthin unmöglich... Es ist selbst- 
verständlich, daß das jetzige System die Amendements nicht annehmen 
kann.“ Einigkeit sei Hauptsache; nur keine Absonderung der Linken, 
der der zeitweise Triumph der Reaktion und dann das Chaos folgen werde. 
„Chaotisch genug wird es freilich nach dem 1. ernsthaften Stoße (!) aussehen.‘‘ 
».. — Mit ähnlichen Argumenten sucht Kosch am 24. 4. Jacoby bei der 
Stange zu halten: „Daß damit ein Gesetz zustande kommen könnte, glaubt 
im Ernst wohl niemand. Wollte aber die Regierung darauf eingehen, so 
müßte sie den Willen der Volksvertretung als den maßgebenden für die 
Staatsleitung und den allein wirksamen anerkennen. — Es kommt mehr 
darauf an, daß bei dem notwendigen und unaufhaltsamen Umschwung 
Gesetz-Material da ist, als daß man jetzt etwas zu Stande bringt.‘‘ Beide 
Briefe im Nachlaß Jacoby im Königsberger Stadtarchiv. 

!) Zu Twesten sagte er am ı. 10. 1862: ein wenig Aufregung sei vielleicht 
gut, um den König zur Nachgebung zu bestimmen. Dazu paßt, daß Duncker 
am 26. ıı. dem Kronprinzen berichtet: Herrn Zabel soll Bismarck gesagt 
haben, wenn Seine Majestät durch nichts anderes zu diesen Konzessionen 
zu bewegen sein sollte, so würde dies Nachgeben endlich dem Drohen der 
Revolution gegenüber geschehen müssen. Duncker glaubt nicht an eine 
solche Äußerung. Sie könnte aber sehr wohl einen wahren Kern enthalten. 
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halb eingeschüchtert durch die Entrüstung der Waldeckianer, 
taten sich in Angriffen gegen das Ministerium hervor, um jeden 
Zweifel an ihrer Entschiedenheit auszulöschen. Der Sturz des 
Kabinetts, und sei es durch Kreditverweigerung in dem kommen- 
den französischen Kriege, das blieb die einmütig angenommene 
Parole. 

Aber durfte man sich bei ihr auch in der neuen Lage beruhigen, 
die durch die ungnädige Vertagung des Hauses und die ihr folgen- 
den provozierenden und brutalen Preßordonnanzen geschaffen 
wurde ? Durfte man diesen Peitschenhieb ins Gesicht hinnehmen’? 
Die Tribüne, die Presse waren dem freien Worte verschlossen, 
Gebot dem Volke nicht die Ehre, jetzt außerhalb der von der 
Regierung mißachteten gesetzlichen Schranken selbst das Wort 
zu ergreifen, war nicht unausweislich die Stunde der vielseitig 
seit Wochen geforderten Volksbewegung gekommen? Die Li- 
beralen jenseits der Grenze in Deutschland, ja in Europa konnten 
es sich nicht anders vorstellen, als daß Preußen mit einer Revo- 
lution aus eigener Kraft nun endgültig in die politische Ent- 
wicklung des Westens einbiegen müßte. Die Wochenschrift des 
Nationalvereins forderte schon vor Erlaß der Preßordonnanzen 
die Organisation von Massendeputationen.!) Baumgarten ver- 
langte immer von neuem, die Passivität des preußischen Volkes 
müsse endlich eine Grenze haben und von einer Aktion abgelöst 
werden, „imposant, überwältigend, wie sie der Moment, und es 
ist nicht zuviel gesagt, die Ehre Preußens dringend erfordern“, 
Samwer rief seinen preußischen Freunden zu, „gefälligst Revo- 
lution zu machen“,?) nicht minder mahnte Gustav Freytag, 
in privaten Briefen und den aufpeitschenden Artikeln der Grünen 
Hefte.®) Mit Grausen erkannte er den Abgrund, auf den die Oppo- 
sitionstaktik zutrieb. Er zeigte an der, von den Fortschrittlern 
so verächtlich gemachten patriotischen Erhebung Frankreichs 
im Jahre 1859, daß die Entfesselung eines Krieges keineswegs 
den Sturz des Ministeriums zu bedeuten brauche, daß auch die 
Verweigerung der Kredite kein unfehlbares Mittel dazu vorstelle. 
Vielmehr werde erst ein unglücklicher, ruhmloser Krieg diese 
Wirkung ausüben. Aber frevelhaft sei es für Preußen, von der 
Wiederholung der Niederlagen von 1806 Besserung der inneren 
Zustände zu erwarten. Zur Selbsthilfe ruft er das Volk auf: 


1) Vgl. A. Wahl, Beiträge zur Geschichte der Konfliktszeit, S. 85 und 
Oncken, Bennigsen, I, S. 592. 

2) Bernhardi, Tagebücher, VI, S. 5. 

®) Die folgenden Zitate aus Nr. 23 und Nr. 25 der Grenzboten. 
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das Recht allein genüge nicht, wenn die Macht fehle, es geltend zu 
machen. Und er weist seine preußischen Gesinnungsgenossen, 
die ihre westlichen Ideale auf dem östlichen Umwege über Jena, 
Sebastopol und Solferino zu erreichen dachten, auf die Mittel 
hin, mit denen in England die Freiheit errungen worden war. 
„Warum regierten die englischen Könige verfassungsgemäß ? 
Weil sie scheuten, was stärker als ihre Macht, das Rechtsgefühl 
des englischen Volkes, das bereit war, wie ein Mann sich gegen 
jede auffallende Ungesetzlichkeit zu erheben.“ Mit Zorn und 
Verachtung rückten die Männer des Nationalvereins, Lammers 
und der hitzige Rochau, von der „jämmerlichen Prostration‘!) 
der „mattherzigen Opposition‘ ab. Und sie sprachen damit nur 
aus, was ganz Süddeutschland empfand; die Enttäuschung am 
preußischen Volke war nicht geringer als die vorhergehende am 
preußischen Staate. Und nicht anders außerhalb Deutschlands. 
Einer der Redner?), auf dem mit Gesang und Wein, Böllern 
und Raketen gefeierten rheinischen Fest für die Abgeordneten 
mußte feststellen, daß die Völker außerhalb Deutschlands, daß 
namentlich die Engländer?) ‚jetzt mit so großer Geringschätzung, 
ich möchte sagen mit Verachtung auf unser Land und seine un- 
endliche Geduld hinweisen“. 

In der Tat, an den Führern der preußischen Opposition 


glitten alle Mahnungen wirkungslos ab. 
Sybel sagte es dem unbequemen Dränger Baumgarten gerade 
heraus: „Revolution machen will hier niemand. Die Folge ist all- 


I) Oncken, Bennigsen, I, 595f. für Rochau. Im Nachlaß Sybels liegt ein 
Brief Rochaus schon vom 13. 5. 1863, wo er in noch schärferen Ausdrücken 
gegen die miserable Kammer loszieht, deren Rolle ausgespielt sei und der 
nur noch übrig bleibe, die Masse des Volkes in Bewegung zu setzen. „„Spannt 
sie zu diesem Zweck nicht den letzten Nerv an, so verdient sie sich die Ver- 
achtung und den Fluch der ganzen Nation. Sie mag Hunderte von höchst 
achtbaren Männern in ihrer Mitte zählen — als Ganzes ist sie alsdann 
ein collectiver Lumpenhund.‘‘ — Streits Meinung erhellt aus der Haltung 
der von ihm herausgegebenen Wochenschrift des Nationalvereins. Vgl. oben. 
%) Lüning am 18.9. 1863. Vgl. gedruckten Bericht über das Abgeordneten- 
fest in Sybels Nachlaß. 

°) Im englischen Parlament fielen despektierliche Äußerungen; vgl. „die 
Stimme des preußischen Volkes im Rheinland und Westfalen seit dem 27. 5. 
1863"; Frankfurt a. M., wo Bunsen in einer Aussprache dergl. erwähnt. 
Die Einladung zum Fest enthielt freilich den Satz: ‚Das politische gebildete 
Volk darf mit gerechtem Stolz auf die Haltung seiner Vertreter blicken, 
welche die Achtung und Bewunderung der zivilisierten Nationen sich er- 
worben haben.“ 





320 Ludwig Dehio 


u 


— 


gemeine Zähigkeit in der bisherigen Position und damit basta — 
wie in Kurhessen 1850—62.‘!) Mehr als die Opposition des g.- 
drückten Kleinstaates vermochte eben auch die preußische nicht zı 
leisten. Eher blieb sie noch hinter der Revolution in Schlafrock und 
Pantoffeln zurück! Twesten dachte allenfalls an Beamtenstreik 
aber ein Versuch zur Ausführung, der auch sicherlich mißglückt 
wäre, wurde erst gar nicht unternommen. Nicht viel ander 
stand es mit der Steuerverweigerung. Sybel tröstete: „wenn 
dies wirksam sein soll, so ist es einleuchtend, daß die hohe Bour- 
goisie damit beginnen muß, und bei dieser muß die Sache noc 
etwas reifen‘?). Sie wurde aber nie reif; die hohe Bourgeoise 
dachte nicht daran, sich zwischen den Mühlsteinen einer brutalen 
Regierung und eines begehrlichen Pöbels zerreiben zu lassen. 
Was blieb also? ‚Etwas anderes ist heute nicht zu tun, wenn 
nicht auswärtige Händel eingreifen.‘ Sybel fragte die 
Krefelder Notabeln: ‚wenn die Franzosen das linke Rheinufer 
überschwemmen und Euch mit Einquartierung, Kriegskontri 
bution usw. peinigen, in der Kammer ich aber votiere: auc 
jetzt keine Anleihe oder Kriegssteuer ohne Ministerwechsel — 
werde ich dann ein Mißtrauensvotum erhalten ? Die einstimmige, 
sofort gegebene Antwort war: ein tausendstimmiges Mißtrauens- 
votum, wenn Sie unter irgendwelchen Umständen diesem Mini- 
sterium das Geringste bewilligen !“®) Nach wie vor blieb der Bürger 
ruhig und zog es vor, statt der eigenen die Existenz des Staates 
aufs Spiel zu setzen. Die Oppositionstaktik überstand auch die 
Belastungsprobe der Preßordonnanzen. 

Denn auch der alte Demokrat Schulze verhielt sich nicht 
viel anders als der bourgeoise Sybel. Ruhe ist die erste Bürger- 
pflicht, so lautet auch seine Devise. Arbeiterkrawalle würde 
er gegebenenfalls zu verhindern suchen, ‚denn ein größerer 
Dienst (als solche) könnte der Reaktion nicht geschehen‘‘.t) Sieht 
doch auch Schulze „unsere Aufgabe darin, die besitzenden 


1) Heyderhoff, S. 171. 

2) Heyderhoff, S. 156. 

®) In denselben Tagen, am ı1. 6. 1863, schreibt Engels an Marx: „Da ® 
kaum möglich ist, daß die Hohenzollern sich nicht in der auswärtigen 
Politik in die größten Dummheiten verwickeln, so könnte es wohl dahin 
kommen, daß die Truppen halb an der polnischen Grenze, halb am Rhein 
verteilt, Berlin frei ließen und ein Schlag erfolgte.‘ Vgl. Briefwechsd 
Marx-Engels (herausgeg. von Bebel und Bernstein), III, S. 134. Natürlich 
wäre ein „Schlag‘‘ im Sinne von Engels nicht von Sybels Geschmack ge 
wesen. 

4) Heyderhoff, S. 161. 
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Klassen uns immer fester zu verbinden“. Da waren denn 
freilich Krawalle höchst unerwünscht. Er vertröstet Freytag, 
von dem ihm ähnlich zugesetzt wird, wie Sybel durch Baum- 

en: „wir kennen das Terrain, wir wissen was wir wollen; 
das wird man sehn, wenns losgeht, und darauf brauchen wir 
nicht lange zu warten.‘‘ Aber dieser Versicherung folgte ein Ge- 
ständnis auf dem Fuß, daß der Adressat nicht anders als mit 
Unwillen gelesen haben kann. „Leider wird die Wendung der 
Dinge wahrscheinlich nicht vor der äusseren Bedrängnis eintreten. 
Das können wir nicht ändern. Vielmehr ist unsere Aufgabe, diese 
äußere Bedrängnis zu benutzen.‘‘ Hier sprach dieselbe Gesinnung, 
die Sybel einmal so ausdrückte: „Sie, das heißt die Regierenden, 
haben auf ihrem Standpunkt recht: solange die Armee hält, 
kann das Volk keine materielle Gewalt brauchen. Ihr Regime 
wird dauern, bis die Armee sich für die Verfassung erklärt oder bis 
sie in einem auswärtigen Kriege geknickt wird.‘‘!) Die erste 
Eventualität war allen Bemühungen des Hauses zum Trotz ein 
Irrealis, die zweite bei der Lage Europas um so ernsthafter. 
Sybel war ein ehrenwerter Mann, er wünschte beileibe keine Nieder- 
lage, sondern ein mächtiges nationales Reich: er war zufrieden, 
wenn die Armee „geknickt‘‘ wurde. In diesem einem Worte 
spiegelt sich der innere Widerspruch von Ziel und Mitteln unüber- 
trefflich wieder. 

Wenn die Führer der Opposition in ihrer außerpreußischen 
Korrespondenz ein zuversichtliches Gesicht wahrten, so war 
ihre wirkliche Stimmung doch eine gedrückte. Es fehlte ihnen 
nicht ganz das Gefühl für das Beschämende ihrer Lage. Sie mach- 
ten sich gegenseitig Vorwürfe. Zudem behauptete die Presse, 
vom Volk verlassen zu sein; die Abgeordneten gaben diesen Vor- 
wurf der Presse zurück. „Wir sitzen in der Patsche‘‘, sagte Gneist, 
der die Presse-Ordonnanzen richtig vorausgesehen, aber von ihnen 
wohl eine andere Wirkung erwartet hatte?); „und nun verläßt 
uns die Presse. Nachdem sie uns in den Streit hineingepeitscht 


!) Heyderhoff, S. 153. — Diese intimen Zeugnisse aus der Feder der libe- 
ralen Führer erübrigen die Anführung des Urteils ihrer demokratischen 
Gegner bzw. Genossen. Aus den Briefen und Schriften von Rodbertus, 
Lassalle, Jacoby, Waldeck u. a. wäre es leicht, eine charakteristische Blüten- 
lese zusammenzubringen. Hinweisen darf ich auf die etwas abgelegene 
Flugschrift von Rud. Schramm, in der dieser alte Demokrat, der 1848 
unverlöschliche Eindrücke von der Tatenunlust der radikalen Führer 
erhalten hatte, schon 1861 mit dem Scharfsinn des Hasses voraussagt, die 
Opposition erwarte nur den Krieg, um ihre Rechnung zu präsentieren. 

®) Bernhardi, Tagebücher, V, S. 108. 





322 Ludwig Dehio 


Tee 


hat, kennt sie keine höhere Pflicht als die Selbsterhaltung.“ı) 
In der Tat hatten die Zeitungen bei der schwachen Organisation 
der Parteien und dem daraus folgenden Popularitätsbedürfnis 
ihrer Mitglieder eine höchst einflußreiche Rolle gespielt. Ihr 
Verstummen legte einen Hauptmotor des politischen Lebens still, 
Der Versuch, in einem Preßverein zur Vertreibung von Flugblätten 
Ersatz zu schaffen, versandete bei der Gleichgültigkeit des Publi- 
kums und der Vorsicht der Autoren.?2) Es war trotz hohen Hono- 
rars schwer, brauchbare Manuskripte zu erwerben, und der Au- 
bau des Vereins nahm keinen rechten Fortgang. 

Aber nicht einmal der radikale Fortschritt, der doch die Ver- 
schärfung der Situation mit Jubel begrüßt hatte, wußte aus ihr 
allzuviel agitatorisches Kapital zu schlagen. Bismarck gelang es, 
das fortschrittliche Zentral-Wahlkomitee gründlich einzuschüch- 
tern, und den besten Verbündeten fander obendrein an niemandem 
anders als an Waldeck selbst. Dieser stand ausgesprochenermaßen 
auf dem harmlosen Standpunkt, die politische Aktion schlösse mit 
dem Ende der Session. Wenn er schon überhaupt das Wort ‚‚Führer“ 
haßte, so wollte er am wenigsten außerhalb des Hauses als Führer 
wirken.?) Er wünschte, das Wahlkomitee als solches solle gar 
nichts tun, weil man erst das Herannahen von Wahlen abwarten 
müsse und die künftige Parteibildung nicht präjudizieren dürfe!) 
Wie sollten bei dieser Einstellung des radikalen Häuptlings die 
übrigen Mitglieder des Komitees sich ermuntert fühlen, das Risiko 
bösartiger Prozesse zu laufen? Und konnten sie nicht zu ihrer 
Entschuldigung anführen, daß sie der Regierung das Geschäft 
nur erleichtern würden, wenn sie ihr zur Arretierung der Oppo- 
sitionsführer vor den Wahlen irgend Anlaß böten ?5) Auch war 
in der hauptstädtischen Arbeiterbevölkerung zumindestens auf 
keine lebhafte Resonanz zu zählen. Es fehlte zwar nicht an radau- 


1) Dunckers Bericht an den Kronprinzen vom 15. 6. 1863. — Treitschke 
fordert wieder umgekehrt das Schweigen der Presse, da Reden in gebühren- 
der Form unmöglich sei. Vgl. Grenzboten vom 17. 7. 1863. Aber freilich 
sollte ja seinen Wünschen nach dies Schweigen nur die Ruhe vor dem Sturm 
sein. Gehört er doch zu den zahlreichen Außerpreußen, die die Untätigkeit 
ihrer preußischen Parteifreunde verachteten. 

2) Klagen Runges an Jacoby. Vgl. Nachlaß Jacoby. 

%) Biermann, Franz Leo Ben. Waldeck, S. 296. 

*) Runges Brief vom 22.6. 1863 an Jacoby. 

5) Mit diesem Argumente entschuldigt Schulze-Delitzsch gelegentlich 
seine Zurückhaltung. Vgl. „Schriften und Reden‘ Schulzes, Bd. Ill, 
S. 246. Der politische Kampf sei in Preußen eben ganz anders gefährlich 
als in Süddeutschland. 
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lustigen Elementen. Es ereigneten sich im September zweitägige 
Tumulte in einem Umfange, wie er vielleicht seit der Revolution 
unerhört war. Aber ihr Anlaß war die Exmittierung eines Schank- 
wirts durch seinen Hausherrn!!) Wegen Verfassungsfragen waren 
die gutbeschäftigten und verdienenden Arbeiter nicht so leicht 
auf die Beine zu bringen, selbst wenn die Fortschrittspartei 
eine aktivere Taktik als die von Schulze vertretene verfolgt hätte. 


So bot denn das Leben und Treiben in diesem denkwürdigen 
Sommer ein Bild ungetrübter Harmlosigkeit. ‚Das Vaterland 
regt lustig die Beine auf Reisen, unterhält sich in Bädern und 
frischer Gebirgsluft, lustwandelt, singt, trinkt, lacht oder hält 
Reden unter Gesinnungsgenossen.‘‘?) Diese Reden hielten sich 
zudem ängstlich auf dem vielgerühmten Boden der Gesetze. Zu 
dem schon erwähnten rheinischen Abgeordnetenfeste hätte man 
ruhig Bismarck selbst einladen können, spottete Max Duncker, 
und die Pointe eines dort gesungenen schönen Liedes von Ritters- 
haus, „dem Recht getreu bis in den Tod‘, mutete in der wein- 
frohen Umgebung einigermaßen befremdlich an. 

Doch entdeckt der rückschauende Betrachter, daß sich 
unter der Oberfläche des untätigen Behagens oder Unbehagens 
zu einer teils staatsbewußteren, teils revolutionär energischeren 
Gesinnung wenigstens Ansätze bargen: in den Reihen der alten 
Demokratie. Bei ihrem Führer Waldeck, so frei er sich von Schul- 
zes Kompromißbindung an die Besitzenden hielt, noch am wenig- 
sten. Er war der Mann des parlamentarischen Wortes, wir sahen 
es noch eben, nicht des Handelns. Und so hoch er die Staats- 
autorität in dem demokratischen Zukunftspreußen zu normieren 
bereit war, so fern lag ihm die Verteidigung des gegenwärtigen 
Staates. Er blieb noch in der schleswig-holsteinischen Verwick- 
lung der Idee der Kreditverweigerung auch für den Fall eines 
Franzoseneinbruches treu und meinte, ‚der Sieg ist der Freiheit 
nicht günstig.‘‘?) Unruh hätte dergleichen nicht gesagt. Geschäft- 
lich oft im Ausland weilend, hielt er sich die Gefahren der äußeren 
Lage immer vor Augen. Auch besaß er ein natürliches Gefühl 
für die Größe seines Landes. Die Pferdekur eines unglücklichen 
Krieges, der mögliche Verlust einer Provinz ist ihm denn doch 
eine allzu ernste Angelegenheit. Da möchte er lieber die Fortdauer 
des Junkerregiments ertragen, am liebsten aber es mit der Volks- 
kraft, mit ihr allein, stürzen, durch wirksame Durchführung der 


!) Dunckers Bericht an den Kronprinzen vom 7,6. und 6. 6. 1863. 
®) Grenzboten vom 7. 8. 1863. 
°) Rede vom ı. ı2. 1863 im Abgeordnetenhause. 
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1848 mißglückten Steuerverweigerung.!) Wie weit aber seine 
Verflechtung mit den großindustriellen Interessen die Energie 
dieses Verlangens praktisch nicht doch gedämpft hat, möchten 
wir nicht entscheiden. 

Ein revolutionäres Feuer, uneingeengt durch irgendwelche 
Kompromisse, glühte in der Seele des einzigen Jacoby. Ihm allein 
war es wohl höchster Ernst mit der Steuerverweigerung als de 
Auftaktes der Revolution. Er wußte auch, daß nur die selbst- 
erkämpfte Freiheit Wert hat, und spottete über die Hoffnungen, 
die sich an gelegentliche Gerüchte von Napoleons Erkrankung 
und an die Rückwirkung einer kommenden französischen Revo- 
lution auch auf Deutschland knüpften. Aber eben diese Ge- 
sinnung machte ihn zum Außenseiter, so gerne die Partei sich 
mit seinem großen Namen schmückte. Im ganzen waren die ideellen 
Kräfte der Demokratie durch das fortschrittliche Kompromiß- 
wesen lahmgelegt, soweit sie nicht überhaupt aus der Front der 
Opposition desertiert und zur Regierung übergegangen waren. 

Im Herbst 1863 behauptete die auf eine künftige äußer 
Bedrängnis eingestellte Taktik noch dieselbe Vormachtstellung, 
die sie ein Jahr zuvor gewonnen hatte. 


IV. 


Wir nehmen es uns nicht vor, ihre weiteren Schicksale mit 
derselben Ausführlichkeit zu behandeln. Die zunehmenden 
äußeren und inneren Widerstände zu analysieren, die ihre Vor- 
machtstellung einengten und in Frage stellten, ist eine weitver- 
zweigte Aufgabe. Sowie der Absturz eines Gebirgsplateaus nicht 
unvermittelt erfolgt, sondern durch kürzere und längere Täler 
angekündigt wird, so fehlt es auch der großen Wandlung des 
Sommers 1866 nicht an vorbereitenden Erscheinungen. Aber 
den Windungen der Täler nachgehen, heißt die großen Umrisse 
des Gebirges aus den Augen verlieren. Auf das Fortbestehen 
der Oppositionstaktik bis zum Kriege mit Österreich wird unsere 
Skizze den Akzent zu legen haben, wenn sie die Kontur zu Ende 
ziehen will, deren langsames Ansteigen sie einleitend andeutete. 

Der Zusammentritt des Parlaments im Herbst 1863 fand die 
Opposition in gedrückter Stimmung. Zwar Bismarcks erneutes 
und nachdrückliches Bekenntnis zu einer Nationalvertretung, in 
Abwehr der österreichischen Fürstentagspolitik ausgesprochen, 


!) Brief vom 15.9. 1863 an Jacoby in dessen Nachlaß. Dieser Brief liegt 
noch vor der schleswig-holsteinischen Verwicklung; in der Zeit dicht nach 
ihrem Eintreten hätte ihn auch mancher andere schreiben können. 
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beunruhigte sie diesmal so wenig wie im Januar zuvor. Die 
Konkurrenz eines Nationalprogramms aus diesem Munde war 
ja nicht zu fürchten! Peinlicher war schon, daß die Neuwahlen, 
die einige Wochen zuvor stattgefunden hatten, die Dezemvirn- 

ei der Konservativen fast vervierfacht hatten. Mochte 
die Regierung skrupellos ihre Macht in die Wagschale geworfen 
haben, so war doch sicherlich auch das Wahlbündnis der deutschen 
Fortschrittspartei mit den Polen ein skrupelloses Verfahren ge- 
wesen. Es machte das Deutschtum Posens in einem Augenblicke 
so gut wie mundtot, in dem die öffentliche Meinung und die Ka- 
binette Europas sich dauernd mit den polnischen Ansprüchen 
beschäftigten! — Wie sollte man die erlahmende Wählerschaft 
in der beginnenden Session bei der Stange halten, bis die erwarteten 
äußeren Verwicklungen den entscheidenden Angriff auf die Re- 
gierung gestatteten ? Die Fortschrittspartei besonders hatte die 
peinliche Empfindung, in den letzten Monaten mit ihren Taten 
hinter ihren Worten zurückgeblieben zu sein.!) Um so mehr war 
sie darauf bedacht, die neue Session mit einer Demonstration 
ihrer Entschiedenheit zu eröffnen. Noch einmal zog man alle 
Möglichkeiten in Betracht, Verweigerung der Budgetberatung, 
Anklage der Minister wegen Verfassungsverletzung, Steuerver- 
weigerung in irgendeiner Form. Aber jedem dieser Verfahren 
standen erhebliche Bedenken gegenüber und allen dreien der 
Zweifel, ob überhaupt mit papiernen Beschlüssen und juristischer 
Konsequenz die Stimmung aufrechtzuerhalten war. 

Da brachte der Tod des dänischen Königs Bewegung in 
die Stagnation: für die Opposition freilich nur neue Verlegenheit! 
So sehr sie eine äußere Verwicklung herbeigesehnt hatte, so schwie- 
rig erwies sich jetzt, wo sie heraufzog, ihre Ausnutzung. Die nor- 
dische Frage setzte andere Empfindungen in Schwingung, als die 
polnische! Das Nationalgefühl ging machtvoll seine eigenen 
Wege und kümmerte sich nicht um die preußischen Abgeordneten, 
die es je nach Bedarf zu entfesseln, aber auch zu vertrösten ge- 
meint hatten. 

Schon im Frühjahr des Jahres hatte eine kurze Debatte über 
Preußens Verhältnis zu Dänemark stattgefunden. In ihr hatte 
die Opposition, damals noch hochgemut, aufs bündigste ihre 
künftige Haltung bei einem kriegerischen Konflikt festgelegt. 
Ganz korrekt im Sinne ihrer allgemeinen Taktik hatte sie feierlich 
erklärt, unter diesem Ministerium könne Preußen keinen Krieg 
führen, am wenigsten einen glücklichen. Sie werde ein im voraus 


') Dunckers Bericht an den Kronprinzen vom 21. 10. 1863. 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 
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verfehltes Unternehmen nicht noch durch Kredite unterstützen, 
wohl aber, wenn erst das Kabinett den unvermeidlichen Schiff. 
bruch erlitten, aufs energischste den ungerecht und unglücklich 
begonnenen Kabinettskrieg als Volkskrieg zu einem gerechten 
und glorreichen Ende durchführen helfen. Wie sollte man jetzt 
inmitten des in ganz Deutschland emporlodernden National- 
gefühls diese vorgezeichnete Linie einhalten, ohne besonders 
außerhalb Preußens die bedenklich zusammengeschmolzene Po- 
pularität vollends aufs Spiel zu setzen?!) Aber durfte man 
neue Wege gehen, ohne eine moralische Niederlage zu erleiden 
und die radikalen Elemente Preußens, die ein konsequente 
Voranschreiten erwarteten, aufs bitterste zu enttäuschen ? 

Den Widerstreit der Erwägungen spiegelt symptomatisch 
ein Gespräch wieder, daß in diesen Tagen Max Duncker mit 
Sybel führte.?2) Der letztere blieb dabei, Hauptaufgabe des Hauses 
sei der Sturz des Ministeriums, keinen Augenblick dürfe man 
sie aus dem Auge verlieren. Dann aber wog er zweifelnd gegen- 
einander ab, daß einerseits die Kammer in Deutschland unpopulär 
werden würde, wenn sie in dieser Sache schwiege, daß sie aber 
andererseits, wenn sie für die Herzogtümer einträte, gerade da- 
durch in den von Blockade oder Invasion bedrohten Landes- 
teilen, also in den Ostseehäfen und am Rhein, die Stimmung gegen 
sich wenden werde. Riet doch in der Tat die Kölnische Zeitung, 
seit Monaten vor dem französischen Gespenst bangend, dem 
Ministerium zur Untätigkeit, bis es — über eine Panzerflotte 
verfüge! Sybel verabschiedete sich, ohne einen Entschluß zu 
äußern; im Grunde erschien ihm damals die Politik kritischer 
Zurückhaltung für das Abgeordnetenhaus die allerklügste. 

Während er schwankte, waren andere ihres Weges gewiß. 
Dies gilt, wie nicht anders zu erwarten, vor allem für Waldeck 
und die Seinen. Sie hielten ohne innere Hemmungen konsequent 
an der bisherigen Richtung fest. Die nationale Frage stand 
ihnen hinter der freiheitlichen, der Erfolg hinter der Doktrin. 
Bei einer anderen Gruppe machte sich im Gegenteil das nationak 
Gefühl überwältigend geltend und hieß sie, ohne Rücksicht auf 
ihre bisherige Haltung, nur das eine Ziel, die Befreiung deutschen 
Landes, ins Auge fassen. Bismarck, so dachten sie, mußte von dem 
entfesselten Strome mitgerissen oder verschlungen werden. — 
1) Vgl. die Dinge, die Hoverbeck in Süddeutschland zu hören bekam, bei 
Parisius, II, S. 195. 

2) Dunckers Bericht an den Kronprinzen vom 21. ı1. 1863. Vgl. parallele 
Stellen bei Heyderhoff, $. 183. 
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Twesten und Loewe hatten bei der schleswig-holsteinischen Debatte 
des Frühjahrs in schroffster Form die Kreditverweigerung ange- 
kündigt. Jetzt pointierte Loewe: „die Freiheit nach innen halten 
wir hoch; aber vor allem die Unabhängigkeit nach außen.‘ Und 
Twesten, selbst geborener Holste, wollte keinen Konflikt ins 
Gewicht fallen lassen, wo es sich um die Integrität Deutschlands 
handelte. Warum solle man nicht dem Ministerium helfen, 
etwas zu tun, wenn man ihm auch nicht zutraue, daß es alles 
tun werde? Vor wenigen Monaten hatte derselbe Redner in der- 
selben Sache so ziemlich entgegengesetzt argumentiert. — Die 

pulären Wogen, die bisher die Opposition getragen hatten, 
drohten ihr Gefüge zu zerreißen. 

Aber Bismarck kam ihr zu Hilfe. Wie von einem Alpdruck 
fühlte sie sich befreit!), als der Gehaßte, anstatt wie sie gefürchtet, 
die deutsche Fahne zu ergreifen, wieder einmal unpopuläre Reak- 
tionspolitik zu treiben schien. Das war die Rettung. Denn nun 
konnte die Majorität der Opposition, die nationalen Gefühls- 
politiker so gut wie die schwankenden Opportunisten, das von 
jenem verschmähte nationale Panier ihrerseits erheben und die 
deutsche Stimmung befriedigen, ohne die preußische Gegner- 
schaft gegen den Minister zu verleugnen. Mochten immerhin 
die Radikalen um Waldeck unbeirrt in der alten Wegrichtung 
weitermarschieren, so blieb doch die Wiedervereinigung leicht 
ausführbar, wofern der König der Lockung wirklich widerstehen 
und den Ratschlägen Bismarcks auch weiterhin folgen sollte. 

Sybel verstand es vortrefflich, sich der gewandelten Situation 
zu bemächtigen. Sein System gouvernementaler Opposition, 
daser bisher immer vergeblich gegen den populären Radikalismus 
hatte durchführen wollen, konnte jetzt den populären Wind der 
deutschen Bewegung benutzen. Die Majorität, vor anderen durch 
ihn beraten, verhieß in einer Adresse Bewilligung der Kriegskredite, 
sobald die Regierung sich zu den nationalen Forderungen in der 
damals geläufigen Formulierung bekennen werde. Von den 
inneren Streitobjekten, von Verfassung und Reorganisation war 
die Rede in dieser Adresse nicht.?) Ja, Twesten und die Gemäßig- 
ten seiner Richtung ließen den konservativen Grafen Arnim- 
Boitzenburg wissen, es sei ihnen klar, daß der König im Innern von 


!) Vgl. Äußerung Bunsens bei Heyderhoff, S. 187. 
%) Diese Unterlassung dürfte speziell auf Sybels Konto zu setzen sein. 
Baumgarten empfahl sie ihm (Heyderhoff, S. 183) und Sybels mäßigender 
Einfluß auf die Kommission erhellt u. a. aus Parisius, Hoverbeck, II, 197. 
Entscheidend Dunckers Bericht vom 17. 12. 1863. 

22* 
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seiner konservativen Politik nicht abgehen werde, sie seien trotz- 
dem bereit, sich schriftlich zu verpflichten, die inneren Fragen 
ruhen zu lassen, wenn der Graf als Ministerpräsident die dänische 
Sache im nationalen Sinne führen wolle.*) 

Ein Moment, der eine weite Aussicht eröffnete. Die Oppeo- 
sition schien im Begriff unter Verleugnung ihrer negativen Taktik 
sich der preußischen Krone und dem Preußischen Staate zur Be- 
förderung der deutschen Dinge zur Verfügung zu stellen. Ein Ab- 
glanz jener patriotischen Hochstimmung aus der Zeit des Krieges 
von 1859 erhellte einen Augenblick das Dunkel von Mißtrauen 
und Verbissenheit. Bestand noch eine Möglichkeit, daß der Ab- 
grund des Konfliktes überbrückt wurde in einer großen nationalen 
Aktion der Krone ? Aber wer hätte diese Aktion zum guten Ende 
führen sollen? Denn Bismarck, obgleich seine Entlassung in 
der Adresse auch nicht angedeutet wurde, mußte unweigerlich 
das erste Opfer der Versöhnung sein. Und gab es ein gutes Ende 
einer populären Aktion, die hochgemut der übermächtigen 
Phalanx der Feinde entgegenstürmte, lauerten nicht mächtige 
Elemente der Opposition darauf, die etwaige Bedrängnis des 
Königtums und des Heeres in ihrem Sinne auszunutzen ? 

Aber Bismarck behauptete sich. Der Vorstoß der gouverne- 
mentalen Opposition zerschellte und schäumend fluteten die 
Wasser zurück. In der Ablehnung der Kredite vereinigte sich die 
Majorität mit der Waldeckschen Minorität. Die alte parlamen- 
tarische Schlachtordnung war wieder hergestellt und wurde ge- 
stützt von der mächtigen Hilfstruppe einer einheitlichen öffent- 
lichen Meinung, die es aufgegeben hatte, von Bismarck noch etwas 
zu erhoffen. Die negative Konfliktstaktik stand in alter Geltung, 
wenn sie auch nicht ganz unverhüllt auftrat: denn auch die 
Ablehnung der Kredite schwieg sich mit Rücksicht auf die natio- 
nale Stimmung über den Innenkonflikt klüglich aus. — 

Aber nicht lange, und die Erfolge Bismarcks erschütterten 
das populäre Fundament der Opposition von einer anderen Seite 
her und nachhaltiger als zuvor. Nach dem Nationalgefühl erhob 
sich nun das preußische Staatsgefühl und kümmerte sich erst 
recht nicht um jene Redner, die die Ruhmsucht der Franzosen 
hochmütig zu verspotten und die politische Reife ihrer Wähler 
zu preisen liebten. Auch die Preußen bewiesen sich als so ruhm- 
süchtig, wie es Bismarck nur je hatte prophezeien können. Sie 
sträubten sich gegen das latente Bündnis mit den jeweiligen 


1) Vgl. Bernhardi, V, S. 188, 224f., Heyderhoff, S.203 und vor allem 
Dunckers Bericht an den Kronprinzen vom 17. 12. 1863. 
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Feinden ihres Staates, das nun einmal wnabweislich in der Kon- 
sequenz der Konfliktstaktik lag. Der „Publizist“, die „Vossische‘, 
vor allem die „Nationalzeitung‘‘ sprachen kaum noch von dem 
inneren Kampfe und verfolgten dafür den äußeren mit patrioti- 
schem Eifer. Der Annexionismus erwachte. Die Wirtschaft, 
längst schon mit der Handelspolitik des Ministeriums verbündet, 
folgte dem Erfolge unter Anführung der Börse. Und auch außer- 
halb Preußens fand die positive Leistung seiner Regierung für die 
nationale Sache jedenfalls bei dem rechten Flügel der Liberalen 
freimütige Anerkennung. — Erneute und verdoppelte Verlegen- 
heit für die Opposition des Abgeordnetenhauses! Als ein Glück 
empfand es mancher, daß der Landtag fast das ganze Jahr ver- 
tagt blieb. So trat die ratlose Ohnmacht nicht öffentlich an den 
Tag. Um so häufiger begegnet man ihr in den privaten Korre- 
spondenzen. 

Die Frage erhob sich: mußte die Liquidierung des Konfliktes 
nicht von neuem und auch um hohen Preis gesucht werden, und, 
wenn der Versuch auch diesmal scheiterte, durfte an der mit 
dem Worte Kreditverweigerung gekennzeichneten Taktik auch 
fernerhin festgehalten werden ? 

Keiner der Führer hat sich mit diesem Problem so präzise 
auseinandergesetzt wie Sybel.!) Sein Nachlaß birgt eine Aufzeich- 
nung aus dem Frühjahr 1864, die die Folgerungen aus der ver- 
wandelten Lage zu ziehen bestrebt ist. Sie zeigt ihn bereits in 
der tatsächlichen Abkehr von der landläufigen Taktik begriffen, 
aber doch immer noch im Zusammenhange mit ihrer Anschauungs- 
weise. Von der Stimmung der Opposition wird ein sehr zutreffen- 
des Bild entworfen: ‚‚Man sagt (in ihren Reihen), wann denn solle 
im inneren Konflikt das Recht der Landesvertretung zur Geltung 
kommen ? Im Frieden habe die Regierung Geld im Überfluß, 
von Revolution sei keine Rede(!). Im Kriege, wenn das Ministe- 
rium sich genötigt sähe, an den guten Willen der Abgeordneten 
zu appellieren, sollten diese freiwillig dem Gegner alles in die 
Hände liefern? Das sei die Verewigung des Absolutismus. .. 
Ohne Gefahr gehe es nun einmal nicht in großen politischen 
Kämpfen. Der Preußische Staat werde durch eine momentane 
Geldverweigerung nicht gleich in Stücke gehen...‘ Sybel be- 
kämpft diese Auffassung. Aber mit welchem Argument? Sie 
ließe, meint er, ‚reale Gefahren‘ außer acht. Doch nicht auf die 
furchtbaren Gefahren dieser Gesinnung für den Staat will er hin- 


!) Ich benutze hier vor allem eine Aufzeichnung Sybels aus dem Frühjahr 
1864, die sich in seinem Nachlaß findet. Vgl. auch Heyderhoff, S. 224ff. 
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weisen. Ihm schweben vielmehr die Gefahren für die Oppositions- 
parteien selbst vor: die Stimmung des Volkes könnte umschlagen! 
Das herrschende System könnte sich in der öffentlichen Meinung 
auf Jahrzehnte befestigen, u.a. etwa mit Hilfe des allgemeinen 
Stimmrechts! Damit aber wäre die konstitutionelle Entwicklung 
geknickt und alles Heil auf eine große Revolution gestellt, die 
ihrerseits viel eher zum empire als zur Freiheit führe. Die groß 
Revolution, das war die reale Gefahr, die Sybel von je gefürchtet 
hatte. So möchte er denn den Konflikt abbrechen. Er ist bereit, 
die Reorganisation für einige Jahre, nach Art des späteren Septen- 
ats, anzuerkennen, um freilich später, etwa im Jahre 1870, 
die Armee auf 160 000 Mann wieder zu reduzieren. Gegen dies 
zeitweilige Entgegenkommen hofft er die dauernde Klärung der 
Prinzipienfragen eintauschen zu können: die Bestätigung des 
Budgetrechts (in der umfassenden Definition des Rönneschen 
Staatsrechts) und die Gewährung der Ministerverantwortlichkeit.— 
Ein Kompromißvorschlag allerdings, der weder für die eine noch 
für die andere Seite annehmbar war. Für den Minister nicht — 
um vom Könige zu schweigen — weil er seine innere Position 
unterhöhlt hätte, bevor die äußere Aktion in Gang gekommen. 
Aber auch für die Opposition nicht ; sie hatte sich eben in die Taktik 
verbissen, ihre Rechnung erst wärend einer äußeren Bedrängnis 
zu präsentieren. „Ich kann mich irren‘, gesteht Sybel selbst zu, 
„aber ich glaube, daß in unserer Majorität nicht 20 Stimmen 
für das obige Kompromiß zu haben wären.“ Immerhin, ganz 
fehlten doch unter dem Eindruck des dänischen Krieges auch in 
ihren Reihen nicht die Befürworter eines Ausgleichs, wenn auch 
wohl keiner von ihnen einen so hohen Preis zu zahlen bereit war, 
wie der ehemalige, inzwischen aus dem Parlament ausgeschiedene 
Führer der rheinischen Liberalen. 

Und auch auf Seiten der Regierung zeigten sich Ansätze 
zur Verhandlungsbereitschaft. Seine durch den Erfolg befestigte 
Autorität beim Könige und in der Öffentlichkeit gestattete Bis- 
marck an sich freiere Bewegung als früher, ohne daß er den Schein 
der Schwäche zu fürchten brauchte. Seine Stellung den Kabi- 
netten gegenüber konnte unter Umständen gewinnen, wenn der 
innere Hader nicht mehr die Vorstellung von Preußens Macht be- 
schattete und den Glauben erweckte, als ob die preußische Politik 
auf das reaktionäre Fahrwasser angewiesen wäre. Roon formu- 
lierte halb widerwillig ein Wehrgesetz, das sich auf manche Wünsche 
der Opposition einließ. Frau von Mühler, um auch ein Symptom 
minderen Ranges zu nennen, suchte im November eine Aussprache 
mit M. Duncker und versicherte ihm, die Minister wünschten 
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dringend eine Verständigung, wenn irgend möglich mit der gegen- 
wärtigen Vertretung und in der gegenwärtigen Session.!) Aber 
einen Preis zu zahlen, der ihr eine Mehrheit verschafft hätte, war 
die Regierung schon mit Rücksicht auf den König nicht in der 
Lage. Dieser sah seine militärischen Grundsätze durch die Er- 
fahrung bewährt; durch Grabows schroffes Auftreten zu Beginn 
der neuen Session gereizt, konnte er sich nicht einmal ‚ent- 
schließen, dem Roonschen Gesetzentwurf zuzustimmen. Welche 
Anstrengungen Bismarck im Laufe des Winters gemacht hat, das 
Widerstreben seines Herrn zu überwinden, sei nicht untersucht. 
Genug, daß alle seine Versuche an dem Starrsinn Wilhelms und 
der eifersüchtigen Wachsamkeit Manteuffels scheiterten. 


So erneuerte sich denn im Jahre 1865 der Streit mit einer 
Erbitterung, die doch den Mangel an neuen Gedanken und, auf 
seiten der Opposition, auch den Mangel an neuen Hoffnungen 
nicht verdecken konnte. Der stets düstere Twesten gestand M. 
Duncker?), „praktisch sei seine Partei schon geschlagen und nur 
darauf käme es noch an, nicht moralisch geschlagen zu werden‘. 
Und selbst der feste Forckenbeck sah den Liberalen das Schicksal 
aller der Parteien drohen, welche fruchtlos gegen die Macht an- 
kämpfen, den Zerfall in Koterien.?) Aber es war echtester Kon- 
fliktsgeist, das Gefühl der Ohnmacht mit verschärften Protesten 
und nur noch gesteigerten Forderungen zu übertäuben, im übrigen 
aber —eine Wendung von den äußeren Verlegenheiten des Staates 
und ihrer Benutzung zu erhoffen. Sybel, der einen mäßigenden 
Einfluß wenigstens im Rahmen seiner soeben bezeichneten An- 
schauungen hätte üben können, war erkrankt. Twesten, der so 
oft Schulter an Schulter mit ihm den Radikalen Trotz geboten 
hatte und den äußeren Erfolg Bismarcks voll empfand, war in 
Rücksicht des inneren Kampfes eher weniger nachgiebig gestimmt. 
Jedenfalls, als die Regierung, dem Willen des Herrschers ge- 
horchend, jedes Entgegenkommen in der Militärfrage vermissen 
ließ, erklärte er feierlich, eine volle Eintracht zwischen Krone 
und Land für unmöglich, solange dieses Ministerium am Ruder 
sei.%) Gneist, der in Sybels Abwesenheit als der einflußreichste 
Mann des Zentrums gelten konnte, hatte mit seiner juristischen 
Folgerichtigkeit bereits im Sommer 1862 das seine dazu beige- 
tragen, den Konflikt heraufzubeschwören. Er war wenig geeignet, 


!) Dunckers Bericht vom 16. ıı. 1863. 

%) Dunckers Bericht vom 6. 12. 1864. 

®) Philippson, Forckenbeck, S. 122. 

‘) Rede vom 21. 3. 1865 im Abgeordnetenhause. 
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jetzt einen Ausgleich zu finden. Wohl wäre auch er bereit ge. 
wesen, in der Militärfrage Entgegenkommen mit Entgegenkommen 
zu beantworten. Als aber das erwartete Nachgeben auf der Gegen- 
seite ausblieb, da vernichtete er seinerseits in einem wichtigen 
Augenblicke die zarte Hoffnung auf Verständigung mit der War- 
nung, jede Partei ruiniere sich, die ein Kompromiß abschlösse.) 

„Ingrimmig bemühten sich die parlamentarischen Führer, dem 
heruntergebrannten Oppositionsgeiste der öffentlichen Meinung mit 
Agitationsanträgen wieder neuen Stoff zuzuführen. Auf das Feld 
der äußeren Politik, auf dem man sich früher so gerne getummelt, 
durften sie sich dabei freilich nicht wagen. Zu groß war die Verwir- 
rung, die des Gegners Erfolg in der vordem so geschlossenen Mei- 
nung angerichtet hatte. Auch die Prophezeiung, die Staatsfinanzen 
müßten unter der Last der Rüstung zusammenbrechen, war an der 
seltenen Gunst der Wirtschaftslage zuschanden geworden. So erhob 
denn die Opposition eine ganz neue Forderung auf Herabsetzung 
und Kontingentierung der Steuern, eine Forderung, die für die 
erneute Schürung der populären Agitation gewiß zweckmäßig 
war, aber der Regierung gegenüber als neue Kriegserklärung 
gelten mußte. Denn sie zielte darauf, auch die fortlaufenden 
Einnahmen in Abhängigkeit von den Entschlüssen des Hauses 
zu bringen, während die Verfassung nur Bewilligung der Ausgaben 
vorsah. Von nun an gehörte die direkte oder indirekte Ausdehnung 
des parlamentarischen Budget-Rechts auch auf die Einnahmen, 
also eine einschneidende Abänderung der bestehenden Verfassung, 
zu dem eisernen Programm der Verfassungspartei. 

Und die Durchführung der anschwellenden Forderungen? 
Immer wieder schob man sie auf die Epoche der hereinbrechenden 
äußeren Verlegenheiten. ‚‚Annehmen dürfen wir, wie ich glaube, mit 
Sicherheit — so erklärte der Fortschrittsdemokrat Franz Duncker, 
— daß schwere Verlegenheiten unserem Staate allerdings noch 
bevorstehen, und daß kein anderer Ausweg übrig bleibt, als ent- 
weder die Unterwerfung unter das Ausland oder die Verständi- 
gung mit dem eigenen Volke.‘‘ Der Preis der Verständigung aber 
werde für die Regierung immer höher werden. ‚Es ist das die alte 
Sage von den sibyllinischen Büchern. Früher Amendierung der 
Militärnovelle, heute Steuerbewilligungsrecht, im kommenden 
Jahre vielleicht Verfassungsreform. Ich will Ihnen die Perspektive 
nicht weiter ausmalen, aber sicher ist, daß der Preis gezahlt 
werden muß.‘‘2) Und dieselbe Perspektive, wenn auch in dunkleren 


1) Dunckers Bericht vom 14. 3. 1865. 
2) Rede vom 21. 3. 1865 im Abgeordnetenhause. 
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Farben gehalten, entwirft auf dem rechten Flügel der Opposition 
Twesten. „Über kurz oder lang muß die Regierung Verständigung 
suchen. Die Bedingungen werden dann schwerer werden können, 
jedenfalls kann großes Unglück für das Land entstehen, wenn 
die Verständigung in gefährlichen, dringenden Augenblicken 
bei einer durch langen Streit verbitterten Stimmung gesucht 
werden muß.‘“!) Die Kreditverweigerung in einem dringenden 
Augenblicke war eine zweischneidige Waffe. Twesten wußte es 
besser als mancher andere. Aber es war die einzige, die zur Ver- 
fügung stand. Ihre Anwendung war doppelte Pflicht der Ab- 
geordneten, die es mit dem Eide auf die Verfassung ernst nahmen. 
Für die Folgen trug allein die Regierung die Verantwortung. 
Aber wie groß war noch die Zuverlässigkeit dieser letzten 
Waffe? Zwar versicherte Virchow noch immer, „die Regierung 
täusche sich, wenn sie glaube, daß das Volk ein Interesse hat, 
Preußen wie es jetzt da ist, als einen Großstaat künstlich zu er- 
halten.“ Aber entsprach der erhobenen Stimme die innere Zu- 
versicht? Die Möglichkeit eines Stimmungsumschwunges war 
seit der Erhebung des preußischen Patriotismus im vorhergehenden 
Jahre nicht mehr zu übersehen, und Sybel war nicht der einzige, 
der mit ihr rechnete. Gewann doch unter den oppositionellen Par- 
lamentariern selbst der preußische Staatsgedanke im Verfolg der 
äußeren Politik des gehaßten Ministers zunehmend an Macht. — 
Waldeck und seinen demokratischen Anhängern ging gemeinhin 
die abstrakte Doktrin über die konkrete Nation. Dafür aber 
kannten sie auch nicht den verwirrenden Dualismus von Preußen- 
Deutschland. Sie konzentrierten sich auf den bestehenden realen 
Großstaat, um ihn nach ihrem Ideal umzuschaffen und dann 
zum Nationalstaat auszuweiten. Wenn Waldeck früher mit 
Rücksicht auf die Chancen der demokratischen Aktion wohl 
erklärt hatte, Bismarck sei ihm zehnmal lieber als Schwerin, 
so berührte er sich jetzt als preußischer Annexionist direkt mit 
den Plänen des Ministers. —Zu einer ähnlichen Einstellung kamen 
von ganz anderen Ausgangspunkten die Freihändler. Ihnen er- 
öffneten bis zu einem gewissen Grade Wirtschaftsinteressen das 
Verständnis für die preußische Großmacht. Bei anderen wieder 
durchbrach einfach der gesunde patriotische Instinkt die Schale 
der Doktrin. Derselbe Twesten, der Bismarcks Sturz als Vor- 
bedingung der inneren Versöhnung proklamierte, erkannte freudig 
bewegt seine äußeren Erfolge an. Und auf dem Frankfurter Ab- 
geordnetentage des Jahres 1865, auf dem der Preußenhaß das 


!) Rede vom 17. ı. 1865 im Abgeordnetenhause. 
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große Wort führte, ließ sich kein preußischer Liberaler blicken, 
Kurz, es war unschwer zu erwarten, daß im Falle einer versuchten 
Kreditverweigerung bei Kriegsausbruch. die Doktrin mit ihren 
alten Formulierungen einen harten Kampf um die Seelen mit dem 
neuerstarkten Patriotismus werde auszufechten haben. 

Aber wer wollte den Ausgang dieses Kampfes voraussagen? 
Von zu vielen schwer zu berechnenden Umständen hing er ab, 
Das Glück war 1864 den Kreditverweigerern nicht günstig ge- 
wesen. Es konnte ihnen ein andermal zulächeln. Die Kredit- 
verweigerung konnte das Ministerium nur dann tödlich treffen, 
wenn sie das volle Maß seiner Verlegenheiten zum Überlaufen 
brachte. 1864 hatte es sich nur um eine militärische Expedition 
gehandelt, zu deren Finanzierung der gefüllte Staatsschatz die 
vielfachen Mittel enthielt. Die Armee war nicht „geknickt“ 
worden, sondern hatte leicht erworbene Lorbeeren heimgebracht. 
Aber einmal mußten ja doch jene „schweren Verlegenheiten“ 
eintreten, die Franz Duncker prophezeite. Dann mochte sich er- 
weisen, wie hoch der Krone das letzte der sibyllinischen Bücher 
zu stehen kam! Der Vertrag von Gastein war ja nur der Waffen- 
stillstand vor dem Existenzkampf. 

Und dieser Existenzkampf kam mit dem Frühjahr 1866 in 
Sicht. Die große Aktion war da. Endlich trat die Lage ein, auf 
die die Opposition seit dem ersten Tage des Ministeriums ihre 
Hoffnungen abgestellt hatte. Diese flammten nun nach so vielen 
Enttäuschungen noch einmal mächtig empor; bei den Führern, 
wenige Weitsichtige ausgenommen, und diesmal auch bei den 
Massen. Wie oft hatten sie das Dogma wiederholen hören: die 
Stunde der großen Aktion ist die Stunde der inneren Abrechnung; 
sie zeigten sich jetzt durchdrungen von diesem Glaubenssatz; 
am meisten dort, wo die preußische Gesinnung die schwächsten 
Wurzeln besaß, in den Rheinlanden und bei den Radikalen der 
Hauptstadt. Aber auch in der übrigen Monarchie war von der 
patriotischen Erhebung während der schleswig-holsteinischen 
Aktion nicht viel zurückgeblieben. Anderthalb Jahre Agitation 
hatten ihre Wirkung nicht verfehlt, und gerade zu Beginn des 
Jahres 1866 hatte die Regierung das Beste getan, diese Wirkung 
zu steigern: die Antastung der Redefreiheit der Abgeordneten 
mit Hilfe des politischen Urteilsspruches des Obertribunals, ge- 
rade gegen einen Mann wie Twesten, brachte auch den Ruhigsten 
in Harnisch. 

Zunächst also bereitete das preußische Gefühl der Oppo- 
sitionstaktik keine Schwierigkeiten. Aber auch nicht das nationale. 
Umsonst, daß es Bismarck mit seinem Antrag auf Berufung eines 
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deutschen Parlaments anrief. Die Antwort war eine einzige 
Ablehnung. Keine nationale Springflut drohte, wie 1863 in den 
Anfängen der Begeisterung für Schleswig-Holstein, die Position 
der Abgeordneten zu überfluten, die sie — wie seinerzeit in der 
Frage der Herzogtümer — ja auch in Sachen des erwarteten Par- 
lamentsantrages vor aller Augen längst bezogen hatten. Viel 
eher fühlten sie sich durch das Gespenst des allgemeinen Wahl- 
rechts erschreckt. 

Aber wir dürfen uns nicht darauf einlassen, die Stimmung 
der öffentlichen Meinung und der Parteien in ihrem zeitlichen 
Ablauf bis zu jener Wahl am Tage der Schlacht von Königgrätz 
zu verfolgen, wie die Meinung zwischen direkter Ablehnung und 
bedingungsweiser Befürwortung des Krieges sich teilte, wie sich 
das Staatsgefühl trotz allem in den alten Provinzen, in dem be- 
drohten Schlesien zumal, zu erheben und gegen die Parteileitung 
zu meutern begann, wie die gemäßigten Führer, gewarnt durch 
die Symptome und durch ihr eignes Gewissen beunruhigt, vergeb- 
lich nach einem Mittelwege zwischen den extremen Formulierungen 
suchten, wie endlich der Oppositionsgeist sich zu einer letzten, 
erbittertsten Kraftanstrengung zusammenraffte, um zum Schluß 
dennoch vor dem Genius des kämpfenden und siegenden Staates 
die Waffen zu strecken. Vielmehr sind wir zufrieden, mit einigen 
Zitaten zu erhärten, daß in diesem Entscheidungskampfe, der mit 
dem preußischen Konflikte eine ganze in ihm gipfelnde Epoche 
unserer Geschichte abschloß, tatsächlich auf seiten der Opposition 
der alte Grundgedanke die Führung hatte: zu schwach zu einer 
Revolution aus eigner Kraft, müssen wir die äußere Bedrängnis 
des Staates ausnutzen, um unser Recht und das wohlverstandene 
Interesse des Staates selbst zum Siege zu führen, gegen die inneren 
Gegner zuerst und dann gegen die äußeren. Um jedoch nicht 
systemlosen Aneinanderreihungen zu verfallen, gruppieren wir 
unsere Beobachtungen um die beiden Persönlichkeiten, die — 
getragen von sehr verschiedenen Strömungen — in jenen Monaten 
wie keine anderen im Mittelpunkte der Diskussion standen, um 
Twesten und Schulze-Delitzsch. 

Der letztere stand damals auf dem Gipfel seines Ansehens. 
Selbst Waldeck konnte sich mit ihm kaum messen. Mit den starren 
Sätzen des alten Mannes war in einer verworren-vieldeutigen, 
wechselvollen Lage wenig zu beginnen; seine Stunde pflegte zu 
kommen, wenn der Gegner eine sichtbare, feste Stellung gewonnen 
hatte, gegen die es frontal anzurennen galt. Umso mehr hefteten 
Sich die Blicke auf den zugleich entschiedenen und gelenkig- 
praktischen Schulze, den Mann des Nationalvereins und des 
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Kronprinzen, der ein nationales Programm besaß, ohne den innem 
Kampf zu vertagen. Er erschien das gegebene Haupt eines p- 
pulären Kabinetts. — Als sich, Ende Februar, die Wolken bereits 
bedrohlich zusammenballten, präzisierte er öffentlich die Hoff 
nungen seiner Partei folgendermaßen!): „Ein Land wie Preußen 
kann nicht in alle Ewigkeit in solchen Zuständen beharren; das 
mag wohl in Kurhessen angehen, aber nicht in Preußen; dem 
Preußen ist eine europäische Großmacht, und zwar eine solche, 
deren Machtstellung auf sittlicher Grundlage gestützt ist, welche 
man mit solchen Konflikten nicht schafft.‘“ Der lebhafte Beifall 
der angeredeten Wahlmänner bewies, daß sie die Aufforderung 
an sie, die Drohung gegen die Regierung, die in dieser Wendung 
kaum verborgen lagen, wohl verstanden hatten. Einige Wochen 
später mußte Schulze bereits patriotische Bedenken beschwic- 
tigen?): „Es wird gesagt: ‚man vergesse den inneren Konflikt! 
man mag ihn fortsetzen, wenn der Kampf gegen den äußeren 
Feind ein Ende erreicht hat. Politisch gebildete Völker schließen 
sich in dem Augenblick, wo das Ausland an sie herantritt, zu- 
sammen und vergessen den inneren Hader‘.‘‘ Aber die „politische 
Reife‘, die die oppositionellen Abgeordneten an ihren Wählen 
zu rühmen pflegten, verlangte freilich eine ganz andere Stellung 
nahme. jener Grundsatz der Versöhnung, erläuterte Schulze, 
möge bei Völkern recht sein, die sich bereits, wie die Engländer, 
gesicherter Freiheit erfreuen. „Aber das paßt nicht auf uns“ 
Müßten doch in Preußen erst noch die Fundamente des Ver- 
fassungslebens gelegt werden! — Das Ziel also, das Schulze auf- 
stellt, ist das westliche; aber die westliche Staatsmoral weist er 
vor seiner Erreichung von sich. Und jenes Ziel will er ja auch 
nicht auf dem westlichen Wege erringen, durch Revolution aus 
eigner Kraft. Diese weist er ebenfalls und an derselben Stelle 
von sich. In Erinnerung an die matten Jahre nach den Freiheits- 
kriegen sagt er sich, daß die Niederwerfung des materiellen Wohl 
standes am Ende eines furchtbaren Krieges die ihm folgende 
Friedensepoche nicht geeignet mache, den politischen Kampf da 
aufzunehmen, wo man ihn vor dem Kriege gelassen hat, daß also die 
praktischen Aussichten einer Volksbewegung ohne die Entlastung 
durch die äußere Bedrohung des Staates in Preußen gering seien. 
Und die Schlußfolgerung? Ausnutzung dieser Bedrohung! 


1) Schriften und Reden, Bd. IV, S. 332. 

2) A.a.O., Bd. III, S. 260; ähnlich S. 295. 

®%) Vgl. auch die von Spahn, zur Entstehung der nationalliberalen Partei, 
Zeitschrift für Politik, I, S. 396 zitierte Rede Schulzes. 
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Bevor nicht die verfassungsmäßigen Garantien des Freiheits- 
lebens unbestreitbar festgestellt sind, darf sich die Volkskraft 
nicht zu irgendeinem äußeren Kampfe, auch nicht der Verteidigung 
hergeben. Auf leere Versprechungen wie 1813, darf sich das Volk 
nicht einlassen.!) Das will in seinem Munde heißen: Kreditver- 
weigerung, bis die Ministerverantwortlichkeit, die Ausdehnung 
des Budgetrechts auf die Einnahme-Bewilligung und vor allem: 
der Sturz des Ministers durchgesetzt sind. Aber wenn der 
Minister von der Krone gehalten wird? Nun, dann stürzen 
ihn der unglückliche Verlauf des Krieges und ausbrechende 
Unruhen.?) Ein feudales Ministerium kann keinen glücklichen 
Krieg führen. Von diesem Axiom ließ die landläufige Opposition 
auch nach dem dänischen Kriege nicht ab: der Wunsch stärkte 
die Überzeugung. Selbst eine Niederlage schreckte sie nicht, 
wie wir an Schulzes früheren Betrachtungen über Jena, Sebasto- 
pol und Solferino sahen.?) Natürlich wünschte sie kein neues 
Jena. Aber zwischen Niederlage und Sieg liegen ja viele Mög- 
lichkeiten. „Einen Kabinettskrieg durchführen kann auch die 
preußische Regierung nicht; er wird allemal zum Volkskriege, will 
sie nicht unterliegen.“ So deutete Schulze in jenen Tagen die 
Erwartungen an, die er für seine Sache auch dann festzuhalten 
entschlossen war, wenn die Kreditverweigerung den Gegner 
nicht aus dem Sattel warf. Er rechnete auf die „Knickung“ 
der Armee. Und wie prägnant malt sich in dem angeführten Satze 
die Staatsfremdheit des großen Patrioten! „Will sie nicht unter- 
liegen‘: unterliegt die Regierung oder der Staat? „Kabinetts- 
krieg‘ und „Volkskrieg‘: führt nicht der Staat Krieg? „Wir 
sind verfreihandelt, verjüdet und haben den Staatsbegriff ver- 
loren“, rief Ziegler aus, zitternd vor Entrüstung über seine Partei- 
genossen.®) Je länger der Konflikt währte, um so übermächtiger 
drängte die Gesinnung des Vormärz die späteren Erfahrungen 


I) Eine Lieblingserwägung Schulzes, die sich wiederholt bei ihm findet. 

®) Mit ihnen wurde wohl auf beiden Seiten allgemein gerechnet. Bezeich- 
nende Beispiele u.a. in den von mir in den Forschungen zur brand. und 
preuß. Geschichte 39, 2, veröffentlichten Briefen Zieglers an Rodbertus 
($. 248, 253) und bei Heyderhoff, S. 383. 

®) Wie in Wahrheit die Stimmung in der fortschrittlichen Bürgerschaft 
Berlins war, ersieht man aus den erschütternden Briefen von Ziegler an 
Rodbertus besser als aus der Presse: „Die Politik der Fortschrittspartei 
ist ins Volk gedrungen; das Volk ist für dieselbe förmlich fanatisiert... 
Ich habe Äußerungen von Besitzenden gehört: „lieber die Croaten im 
Lande als dies Ministerium ...‘‘ (am 14.5.; ähnlich am 18. 5.). 

*) Brief vom 21. 5. an Rodbertus. 
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mit ihren Ansätzen zu einer Wertung des Staates zurück. Sie 
blieb eben doch der nährende Mutterboden der oppositionellen 
Denkweise. Welch Rückfall in den Vormärz nicht schon jem 
Polenfreundschaft des Jahres 1863 mit ihren internationalen Neber- 
tönen. Bei dem alten Achtundvierziger Schulze sind diese Neber- 
töne zu einer Zeit, wo der Nationalstaat schon in den Geburt- 
wehen lag, erst recht deutlich zu hören. Während in Wahrheit 
das Staatensystem so zerklüftet war wie niemals seit dem ancie 
rögime, sieht sein Blick noch immer eine kompakte Solidarität 
der konservativen Interessen vor sich und ihr gegenüber die unter 
sich und mit den materiellen Interessen verbundenen ‚‚nationalen“ 
d. h. freiheitlichen der Völker. Schon hat die Demokratie der 
Nordstaaten über die Sklavenheere des Südens triumphiert. 
„Die Aktien des Volkes steigen an der großen Völkerbörse und 
ich denke, wir notieren die Kurse.‘‘!) Wenn die Niederlage der 
alten Gewalten, von Absolutismus, Adel, Priestertum, in der 
Richtung der internationalen Entwicklung, des „Geistes der 
Zeit‘‘ lag, dann mußte ja auch das preußisch-deutsche Volk bald 
zu seinem Recht kommen und in einem freien Nationalstaate 
seinen Platz neben andern freien Nationalstaaten finden. Dieselbe 
Zuversicht in die Kräfte der Gesellschaft auf dem zwischenstaat- 
lichen wie auf dem innerstaatlichen Felde! Aber immer nebenher- 
laufend zugleich ein Mißtrauen! Es hält jeden Gedanken an eine 
Revolution rein mit den sozialen Angriffsmitteln nieder, während 
jene Zuversicht zur unbedenklichen Ausnutzung der staatlichen 
Not auffordert. Das Ergebnis beider ist die Konfliktstaktik. 
— Ganz hüllenlos tritt sie in den letzten Wochen vor der Wall 
noch einmal auf.2) „Sagen Sie nicht, es sei jetzt nicht die 
Zeit; ja wenn die Zeit gewöhnlich ist, dann lacht man uns ins 
Gesicht; wenn wir es jetzt nicht verlangen, dann werden wir's 
nie erlangen.‘‘ So rief Loewe-Calbe in einer Wählerversamm- 
lung Mitte Mai mit derber Offenheit. Die Nationalzeitung, um 
dasjenige Blatt des Fortschritts anzuführen, dem der empfind- 
lichste patriotische Takt zu eignen pflegte und das zu weitem 
Entgegenkommen bereit war, so lange nur irgend auf der Gegen- 
seite Verhandlungsbereitschaft sich zeigte, fand doch im Juni 
wieder zurück zu derselben Auffassung von den Pflichten des 
Bürgers gegen den reaktionären Staat, die wir soeben aus Schulze 
Munde gehört haben, und die in Wahrheit eben nur das gemeinsame 
Urgestein der Konfliktsgesinnung darstellte. „Nur ein Volk, das 


1) Schriften und Reden, Bd. III, S. 281. 
2) Vgl. im allgemeinen Spahn, a. a. O. 
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sich im Staate im gesicherten Besitz seiner politischen Rechte 
wohl fühlt, — das war jetzt ihre Meinung — schlägt sich für ihn; 
auf patriotische Redensarten antwortet es dem Staate stehend: 
wenn Du nehmen willst, so gib!“ Die logische Brücke von dem 
Verrat des Staates zur Wahrnehmung seiner wohlverstandenen 
Interessen war rasch geschlagen. Konnte doch allemal nur ein 
freier Staat siegreich sein, und jeder Weg zur Freiheit war also 
zugleich ein Weg zum Siege. In vielfacher Variation wurde 
diese wahre Art des Patriotismus gepriesen. — In der Tat, wer 
die Presse nicht allzu sorgfältig durchforschte, der mochte aus 
der uniformen, weil seit Jahren geübten Dialektik ungezählter 
Leitartikel und Parteibeschlüsse denselben Schluß ziehen, den 
Schulze-Delitzsch an der Spitze eines halben Dutzends hervor- 
ragender Parteigenossen in einer berühmt gewordenen Erklärung 
vom 9. Juni ausführte: „das preußische Volk hat gesprochen“; 
es hat den Willen kundgetan, trotz der Gefahr feindlicher Über- 
ziehung dieser Regierung, die den bevorstehenden, die wahren 
Interessen Preußens und Deutschlands schwer bedrohenden 
Krieg verursacht hat, keinerlei Mittel zur Verfügung zu stellen, 
da nur ein Wechsel in den Personen und im System die äußeren 
wieinneren Gefahren abzuwenden vermag. — Aber der patriotische 
Sinn, den auch diese Erklärung zu loben findet, war in jenen 
Tagen bereits im Begriff, sich in einem sehr anderen Sinne zu 
bewähren. Der Volkstribun aus Delitzsch sah die Möglichkeit 
nahen, ein Asyl vor dem von Reaktion und Sozialismus gemeinsam 
aufgestachelten Volk zu suchen.!) Wollte doch dieses den die 
Existenz bedrohenden ‚„Kabinettskrieg‘‘ nicht ruhig mit ansehen! 
— Und Schulze selbst konnte nicht umhin, ihm das Recht zuzu- 
gestehen, sich der Österreicher zu erwehren; freilich geschah es 
in einer Rede in Frankfurt a.M.?) auf dem deutschen Abgeordneten- 
tage und nicht in Berlin! An dem einen Orte galt es die Außer- 
preußen zu gewinnen, am andern die eigne Regierung einzuschüch- 
tern. Aber da klaffte doch auch in seinem eigenen Denken ein 
wnauflöslicher Widerspruch. Er mochte in Frankfurt gut ver- 
sichern, der Kabinettskrieg werde bald in den Volkskrieg über- 
gehen. Aber welche Aussicht bot sich dazu, wenn nicht eine 
unglückliche Wendung des Kabinettskrieges? Von ihr vor einem 
außerpreußischen Auditorium zu reden, ging freilich nicht wohl 
an. So beschränkte er sich auf die pythische Auskunft: „Das. 
Wie wird sich schon finden ; in solchen Dingen viel Worte machen, 


) Schriften und Reden, Bd. III, S. 282. 
®) A.a.O., Bd. III, S. 292. 
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halte ich gar nicht für geboten und auch nicht für zweckrnäßig.“ 
In Wahrheit war er selbst nicht mehr der Richtigkeit der aus- 
gegebenen Parole der Kreditverweigerung ganz sicher. Zum 
mindesten gelangte er bald darauf zu der Erkenntnis, daß der 
Sieg Österreichs, seine Pfaffen- und Dynastenwirtschaft, die 
deutschen Kulturerrungenschaften gefährde, die Preußen unter 
jeder Regierung und sogar noch unter Bismarck vertrete! Ach, 
wenn doch Deutschland in der erhofften Neutralität geblieben, 
der Krieg also nicht so — ernsthaft geworden wäre, ‚so würden 
wir bald mit dem Ministerium Bismarck fertig geworden sein!“!) 
In was für eine Fülle von Widersprüchen verwickelt sich der Ag- 
tator der Kreditverweigerung alsbald bei dem Herannahen 
ihrer Verwirklichung: der Krieg soll Bismarck hinwegspülen, der 
Kabinettskrieg zum Volkskriege werden, der Übergang von dem 
einen zum andern kann logisch nur als ein Versagen des militärisch- 
finanziellen staatlichen Machtinstrumentes in der Hand des Ka- 
binetts gedacht werden — aber was ein solches Versagen angesichts 
der Übermacht der Feinde bedeutet, das kommt Schulze erst im 
letzten Augenblick zum Bewußtsein, und er sucht einen Ausweg 
aus den rings lauernden Widersprüchen in der Konstruktion 
eines behaglichen Kartoffelkrieges allein mit den Österreicher, 
der gerade so gefährlich sein müßte, um das Ministerium zu ver- 
drängen, also gefährlicher als 1864, aber auch gerade so harmlos, 
um Volk und Volksvertretung die Beihilfe bei diesem Verdrängen 
zu gestatten, ohne den Bestand des Staates zu gefährden! Viel 
leicht hatte esimEngland des vergangenen Jahrhunderts dergleichen 
gegeben.?) War es aber erlaubt, auf dem Kontinent und im neun- 
zehnten auf eine Wiederholung zu hoffen ? Doch es war zu spät, 
die erwartete und trotzdem so unerwartete Lage zu verarbeiten; 
Schulze bleibt dabei, daß er, und wie er hofft, die Majorität 
der künftigen Abgeordneten sich nicht beirren lassen wird, „mit 
allen Mitteln den Sturz des Ministeriums zu versuchen.‘?) 
Während er also im ganzen einen graden Kurs steuert, 
der erst dicht vor den Ereignissen des Juli unsicher wird, gibt die 
tiefere, problematischere Persönlichkeit Twestens dem Betrachter 


a) A.a.O., Bd. III, S. 299; Brief an Müllenhof. 

2) Twesten zitiert in seiner Rede vom 13. 6. 1865 im Abgeordnetenhaus 
das englische Beispiel für die Verweigerung der Mittel zur Kriegführung 
auch während eines Krieges. Das Parlament habe unter Karl. I. und Karl Il. 
dadurch die Regierung genötigt, einen Frieden zu schließen, der den aus 
wärtigen Interessen des Landes keineswegs entsprach. Aber so weit ginge 
‚die preußische Opposition nicht usw. 

3) Schriften und Reden, Bd. III, S. 299. 
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manches Rätsel zu raten: er findet sie schon seit Jahren und bis 
in ihren Grund von widersprechenden Empfindungen und Ideen 
aufgewühlt, die zu weit auseinander liegenden Bekenntnissen 
hindrängen. Wir haben es verschiedentlich betont, wie auch 
Twesten immer wieder, wenn zwar mit der Gebärde der Verzweif- 
lung und für den schlimmsten Fall, die Abrechnung im Innern 
ganz im Sinne der landläufigen Taktik auf den Zeitpunkt äußerer 
Bedrängnis hinausschiebt. Aber daneben läuft eine Kette von 
Bekenntnissen zum Staat. Mit nüchternem Blicke für die Ge- 
fahren der europäischen Lage fanden wir ihn stets bereit, in hohem 
Maße militärische Forderungen zu befriedigen. Daß der staats- 
fremde Radikalismus die Aussichten des Parlamentarismus noch 
zugrunde richten werde, war seine wiederholt ausgesprochene 
Ahnung. Er entbrannte für den Kampf um die Herzogtümer, 
mit denen ihn persönliche heimatliche Bande verknüpften; er 
erklärte damals, keinen Konflikt zu kennen, wo es sich um die 
Integrität Deutschlands handle; er gestand, dem Verlust der 
Grenzmark die Fortdauer des Bismarckschen Regimentes vor- 
zuziehen, erkannte dankbar das vollendete Werk ihrer Eroberung 
an und formulierte seinen Widerspruch gegen die preußenfeind- 
lichen Tendenzen des Frankfurter Abgeordnetentages in dem 
erstaunlichen Satze: ‚wir ziehen jede Alternative einer Nieder- 
lage des preußischen Staates vor.‘‘!) Sprengt dieser Satz nicht 
die Bande der Taktik? Eine Kreditverweigerung im Kriege 
mußte ja doch mindestens die Gefahr einer Niederlage herauf- 
beschwören. Auch richtet sich sein Bekenntnis zweifellos gegen die 
allzu bequeme Spekulation auf auswärtige Verwicklungen, wie 
siein den Reihen der Opposition geläufig war. Aber sich innerlich 
ganz über jene Spekulation zu erheben, war doch auch Twesten 
nicht fähig. Lasker interpretierte es gleich richtig: der apodik- 
tische Protest gegen den Frankfurter Abgeordnetentag war ihm 
in der Erregung des Augenblickes in die Feder geflossen. Er 
war bereit, weitherzig liberale Wünsche einer Regierung gegenüber 
zurückzustellen, die auf ihrem Wege erfolgreich Nationalpolitik 
betrieb. Aber so weit sein Staatsgefühl das seiner Umgebung 
überragte, so führte es ihn doch nicht dahin, auch in einer weder 
liberal, noch national engagierten Regierung noch die Verkörperung 
des Staatsgedankens mit klarem Bewußtsein zu achten. Mit 
Bismarck, dem Befreier von Schleswig-Holstein, konnte er sich 
abfinden. Zu Bismarck aber, der um der bloßen Annexion der 
Herzogtümer willen — wie er 1866 in seiner Erbitterung glaubte 


!) Heyderhoff, S. 256. 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 
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— einen deutschen Krieg heraufbeschwor, der doch unter seiner 
Leitung einen dem Einsatz entsprechenden nationalen Gewim 
nie erbringen konnte — zu einem solchen konnte er sich kein 
Herz fassen: erhitzt durch die Fortdauer des inneren Kampfes, 
persönlich erbittert durch den brutalen Spruch des Obertribunak, 
hielt er ihm gegenüber die Waffe der Kreditverweigerung noc 
immer für erlaubt, ja für rechtlich und sittlich erfordert. 

Aber wußte selbst Treitschke dem preußischen Volksvertreter 
damals etwas anderes als Kreditverweigerung zu raten, wenn das 
Ministerium Budgetrecht und Ministerverantwortlichkeit eigen- 
sinnig versage? Allerdings, sein Rat erfolgte aus einem ganz 
anderen Geiste heraus. Er ersehnte die siegreiche Bewährung der 
Politik des Ministers auf blutiger Walstatt, und Kreditforderungen 
unter Umständen mit Nein beantworten zu wollen, erschien ihm 
zwar als Gewissenspflicht, aber als furchtbare. Ganz ander 
steht es um die innere Einstellung Twestens, mochte der äußer 
Umriß seines Vorgehens noch so ähnlich sein. Der Grundunter- 
schied: er vermochte dem von Bismarck gefährdeten Staat 
nicht den Sieg zu wünschen. Er zitiert das Wort eines ehrsamen 
Bürgers: dann dürfen wir nicht auf dem Trottoir gehen.!) In 
Variation eines damals oft geäußerten Gedankens ruft er aus: 
„Ob Preußen unterliegt oder aber ohne unsere Mitwirkung siegt, 
wir werden in beiden Fällen die Leidtragenden sein.‘?) Wie 
charakteristisch auch dieses ‚wir‘! Es war vielmehr das Schicksal 
der Partei, als das des Staates, das ihn in jenen Wochen mit 
Sorge erfüllte. Was er unwillkürlich wünschte, war eben im 
Grunde dasselbe, was Sybel einst als „Knickung‘‘ der Armee 
bezeichnet hatte, was Schulze unter Übergang vom Kabinetts 
zum Volkskrieg meinte: es war in Twestens Ausdruck die „Ver- 
längerung‘“®) des Krieges, die das Ministerium schließlich doch 
zu ernsten Konzessionen nötigen möchte, zumal wenn die Ein- 
mischung Frankreichs seine Verlegenheiten noch vermehren 
sollte. Wenn er am deutschen ‚Horizonte einen Hoffnungs- 
schimmer erblicken konnte, so lag er in dieser Richtung. 

In solchem Gedankenzusammenhange wollte er auch nicht 
den Krieg durch und unter Bismarck für gerecht und nützlich er- 
klärt haben. ‚‚Es könnte doch auf alle Fälle (gemeint ist der eines 
Wechsels in den inneren Machtverhältnissen) unsere Stellung ver- 
bessern, wenn wir — und ich meine mit voller Wahrheit — er 


1) Heyderhoff, S. 279. Dasselbe Wort auch von Baumgarten zitiert. 
2) A.a.O., S. 307. 
8) A.a.O., S. 307; vgl. auch S$. 279. 
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klären können, Bismarck habe ohne Not, lediglich um die Annexion 
durchzusetzen, welche er selbst den Herzogtümern verhaßt ge- 
macht, den Krieg herbeigeführt.‘‘!) Er billigt also in diesem 
Punkte durchaus jene öffentliche Erklärung Schulzes und seiner 
Genossen, die wir oben angeführt haben. Von der moralischen 
Schädigung seines Vaterlandes durch ein solches Kriegsschuld- 
bekenntnis gab er sich ebensowenig Rechenschaft, wie jene. 
Auch er vermochte von einem „Kabinettskriege‘‘ zu reden?), 
„dem wir unter Umständen mit gekreuzten Armen zusehen wer- 
den‘. Auch er bekannte in öffentlicher Rede, daß die Liberalen 
immer geltend gemacht hätten, die Regierung werde einmal das 
Volk brauchen, bei dem guten Stande der preußischen Finanzen 
sei aber ein solcher Fall nur im Kriege möglich.®) Und gerade in 
den kritischen Wochen erschien in den preußischen Jahrbüchern 
sein Aufsatz über den preußischen Beamtenstaat, der am Schluß 
von den notwendigen Reformen beziehungsvoll aussagt, sie würden 
vielleicht nur in Zeiten äußerster Not durchzusetzen sein, jeden- 
falls nicht durch königliche oder bureaukratische Diktatur. 


Um es kurz zu machen: auch Twesten hält sich, und gerade 
1866, auf dem Boden, auf dem die Oppositionstaktik erwachsen war. 


Aber freilich, ihre rigorose Anwendung scheint ihm im Augen- 
blick inopportun. Es fehlen bei ihm nicht Erwägungen, wie die, 
daß die Opposition im Kriege nicht dem Landesfeind zu Hilfe 
kommen dürfe.*) Aber er beruhigt auch wieder sein Gewissen 
mit der Annahme, die Regierung könne auch ohne Bewilligung, 
und nicht bloß ein Jahr, Krieg führen. Die Ermutigung des Geg- 
ners, die eine Kreditverweigerung mit sich bringen mochte, 
stellt er nicht in Rechnung. Es steht eben im Vordergrund zumal 
seiner intimen Überlegungen die Zukunft der Partei. Und ge- 
rade ihr Interesse scheint es zu sein, den Bogen nicht zu über- 
spannen: denn wie Sybel 1864 fürchtet Twesten jetzt den Um- 
schlag der Volksstimmung. Die Möglichkeit der Oktroyierung des 
allgemeinen Wahlrechts in Verbindung mit dem „Mischen des 
Äußeren und Inneren‘) durch Bismarck bereitete ihm schon im 
Frühjahr Sorge. Er sah eine Lage voraus, in der das Haus ein weit 
größeres Interesse haben könnte zu bewilligen, als die Regierung, 


!) A.a.O., S. 307. 

®) Im Gespräch mit Bismarck. 

®) Spenersche Zeitung vom 6. Juni. In der Vossischen Zeitung ist das 
Referat noch radikaler gefärbt. 

4) Spahn, a.a. O., S. 367. 

$) Heyderhoff, $S. 277. 
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Bewilligungen anzunehmen.!) Hier, vielmehr als in seiner Staats. 
gesinnung, liegt der Grund für den Verzicht auf die Forde 
des Rücktritts der Minister.2) Auf den vorläufigen Verzicht! 
„Was im Lauf eines verlängerten Krieges geschehen könne, möge 
dahinstehen.‘‘®) Änderung von System und Personen bleibt sein 
Programm. Wenn die Verlegenheiten des Ministeriums im Ver- 
folg eines resultatlosen Feldzugs sich gemehrt, wenn — so dürfen 
wir hinzufügen — das Pendel der patriotischen Stimmung wieder 
abwärts zu schwingen begonnen hätte, dann wäre sicherlich auch 
für Twesten der Augenblick gekommen gewesen, jenes Programm 
zu verwirklichen. Bis dahin hieß es: nicht die Zukunft der Partei 
kompromittieren, lavieren. — — 

Twesten milderte die Taktik im Moment des Kriegsausbruches, 
er verzichtet nicht auf ihre entschiedene Anwendung in einem er- 
hofften späteren Stadium der Ereignisse. Er nicht und keiner der 
führenden Parlamentarier, auch nicht Ziegler, nicht Unruh, ver- 
mochte eine klare Formel zu finden, die im Augenblick dem kämp- 
fenden Staate gab, was des Staates ist, und die für die Zukunft die 
Rückkehr in die schärfste Opposition zur Wahrung des Verfassungs- 
rechtes vorbehielt; ein Bekenntnis, wie es die Wähler instinktiv 
erwarteten und wie es allein dem Bedürfnis Preußens und damit 
dem wohlverstandenen Interesse der Partei Genüge leisten konnte. 
Denn nur eine Partei, die gegen jeden patriotischen Vorwurf gefeit 
war, hätte an einer Niederlage nicht ähnlich zu tragen gehabt, 
wie die Konservativen an Olmütz, und hätte auch nach König- 
grätz der siegreichen Regierung gegenüber eine selbstbewußte 
Haltung beizubehalten vermocht, ohne von der patriotischen 
Hochstimmung allzu sehr im Rücken bedroht zu werden: Nur 
sie hätte für die Dauer festen Boden unter den Füßen behalten. 
Eine Partei hingegen, die auf Kriegsverlängerung und Knickung 
der Armee spekulierte und guten Teils selbst vor einer Niederlage 
nicht zurückscheute, ging recht eigentlich mit gebrochenem Rück- 
grat aus dem siegreichen Kriege hervor. Wenn Bismarck Ver- 
anlassung hatte, ihr goldene Brücken zu bauen und ihren äußeren 


I) A.a.O,, $. 307. 

#2) Auf die Forderung einer Verfassungsänderung in der Richtung, daß 
künftig auch die Einnahmen von dem Parlament zu bewilligen wären, 
mochte er auch jetzt noch nicht verzichten! Um den rechten Maßstab für 
diese Haltung zu gewinnen, erinnere man sich, daß die Liberalen 1863 für 
die Aktion gegen Dänemark Kriegskredite ohne jede Bedingung auf dem 
Gebiete der inneren Politik angeboten hatten. Man ersieht daraus, daß & 
nicht doktrinäre Konsequenz allein war, die ihre Haltung 1866 diktierte. 
®) A.a.O., S. 279. 
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Bestand nicht in dem Maße reduzierte, wie es ihm möglich ge- 
wesen wäre, so war doch der Verfall ihrer Einheit und ihrer mo- 
ralischen Autorität nicht aufzuhalten. Die erstere wäre auch 
durch ein rechtzeitiges Einlenken nicht zu retten gewesen; um 
sie war es kein Schade, denn die Rücksicht auf ihre Aufrecht- 
erhaltung hatte sich all die Jahre hindurch für die Gemäßigten 
als böse Fessel erwiesen. Die Autorität hingegen hätte jene un; 
selige Einbuße nicht zu erleiden gebraucht, wie sie sich weniger 
inder momentanen Umstimmung der Masse als in dem langsameren, 
aber um so nachhaltigeren Umdenken der Gebildeten auswirkte. 
— Man möchte einwenden, der rasche Sieg hätte außerhalb der 
Berechnung gelegen. Aber dem wäre entgegenzuhalten, daß die 
Parlamentarier auch mit den immerhin sichtbaren Siegeschancen 
nicht rechnen wollten: denn ihr ganzes Auftreten seit Jahren 
beruhte ja auf der Überzeugung, daß diese Regierung nicht siegen 
könne, war eine einzige bewußte Baisse-Spekulation. Aber auch 
zugegeben, daß ihre Erwartung eines verlängerten Krieges und 
also ihre Hoffnung auf den Triumph ihrer Sache im Verlauf des 
Ringens wohl begründet war, so erhebt sich endlich die unheim- 
liche Frage, mit welchen Opfern für den Staat dieser Triumph 
erkauft worden wäre. 

Beim Ausrechnen einer hypothetischen Zukunft breiten sich 
gemeinhin die Möglichkeiten fächerförmig aus: in unserm Falle 
konvergieren zumindesten einige sehr wichtige Linien in einer 
Richtung. 

Der Übergang vom Kabinetts- zum Volkskrieg war leicht 
vorausverkündet, aber schwer zu verwirklichen in drangvoller 
Lage und in einem Lande von den Traditionen und der Organi- 
sation Preußens. Die Umstände des Kriegsausbruches waren 
überdies ganz dazu angetan, um die Aktionskraft der Opposition 
zu lähmen und die in ihr schlummernden Gegensätze hervorzu- 
treiben. Das preußische und das deutsche Gefühl wurden aus- 
einandergerissen. Die Rheinländer standen ganz anders zu den 
sich abwickelnden Ereignissen als die Alt-Preußen. Über die 
spezielle Frage der Zukunft der Nordmark gingen die Ansichten 
soweit auseinander wie je. Angenommen selbst, daß ein populäres 
Ministerium durch eine geschickte Kriegszielformulierung dieser 
Divergenzen im Innern bis zu einem gewissen Grade Herr ge- 
worden wäre, so hätte es dafür jene Anziehungskraft auf die 
deutschen Gesinnungsgenossen in den außerpreußischen Staaten 
kaum in erheblichem Maße auszuüben vermocht, auf die doch 
das liberale Programm vornehmlich rechnete. Auch mußte der 
innere Sieg der Opposition in ihrem Schoße neue Divergenzen 
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wecken, die bislang der gemeinsame Kampf gegen die Reaktion 
zurückgedrängt hatte: vor allem den großen Gegensatz des Be- 
sitzes gegen den Radikalismus. Wie weit konnte ihn die gemein- 
same Verteidigung des Vaterlandes überbrücken ? Welches Maß 
von Energie und Mut war inmitten tumultuarischer Zustände 
bei Entfesselung eines heroischen Volkskrieges von Politikern 
zu erwarten, die in Friedenszeiten jeder Volksbewegung ängstlich 
Qusgewichen waren? Welche Autorität konnten sie bei der Auf- 
forderung zum letzten Opfer für den Krieg, besonders in den 
konservativen Kreisen und dem Heere, in Anspruch nehmen, 
nachdem sie soeben dem Kabinettskrieg mit verschränkten 
Armen zugesehen und damit das Ausbleiben des kriegerischen 
Erfolges mitverschuldet hatten? War der Kronprinz die Per- 
sönlichkeit zu sammeln und zu lenken ? Denn daß die Maschinerie 
des Staates sich nicht ohne Friktionen dem Machtspruch eines 
fortschrittlichen Ministeriums gefügt hätte, ließ sich voraussehen. 
— Man rechne die Traditionen und die Umstände nach, die 1870 
in Frankreich dazu gehörten, um einen Volkskrieg zu ermög- 
lichen, der zwar kein glückliches, aber doch ein heroisches Ende 
und damit der neuen Regierungsform eine Zukunft erkämpfte. 
In Preußen stand ja aber infolge einer Niederlage nicht nur die 
Zukunft der Regierung, sondern die des Staates auf dem Spiele. 
Eine Verstümmelung der Grenzen am Rhein und an der Oder 
konnte die Wagschale des preußischen Schicksals endgültig empor- 
schnellen lassen; denn daß ein populäres Kabinett auf mildere 
Bedingungen zu hoffen hatte, konnte nur Parteifanatismus glauben 
— wie er es freilich zum Teil tat. — Der Glaube an die deutsche 
Mission des preußischen Staates ließ sich nicht von Demütigung 
zu Demütigung weiterfristen. Zwar konnte die deutsche Einheit 
auch ohne seine Unterstützung etwa aus wilder, revolutionärer 
Wurzel irgendeinmal emporschießen: aber mit welchen Einbußen 
hätte die Nation im Augenblick der Verwirrung und Umformung 
das Absinken der schirmenden Großmacht auf das Niveau der 
Mittelstaaten zu bezahlen gehabt! 

Doch wie man die Wahrscheinlichkeiten gegeneinander ab- 
wägen mag: festzuhalten wird sein an dem tatsächlichen Be- 
stehen jener oppositionellen Taktik, die auf Ausnutzung außer- 
politischer Friktionen hinauslief. Eine Bewegung, die die deutsche 
Zukunft in sich trug, entschlossen geleitet und kühn benutzt, 
den preußischen Staat auf eine neue Machtstufe zu heben be- 
stimmt war, sie war beargwöhnt, beiseite geschoben, dann miß- 
handelt und endlich in ihrer anspruchsvollen Schwäche vor aller 
Welt verhöhnt worden: sie stand nun im Begriff im äußeren 
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Existenzkampf den Staat ihrer Hoffnungen im Stiche zu lassen, 
den sie im Innern weder zu gewinnen noch zu erobern vermocht 
hatte. Lebendiger als in einem altgefestigten wird stets in einem 
jungen, bedrohten oder gar unfertigen Staatswesen, wie dem da- 
maligen Preußen, das Gefühl hervortreten, daß der innere Zu- 
stand mit dem äußeren Schicksal aufs engste verflochten ist, ja 
daß Sieg und Niederlage auf dem Schlachtfelde erst die letzten 
Entscheidungen auch über innere Konflikte mit sich führen. 
Aber das ist nun der gefährliche Zirkel: dieselben Umstände, die 
die objektive Übermacht der äußeren Verhältnisse so augenfällig 
machen, begründen auch die Schwäche des Staatsgefühls, die 
subjektive Übermacht des Parteigeistes. Jener theoretische 
Satz von dem Primat der Außenpolitik war in dem alten Preußen, 
in dem er nicht zufällig geprägt worden, zugleich in seiner prak- 
tischen Geltung aufs härteste bedroht. 





LOLA MONTEZ, METTERNICH UND DER 
WEINSBERGER GEISTERTURM 


VON 
ERNST POSSE 


Das allgemeine Kulturniveau ist so gesunken, daß 
die vorliegende „historische Belletristik‘ — ein bunte 
Gemisch von plumpster politischer Tendenzmachere, 
Feuilletonismus und bodenlosester Kritiklosigkeit — die 
geistige Nahrung ungezählter gläubiger Leser wird. 

(W. Schüßler in Historische Belletristik, hrsg. von de 
Schriftleitung der Historischen Zeitschrift, Münche 
und Berlin 1928.) 


TiHEoBALD KERNER, der Sohn des Dichters, Geisterseher 
und Weinsberger Oberamtsarztes, hat 1897 in zwei Bände 
Justinus Kerners Briefwechsel mit seinen Freunden (Deutsch 
Verlagsanstalt) herausgegeben. Darin finden sich (II, S. 307 und 
S. 313) folgende Briefe: 


J- K. an Emma Niendorf. 
Weinsberg, ı9. Februar 1848. 


Die Lola Montez kam vorgestern hier an, und ich bewahre sie in meinen 
Turm bis auf weitere Befehle aus München. Drei Alemannen halten dort 
Wache; es ist mir ärgerlich, daß sie der König gerade zu mir sandte, aber 
es wurde ihm gesagt, die Lola sei besessen, und er solle sie nur nach Weins- 
berg senden, den Teufel aus ihr zu treiben. Interessant ist es immer. Ic 
werde, ehe ich sie magisch-magnetisch behandle, eine starke Hungerkur 
mit ihr vornehmen. Sie bekommt täglich nur 13 Tropfen Himbeerwasse 
und das Viertel von einer weißen Oblate. Sage es aber niemand! Verbrenn 
diesen Brief! 

Herzlich Dein 
Kerner. 

J. K. an Sophie Schwab. 

Weinsberg, 2. April 1848. 

Die Lola (Montez) befindet sich seit voriger Woche bei mir. Sie ist 
erstaunlich abgezehrt. Theobald magnetisiert sie, auch lasse ich sie Esels 
milch trinken. Den Metternich nahm ich in meinen Turm auf, in den 
Graf Helfenstein vor seiner Hinrichtung durch die Bauern gefangen sal. 
Das ist ihm ominös; es ist ihm unheimlich und mir sein ganzes Wesen ur 
heimlich, besonders sein unverschämtes Liberaltun nun. Er behaupte: 
Nur sein Wunsch, daß Deutschland eine Republik werde, den er immerdar 
gehegt, habe ihn zu dem illiberalen System gebracht; nur so habe sid 
Deutschland so mächtig und kraftvoll erheben können. Das sei sein Werk 
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und von ihm geflissentlich so durchgeführt. Er ruhte nicht, bis ich auf 
meinen Turm eine rote Fahne steckte. Er versprach mir ein Stückfaß vom 
besten Johannisberger, aber bis sein Schreiben nach dem Johannisberg 
kam, war der Keller schon durch die Nassauer in Beschlag genommen. 
$o muß ich mich überall nur mit Gnadenbezeugungen begnügen, die nie 
in Erfüllung gehen. Das ist das Los der Dichter, wie es schon Schiller be- 
sang. 
Note bene. Metternich spielt die Geige sehr gut. Es ist noch eine alte 
von Niembsch im Turm. Auf dieser spielt er immer die Marseillaise und 
pfeift konvulsivisch dazu im Mondenschein. 
Wir grüßen Euch alle 
mit herzlicher Liebe 
Dein ]J. Kerner. 


Werfen wir einen Blick auf die Örtlichkeit, von der in den 
Briefen die Rede ist. Das Kernerhaus am Fuße der Weibertreu 
war jahrzehntelang ein Mittel- und Sammelpunkt deutscher 
Geistigkeit.e. Eine Mischung von Frohsinn, Schalkhaftigkeit, 
menschlich-liebevoller Hilfsbereitschaft und spukhafter Jenseits- 
ahnung hatte um das Dichter- und Seherheim einen Schimmer 
gebreitet, der Gläubige wie Zweifler lockte, und Kerner und die 
Seinen waren darauf bedacht, ihm diesen Reiz anheimelnd un- 


heimlicher Romantik zu erhalten; ihre Gäste sollten das Gruseln 
lernen. Der Garten dem Hause gegenüber, so erzählten sie jedem, 
der es noch nicht wußte, sei einst ein Totenanger gewesen und das 
„Alexanderhäuschen“ darin mit den drei Gastzimmern die Leichen- 
halle. Der Garten hinter dem Wohnhause stieß an die Weins- 
berger Stadtmauer. Einen alten Turm der Befestigung hatte 
Kerner gekauft und in ihm über dem Burgverließ „ein gotisches 
Zimmer mit Nischen und runden Kirchenscheiben wohnlich ein- 
gerichtet“. Kerners Sohn Theobald schildert den Geisterturm, 
wie er im Volksmunde hieß, in seinem Buche ‚Das Kernerhaus 
und seine Gäste‘ (Leipzig 1894) folgendermaßen: 


Bei Tag nahm sich das Ganze hübsch und poetisch aus, aber in der Nacht 
und im Mondschein machte der Turm mit der alten Stadtmauer und dem 
riesigen Nußbaum, der seine schwarzen Arme gegen den Turm ausstreckte, 
und mit dem verflixt unheimlichen, efeuumrankten Eingang in das Burg- 
verlies einen gespenstischen, nichts weniger als einladenden Eindruck, 
namentlich für einen Fremden, der etwa spät abends im Kernerhause an- 
kam und, weil kein anderes Schlafzimmer vorrätig, in diesem Turmzimmer 
übernachten mußte. 


Theobald Kerner erzählt auch, wie man mit Skeptikern 
verfuhr, die nur gekommen waren, um sich, ein spöttisches 
Lächeln auf den Lippen, über den Geisterseher und die Gespenster 





RE ren 


EEE a ET 


EEE A 


350 Ernst Posse 
———————— 


‚des Kernerhauses lustig zu machen. Man quartierte sie in jenem 
Turmzimmer ein und wenn Theobald sie abends mit der Laterne 
hinaufbegleitete, erzählte er ihnen die gruseligsten Geschichten 
vom Geisterturm. In diesen Turm hatte Kerner, wie er in jenen 
Briefen erzählt, die Lola Montez und den Fürsten Metternich 
eingesperrt. Das sind natürlich Scherze zur Zeitgeschichte, die 
sich der Schalk von Weinsberg mit seinen Freundinnen erlaubte, 
und da die Absicht aufzuschneiden, ganz unverkennbar ist, 
möchte der Nachweis, daß weder das bayrische Königsliebchen 
mit der Leibwache von drei Burschen der Münchener Alemannia 
noch Metternich je in Weinsberg bei Kerner gewesen ist, fast al 
Zeitverschwendung erscheinen. Man kann jedoch beobachten, 
daß das Verständnis für die Kernerschen Scherze abnimmt, 
je mehr wir uns zeitlich von ihnen entfernen, so daß sie in unseren 
aufgeklärten Tagen schon als bare Münze in Umlauf gebracht 
werden. Sollte man solche Falschmünzerei unbemerkt lassen? 

In Theobald Kerners Buch über die Gäste des Kernerhauses 
würde man selbstverständlich die Namen Lola Montez und Metter- 
nich vergeblich suchen. Den 1897 ebenfalls von Theobald Kerner 
herausgegebenen Briefwechsel seines Vaters hat Dr. Ernst Müller 
„durch Einleitungen und Anmerkungen erläutert‘. Bei jenen 
Briefen beschränkt er sich darauf, uns zu erklären, daß Lola 
Montez ‚die bekannte spanische Tänzerin sei, die, zur Gräfin 
Landsfeld erhoben, auf König Ludwig I. einen großen Einfluß 
ausübte‘, und zum Namen Metternich zu bemerken: ‚‚der be- 
kannte österreichische Staatskanzler Fürst Metternich (1773 bis 
1859)‘. Aus dem ‚Briefwechsel‘ sind die Briefe dann in das Buch 
Tim Kleins: ‚1848. Der Vorkampf deutscher Einheit und Frei- 
heit‘ (1914) übergegangen, eine Sammlung von Erinnerungen, 
Urkunden, Berichten und Briefen, die uns ein möglichst getreues 
Bild der Zeit geben will. Auch hier ist nicht angemerkt, daß die 
Briefe Kerners nur als Scherze zur Zeitgeschichte zu werten seien. 
Vielleicht hielten die Herausgeber einen solchen Hinweis für 
überflüssig, weil ja allerdings jeder, der von den Vorgängen jener 
Zeit eine Ahnung hatte, auf den ersten Blick erkennen mußte, 
woran er mit diesen Briefen war. Die 13 Tropfen Himbeersaft 
und die Viertel-Oblate samt der Eselsmilch, womit Kerner die 
Lola ernährt ; der die Marseillaise spielende Revolutionär Metter- 
nich ; die rote Fahne auf dem Turm Kerners, des getreuen Freundes 
von Fürsten und Prinzen, zerstreuten den letzten Zweifel. Und 
dann noch die komisch-wehmütige Klage Kerners, daß er auf das 
Stückfaß — 1200—1400 Liter — besten Johannisbergers habe ver- 
zichten müssen. Man kann sich vorstellen, wie Sophie Schwab 
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unzelt haben mag, als sie das las. Denn landauf landab war 
bekannt, daß Justinus nicht zu den Abstinenten gehörte. Theobald 
erzählt, sein Vater habe täglich 21, Liter Wein zu sich genommen, 
und einmal habe er ihm vorgerechnet, daß er aus dem Glase, 
das Lenau ihm 1834 geschenkt, bis 1861 nicht weniger als 21000 
Liter getrunken habe. 

Offenbar sind es die Vorkommnisse in München gewesen, 
dieden Schalk in Kerner geweckt haben, und daß er ihn zunächst 
auf Emma Niendorf losließ, war wohl kein Zufall. Emma Nien- 
dorf, die Gattin des Obersten v. Suckow, die Clemens Brentano 
respektlos „eine schöne Anmutstrampel‘ getauft hatte, reizte, 
‘oo hübsch und liebenswürdig sie war, in ihrer Gutmütigkeit alle 
Welt, sie zum besten zu haben. Theobald erzählt davon drollige 
Geschichten, und sagt von ihr: „‚mit rührender Bescheidenheit und 
Selbstaufopferung unterwarf sie sich willig jedem Spott und 
Scherz.‘ Sie würde ihm, das wußte Kerner, seine faustdicke 
Aufschneiderei über die Lola nicht verübeln. Für Kerner war es 
offenbar ein Lebensbedürfnis, sich zuweilen in solchen Späßen 
gehen zu lassen. Nach der Richtung hat Theobald Ziegler die 
Persönlichkeit treffend gekennzeichnet. Er weist auf den ver- 
söhinenden Humor und die leise Selbstironie hin, womit Kerner 
das Bild der Seherin von Prevorst umrahmt habe, und sagt, ein 
harmloses Lächeln auf seinen Lippen habe den Schalk in ihm ver- 
raten, „der mit seinem eigenen Geisterglauben spielt und andere 
Gläubige recht gründlich zum besten hat‘. Vielleicht reizt es einen 
Literathistoriker, diesem Wesenszuge des seltsamen Mannes 
einmal bis an seine Quelle nachzugehen. 

Zweck dieser Betrachtung ist nur, der Möglichkeit vorzu- 
beugen, daß dieses Problem Kerner in ein Problem Metternich 
verdreht werde. Denn seit der Brief vom 2. April 1848 aus der 
Chrestomathie Tim Kleins mehrfach ohne jede Erläuterung in 
die Tagespresse übergegangen ist, besteht tatsächlich die Mög- 
ichkeit, daß in weiteren Kreisen geglaubt wird, selbst Metternich 
habe sich nach seinem Sturz ‚auf den Boden der Tatsachen 
gestellt‘ und sei unter die Republikaner gegangen. Mit unver- 
kennbarer Absicht leistet solchem Glauben eine Veröffentlichung 
Vorschub, die ebenfalls dem Buche Kleins entnommen und in 
der „Deutschen Republik‘ vom 14. September 1928 in der 
folgenden Form erschienen ist: 


Metternich der Krypto-Republikaner. 


Als der einst allmächtige Staatskanzler Fürst Metternich im März 
1848 vor der Erbitterung des Volkes aus Wien nach England flüchtete, 
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kehrte er unterwegs bei Justinus Kerner in Weinsberg ein. Über diesen 
Besuch schreibt Kerner am 2. April 1848 an Sophie Schwab: ‚Den 
Metternich nahm ich in meinem Turm auf, in dem Graf Helfenstein 
vor seiner Hinrichtung durch die Bauern gefangen saß. Das ist ihm 
ominös; es ist ihm unheimlich und mir sein ganzes Wesen unheimlich, 
besonders sein unverschämtes Liberaltun nun. Er behauptet: Nur 
sein Wunsch, daß Deutschland eine Republik werde, den 
er immerdar gehegt, habe ihn’ zu dem illiberalen System 
gebracht; nur so habe sich Deutschland so mächtig und kraftvoll 
erheben können. Das sei sein Werk und von ihm geflissentlich so durch- 
geführt. Er ruhte nicht, bis ich auf meinen Turm eine rote 
Fahne steckte... Nota bene. Metternich spielt die Geige sehr gut. 
Es ist noch eine alte von Niembsch (Lenau) im Turm. Auf dieser 
spielt er immer die Marseillaise und pfeift konvulsivisch dazu 
im Mondschein.“ 


(Aus Justinus Kerners Briefwechsel mit seinen Freunden, II.) 
Nachsatz: Franz Grillparzer: 


Grabschrift auf den Fürsten Metternich. 
Hier liegt, für seinen Ruhm zu spät, 
Der Don Quixote der Legitimität. 
Der Falsch und Wahr nach seinem Sinne bog, 
zuerst die andern, dann sich selbst belog; 
vom Schelm zum Toren ward bei grauem Haupte, 
weil er zuletzt die eignen Lügen glaubte. 


Es ist nicht wahr, daß Metternich, wie die Einführungszeilen 
behaupten, auf der Flucht nach England bei Kerner in Weinsberg 
eingekehrt sei. Metternich verließ am 14. März Wien, blieb zu- 
nächst einige Tage auf dem Liechtensteinschen Schloß Feldsberg 
an der Grenze von Mähren und Niederösterreich, reiste dann am 
22. März über Prag und Teplitz weiter, war am 24. in Dresden, 
und fuhr von dort über Leipzig, Halle, Magdeburg, Hannover, 
Osnabrück nach Arnheim, wo er am 30. eintraf. Sein Blasen- 
leiden zwang ihn, dort einige Tage auszuruhen; am 5. April 
fuhr er weiter nach dem Haag, und von dort am 20. April nach 
London. Am 2. April war er also in Arnheim, nicht in Weinsberg.) 

Die Veröffentlichung der „Deutschen Republik‘ ist ein 
Irreführung, die noch dadurch verstärkt wird, daß dem zurecht- 
gestutzten Briefe Kerners die gleichfalls dem Buche Tim Kleins 
— aber einer anderen Stelle — entnommenen Verse Grillparzers 
als „Nachsatz‘‘ angefügt sind und dadurch der Eindruck erweckt 


1) Vgl. Heinrich Ritter von Srbik, Metternich der Staatsmann und der 
Mensch (1925), II, 288ff. 
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wird, als ob sie nach Ursache und Wirkung mit dem Briefe in 
Zusammenhang stünden. Daß die bittere Kritik Grillparzers 
nicht dem angeblichen Krypto-Republikaner galt, sondern sich 
auf andere Eigenschaften Metternichs bezog, so wie sie sich den 
Liberalen seiner Zeit darstellte, braucht kaum bemerkt zu werden. 
Die „Deutsche Republik‘ gehört nicht zu den Zeitschriften, die 
auf Beachtung keinen Anspruch machen können. Sie ist, wie 
auf dem Umschlag zu lesen, ‚begründet von der republikanischen 
Arbeitsgemeinschaft Ludw. Haas, Paul Loebe, Joseph Wirth, 
herausgegeben von Reichskanzler a.D. Dr. Joseph Wirth“; 
also der Vorsitzende der Reichstagsfraktion der Demokratischen 
Partei, der Erste Präsident des Reichstags und ein ehemaliger 
Reichskanzler betreuen und beaufsichtigen sie. Diese Männer 
erfreuen sich berechtigten Ansehens, selbst jenseits der Grenzen 
des Reichs. Solches Ansehen verpflichtet. Im ersten Heft der 
Deutschen Republik haben die drei Begründer die Hoffnung 
ausgesprochen, daß ihre Wochenschrift ‚ein ausgezeichneter und 
schwerwiegender Faktor der öffentlichen Meinung sein werde“, 
und in demselben Heft hat Joseph Wirth eine ‚„Musterkarte der 
Zeitgenossen‘‘ aufgestellt, unter denen er auch die ‚„Memoiren- 
leser“ nennt. 

Memoiren, meint er, könnten ihr politisches Verdienst haben, 
aber politisch unfruchtbar sei die Gewohnheit, „nur Pikantes 
herauszuholen und die kritische Prüfung da zu unterlassen, wo 
Wendungen und Stockungen in der politischen Entwicklung 
eintreten und die tiefern Gründe dafür aufgespürt werden müßten“. 


Zu diesen Memoirenlesern gehört ja nun wohl auch der 
„Zeitgenosse‘‘, der aus dem Briefwechsel Kerners jene beiden 
Briefe „herausgeholt‘‘ hat, vermutlich, weil es ihm „pikant‘“ zu 
sein schien, den Lesern Metternich als einen Krypto-Republikaner 
vorzustellen. Der Herausgeber Joseph Wirth hat es aber offenbar 
unterlassen, den Beitrag über Metternich kritisch zu prüfen. 
Er hat dadurch nicht nur gegen seine eigene programmatische 
Vorschrift verstoßen, sondern auch dem Schein Vorschub ge- 
listet, als ob im republikanischen Deutschland der Stand der 
politischen Bildung so tief gesunken sei, daß in einer ernsten 
Zeitschrift die Schnurren des Geistersehers von Weinsberg als 
historische Wahrheit vorgetragen werden dürften.!) 


!) Nachdem dieser Aufsatz abgeschlossen war, erhielt ich Einblick in das 
soeben erschienene Buch von Eugen Kalkschmidt: Deutsche Freiheit 
und deutscher Witz (Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg). In dem Ab- 
schnitt, in dem der Verfasser schildert, wie wenig würdevoll sich einige 
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Daß auch die Lola Montez nicht in Weinsberg gewesen ist, 
damit Kerner ‚‚den Teufel aus ihr treibe‘‘, darf man zwar behayp- 
ten, kann es aber nicht so schlüssig beweisen, wie die Etappe 
des Reisewegs Metternichs dafür zeugen, daß Kerners Erzählun 


über ihn geschwindelt ist. Dem Archivdirektor Dr. Pius Dir 


in München, der an einer Darstellung der geschichtlichen Rolk 
der Lola Montez arbeitet, verdanke ich die Auskunft, daß di 
Tänzerin, nachdem sie am ıı. Februar 1848 vor der drohende 
Haltung des Volkes aus München hatte flüchten müssen, nad 
Lindau gebracht worden sei. Obwohl sie bewacht wurde, sei sie 
nach der Schweiz entwichen und von dort noch zweimal nad 
München gekommen. Mehr sei darüber bisher nicht zu ermitteh, 


Fürsten und Staatsmänner während der Revolution von 1848 verhalten 
haben, erwähnt er auch die Erzählung Kerners über Metternich, freilich 
mit einem schüchternen Zweifel an ihrer Richtigkeit. Er schreibt: „Die 
kläglichste Erscheinung bietet Fürst Metternich, der in rascher Flucht 
die Kaiserstadt verläßt und unterwegs bei Justinus Kerner Unterschlupf 
sucht, wo sich bereits die flüchtige Lola eingefunden hatte. Wenn ma 
Kerners Bericht glauben darf, scheint der alte Kanzler völlig verstört ge 
wesen zu sein: Kerner erscheint sein ganzes Wesen unheimlich ‚besonden 
sein unverschämtes Liberaltun nun‘, usw.‘ Es folgt dann ein Stück au 
dem Briefe Kerners an Sophie Schwab vom 2. April 1848. 
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Historische Technik, Die historische Untersuchung in ihren Grund- 
zügen dargestellt. Von KR. ERSLEV. Aus dem Dänischen: 
übs. von Ebba Brandt. München, R. Oldenbourg 1928. 100 S.. 
3,50 M. 

Die kleine Schrift des bekannten dänischen Historikers, die eine 
Dänin, Frau Ebba Brandt, geb. v. Bartholin, mit Unterstützung ihres 
Gatten, des Kieler (jetzt Erlanger) Historikers Otto Brandt, ins: 
Deutsche übertragen hat, ist aus Anleitungen in Seminarübungen, 
dann auch aus Vorlesungen entstanden, zuerst 1892 als Grundsaet- 
ninger for historisk Kildekritik, hektographisch vervielfältigt, dann 
ıgıı als Buch unter dem Titel Historisk Technik, jetzt (1927) in 
zweiter nicht wesentlich veränderter Auflage erschienen. Erslev be- 
tont am Schluß ausdrücklich, daß er verschiedene Seiten der histo- 
rischen Methode nicht habe behandeln wollen. Man müsse, „um zu 
den historischen Phänomenen vorzudringen, besondere technische- 
Mittel und Wege anwenden, und sie allein sind es, deren Darlegung 
erin diesem Buche versucht‘. Der Schwerpunkt liegt in dem zweiten 
Tel „Prüfung der Quellen‘‘ und dem dritten Teil „Schluß auf die 
Wirklichkeit‘‘: Unter dieser Bezeichnung begreift E. das, was Bern- 
heim als Interpretation und (zum Teil) Kombination der Quellen. 
bezeichnet. Sicherlich wird namentlich der Anfänger aus diesen 
Abschnitten mannigfache Belehrung schöpfen. Gegen die methodi- 
schen Grundlagen des Buches erheben sich aber beträchtliche Bedenken 
nach zwei Richtungen. Einmal: E. polemisiert durchgehends gegen. 
die in Deutschland seit Droysen und Bernheim übliche Zwei- bzw. 
Dreiteilung der Quellen, m. E. zu Unrecht, sofern man nur die Zu- 
weisung der Quelle von ihrer jeweiligen Verwendung abhängig macht 
(s. dazu Jacob, Quellenkunde der deutschen Geschichte im Mittel- 
alter I?, 1926, S. 6ff.). Die von E. selbst vorgeschlagene Quellen- 
dreiteilung (S. 7) ist m. E. ganz verfehlt und unbrauchbar. Die 
Gruppe a muß er selbst an anderer Stelle (z. B. S. 72) den Anthropo- 
logen und Naturforschern zuweisen, was er unter c faßt, ‚das Leben 
der Gegenwart, soweit es Rückschlüsse auf die Geschehnisse der Vor- 
zeit (lies: Vergangenheit) zuläßt‘‘, ist unverständlich. So bleibt, wie 
er selbst sagt, in der ganz überwiegenden Zahl der Quellen Gruppe b, 
die er selbst in ‚„‚redende‘ und ‚‚stumme‘' Quellen zerlegt, um diese 
Zweiteilung sogleich für untunlich zu erklären, weil — ‚sie in groben 
Zügen auf die in Deutschland übliche hinauskommt‘‘! Noch bedenk- 
licher erscheint mir die Unsicherheit, die E. der Geschichte als 
Wissenschaft entgegenbringt. Er bezeichnet ($. 69) als das eigent- 
liche Ziel der historischen Untersuchung: die Menschen der Ver- 
gangenheit, ihr Leben und ihre Handlungen uns vorzustellen, sodann. 
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(S. 76) als höchstes Ziel der historischen Forschung: ‚„‚das Verstehen 
der seelischen Bewegungen, die hinter den Handlungen der Mer- 
schen stehen‘‘; auf S. 97 heißt es, „der Historiker soll sich von zer. 
streuten, festen Punkten aus ein Bild der Vergangenheit und de 
Lebens ihrer Menschen schaffen, von äußeren Begebenheiten und von 
Daseinsbedingungen und Kultur‘. Auf S.3 aber hieß es, daß die 
Geschichte nicht, wie andere Wissenschaften, ihr besonderes Gebiet 
habe; sie trachte danach, das menschliche Leben (von E. ge- 
sperrt) in seiner ganzen Breite zu umfassen. Erst durch ‚‚natürliche 
Arbeitsteilung‘‘ finde der Historiker im engeren Sinne sein eigent- 
liches Arbeitsfeld im Leben des Staates und der Gemeinschaft, Der 
entscheidende Mangel liegt m. E. bei E. in der Verkennung der Rezi- 
prozität der wissenschaftlichen Disziplinen in ihrer Eigenschaft al 
einerseits Haupt-, anderseits Hilfsdisziplinen. Auch die Philologen 
werden nicht damit zufrieden sein, wenn ihre Disziplin nur als „ein 
besonderes Arbeitsfeld innerhalb der Geschichtswissenschaft‘‘ be- 
zeichnet wird. Überhaupt ist der einführende Abschnitt über die 
Quellen, speziell hinsichtlich der Hilfsmittel und Hilfswissenschaften 
(zum Teil nur Literaturangaben), gerade für den Anfänger wirklich 
nicht ausreichend. Ich denke namentlich bezüglich der methodi- 
schen Fragen an anderem Orte demnächst Stellung nehmen zu können. 


Tübingen. K. Jacob. 


Jahresberichte für Deutsche Geschichte. Unter redaktioneller Mit- 
arbeit von Staatsarchivar Dr. VICTOR LOEWE herausgegeben 
von ALBERT BRACKMANN und FRITZ HARTUNG. 1. Jahr- 
gang 1925. XIV u. 752 S. 2. Jahrgang 1926. XIV u. 805 $. 
Leipzig, K. F. Koehler 1927 u. 1928. 38 M. und 40 M. 

Die früher von der Historischen Gesellschaft in Berlin heraus- 
gegebenen Jahresberichte der Geschichtswissenschaft sind ein Opfer 
des Weltkrieges geworden. Nach seiner Beendigung haben V. Loewe 
und M. Stimming Jahresberichte der deutschen Geschichte veröffent- 
licht und unter dem Schrecken der Inflation und ihrer Folgen ge 
leistet, was von privater Seite überhaupt vollbracht werden konnte. 
Nunmehr hat sich mit weitgehender Unterstützung der Reichs- und 
preußischen Staatsbehörden und der Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft eine Gesellschaft gebildet, die Jahresberichte für 
deutsche Geschichte, also nicht mehr wie vor dem Kriege für all 
gemeine Geschichte, regelmäßig wieder veröffentlichen will. Unter 
deutscher Geschichte wird hier aber nicht bloß die Geschichte des 
gegenwärtigen Deutschen Reiches und seiner Teile verstanden, son- 
dern die des deutschen Sprach- und Kulturgebietes, so daß Öster- 
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reich, Böhmen und Mähren, Posen, ferner die Schweiz, Belgien und 
die Niederlande bis zum Ende des Mittelalters und das Deutschtum 
im Auslande einbezogen sind. Überdies greifen besonders die Ab- 
schnitte über die neueste deutsche Geschichte und über Kirchen- und 
Kulturgeschichte mit Notwendigkeit über den geographisch gegebenen 
Rahmen weit hinaus. 

Sehr zweckmäßig ist die Trennung der Bibliographie von den 
Forschungsberichten, aber eine noch stärkere Gliederung der Biblio- 
graphie, z. B. des Abschnittes über die einzelnen Territorien, Bd. I, 
S.ı2ff., Bd. II, S. ı3 ff., wäre recht erwünscht. Daß die Preise 
der Bücher angegeben werden, wird jeder Benutzer willkommen 
heißen, ebenso den Heinweis auf Rezensionen; nur müssen in den 
folgenden Bänden derartige Rezensionsverweise zum mindesten in 
das Register aufgenommen werden. Noch zweckmäßiger wäre es 
vielleicht, in gesonderten Abschnitten Rezensionen der Literatur von 
1925, 1926 usw. unter der Nummer dieser Jahrgänge zu geben. 
Dankenswert wäre auch ein — etwa alle zehn Jahre wiederkehrendes 
— Verzeichnis der in Deutschland erscheinenden historischen Zeit- 
schriften, zu dem dann in den folgenden Jahresberichten nur die 
Veränderungen, das Eingehen alter und das Auftauchen neuer Zeit- 
schriften, nachgetragen zu werden brauchte. Eine empfindliche 
Lücke, namentlich für die ostdeutsche Geschichte, schließen die 
Bibliographien und die sich allmählich dazu gesellenden Forschungs- 
berichte über die Literatur zur deutschen Geschichte in russischer, 
polnischer, tschechischer, ungarischer, südslawischer, rumänischer 
und den nordischen Sprachen. 

Die Forschungsberichte sind im allgemeinen wünschenswert 
knapp gehalten; die Redaktionskommission wird aber künftig mit 
harter Hand zugreifen müssen, um ein übermäßiges Anwachsen 
namentlich der Berichte über die einzelnen Zweige des geschichtlichen 
Lebens zu verhindern. Der zweite Band ist schon um 50 Seiten 
stärker als der erste; der Werdegang der alten Jahresberichte muß 
hier als Warnung dienen. Ferner sollten die Berichterstatter noch 
mehr, als es bisher geschehen ist, durch ganz kurze Inhaltsangaben 
den Leser in den Stand setzen, zu erkennen, ob die betreffende Schrift 
für seine Zwecke in Frage kommt. Allgemeine Räsonnements geben 
ja doch nur bei dem beschränkten Raum und der deshalb fehlenden 
Begründung rein subjektive Äußerungen. So hat, um nur ein Bei- 
spiel zu geben, H. Herzfeld, Bd. I, S. 324 auf das Ergebnis des Unter- 
suchungsausschusses des Deutschen Reichstages über die Ursachen 
des militärischen Zusammenbruches von 1918 mehr als eine halbe 
Seite verwandt, ohne daß der Leser viel mehr erfährt, als was der 
Titel des Werkes besagt. 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 24 
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Für die entsagungsvolle Arbeit, die in den beiden vorliegenden 
Bänden geleistet ist und die jedem Historiker zugute kommt, wäre 
es ein bescheidener Dank der Fachgenossen, wenn sie dem wieder- 
holten Wunsch der Redaktionskommission entsprechen und von 
ihren Schriften regelmäßig Rezensionsexemplare den Jahresberichten 
zur Verfügung stellen würden. 


Köln. Ziekursch. 


Eneröußiov. HEINRICH SWOBODA dargebracht. Reichenberg, 

Gebr. Stiepel 1927. XIV u. 385 S. 

Habent sua fata libelli. Aber auch die großen Bücher. Der hier 
zu besprechende Band von 385 Großoktavseiten war als Festgabe 
für Heinrich Swoboda, den hochangesehenen Vertreter der Alten 
Geschichte an der Deutschen Universität zu Prag, gedacht. Am 
15. Oktober 1926 sollte er ihm zum 70. Geburtstag überreicht werden. 
Das Geschick hat es anders bestimmt. Aus der Festschrift ist ein 
enıtöußeov geworden. Der überreiche Inhalt sprengt den Rahmen 
einer Besprechung in dieser Zeitschrift. Immerhin seien die der 
Alten Geschichte gewidmeten Aufsätze herausgehoben. 


Ein besonderes Interesse ruft der Artikel von Viktor Ehrenberg, 
der als Nachfolger des Heimgegangenen sein Katheder innehat, 
hervor. Er hat wieder das Lykurgproblem behandelt. Aber eine 
sehr beachtenswerte Wandlung gegen seine frühere Anschauung ist 
zu konstatieren. Die große öffrg« wird nicht mehr als Zeugnis für 
den Gesetzgeber des 6. Jahrhunderts betrachtet, sondern dem 9. 
zugeschrieben. In der Tat kann sie mit der angeblichen Neugründung 
des Staates nicht zusammengebracht werden. Denn deren politischer 
Kern ist „Stärkung der Ephorenmacht‘‘; der eigentliche Sinn der 
öntga aber ist „die Feststellung der Souveränität des Demos‘; sie 
kennt die Einrichtung des Ephorates überhaupt nicht. Auch in 
dieser neuen Gestalt hat die Hypothese Ehrenbergs nicht an innerer 
Wahrscheinlichkeit gewonnen. Denn daß im 9. Jahrhundert ein 
griechischer Staat die „„Souveränität‘‘ des dquos proklamiert haben 
soll, glaube, wer will. Diese Idee erscheint in so früher Zeit als ein 
Anachronismus; die öffrea wird durch ihn als eine Erfindung späterer 
Zeit erwiesen. Wenn der Verfasser ferner annahm, daß der Gesetz- 
geber des 6. Jahrhunderts selbst die Lykurglegende geschaffen habe, 
wobei er nur als „Werkzeug und Mittler uralter Nomothesie‘‘ auf- 
trat, so will mir scheinen, daß die Künstlichkeit der Hypothese so 
weit übersteigert wird, daß ihre innere Unhaltbarkeit klar zutage tritt. 
Denn was hätte — die Richtigkeit der Konstruktionen Ehrenbergs 
einmal vorausgesetzt — näher gelegen, als daß der Gesetzgeber des 
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6. Jahrhunderts, der Ephoros Chilon, die Institution des Ephorates 
von vornherein dadurch mit einem höheren Nimbus umkleidete, 
daß er ihre Schöpfung auf den sagenhaften uralten Gestzgeber 
wrückführte? Allein nirgends tritt eine Verbindung zwischen 
Lykurg und dem Ephorat zutage. In dem völligen Fehlen derartiger 
Beziehungen liegt, wie mir scheint, ein Argument, das die Hypothese 
Ehrenbergs unmöglich macht. 

Joseph Keil hat in einem schönen Aufsatz über Thukydides 
ein persönliches Bekenntnis niedergelegt. Er behandelt das Problem, 
mit dem jeder Historiker zu ringen hat und das in dem Widerspruch 
zwischen der Irrationalität und Amoralität des Geschehens mit 
dem rationalen Denken und sittlichen Empfinden des Geschicht- 
schreibers beschlossen ist. An einigen Beispielen wird gezeigt, wie 
Thukydides dieser Schwierigkeit Herr geworden ist. 

Praschnikers Versuch, den Pheidiasprozeß auf Grund von 
Plato Protagoras 311 C ins Jahr 432 zu datieren, ist verfehlt. Plato 
kam es im Zusammenhang des Abschnittes nur darauf an, die Namen 
von zwei allbekannten Bildhauern zu nennen. Er konnte sich daher, 
selbst wenn Pheidias nicht mehr am Leben war, über die Tatsache 
seines Todes hinwegsetzen. Aber gesetzt den Fall, daß wir aus Plato 
folgern müßten, daß Pheidias das Jahr 432 noch erlebt hat, so ist 
mit der Wendung Beudias 6 Aynvatos nicht gesagt, daß der Künstler 
noch in Athen anwesend war. Auch in Olympia blieb er Beudias 6 
Asywatos. — Walter Otto bringt einen wichtigen Beitrag zum Hof- 
zeremoniell des Hellenismus. Die von Drexel nachgewiesene 
Sitte, daß dem Augustus bei festlichen Gelegenheiten selbst bei Tage 
ı! aüp vorangetragen wurde, war schon von Cumont auf persisches 
Vorbild zurückgeführt. Otto sucht die Verbindungsglieder in den 
hellenistischen Monarchien aufzudecken. Für das Ägypten der 
Ptolemaier ist ihm das sicherlich gelungen. In diesem Zusammen- 
hang erfährt die Altarszene, von der Plutarch im Alex. 54 bei dem 
Versuch, die Proskynese einzuführen, berichtet, eine neue Beleuch- 
tung: Während Berve sie für eine Zutat römischer Zeit erklärte, 
weil Arrian nichts von ihr berichtet, sieht Otto in ihr mit Recht 
einen Bestandteil des guten Berichts des Kammerherrn Chares. 
Seine Vermutung, daß der Altar als die &oydga zu deuten sei, die 
dauernd im persischen Palast brannte, scheint mir sehr glücklich 
zu sein. — Lehmann-Haupts Aufsatz „vom pyrrhischen und 
ersten syrischen zum chremonideischen Kriege‘ enthält im ersten 
Teil eine gelungene Widerlegung von Smiths Versuch (Babylonian 
hist, texts 50 ff.), den ersten syrischen Krieg bis ins Jahr 276 hinauf- 
zuschieben. Der zweite Abschnitt ist im Grunde nur eine Wieder- 


holung früherer Darlegungen des Autors, in denen er den ersten syri- 
24* 
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schen Krieg zu einem großen Weltbrand stempelte, in dem alle Mittel. 
meermächte Partei ergriffen hätten. Die Phantastik dieser Auffas- 
sung, die ich im Hermes LI, 1916, 536 ff. bekämpft habe unter Zu. 
stimmung von Holleaux, Rome et les monarchies hellönistiques 61, ; 
und Otto, Abhdig. Münch. Akad. XXXIV, 1928, ı Abh. 29, tritt 
jetzt nur noch schärfer hervor. — Egon Weiß hat einen Aufsatz 
über fsg@ auyyeapıj beigesteuert. Die neue, zuletzt von Ziebarth 
im Hermes LXI, 1927, 267 erläuterte Urkunde von Delos wird unter 
Ablehnung einzelner Konjekturen Ziebarths vorgelegt. Im Anschluß 
daran erörtert Weiß die durch die Vergabungsordnung angeregten 
Fragen juristischer Natur. —Wilhelm hat die zuletzt in den JG. XII, 
5, 898 herausgegebene Inschrift von Tenos mit gewohnter Meister- 
schaft wiederhergestellt. Es ist ein Verzeichnis tenischer Archonten, 
in dem bei den einzelnen Jahren Notizen über Ereignisse von be 
sonderer Wichtigkeit hinzugefügt waren. Wenn in einer Parallel- 
inschrift JG. XII, 5, 906 bemerkt wird: ni tosrwr Av siprivn, a. 
voula, sösrnpia, dudvora und 902: &ni todrwr Av üyisıa, eiprjvn, 0 
sollte klar sein, daß dabei nicht an einen allgemeinen Friedens- 
schluß zu denken ist, sondern nur an die Konstatierung friedlichen 
Lebens im engeren Bereich der eigenen Heimat. Die Folgerungen, 
die Tarn im Antig. Gonatas 316 aus den eigrvn-Inschriften von 
Delos (JG. XI, 2, 114, 116, 130) für die große Geschichte hat ziehen 
wollen, fallen so in sich zusammen. — Judeich bringt einen inter- 
essanten Beitrag zur griechischen Namengebung. —Rehm, „Der 
römische Bauernkalender und der Kalender Cäsars‘‘ führt Mommsens 
Kalenderstudien mit reichstem Ertrag fort. — Der Beitrag von 
Pohlenz „causae civilium armorum‘‘ bestätigt das bisherige Er- 
gebnis der Forschung, daß Lucanus in seiner Schilderung der Ur- 
sachen des Bürgerkrieges das Werk des Livius benutzt hat. — Nicht 
zustimmen kann ich Klotz: Die literarische Überlieferung 
über Cäsars letzten Feldzug. Er stellt die These auf, daß Livius 
den Asinius Pollio für seine Schilderung des spanischen Krieges zu- 
grunde gelegt habe und daß Appian — durch Timagenes’ Vermitt- 
lung — gleichfalls auf Pollio zurückgehe. Das Material reicht nicht 
aus, um diese Ansicht zu beweisen. — Domaszewski, bringt einen 
Beitrag zur „Annona des Heeres im Kriege‘. — Methodisch 
interessant ist die Arbeit von Gnirs, „Zum kartographischen 
Beiwerk in der Bilderchronik der Marcussäule‘. Ausge- 
stattet mit der vorzüglichen Schulung, die das österreichische archäo- 
logische Institut seinen Besuchern mitgibt, und mit einer eingehenden 
Kenntnis der geographischen Verhältnisse in Mähren, sucht er an 
der Hand der kartographischen Angaben der Reliefs den Schauplatz 
der Kriegsereignisse des Jahres 171 festzulegen. Besonderes Interesse 
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erregt die Tatsache, daß es mit Hilfe dieser Methode gelungen ist, 
das Regenwunder im nördlichen Teil der Pollauer Kalkberge zu 
fixieren, wenn auch zwischen den verschiedenen möglichen Örtlich- 
keiten eine Entscheidung nicht gefällt wird. — Der langjährige 
Freund und Kollege des Heimgegangenen, Arthur Stein, ist mit 
änem Beitrag zur Sozialgeschichte der römischen Kaiserzeit vertreten. 
Sein Thema ist das Vordringen der aus der nichtrömischen Ober- 
schicht hervorgegangenen provinzialen Oberpriester (Astdeyns, 
Eiladdoyns usw.) in den Reichsdienst. Schon unter Claudius ist 
e einigen von ihnen gelungen, die Ritterwürde zu erwerben. Für 
den Aufstieg in den Senatorenstand bietet Ti. Claudius Frontinus, 
der Sohn des öAAaddeyns Ti. Claudius Saethides Caelianus I, in den 
JG. V, 1, 1451 eines der ältesten Beispiele. — Laqueur hat die 
beiden Fassungen des sog. Toleranzedikts von Mailand 
erneut untersucht. Er beweist auch hier die ihm eigene eindringende 
Art der Urkundenforschung. Ob sein Ergebnis, daß ein Interpolator 
den Text in sachlich unrichtiger und diplomatisch unerlaubter Weise 
umgestaltet hat, von Bestand sein wird, wage ich nicht zu entscheiden. 


Aber nicht nur die engeren Fachkollegen sind in diesem Bande 
vertreten; wir finden auch Franz Steinmetzer, Eine Bestallungs- 
urkunde Königs Sama$$umi-ukin von Babylon; Otto Stein, Die 
Wundervölker Indiens bei Skylax; Alois Gotsmisch, Beiträge zur 
kretischen und griechischen Vasenmalerei; Rudolf Heberdey, EXPY- 
ZQZEN. Ein vermeintlicher griechischer Künstler; Maximilian 
Adler, Zu Philo Alexandrinus; Karl Holzinger, Die Herakliden des 
Pamphilos; Theodor Hopfner, Zu Xenophons und Platons Sym- 
posion; Julius Jüthner, Worterklärungen; Ernst Kalinka, Die jung- 
fräuliche Göttin; Edgar Martini, Ovid und seine Bedeutung für die 
tömische Poesie; Siegfried Reiter, Agsrj und der Titel von Philos 
legatio; Alois Rzach, Sibyllina; Marian San Nicolo, Zur Vereins- 
gerichtsbarkeit im hellenistischen Ägypten; August Sauer, Genealo- 
gische Studien zur Literaturgeschichte; Alfons Dopsch, Germanische 
Altsiedlungen in Böhmen; Hans Hirsch, Ein gefälschtes Diplom 
Friedrichs I. für das Bistum Cremona im Lichte der italienischen 
Politik König Johanns von Böhmen; Heinrich Ritter von Sbrik, Ein 
Charakterbild des Staatskanzlers Fürsten Kaunitz aus dem Nikolai- 
schen Kreis; Ottokar Weber, Die heilige Allianz, das System der 
Großmächte und der Völkerbund. In der Mannigfaltigkeit der Bei- 
träge, in der überwältigenden Fülle der Ergebnisse und Anregungen 
spiegelt sich der innere Reichtum von Heinrich Swobodas Leben. 


Freiburg i. B. Walther Kolbe. 
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Von der Mystik zum Barock. Von WOLFGANG STAMMLER. 
(Epochen der deutschen Literatur, hrg. von J. Zeitler, II, ı) 
Stuttgart, J. B. Metzler 1927. 564 S. ı5 M. 

So gute Darstellungen der älteren deutschen Dichtung wir 
haben, so sehr mangelt es immer noch an einer den heutigen An- 
sprüchen genügenden Darstellung der neueren deutschen Literatur- 
geschichte. Da aber jede Behandlung der neueren Zeit doch auch 
die der älteren voraussetzt, wird der Versuch, die deutsche Literatur- 
geschichte vom Urbeginn bis zur Neuzeit zu schreiben, immer wieder 
von neuem gemacht. Dabei ist es ein Zeichen der Zeit, daß immer 
seltener @&in Gelehrter mit einem solchen Werke auf den Plan tritt, 
sondern ein Herausgeber ein halbes Dutzend von Bearbeitern für 
die einzelnen Teile der gesamten Geschichte aufbietet. Derzeit sind 
mehrere solche Sammelwerke im Erscheinen begriffen. Nennen wir 
den ‚„‚Grundriß der deutschen Literaturgeschichte‘‘, erschienen bei 
de Gruyter, Berlin, der aus Pauls ‚„Grundriß der germanischen 
Philologie‘‘ herausgewachsen ist: der erste Band, die Geschichte der 
deutschen Literatur bis zur Mitte des ıı. Jahrhunderts umfassend, 
von W.v. Unwerth, erschienen 1920, der 2. Band, den ersten Teil 
der mittelhochdeutschen Literatur enthaltend, von Fr. Vogt, 1922. 
In Walzels „Handbuch der Literaturwissenschaft‘‘ erschien 1923 
Heusler, Die altgermanische Dichtung, eine ganz vorzügliche Lei- 
stung, die mhd. Zeit steht noch aus. Bei Winter in Heidelberg geben 
A. Köster (}) und ]J. Petersen eine „Geschichte der deutschen 
Literatur‘‘ heraus, von der den ı. Band ‚‚Heldendichtung, geistliche 
Dichtung, Ritterdichtung‘‘ H. Schneider verfaßt hat (1925). Er- 
wähnen wir noch, um anderes zu übergehen, das „Handbuch für 
den deutschen Unterricht‘, in welchem G. Ehrismann eine ‚Ge 
schichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang des Mittelalters“ 
schreibt, von welcher die ersten beiden Bände 1918 und 1922/27 
erschienen sind. 

Älter als die genannten Sammlungen sind die „Epochen der 
deutschen Literatur‘, welche ]J. Zeitler bei Metzler in Stuttgart 
herausgibt. Der ı. Band: W. Golther, ‚Die deutsche Dichtung im 
Mittelalter‘‘, erschienen 1912, erfuhr 1922 die 2. Auflage; im 3. Band 
(1924) behandelt Ferd. J. Schneider ‚‚Die deutsche Dichtung vom 
Ausgang des Barock bis zum Beginn des Klassizismus (1700—ı1785)"; 
der 6. Band, ‚‚Die deutsche Dichtung der Gegenwart‘ von H. Nau- 
mann, liegt bereits in 3. Auflage vor. Nun ist vom 2. Band der 
ı. Teil erschienen: W. Stammler führt uns ‚Von der Mystik zum 
Barock‘ (1400—1600). 

Zeitler hat im Gesamttitel zum Ausdruck gebracht, daß nicht 
eine „Literaturgeschichte‘ in fortlaufender Behandlung geschrieben, 
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sondern „Epochen“ zur Darstellung gebracht werden sollen. Und 
dazu eignet sich das eingeschlagene Verfahren besser als zur Ab- 
fassung einer „Geschichte der deutschen Literatur‘. Aber die Aus- 
wahl und Benennung der ‚Epochen‘ befriedigt nicht: „Von der 
Mystik zum Barock“, „Vom Ausgang des Barock bis zum Beginn 
des Klassizismus‘‘, „Die deutsche Dichtung von 1785—1830‘‘ usw. 
kann man nicht als vorbildliche Bezeichnungen der Abschnitte un- 
res Geisteslebens hinstellen; man gibt Begrenzungen, statt den 
Gehalt der Epochen zu bezeichnen. 

Wo mehrere Verfasser an einem solchen Werke arbeiten, wird 
auch eine verschiedene Einstellung der Mitarbeiter zum Stoff nicht 
zı vermeiden sein. Ebenso bleibt die Abgrenzung und Verzahnung 
der einzelnen Teile immer schwierig, Übergreifen und Wiederholungen 
können nicht ausbleiben. In unserem Falle ist die Verbindung der 
beiden Bände nicht glücklich zu nennen. Golther hat seinen Band 
bis Ende des Mittelalters, bis 1500, geführt, und wenn er auch für 
das 14. und 15. Jahrhundert seine Aufgabe darin sieht, ‚das Fort- 
leben der alten Dichtung zu schildern‘, so hat er doch auch solche 
Werke mit einbezogen, die aus einer neuen Geistesrichtung empor- 
wachsen. St. mußte notgedrungen bis zur böhmischen Früh- 
renaissance, also bis 1350, zurückgehen: so wird nicht wenig doppelt 
gesagt. Der ı. Band müßte mit der letzten großen mittelalterlichen 
Bewegung, der Mystik, schließen und nur noch die Ausklänge mittel- 
alterlicher Art heranziehen. 

„Von der Mystik zum Barock“: die großen geistigen Strömungen, 
aus denen das literarische Leben quillt, soweit es nicht in alter Kunst- 
übung befangen bleibt, sind der Humanismus und die Reformation. 
Sollten ‚Epochen‘ dargestellt werden, empfahlen sich — trotz 
aller Einwendungen, die man dagegen machen kann und die ich wohl 
verstehe — die herrschenden Geistesrichtungen als Überschrift. Der 
Humanismus liegt auch dem Verfasser am Herzen; seine Leistungen 
und seine Vorzüge finden eine ausgezeichnete Darstellung. Er wird 
mit großer Wärme und solcher Liebe behandelt, daß seine Schäden 
zu wenig hervortreten: die Vernachlässigung der deutschen Sprache, 
in der sich eben die Ansätze zu einer ausgezeichneten Prosa gezeigt 
hatten, Mangel an dichterischer Kraft, weil man seit dem Acker- 
mann dem Nährboden der Muttersprache sich entfremdete, Bruch 
mit der nationalen Vergangenheit, der geistige Schätze wie Nibe- 
lungenlied und Parzival versinken ließ und dafür Überschätzung 
fremden Schrifttums und bloßen Wissens. Die Reformation tritt 
dagegen in ihrer Bedeutung für Schrifttum und Dichtung in dem 
Buche etwas zu stark zurück. Hier war wohl einer verbreiteten 
Überschätzung entgegenzutreten, aber der Pendelschlag ist zu weit 
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gegangen. Schon die Überschrift dieses Abschnittes: „Die literarische 
Pause‘ kennzeichnet die Einstellung des Verfassers. Ein Mann wie 
Joh. Mathesius wird (S. 375) mit ı5 Zeilen abgetan! Die Mängel 
und Schwächen der reformatorischen Bewegung werden scharf ge 
sehen, aber ihrer Gesamtleistung für das deutsche Geistesleben wird 
das Buch nicht voll gerecht. Auch stehen Reformation und Huma- 
nismus nicht in solchem Gegensatz, im Gegenteil, sie sind von Ar- 
fang an innig verknüpft, und erst später scheiden sich die Geister, 

So scheinen mir in ihrer Bedeutung für das deutsche Geistes 
leben der Humanismus überschätzt und die Reformation unter- 
schätzt. Wenn man aber die Grundeinstellung des Verfassers einmal 
als gegeben hinnimmt, kann man an dem Buche seine Freude haben. 
Die Fülle des Stoffes ist glücklich gemeistert, die Darstellung klar 
und gut; vor allem sind die großen Geistesströmungen scharf heraus 
gearbeitet, ohne daß dabei die einzelnen Werke zu kurz kommen, 
Von der Besprechung von Einzelheiten muß hier abgesehen werden. 
Aber zusammenfassend darf man sagen: es ist die beste Darstellung 
dieses Zeitraumes, die wir derzeit besitzen. Und es war eine schwierige 


Aufgabe. E. Gierach. 


NEUERE ROMANTIKLITERATUR. 


Man hält sich oft gerade dann am meisten für einen ‚Historiker‘, 
wenn man es am wenigsten ist. Da erklärt man ausdrücklich, man 
„wolle vorbehaltlos ‚trockene‘ Historie geben‘, „wolle nur... an 
einanderreihen‘, und bildet sich ein, so könne man „zeigen, wie es 
denn eigentlich gewesen!‘ In diesem Sinne suchen Richard Ull- 
mann und Helene Gotthard die ‚Geschichte des Begriffes ‚Roman- 
tisch‘ in Deutschland vom ersten Aufkommen des Wortes bis ins 
3. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts‘ in einem dickleibigen Wälzer!) 
darzustellen, in dem sie ‚„‚das Material in seiner ganzen Breite‘‘ vor- 
legen, das Verfolgen der einzelnen Gedanken aber, das Vergleichen 
der verschiedenen Persönlichkeiten, die das Wort „romantisch“ 
verwenden, das Eindringen in sein eigentliches Wesen — ausdrück- 
lich als eine ‚Versuchung‘ abweisen und darin nur eine „Gefahr“ 
sehen, vor der es sich zu hüten gelte. Das Ergebnis ist die Auf- 
forderung, den Begriff ‚Romantik‘, dessen Unbrauchbarkeit sich 
herausgestellt habe, zu ‚‚töten‘‘! Aber bei diesen Wort- und Begriffs- 
historikern herrscht selbst eine tödliche Begriffsverwirrung: das Wort 
deckt noch nicht immer einen Begriff (wie sie vorschnell voraus 
setzen), und der Begriff ist immer tot (wie sie gerade von der Romantik 


2) Berlin, Ebering 1927. (German. Studien, H. 50.) 378 S. 
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hätten lernen müssen): worum es geht, ist immer (um in der Anti- 
thetik der Romantik zu bleiben) die Darstellung der lebendigen 
„Idee. „Romantisch nennt (!) der Deutsche alles, was seinem 
schleimigen Ungeschmack entspricht‘, hat Walter v. Molo einmal 
bemerkt: der Rekurs auf den bloßen Sprachgebrauch wird damit 
in seiner ganzen Fragwürdigkeit dargetan. Will man Begriffs- 
geschichte geben, so bleibt nichts übrig als zergliedernde und zer- 
galtende (etwa von der Unterscheidung eines literarisch-ästhetischen, 
nes philosophischen, eines religiösen, eines politischen Begriffs von 
„Romantik‘‘ ausgehende und dann erst zur Synthese vordringende) 
Analyse, der indes die Verfasser, sie für unhistorisch haltend, aus 
dem Wege gehen. Die Idee aber (die, im Sinne der Romantik, eben 
nicht aus Ideologien ablesbar, sondern nur durch Einfühlung in 
ein Lebensgefühl gewinnbar ist) braucht sich nicht in actis zu finden 
und kann doch in mundo sein, sie braucht nicht in den Zeilen und 
kann doch zwischen den Zeilen stehen, sie braucht nicht im ‚‚klaren 
und deutlichen‘ (subjektiven) Bewußtsein zeitgenössischer Zeug- 
nisse ausgesprochen zu sein und kann trotzdem eine geistes- und 
selengeschichtliche Realität bezeichnen. Das Buch von Ullmann- 
Gotthard zeigt nur, ähnlich wie Konrad Burdachs bekannte Unter- 
suchung über die Geschichte der Worte ‚„Renaissance‘‘ und ‚‚Refor- 
mation‘, die Erkenntnisgrenzen, die aller bloßen Wortgeschichte 
gesetzt sind. 

Daß mit bloßer ‚Preisgabe des überlieferten Wortes, wie Franz 
Schulz will‘, nicht weiterzukommen ist, meint auch Hennig Brink- 
mann!); er wirft bewußt wieder „die Frage nach dem Wesen der 
deutschen Romantik‘ auf: ‚die Berechtigung der Fragestellung 
braucht heute keinen Verteidiger mehr.‘‘ Als Ausgangspunkt nimmt 
er die (von mir bereits, Vjschr. f. Litw. II, in ihrer zentralen Bedeu- 
tung für die Romantik hervorgehobene) ‚Idee des Lebens‘ ; nur ist B.s 
Methode zu ausschließlich dem Philosophischen, rein Denkmäßigen, 
Ideologischen zugewandt, das doch, geistes- und seelengeschichtlich 
betrachtet, gegenüber dem unmittelbaren Erlebnis immer nur ein 
Abgeleitetes, Sekundäres ist, wofern es überhaupt in tiefere Sphären 
herabreicht. Gerade bei den Romantikern wäre zu zeigen gewesen, 
wie für ihr spontanes Gefühl das Leben der höchste und letzte Wert 
war. B. nimmt die Romantik zu einseitig metaphysisch und zu wenig 
psychologisch und daher die romantische Idee des Lebens zu sehr 
als „Begriff‘ und zu wenig als ‚„‚Idee‘‘. Doch hat er recht, wenn er 


!) Die Idee des Lebens in d. deutschen Romantik. (Schriften z. dtschen. 
Lit., für d. Görresgesellsch. hsg. v. Günther Müller, Bd. 1.) Augsburg, 
Benno Filser 1926. 87 S. 
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in ihr den Punkt findet, an dem die Geister sich scheiden. Wo « 
nichts gibt, was über das Leben hinaus wäre, über den ewigen Fluß 
des zur Fülle strebenden Werdens, über die in organischem Rhythmus 
zum Unendlichen drängende dynamische Bewegung — Prototyp 
ist Novalis —, da dürfen wir von „Romantik‘ sprechen. Anden, 
wo der Dynamismus eingefügt wird in vorher feststehende theologische 
Überzeugungen traditioneller Art wie bei Herder, wo man bewußt 
im Endlichen stehen bleibt wie Goethe, wo man vom Glauben aw- 


geht und die dynamische Naturauffassung nur Methode ist, nicht 8 kenntn 
metaphysisches Prinzip, wie bei Baader, oder wo rein logische Mo- Es 
mente bestimmend sind wie bei dem jungen Hegel. Wenig über- #8 wie in 
zeugend wirkt dagegen B.s Deduktion bei Schelling, obwohl die The # an de: 
— daß Schelling, ungeachtet aller herüber- und hinübergehenden # ls od 
Einflüsse und Wirkungen, kein Romantiker im engeren Sinne ist — # Helle 
durchaus zutrifft. Aber die Spannung zwischen der romantischen ® mman 
Grundhaltung und jeder Art von systematisierender Tendenz kan # für da 
freilich da nicht erkannt werden, wo man gerade auch die Romantik # Iernt 
nach systematischen Kategorien beurteilt. scheid 
In der Form einer kritischen Auseinandersetzung mit der haupt- nicht 
sächlichsten einschlägigen wissenschaftlichen Literatur sucht Julius 8 tische 
Petersen!) der Aufgabe einer „Wesensbestimmung der deutschen # bende 
Romantik‘ zu dienen. Und er vermag wenigstens Ansätze dazu auf- f gerad 


zuzeigen: unendliches Werden, Poetisierung des Denkens, Befreiung 
der Phantasie und des fühlenden Erlebnisses, Aufhebung des klas- 
sischen Gleichmaßes und unbegrenzte Erhöhung der Spannung 
zwischen den Polen werden als romantische Wesenszüge heraus- 
gearbeitet; die „Rundschau über den Stand der gegenwärtigen For- 
schung‘ dient in dankenswerter Weise weiterer Klärung. Um nur 
das Wichtigste hervorzuheben: Carl Schmitts Erkenntnis und Wür- 
digung der geistesgeschichtlichen Situation der Romantik wird als 
„ganz richtig‘ beurteilt. Mit dem (in der Tat wenig glücklichen) 
Terminus von der ‚okkasionalistischen‘‘ Struktur des romantischen 
Geistes soll keineswegs das Wesentliche dessen abgelehnt werden, 
was damit gemeint ist: nämlich die romantische Ersetzung der Kate- 
' gorie der Wirklichkeit durch die der Möglichkeit. Der Sache nach 
meint ja auch die Definition von Jaspers dasselbe, mit ihrer Betonung 
„des Augenblickes, des im nächsten schon überwundenen Momentes“, 
hi und des Subjektivismus, dem ‚‚das Erleben als solches die Haupt- 
| sache‘ ist — „es gibt überhaupt nichts Festes‘‘. Petersen findet diese 
Definition richtig (nur nicht erschöpfend). Dementsprechend wird 
die Wendung zum Katholizismus, mit Troeltsch, als ‚„„Gegenschlag 


1) Leipzig, Quelle & Meyer 1926, 203 S. 
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gegen den ästhetischen Spiritualismus der Romantik‘ und als ‚Er- 
wehrung gegen seine relativierenden und radikal individualisierenden 
Folgen‘‘ erkannt, und psychologisch begriffen als das Zufluchtsuchen 
nes Anlehnungsbedürfnisses, das aus dem Bewußtsein der Halbheit 
awächst. Daher die Hinneigung zur ‚Gemeinschaft‘ überhaupt: 
diese Hinneigung ist, wie die zur ‚Einheit‘‘, „‚sehnsüchtiger Drang ... 
und er ist um so romantischer, je weniger es gelingt, die absolute 
Einheit zu erreichen‘. Das alles sind tief in den Kern treffende Er- 
kenntnisse. 

Es kann geradezu als ein Merkmal aller guten, d.h. irgend- 
we in Tiefen dringenden Bücher über Romantik gelten, daß sie 
an den fruchtbaren Anregungen Carl Schmitts nicht — interesse- 
les oder doch verständnislos — vorübergehen. So hat auch Josef 
Heller!), der, von Solger aus, den ganzen Problemkomplex der 
mmantischen Geistigkeit in sehr aufschlußreicher Weise beleuchtet, 
für das Verständnis des romantischen Charakters von Schmitt ge- 
lernt (s. bes. S.26). Aber er hat darum Ricarda Huchs Unter- 
scheidung von „romantischen Naturen‘“ und ‚romantischen Ideen“ 
nicht vergessen. Und er zeigt uns, wie in einem weithin in roman- 
tischen Anschauungen lebenden, romantisch denkenden und schrei- 
benden Menschen wie Solger sein antiromantischer Charakter sich 
geradezu gegen die Romantik wenden, die Romantik geradezu be- 
kämpfen kann — wie es sich vielleicht in der schärfsten Zuspitzung 
indem Dictum bekundet: den Romantikern fehle das unmittelbare 
Gefühl für das Lebendige, ‚‚man wolle nicht leben, sondern vom Leben 
schwatzen‘‘ (also das, was Carl Schmitt ‚das ewige Gespräch‘ 
ıennt). Die (aus dem romantischen Lebensgefühl sich ergebende) 
Problematik der Idee einer „romantischen Philosophie‘ wird von 
Heller klar erkannt: es gibt nur eine von der Romantik beeinflußte, 
„romantisierte‘‘ Philosophie, die durch eine Wendung ins Subjektiv- 
Erlebnishafte, und zwar Ästhetizistische gekennzeichnet ist. Dieser 
Primat des subjektiv-ästhetischen Gefühls ist, was bei Heller nicht 
deutlich heraustritt, der Punkt, wo romantisches Lebensgefühl und 
tomantische Ideen, romantisches Empfinden und romantisches Den- 
ken sich berühren. Solgers Philosophie stellt einen Abschluß und 
zugleich eine Überwindung der Romantik dar. 

Man kann die Historie als Nekrologie verstehen und, wie Ull- 
mann-Gotthard, eine „Geschichte des Begriffs ‚Romantisch‘‘ 
schreiben, um diesen Begriff einzusargen. Ein Buch enden zu lassen 


') Solgers Philosophie der ironischen Dialektik, Ein Beitr. z. Gesch. d. 
fomant. u. spekulativ-idealist. Philosophie. Berlin, Reuther & Reichard 1928. 
225.6M. 
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in der gleichen Forderung — ‚wir müssen vom Begriff ‚Romantik 
endlich loskommen‘! — und dann eben dies Buch ‚Von der Auf. 
klärung zur Romantik‘ überschreiben, wie Philipp Funk!) es mit 
seinen „Studien zur Vorgeschichte der Münchner Romantik‘ tut, ist 
indes eine etwas krause Logik. Freilich ist es dem Autor im Grunde 
um etwas anderes zu tun, nämlich um eine katholische Ehrenrettun 
der „positiven Romantik‘, die er von ‚‚der auflösenden‘‘ geschieden 
wissen will — ähnlich wie Pastor ‚‚die wahre christliche‘ von ‚‚der 
falschen heidnischen Renaissance‘, Funks Meinung, daß ‚‚man 
endlich aufhören sollte‘, insbesondere die Geistigkeit des Kreises 
um Sailer ‚‚als Romantik zu bezeichnen‘‘, wird man nur teilen können, 
sein eignes Vorgehen bei der Titelgebung freilich um so unverständ. 
licher finden müssen. Seine Begriffsbildung stellt einen ‚Rückfall 
dar in jenen Simplismus Georg v. Belows, der nie erkennen wollte, 
daß die bloße Definition einer Geistesbewegung als Reaktion gegen 
etwas, was abgewehrt werden soll (wie hier die Aufklärung), nur eine 
negative Bestimmtheit bedeutet, eine Schachtelkategorie, in der 
sich höchst Uneinheitliches, höchst Heterogenes zusammenfinden 
kann. ‚An die Stelle des Rationalen trat das Irrationale in allen 
seinen Spielarten‘, sagt Funk selbst. „„Darum‘ (!) wurde Schelling 
„der König und Prophet des neuen Geistes‘. Bei Sailer (der im 
Mittelpunkt des Funkschen Buches steht) beruhte die Begeisterung 
für Schelling keineswegs auf geistiger Gleichgerichtetheit: er ist ihm 
nur Bundesgenosse gegen einen gemeinsamen Feind, die Aufklärung, 
ein Bundesgenosse aber, den er — seines Pantheismus wegen — nicht 
ohne Mißtrauen betrachtet. Dabei war Sailer nach Funk von Aı- 
fang an kein Aufklärer: auch für seine Entwicklung also bedurfte 
er Schellings nicht. Die verschiedenen und verschiedenartigen Gegen- 
bewegungen gegen die Aufklärung sind also weithin selbständigen 
Ursprungs; danach und wegen der verschiedenartigen primär be 
stimmenden und dominierenden Tendenzen in ihnen muß man — 
ungeachtet der überall vorhandenen Berührungen — zwischen ihnen 
differenzieren. Diese Einsicht Carl Schmitts (der freilich für Funk 
umsonst geschrieben hat) hätte nicht wieder verlorengehen sollen. 
Funks Buch ermangelt aller Voraussetzungen begrifflicher Klärung. 
Natürlich wird man ‚‚Anderes als Romantisches ebenfalls in der Zeit 
der ‚Romantik‘ finden‘‘; eben darum aber ist es wichtig und nötig, 
den „romantischen Seelentyp‘‘ herauszuarbeiten, von dem Funk 
kurzerhand dekretiert, es gebe ihn nicht! Von einer ‚Zeit der Ro 
mantik‘ kann man natürlich nur in dem Sinne reden, als das Neue 
jener Zeit das Romantische ist (womit keineswegs gesagt ist, daß 


I) München, Kösel & Pustet 1925. 212 S. 
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dieses historisch Neue ‚positiv‘ zu bewerten sei). Funks bewußte 
Beschränkung auf bloße „induktive Tatsachenfeststellung‘‘ bedeutet 
Verzicht auf die Möglichkeit, geistige Wesensverschiedenheiten (und 
Wesenszusammenhänge) überhaupt zu erkennen. Von der bloßen 
Induktion zum Schluß plötzlich auf die Frage nach ‚dem Sinne‘ 
äner geistigen Erscheinung wie der Romantik zu kommen, ist ein 
wmöglicher Salto mortale. Zeitgeschichtlich Bedingtes, wie der 
Einfluß der Schellingschen Philosophie auf die ‚religiöse Selbst- 
besinnung des Katholizismus‘‘, kann wesensgemäß durchaus peri- 
pherisch und von ganz sekundärer Bedeutung sein: deswegen jene 
Philosophie und diese Selbstbesinnung einem gemeinsamen geistigen 
Komplex wie dem ‚der Romantik‘ zuzuweisen, bedeutet Verwir- 
rung, nicht Klärung der Dinge. Zur Gesamtwürdigung des Funk- 
schen Buches sei auf die ausgezeichnete Kritik von Käte Friede- 
mann im Philos. Jahrb. d. Görres-Gesellsch. 39, S. 447f., verwiesen, 
der ich wortwörtlich zustimme. 


Franz Hemsterhuis und seinen Einfluß auf die deutschen Roman- 
tiker stellt J. E. Poritzky!) in einem feinen, geistvollen Bändchen 
dar. Man sieht den Mann des 18. Jahrhunderts, der nicht platonisch, 
sondern sokratisch philosophiert, vom gesunden Menschenverstand 
aus und nicht vom künstlerischen Empfinden, von Witz und Phan- 
tasie her, der aber doch — er gehört ja in die von Shaftesbury her- 
kommende Linie — eine romantische Seite hat: in seinem Sinn 
tür die Kräfte des Enthusiasmus und der schöpferischen Liebe sowie 
inseiner Betonung des Erlebnisses, des Wertes der von allen Normen 
wnabhängigen Individualität in ihrer Einzigartigkeit, und der Be- 
deutung der poetischen Gestaltungskraft, welche die Begriffe erst 
belebt, für die Philosophie. 

In „Franz Baaders Jugendgeschichte‘‘ will Fritz Lieb?) ‚die 
Frühentwicklung eines Romantikers‘‘ darstellen, die repräsentativ 
ist für den allgemeinen geistigen Übergang vom Sturm und Drang 
zur Romantik. Das Merkwürdige dabei ist, daß dieser Ausgang vom 
Sturm und Drang (von Klopstock, Herder, Lavater, Saint Martin, 
Jacobi) Baader die „‚Frühromantik‘‘ (die vom Kantischen Idealismus 
und seiner Fichtischen Weiterführung sowie vom Goethe-Herderschen 
2euspinozistischen dynamistischen Pantheismus ausgeht), gleichsam 
überspringen und gewissermaßen sofort auf die „Spätromantik‘‘ zu- 
streben läßt, obwohl er derselben Generation angehört wie Friedrich 
Schlegel, Novalis, Schelling, Schleiermacher. So spielen für seine 


)) Franz Hemsterhuis. Seine Philosophie u. ihr Einfl. auf d. deutschen 
Romantiker. Berlin, Paetel 1926. (Philos. Reihe, 81. Bd.) 146 S. 
%) München, Kaiser 1926. 258 $. 
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Entwicklung nicht die klassische Antike und die Autonomie der Ver. 
nunft, sondern die Bibel und die christliche Theosophie die ent- 
scheidende Rolle. Gerade unter seinem Einfluß bogen jene zum Teil, 
und erst bedeutend später, auf diese Wege ein, indem sie sich dem 
christlichen und mystischen Mittelalter zuwandten. 


Die Arbeiten von F. Imle!) und Benno v. Wiese?), auf die ich 
schon in meinem im „Logos‘‘ erschienenen Aufsatz ‚Romantische 
Konversionen‘‘ des näheren eingegangen bin, haben das Augen 
merk erneut mit großer Intensität auf ‚das Problem Friedrich 
Schlegel‘‘ (wie Joseph Körner einen Artikel in der German.-Roman 
Monatsschr. 1928, S. 274—297, betitelt hat) hingelenkt. Dies Pro- 
blem, nämlich das der Entwicklung des Romantikers zum Kathe 
liken, wird oft verdunkelt durch falsche Fragestellungen und — d.- 
durch, daß dem Gegner Behauptungen untergeschoben werden, die er 
gar nicht aufgestellt hat! Wenn Körner meint, daß ich (wie Nadle 
und Carl Schmitt) zwischen „Romantik‘‘ und ‚Restauration‘ eine 
„kommunikationslosen‘‘ Gegensatz aufstellte, so irrt er, weil er an 
scheinend nicht verstehen kann, daß es einen kontinuierlichen Wandel 
bis zum polaren Gegensatz geben kann; ein „Überspringen‘“ au 
einem Gegensatz in den anderen — oder, wie Walther Rehm (,,Zeit- 
wende‘ III2, 1927, $. 261) diese eigens zum Zweck der Polemik 
erfundene Auffassung umschreibt, daß das Phänomen darin bestehe, 
daß jemand ‚‚den romantischen Rock auszieht und dafür einen katho- 
lischen anzieht‘‘ — habe ich nie behauptet, die „Verzahnungen“ 
nie geleugnet, sie im Gegenteil ausdrücklich hervorgehoben (vgl. 
meinen Aufsatz im Dezemberheft 1925 der Monatsschrift ‚‚Hoch- 
land‘‘). Und wenn Körner demgegenüber Wiese recht gibt, so steht 
dieser in dem entscheidenden Punkte, daß nämlich Friedrich Schlegel 
mit seinem Übertritt sich aufgegeben habe, durchaus auf dem glei 
chen Standpunkt, den auch ich vertrete. Den tiefsten Wesen 
gegensatz romantischer und katholischer Geisteshaltung betont aud 
er, den inneren Zusammenhang einer individuellen Entwicklung von 
der einen zur anderen Einstellung leugne auch ich nicht. Wohl hat 
Friedrich Schlegel immer ‚‚gesucht‘‘; aber zuletzt, nachdem ,„,‚sonst 
überall‘ das Suchen ‚vergeblich‘ gewesen war, suchte er nur nodı 
„nach Schutz, nach einem festen Fundamente‘‘ (Tagebuch von 1817; 
Windischmann II, S. 524f.). Dabei dürfte etwas von jener — höchst 
subjektiven! — „Objektivitätswut‘‘ mitgespielt haben, mit der die 


1) Friedr. v. Schlegels Entwicklung v. Kant zum Katholizismus. Pader- 
born, Schöningh 1927. 287 S. 7,50 M. 

2) Friedr. Schlegel. Ein Beitrag z. Gesch. d. romant. Konversionen. Berlit, 
Springer 1927. (Philos. Forschungen v. Jaspers 6.) 122 S. 
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katholische Periode Schlegels in anderer Weise auf Tendenzen seiner 
antikisierenden Frühzeit zurückzulenken scheint. Die Dinge sind 
jadarum so ungeheuer kompliziert, weil einerseits eine kontinuierlich 
sich fortentwickelnde, ja in manchen Zügen sogar konstant bleibende 
Ideologie von ihrem Träger entsprechend dem jeweiligen Stande seiner 
individuellen psychologischen Entwicklung verschieden erfaßt wird, 
weil mit den Lebensperioden das Lebensgefühl sich wandelt, — wäh- 
nd andererseits doch gerade. das Lebensgefühl eines Menschen, 
bei allen Wechseln seiner Weltanschauung — im letzten Kern sich 
geichbleibt. In diesem Sinne hat Wiese wohl Recht, wenn er von 
Friedrich Schlegel urteilt: ‚Vielleicht ist er ein guter Kirchenkatholik 
geworden, aber ein wirklich und wahrhaft aus innerstem Wesen 
heraus glaubender Katholik konnte (!) er niemals werden. Dazu 
war die Geisteshaltung des Katholizismus seinem persönlichen Dasein 
msehr entgegengesetzt‘‘. Das ist auch die Meinung, welche Gundolf 
ineinem Schlegelaufsatz (im Jahrb. des Freien Dt. Hochstifts 1927, 
$.28—120; vgl. bes. S. ı13f.) vertritt; nur vergröbert er den psycho- 
Igischen Tatbestand, wenn er meint, Schlegel habe ‚katholische 
Gesinnungen gespielt‘. Gewiß ist, daß er sie ‚nicht lebte‘; aber 
darum ist es doch noch nicht so, daß er nur ‚„‚geschwelgt‘‘ hätte in 
den „ästhetischen‘‘ ‚‚Reizen‘‘ des Katholizismus. So wenig sein 
„Herz‘‘ beteiligt sein mochte (mit Recht spricht Wiese von Schlegels 
„urtümlich rationalistischer Anlage‘‘), so hat er doch im Katholizis- 
mus die Zuflucht gesucht und gefunden, die sein ruhebedürftiger 
Intellekt brauchte. Wir mögen, mit Gundolf, noch so sehr davon 
überzeugt sein, daß ein Friedrich Schlegel seiner Natur nach ebenso- 
wenig geistlich wie patriotisch werden konnte; daß er es in ehrlicher 
Meinung sein wollte, und es geworden zu sein glaubte, werden wir 
(wenn auch nur im Sinne einer psychologischen Selbsttäuschung) 
zgeben müssen. Der „gewaltigen Dynamik‘‘ (v. Wiese) seiner Jugend 
fühlt Schlegel sich auf die Dauer einfach nicht gewachsen, und so 
wird ihm das Ausruhen in einer — wenigstens nahezu — ‚spannungs- 
Isen Statik‘ zum seelischen Bedürfnis: das ist der psychologische 
Untergrund des Überganges von „Romantik‘‘ zu ‚Restauration‘. 
Die sekundäre und akzidentielle Herübernahme romantischer Ele- 
mente in die neue Grundstimmung ist damit in keiner Weise aus- 
geschlossen. Dennoch ist diese Grundstimmung Abwerfen der roman- 
tischen, von der man mehr loskommen will, als es einen zu einem 
positiven Glauben hinzieht. Darum ist es erklärlich, daß Imle 
„Häresien‘‘ in Friedrich Schlegels Trinitätslehre feststellen kann. 
Worauf es für die Beurteilung der psychischen Entwicklung ankommt, 
st indes, daß der „‚bekehrte‘‘ Schlegel sicherlich das subjektive Be- 
wußtsein, mindestens aber den ehrlichen Willen hatte, korrekt ka- 





372 Literaturbericht 


tholisch zu sein. Ob man nun da, wo die freischwebende Geselligkeit 
der Romantik und ihr ‚revolutionäres Zukunftsideal‘‘ „‚abgelöst‘ 
wird durch ‚die konservative Vergangenheitsandacht‘“ und „die 
soziale Macht der Kirche“, ob man da „die Romantik keinesweg 
aufhören‘ lassen will, ist nur noch eine Frage der Terminologie‘ 
Denn in dem Sinne, daß immer Kommunikationen bestehen, hört 
in der Geschichte überhaupt nie etwas ‚‚auf‘‘; historische ‚,Perioden" 
kann man eben überhaupt nur in dem Sinne unterscheiden, dat 
man fragt, wo das Grundwesen des Geistes der Zeit sich wandelt 
— obwohl natürlich an der Peripherie oder als Einschlag oder Ein 
bau noch genug Früheres weiterlebt! So kann man sagen, daß „sic 
das romantische Wesen mit den alten geschichtlichen Mächten ver- 
bindet‘; aber eben diese Verbindung bedeutet — als Symptom zı 
nächst und dann als Folgewirkung — innerste Wesenswandlung. 

Mit Friedrich Schlegels religiösem Entwicklungsgang ist es lehr- 
reich den Clemens Brentanos zu vergleichen, wie ich es in einer in 
„Logos‘‘ (1928, S. 141— 164) erschienenen Studie unter Bezugnahm: 
auf Ernst Koethkes!) eindringende Arbeit über Brentano ver 
suchte. Inzwischen wäre dazu noch Günther Müllers ausgezeic- 
neter, übrigens charakteristischerweise auch wieder den Einfluß vo 
Carl Schmitts Romantikauffassung verratender Aufsatz in der 
„Schweizerischen Rundschau‘ (von Nov. 1928) zu vergleichen. Die 
Wendung von dem echt romantischen Ästhetizismus einer schrankenis 
aufnehmenden Reizbarkeit, die sich von jedem jeweiligen ‚‚gelegent- 
lichen‘ (!) Reiz augenblicklich bewegen läßt, stets nach Anregun 
aller Art trachtet und sie auskostet, aber immer nur erlebend reagiereı 
kann und nie die Kraft hat, selbst zu agieren, immer nur „Anlässe () 
zu Gefühlserschütterungen sucht und findet‘, ‚verfallen an Trieb, 
Reiz und Traum‘, — die Wendung von solcher ‚Gestaltlosigkeit‘ 
zur „Gestalt‘‘, und von der ‚„‚Haltlosigkeit‘‘ zur Anerkennung ‚‚trans- 
subjektiver Seins- und Sittengesetze‘‘, zu einer ‚‚struktuierende 
Mitte‘ der geistigen Existenz, zur „Theonomie‘‘ zu beobachten, is 
höchst aufschlußreich: es ist der Weg vom Verfallensein an je 
Möglichkeit „zur verantwortenden Entscheidung gegenüber der aut 
gegebenen Wirklichkeit‘, zu der Brentano durchdringt durch & 
„Opfertat‘‘ der „‚Einordnung‘ in ein Objektives. 

Dem Ineinandergreifen religiöser und erotischer Gefühlskomplex 
in der romantischen Seele Brentanos geht Hans Rupprich‘?) nadı 


1) Clem. Brentanos relig. Entwicklungsgang. Hamburg, Ed. Lanzenberge 
1928. 86 S. 2,50 M. 

2) Brentano, Luise Hensel und Ludw. v. Gerlach. Wien, Österr. Bunde 
verlag 1927. (Dtsche. Kultur, hsg. v. W. Brecht u. A. Dopsch; Liter 
hist. Reihe 6.) 226 S., 6 Tafeln. 
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Diese Seele findet in ihrer spielerischen Unrast und Zerrissenheit nicht 
die Möglichkeit, zu einem unmittelbaren Verhältnis zu Gott zu ge- 
langen, und bedarf zu ihrer Erlösung der Mittlerschaft der Frau. Nach 
der Liebe zu Sophie Moreau ist es die zu Luise Hensel, die für Bren- 
tano auch zum metaphysischen Erlebnis wird: bis zur entscheidenden 
Verschiebung des Schwerpunkts ins Transzendente infolge der er- 
zwungenen Transformierung seines Gefühls auf die mystische Gemein- 
schaft mit der affektlosen Gestalt der stigmatisierten Nonne Katharina 
Emmerich. „Vor dem eigenen qualvollen Sichselbsterlebenmüssen 
ist Brentano in das fremde Gotteserlebnis geflüchtet‘, 

Den Gegensatz der Natur Brentanos zu der eines Görres führt 
Jos. Bernhart in der Einleitung zu seiner Auswahl aus der „‚Christ- 
lichen Mystik‘) durch. Görres ist seinem sittlichen Wesen nach 
eine unromantische Natur: sein Wille ist kämpferisch, immer auf 
Bewegung des Geistes im Sinne eines ihm vorschwebenden Ideals, 
ja im letzten Grunde immer irgendwie auf politische Gestaltung ge- 
richtet. Doch fehlt ein romantisches Element auch seiner Natur 
nicht, die, dynamisch bewegt, ‚immer in Gefahr ist, sich ins Grenzen- 
lose zu verlieren‘‘. Vor allem aber ist sein geistiges Weltbild charak- 
terisiert durch eine romantische ‚Lust an Dammbrüchen‘, an Auf- 
hebung aller Scheidungen und Sonderungen. Zwischen Natur und 
Geist, Unbewußtem und Bewußtem, Mythos und Idee, Magie und 
Mystik gibt es keine unbedingten Grenzen. Die Polarität der Gegen- 
sätze findet ihre Aufhebung in einem höheren Dritten, einer Tota- 
lität, einem Universalen, einer göttlichen Uridee und Uroffenbarung. 
Es gibt ein Mysterium des Menschenwesens, das sich oberhalb und 
unterhalb der Grenze seiner Gewöhnlichkeit bekundet in der irdisch- 
historisch sich bezeugenden Welt der mystischen Erscheinungen. 
Doch war Görres, wie Bernhart sehr gut bemerkt, ‚„‚Mystiker und Poli- 
tiker in einem‘‘, ein Mystiker, der ‚nicht aufhört, staatsmännisch 
zu fühlen‘‘, der, um es mit seinen eigenen Worten zu sagen, ‚‚keines- 
wegs will, daß die Religion in den Schmollwinkel des Herzens ein- 
gesperrt werde: sie hat wohl nach außen hin viel zu bestellen... .‘ 

Überall in der Natur herrscht das Gesetz der Polarität; nur aus 
dem Gegensatz erwächst Leben, nur aus dem Streit Bewegung, nur 
aus der Wechselwirkung der Gegenstände unendliches Fortschreiten. 
Und so bedarf es im politischen Leben der Parteien: sie sind darum, 
gleichgültig, welches Prinzip sie vertreten, je in ihrer Weise (subjektiv 
und relativ) „‚berechtigt‘‘. Diese Voraussetzung einer Parteienlehre 
war zum ersten Male gegeben in der geistigen Haltung der Romantik, 
und die ersten Ansätze einer Parteienlehre finden wir denn auch bei 


I) Mystik, Magie u. Dämonie. München, Oldenbourg 1927. 599 S. 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 25 
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einem Romantiker in seiner im engsten Sinne romantischen Zeit, bei 
dem jungen Görres der Heidelberger Epoche. Friedr. Borinskil) 
zeigt, wie aus solchen Ansätzen die Lehre von der notwendigen 
Polarität gefühlsmäßiger und rationaler, konservativer und liberaler, 
bindender und spannender Kräfte und von der gleichen Würde und 
dem eigenen Recht beider sich ausbildete; er zeigt aber dann auch 
die Peripetie dieser Denkentwicklung: indem der Spannungsfaktor 
herabgewertet wird zum bloßen Gegengewicht und Korrektiv, weil 
„die langgesuchte feste Bindung‘, in’ der katholischen Kirche, ge- 
funden ist, die unbedingte Wahrheit, der gegenüber alles Andere 
„Irrtum“ ist, wird der bislang ‚‚über den Polen‘‘ der Parteien Stehende 
zum Parteimann, der Romantiker zum Vertreter der Restauration 
und des politischen Katholizismus. „Damit stellt sich sein ganzes 
staatliches Denken um‘: „Seine Romantik ist... beendigt.‘‘ Der 
Dualismus romantischer Gegensatzlehre ist der Festlegung auf einen 
eigenen Parteistandpunkt gewichen. 

Auf der Darstellung der politischen Romantik liegt der Schwer- 
punkt auch jenes zeitlich weit gespannten Überblicks, in dem Peter 
Richard Rohden?) ‚die Hauptprobleme des politischen Denkens 
von der Renaissance bis zur Romantik‘ vorüberziehen läßt. Ja, 
innerhalb der Geistigkeit der Renaissance selbst werden die roman- 
tischen Züge — die Ablösung des Primats des Glaubens durch den 
Primat der Kunst, die neue Herrschaft der freischwebenden, grenzen- 
losen Phantasie, vor der Schein und Sein, Traum und Leben in eins 
verschwimmen, die irrationale, magisch-dämonische Seite des Welt- 
bildes — so stark hervorgehoben, daß die Romantik, als ‚‚der Gipfel 
des modernen Subjektivismus‘‘, des ‚individualistischen Lebens- 
dranges‘‘, geradezu die Prämissen der Renaissance zu vollenden 
scheint. ‚Die Romantik ist ihrem Kern nach eine Freiheitsbewegung, 
ist hochgespanntes Ichgefühl,‘‘ so wiederholt Rohden nach meinem 
(zwar nicht genannten, aber auch sonst verwerteten) Beitrag zur 
Meinecke-Festschrift (von 1922). Wie von dem in einem ästhetischen 
Individualismus gelegenen Ausgangspunkt her der Gemeinschafts- 
und Staatsgedanke der deutschen Romantik, als eine Schöpfung 
von Künstlern, wesenhaft unterschieden bleibt von dem gegen- 
revolutionären französischen Traditionalismus, der getragen ist von 
geborenen Aristokraten und Katholiken, bei denen das politisch- 
staatsrechtliche Element die romantische Gestimmtheit ganz in den 
Hintergrund drängt, bei denen daher durchaus die Präzision des — 


1) Jos. Görres u. d. deutsche Parteibildung. Leipzig, Weicher 1927. (Leip- 
ziger rechtswiss. Studien, H. 30.) 86 S. 4,50 M. 

®2) Berlin, Dtsche. Verlagsgesellsch. f. Politik u. Gesch. 1925. (Einzelschriften 
z. Pol. u. Gesch., 10.) 78 S. 
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nur antirationalistisch gewendeten — Begriffs herrscht und nicht die 
Irrationalität der Idee, — das wird (in der Nachfolge Carl Schmitts) 
gut herausgebracht. Eine Beziehung bleibt nur in der gemeinsamen 
Front (des Literaten und des Edelmanns) gegen die ‚‚philiströse‘‘, 
zweckrationale, merkantile Gesinnung des Bürgertums,. 


Die „Staatsauffassung der deutschen Romantik‘ sucht Paul 
Kluckhohn!) unter dem — bei dem subjektivistischen Ausgangs- 
punkt der romantischen Geistigkeit sich von selbst ergebenden — 
Gesichtswinkel des Verhältnisses von ‚Persönlichkeit und Gemein- 
schaft‘‘ darzustellen. Das Gebrechen des gut unterrichteten und gut 
unterrichtenden Buches ist die Nichtverwertung der Einsicht Carl 
Schmitts, daß es romantische ‚Ansichten‘, wenn diese inhaltlich 
(und nicht nur ihrer Struktur nach) fixiert werden sollen, — gar 
nicht gibt! Wenn für die Erkenntnis des romantischen Geistes (und 
nicht nur für die Kenntnis von Doktrinen, von Lehrmeinungen) Ent- 
scheidendes gewonnen werden sollte, dann mußte den in einer ur- 
sprünglichen geistigen Haltung, einem Lebensgefühl gelegenen psycho- 
logischen Motiven nachgegangen werden, von denen aus die Denk- 
inhalte, die „Gegenstände‘‘ der Reflexion, erst ihre eigentümliche 
Prägung erhalten. Denn an und für sich ist eben jedes ‚Objekt‘ 
(wenn auch nicht jedes gleich gut) romantisierbar; der Prozeß der 
Romantisierung ist also nur vom romantischen Subjekt aus zu ver- 
stehen. Die romantische Theorie ist immer Ausdruck eines roman- 
tischen Menschentums, das hinter ihr steht, — wenigstens insoweit 
die Theorie wirklich romantische Struktur, ein in ihrer Totalität 
spürbares romantisches Grundgefüge, zeigt und nicht etwa nur ein- 
zeine Elemente romantischer Denkweise enthält. Bei solcher an 
der Ideologie (die im Falle der Romantik noch mehr als sonst ein 
nur Abgeleitetes, Sekundäres ist) haften bleibenden Betrachtungs- 
weise kann dann freilich das Heterogenste — etwa die ganz stark 
in einem bestimmten Boden verwurzelte Persönlichkeit eines E. M. 
Arndt und das für alles und jedes empfängliche, wurzellose Literaten- 
tum eines Adam Müller — zusammengesehen werden, kann man ver- 
kennen, daß das ‚‚Verantwortungsbewußtsein‘‘ gerade dasjenige ist, 
was der Romantiker seiner ganzen Natur nach nicht haben kann, 
daß er sich zwar (wie von allem) auch von dem nationalen Geist der 
Erhebungszeit ‚beeindrucken‘ lassen, niemals aber „Erwecker‘‘ des 
nationalen Gefühls sein konnte: wo wir einem aktivistischen Gesin- 
aungs- und Willensethos begegnen, da haben wir es eben mit etwas 
anderem zu tun als mit romantischem Wesen. 


!) Halle, Niemeyer 1925. (Dtsche. Vjschr. f. Lit.-Wiss. u. Geistesgesch., 
Buchreihe, 5. Bd.) ııı S. 
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Ungleich tiefer dringt in die Frage nach dem Verhältnis des roman- 
tischen Lebensgefühls zum Gemeinschaftsethos Ferdinand Reinke. 
meyers!) Adam Müller als Typ eines romantischen Menschen ke. 
handelnde Arbeit. Obwohl hier der ‚gewohnheitsmäßige Mißbraucd 
einer eigens dafür erfundenen‘ psychologischen Fachterminologi 
teilweise bis zur Unerträglichkeit geht, bedeutet die Arbeit doch ein 
— an Carl Schmitt geschulte und über ihn hinausführende — wirk. 
liche Vertiefung unseres Verständnisses für das innerste Wesen romaı- 
tischen Geistes. Der ‚menschliche, allzu menschliche Untergruni 
des dithyrambisch auftretenden romantischen Objektivismus‘ wird 
hier enthüllt und die nur „anscheinende Wendung zum objektiven 
Realismus‘ in ihrer ganzen Fragwürdigkeit aufgezeigt. Bei den 
Romantiker ist, infolge seines erschütterten und gebrochenen Vital- 
wesens, „alles Reflektieren auf überpersönliche Realitäten auf Selbst. 
genuß gegründet‘, man sucht nichts als unendliche Aufweitung „der 
im Individuum lebenden Bildungskräfte‘‘, das subjektiv Erhöhende, 
um in ihm „sein Selbst auf besondere Weise auszukosten‘‘. „Der 
emphatische Drang zur Geselligkeit, zur Gemeinschaft, kann doch 
nicht über die Tatsache der im Grunde genommen unverpflichtenden, 
äußerst esoterischen Beziehungen hinwegtäuschen‘‘, ‚Vital wird 
immer nur das Wertwachstum der individuellen Seele intendiert.“ 
Von einer „Entscheidung“ für ein Objektives ist nie die Rede. 


Was das Verhältnis zur Vergangenheit betrifft, so ist es roman- 
tisch, insoweit es Flucht vor der Gegenwart, also eine psychologische 
Angelegenheit, und nicht Festlegung auf ein Normatives ist: denn 
„Festlegung auf eine bestimmte Form‘ ist für die Romantik ‚,Sünde 
wider die unendliche Fülle der unbegrenzten Möglichkeit. Dieser 
kann nur durch eine vieldeutige Kontur einigermaßen ihr Recht ge- 
wahrt bleiben‘. In diesem Sinne ist z. B. ein Uhland nur mit Vor- 
behalt den Romantikern zuzuzählen. Er steht — und so zeigt ihn 
uns Heinz Otto Burgers feinsinnige Studie über die ‚Schwäbische 
Romantik‘“?) — in jenem „großen Bruch der Zeit‘, der gegen die 
frühromantische ‚‚reine Ichseligkeit, die auf die Welt des Objektiven 
verzichtet‘, eine ‚Reaktion‘, eine „Gegenströmung‘‘ heraufführt, 
die man (wenig glücklich: denn die Frühromantik ‚ist für den Sinn 


1) Adam Müllers eth. u. philos. Anschauungen im Lichte der Romantik. 
Eine strukturpsycholog. u. charakterolog. Untersuchg. Osterwieck am Harı, 
A.W. Zickfeldt 1926. 87 S. — „Zusätze‘‘ zu Müller’s ‚Elementen d. Staats- 
kunst‘‘ gab Jakob Baxa im Rahmen der Othmar Spannschen Sammlg. 
„Die Herdflamme‘‘ (im Verlag der Wiener Literar. Anstalt) heraus. 

2) Schwäb. Romantik. Studie z. Charakteristik d. Uhlandkreises. Stutt- 
gart, Kohlhammer 1928. (Tüb. Germanist. Arbtn., 6. Bd.) 181 S. 7,50 M. 
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des Begriffes Romantik auf alle Fälle entscheidend‘) ‚„„Spätromantik‘ 
nennt: „der Pantheismus weicht einem Dualismus, die Identität 
von Geist und Natur wird zerspalten, und für den Menschen erwächst 
an Stelle des bloßen Aufgeschlossenseins eine Aufgabe‘. Uhlands Weg 
führt vom romantischen Subjektivismus zu wachsender Objekti- 
vierung und damit zur Überwindung der Romantik. Erst da, wo 
das Objekt nicht mehr nur bildmäßige Wiedergabe dessen ist, was 
im Innern des Subjekts lebt und in das Objekt nur hineinprojiziert 
wird, erst da, wo das Subjekt sich wieder in eine dienende Rolle 
gegenüber dem Objekt findet, also erst nach Verlassen des roman- 
tischen Subjektivismus, wird eine wirkliche ‚Erfassung‘ der objek- 
| tiven Mächte möglich: insbesondere der geschichtlich überkommenen 
Mächte Kirche und Volkstum. In diesem Sinne ist die ‚schwäbische 
Romantik‘‘ „Restauration“. An die Stelle imanenter Bewegtheit 
tritt eine neue Anerkennung konservativer Normen. Wie Eichen- 
dorff nun eine ‚‚wahre‘‘ Romantik verkündet, die sich an Calderon 
und Dante als an den repräsentativen katholischen Dichtern der Ver- 
gangenheit orientiert, so wendet sich Uhland zum ‚Altdeutschen‘“ 
zurück als dem ‚wahrhaft Deutschen‘ — als dem rechten historischen 
Vorbild des ‚„Vaterländischen‘‘: womit, hier wie dort, dem ‚‚neu- 
modisch-phantastischen Gefühl‘ frühromantischer Observanz die Ab- 
sage erteilt wird. Der Begriff des Romantischen wird historisiert. 
Und indem man sich vom ‚‚Eigentümlichen‘ als dem ‚‚Interessanten‘‘, 
von subjektivistischer Willkür und Arabeske nun zum Einfachen, 
„schlicht Organischen‘‘ wendet, wird die Romantik, die von Haus 
aus (und noch für den Schwaben Kerner) poetische ‚‚Antiplattisterei‘ 
war, verbürgerlicht. 
München. Alfred v. Martin. 


Hegels Staatsidee, ihr Doppelgesicht und ihr Einfluß im ı9. Jahr- 
hundert. Von JULIUS LÖWENSTEIN. (Philos. Forschungen, 
hg. von K. Jaspers, IV.) Berlin, J. Springer 1927. 183 S. 9,60 M. 


Die für den Historiker und Philosophen gleich eigenartige geistes- 
geschichtliche Tatsache des ebenso mächtigen, wie zwiespältigen 
Einflusses der Hegelschen Philosophie auf die politische Ideenent- 
wicklung im 19. Jahrhundert ist das reizvolle Thema dieser wert- 
vollen Untersuchung. Ihr Wert liegt allerdings, wie gleich bemerkt 
werden muß, mehr im II. Teil der Schrift, in der tiefschürfenden 
und verstehenden Auseinanderlegung der Wirkungen, weniger in 
der philosophischen Erfassung von Hegels Staatsidee. Das liegt 
an dem mehr psychologisch-historischen als philosophisch-systema- 
tischen Verfahren des Verfassers. Wenn z. B. die Einleitung einige 
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sich scheinbar widersprechende Äußerungen Hegels nebeneinander- 
setzt, — was übrigens m. E. wenig glücklich ist! —, um dann zu 
fragen, ‚„‚welche Begriffe von Freiheit und Sittlichkeit, von Idee und 
Wirklichkeit hier zugrunde liegen‘ (S. 3), so werden die damit auf. 
geworfenen Fragen schon deshalb philosophisch nicht befriedigend 
beantwortet, weil der Verfasser im engen Anschluß an Dilthey und 
Rosenzweig, bei diesem mit einigen beachtenswerten Berichti- 
gungen (S. 8, 29, ıs5ıf., 155f.), nur die ‚persönlichen Wurzeln" 
(S. 4) des Hegelschen Systems aufdeckt, nicht aber den Staat aus 
der Philosophie des Geistes begründet. 

So macht der Verfasser die richtige Feststellung, daß Hegel den 
Staat auf dem ‚,freien Willen‘ aufbaut (S. 31 ff.), daß die ‚konkrete 
Freiheit... die Gewinnung der Einheit der freien Individualität... 
mit dem Allgemeinen‘ bedeutet (S. 41); aber er hat vorher nicht 
klar gemacht, daß für Hegel das ‚‚Allgemeine‘‘ stets im ‚‚ Besonderen" 
erscheint und die ‚„‚Substanz‘‘ des Staates schon im einzelnen ak 
Geist immanent ist. Deshalb wird auch der Volksgeistbegriff (S. 41/42) 
nicht in der Hegelschen Eigenart erfaßt trotz der richtigen Abgren- 
zung gegen die Romantik, und ebenso erklärt sich (S. 51) die ganz 
irrtümliche Einordnung des Staates als ‚„Gipfel‘‘ des Hegelschen 
Systems, während nach Hegel der Staat ‚in eine höhere Sphäre 
als in seine Grundlage‘ (R. Ph. $ 270) übergeht. 

Das hindert nicht, daß andere wesentliche Momente des Staates 
sehr fein herausgearbeitet werden; das Wesentliche und Neue dieser 
Arbeit liegt an einer andern Stelle. Verfasser sieht in dem ‚,‚eigentüm- 
lich irrational-rationalen Charakter‘ (S. ı3) der Hegelschen Philo- 
sophie, in der Tatsache, daß für Hegel seine Philosophie zweifellos 
„glaubenshaft und persönlich wahr“ ist, er sie jedoch ‚‚zwar nicht 
rational, aber spekulativ beweisen‘‘ will (S. 15), die Zwiespältigkeit, 
der zufolge ‚‚Hegels Philosophie nicht einheitlich wirken kann“ (S. 16). 

Hat sich das ‚„‚Doppelgesicht‘‘ seiner Staatsidee schon in Hegels 
nach der Meinung des Verfassers unfolgerichtiger Anerkennung des 
Partikularstaates und der Rechtfertigung der politischen Restaura- 
tion gezeigt, so wird dies noch mehr in der Folgezeit verhängnisvoll 
für das Verhältnis von Staat und Volk, Staat und Bildung. In einer 
eindringenden soziologischen Untersuchung macht es der Verfasser 
verständlich, wie das nach Bildung strebende Bürgertum gerade 
nach einer Philosophie greifen muß, die sich als ‚ein objektiv be 
wiesenes System der letzten höchsten Weisheit‘ (S. 77) empfiehlt, 
wie man aber die Formeln übernimmt, ohne von dem persönlichen 
Leben und Glauben des Schöpfers etwas zu ahnen. So entwickelt 
sich Hegels Philosophie bei den Junghegelianern zurück zum „auf- 
klärerisch-rationalistischen Denken‘ (S. 89), bei den Liberalen, die 
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unter Führung Konstantin Rößlers (sehr bemerkenswerte Belege 
$.104ff.!) durch Hegelsche Gedanken beeinflußt, sich auf den 
Boden der durch Bismarck geschaffenen Tatsachen stellen, zu einer 
„Verherrlichung einer kulturlosen Staatlichkeit‘ (S. 115). In Über- 
einstimmung mit Meineckes ‚Idee der Staatsräson‘‘ arbeitet der 
Verfasser die „tragische Rolle‘ (S. ıro) Hegels im 19. Jahrhundert 
heraus: bei einem allerdings nicht zufälligen Mißverständnis seiner 
Philosophie, nach Absterben ihrer metaphysischen Wurzeln, bleibt 
von Hegels Staatsgedanken nur das ‚caput mortuum einer brutalen 
Machtstaatslehre‘‘ (S. 119). Und schließlich wird in Marx’ ‚Um- 
stülpung‘‘ der Hegelschen Geschichtsphilosophie die Philosophie 
des Geistes zur materialistischen Geschichtsauffassung. Daß bei 
Marx die Hegelsche Staatsidee ‚verlebendigt, zwar auch hier 
verengt, aber doch neu erfüllt‘‘ wird (S. 120), macht der Verfasser, 
dessen Sympathien anscheinend hier mitsprechen, nicht glaubhaft, 
trotz seiner gereizten Polemiken gegen einen Forscher wie Sombart 
und einen wirklichen Hegelkenner wie Brunstäd (S. 179 £.). 

Der Wert des Buches liegt darin: es setzt Rosenzweig glücklich 
fort, indem es den Wirkungen Hegels nachgeht, und es ergänzt und 
berichtigt damit zugleich Hellers zu einseitige Darstellung durch Aus- 
dehnung auch auf die ‚‚Linke‘‘ und durch ein aus tieferem Hegelver- 
ständnis geschöpftes Feingefühl für all diese Einflüsse. Damit wird 
die Arbeit des Verfassers auch fruchtbar für die „Erneuerung des 
Hegelianismus‘‘ in unserer heutigen Staats- und Kulturphilosophie. 


Berlin-Steglitz. Gerhardt Giese. 


Der Ausgang des Kapitalismus, Ideengeschichte seiner Überwindung. 
Von PAUL JOSTOCK. München, Duncker & Humblot 1928. 
301 S. ııM. 


Der Verfasser rückt im Unterschied zu den vielen Autoren, die 
Entstehung, Wesen und Schattenseiten des Kapitalismus in ihren 
Büchern untersuchen, die Frage nach der Überwindung des Kapi- 
talismus in den Vordergrund. Er will, wie schon aus dem Titel 
hervorgeht, nicht in erster Linie eine eigene Lehre geben, sondern 
das Problem in seinem geistigen Werdegang darstellen und ent- 
wickeln. 

Einleitend kommt Jostock auf die Begriffe ‚Kapital‘ und „Ka- 
pitalismus‘‘ zu sprechen. Aus sprachlichen und logischen Gründen 
faßt er Kapital als Erwerbskapital auf (wirtschaftliche Kategorie 
gegenüber der technischen Kategorie ‚„‚Produktivkapital‘!) und be- 
schränkt — davon ableitend — den Begriff ‚Kapitalismus‘ auf den 
modernen Kapitalismus, wobei er sich mit den Anschauungen von 
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Passow, Troeltsch, Sombart, Max Weber u. a. kritisch auseinander. 
setzt. Von „geistigen Wegbereitern‘‘, ‚sozialen und wirtschaftlichen 
Triebkräften‘“, die den Kapitalismus werden und wachsen lassen, 
geht J. zu den pessimistischen Gedanken über, die sich schon in 
den klassischen ökonomischen Theorien finden (Ricardo!), wird dem 
„ersten Sozialpolitiker‘‘ (nicht von J. so genannt) Sismondi als 
einem Ankläger des Kapitalismus, Mahner und Propheten in treff. 
licher Weise gerecht und macht uns schließlich mit der Ideenwelt 
utopischer Verheißungen bekannt (Owen, Fourier, Proudhon, Louis 
Blanc, Weitling). Des weiteren zeigt der Verfasser die ‚‚geistigen 
Wandlungen‘, die, die Vernunftphilosophie der Aufklärung ver- 
drängend, ihren wesentlichen Ausdruck in der positivistischen Ent- 
wicklungslehre Comtes, in der spekulativ-dialektischen Hegels finden 
und in eine allgemeine ‚„Historisierung‘‘ der Geisteswissenschaften 
ausmünden. Nach eingehender Darstellung der Lehre Saint-Simons 
(dessen Würdigung ich neben der Sismondis für besonders verdienst- 
voll halte), wendet sich Jostock den Theorien zu, die — so sehr sie 
im einzelnen voneinander abweichen mögen — das eine gemeinsam 
haben: der Kapitalismus wird oder muß überwunden werden, unter- 
gehen oder absterben, sich umbilden oder einschrumpfen. Er ist 
nichts Endgültiges — und eine Daseinsform, die, dem Menschen zur 
Qual und Last geworden, so oder anders verschwinden wird. Zweck- 
mäßig gliedert Jostock die Mannigfaltigkeit dieser Lehren nicht 
nach chronologischen, sondern nach systematischen Gesichtspunkten: 
Die „Katastrophentheorien‘ werden vor allem von Marx und 
den Marxisten (Rosa Luxemburg, Hilferding, Sternberg) vertreten. 
„Absterbetheorien‘ verfechten u. a. Löwe, Jaffe (‚das Absterben 
der Dynamik‘), Oppenheimer (‚das Schwinden der proletarischen 
Arbeiterklasse‘‘), Scheler (‚‚das Aussterben des kapitalistischen Men- 
schen‘). Louis Blanc, Lassalle, neuerdings Wilbrandt glauben, daß 
der Kapitalismus „Verdrängung durch Genossenschaftsbil- 
dung‘ erfahren werde, während Staatssozialisten wie Rodbertus 
und Schäffle, ferner ‚organisatorische‘ Sozialisten wie Plenge, 
Lensch, Renner — endlich Walther Rathenau eine ‚„selbsttätige 
Umbildung [des Kapitalismus] zur Gemeinwirtschaft“ er- 
warten. „Demokratisierung der Wirtschaft‘ wollen Hellpach 
und Rosenstock durch Aufspaltung des Großbetriebes erreichen; 
auch von einer Aufspaltung des Kapitalbesitzes (Amerika, Klein- 
aktie) und berufsständischer Wirtschaft (Ziel insbesondere katho- 
lischer Autoren) verspricht man sich wirksame ‚‚Erweichung‘‘ des 
kapitalistischen Systems. 

Jostocks kritische Äußerungen zu obengenannten Gedanken- 
richtungen zeugen von großer Belesenheit und Reife des wissenschaft- 
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lichen Urteils. Erfreulich ist seine Distanz aller gewaltsamen Kon- 
struktion gegenüber und — in formaler Hinsicht — Schwung, Klar- 
heit und Prägnanz des sprachlichen Ausdrucks. Der Verfasser selbst 
bekennt sich zur Überzeugung, daß dem kapitalistischen System 
materiell Grenzen gesetzt sind, die im Zusammenwirken mit dem 
seelisch und geistig gewandelten, unkapitalistisch gesonnenen Men- 
schen — aber nur so! — Erlösung bedeuten können. Bezüglich des 
Zeitpunktes einer Kultur- und Wirtschaftswende ist J. sehr skeptisch 
und sieht in der Gegenwart nur spärliche Zeichen geistig-sittlicher 
Wandlung in Jugendbewegung und religiöser Erneuerung. 

Wir haben eine referierende Arbeit vor uns, die aber durch die 
Art, wie der Verfasser den Stoff anordnet, begreift, kritisiert und 
mit eigenen Gedanken bereichert, eine eindrucksvolle selbständige 
Leistung darstellt. Nicht allem, was ]J. sagt, ist beizustimmen, auch 
er „erlöst‘‘ nicht. Aber sein Buch bringt vorwärts, es ist ein gutes, 
kluges Buch. 


Leipzig. Kurt Ammon. 


Der heilige Augustin und die christliche Zivilisation. Von P. v. SOKO- 
LOWSKI. (Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft. 
Geisteswiss. Kl. IV, 3.) Halle a. S., Niemeyer. 1927. 48 S. 


Die Zivilisation definiert v. Sokolowski als den „Kampf des 
Menschen mit der ihn umgebenden Natur‘. Dagegen ‚das Ringen 
mit den Naturtrieben im Menschen selbst ist die Kultur“. Das 
Prinzip für jene ist Zwang und Herrschaft oder das harte ‚‚Müssen‘', 
für diese die Freiheit oder das sittliche ‚Sollen‘. In der Vereinigung 
beider „‚besteht die Menschenwürde und, soweit wir es zu übersehen 
vermögen, die Bestimmung des Menschen, seine richtige Lebens- 
führung‘ (S. 2). Der Ausgleich von Zivilisation und Kultur, des 
„Müssens‘‘ und des ‚Sollens‘‘ geht im Staat wie in keiner anderen 
menschlichen Lebensform vor sich (S. 7). Augustin nun ist ‚der 
eigentliche Schöpfer der christlichen Zivilisation, indem er sie 
als Aufgabe des Staates sogar höher stellt, als es seine Vorgänger, 
die Staatsphilosophen der Antike, getan hatten‘ (S. 30). Sein 
„Werk und Verdienst‘‘ besteht darin, ‚‚die universelle Macht des 
Christentums in seiner Vereinigung der Zivilisation und Kultur 
zuerst dargestellt zu haben‘ (S. 10). Eingehend erörtert v. S. des- 
halb die Ausführungen des Kirchenvaters über den Staat. Ein 
Staatsideal stellt er bei ihm fest, wie es im allgemeinen auch den 
griechischen Staatsphilosophen bereits vorgeschwebt hatte (S. 13 ff.); 
Augustins christlicher Staat ist der Ausgleich der an sich möglichen 
Gegensätze zwischen der lex aeterna und der lex terrena (S. 22). 





382 Literaturbericht 


K —  —— 


— 


Dagegen findet er bei ihm nicht mit derselben Bestimmtheit auch 
einen einheitlichen Staatsgedanken (S. 27ff.). ‚Der christliche 
Staat ist an keine einheitlich und streng durchgeführte Verfassung 
gebunden‘ (S. 29). Des weiteren nimmt v.S. von seinem Begriff 
der Zivilisation Veranlassung, auf die Anschauungen Augustins von 
der Sklaverei (S. 31), dem Reichtum (S. 33) und der Arbeit, zumal 
der körperlichen (S. 34 ff.), einzugehen. Indem er Augustin mit 
seinen religiös orientierten Ansichten von diesen Dingen in das 
römische Weltreich seiner Zeit hineinstellt, an dessen Notwendigkeit 
damals niemand mehr glaubte, kommt er zu dem Schluß: ‚Mit der 
Majestät Gottes trug Augustin in das soziale Leben ein neues Glau- 
benselement, ohne welches kein Staat sich behaupten kann.‘ „Er 
schuf zugleich den stärksten Bogen, welcher die antike Welt mit 
dem christlichen Zeitalter verbindet, er ist der Vorbote des eigent- 
lichen Humanismus, ja der späteren Renaissance‘‘ (S. 39). Leisten 
aber konnte er das, weil er das Sittengesetz, mit dem von Gott in 
den Menschen als solchen verlegten freien Willen verband, an die 
Stelle der superbia die humilitas, an die Stelle des sich frei auswir- 
kenden Intellekts den freien Willen setzte. ‚‚Die Willenslehre Augu- 
stins ist der Markstein zwischen der rationalistischen Ethik der 
alten Welt und dem aus Mystik und innerer Erfahrung hervor- 
gegangenen sittlichen Empfinden der späteren Zeit bis in unsere 
Tage‘ (S. 47). 

Im Hintergrunde dieser Ausführungen steht die richtige Er- 
kenntnis, daß kein einziges der verschiedenen christlichen Bekennt- 
nisse den Kirchenvater als zu ihm gehörig in Anspruch nehmen darf 
(S. 10). Indem v. S. so Augustin aus seiner konfessionellen und zeit- 
lichen Gebundenheit löst, vermeidet er die Gefahr nicht, ihn ge- 
legentlich in der Terminologie unserer Tage reden zu lassen. Die 
civitas Dei Augustins ist für ihn gleichbedeutend mit dem ‚,Sitten- 
gesetz‘‘, während er dessen civitas terrena als die ‚ungebändigte 
Natur‘ bestimmt (S. ır). Solche Modernisierungen haben natürlich 
immer etwas Mißliches, und diese Mißlichkeit wird im vorliegenden 
Fall dadurch nicht gemildert, daß auch gewaltsame und unfruchtbare 
Konstruktionen nicht fehlen. Schon die Art, wie ‚Zivilisation‘ und 
„‚Kultur‘‘ einander gegenübergestellt werden, ist ziemlich willkürlich. 
Sie läßt unklar, wie die Grenze zwischen Ethik und Kultur läuft, 
und führt zu dem höchst anfechtbaren Satz: ‚Die durch Dogmen 
geordnete Religionsgemeinschaft ist als Menschenmenge eine Natur- 
kraft, die als solche von der Zivilisation erfaßt werden muß und gar 
nicht imstande ist, reine Kultur in sich aufzunehmen‘ (S. 6). Eine 
solche lediglich durch Dogmen geordnete Religionsgemeinschaft hat 
es überhaupt nie gegeben, von der verschiedenen Bedeutung de 
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Wortes Dogma zu den verschiedenen Zeiten gar nicht zu reden. 
Ebenso ist es nur eine Konstruktion, daß der civitas Dei eine ‚‚reine 
Kulturreligion‘‘, der civitas terrena eine: „Zivilisationsreligion‘‘ ent- 
spreche (S. 13), welch letztere der Ethik fern stehe (S. 5), und daß 
dieser Gegensatz uns innerhalb des Christentums im Katholizismus 
und in der protestantischen Auffassung entgegentrete (S.6). In 
demselben Zusammenhang findet sich mit Bezug auf die lutherische 
Entwicklung der Satz, der den tatsächlichen Gang der Dinge ge- 
radezu umkehrt: ‚Der protestantische Rationalismus war ein ver- 
späteter und ohnmächtiger Versuch, durch Schmälerung des kultu- 
rellen Gehaltes Fühlung mit der Zivilisation des Lebens zu gewinnen. 
Ihm traten der Pietismus und manche Sekten als meist streng kul- 
turell-sittliche Verbände gegenüber, belebt von der sittlichen Per- 
sönlichkeit ihrer Stifter‘‘ (S. 6). Abgesehen davon, daß es der Er- 
läuterung bedurft hätte, inwiefern der Rationalismus den ‚‚kultu- 
rellen Gehalt‘‘ geschmälert habe, ist hier ganz übersehen, daß ja 
der Pietismus, wenigstens in der Geschichte des deutschen Luther- 
tums, dem Rationalismus vorausgegangen ist. Auch der Satz, daß das 
Christentum ‚sich von seinem ersten Anbeginn in das Gewand 
des Staates kleidete‘‘ (S. 7), läßt sich mindestens in dieser Fassung 
nicht aufrechterhalten. Den Ausführungen über das hohe Alter des 
Christentums bei Augustin (S. 14) wären dogmengeschichtliche 
Kenntnisse über die Bedeutung der Logosidee für den Alters- bzw. 
Wahrheitsbeweis des Christentums schon lange vor Augustin zugute 
gekommen, und eine größere Vertrautheit mit dem Neuen Testament 
hätte erkennen lassen, wo Augustin nicht eigene Wege geht, sondern 
einfach Paulus folgt (z.B. S. ı2: Gal. 4, 22ff.; S.23f. Anm. 3: 
Philem. 8 f.; S. 24 Anm. 3: Röm. 13, 1 f.; S. 33 Anm. 3: ı. Kor. 7, 29ff. 
Übrigens ist der S. 35 Anm. 5 zitierte Satz nicht ein ‚‚Wort des 
Evangeliums‘‘, sondern stammt aus 2. Thess. 3, 10). 

Abgesehen hiervon, haben wir es mit einer anregenden wert- 
vollen Schrift zu tun, die neben den Arbeiten von Schilling, Troeltsch 
u.a. Beachtung verdient. 


Münster (Westf.). K. Bauer. 


Spätrömische Kunstindustrie. Von ALOIS RIEGL. Wien, Österr. 
Staatsdruckerei 1927. 421 S. 23 Taf. 28M. 


Das Buch ist ein Neudruck von Riegls 1901 erschienener ‚‚Spät- 
römischen Kunstindustrie nach den Funden in Österreich-Ungarn, 
I. Teil.‘ Der kostbare Folioband der Erstauflage ist annähernd ver- 
griffen, seine Anschaffung war dem einzelnen fast unmöglich. Jeder, 
der sich mit antiker oder mittelalterlicher Kunstgeschichte befaßt, 
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wird es dem österreichischen Archäologischen Institut und dem Ver. 
lag danken, daß sie R.s Werk in handlichem Format und zu billigem 
Preise, sonst aber unverändert, neu aufgelegt haben. Denn hier 
handelt es sich um eine der seltenen bahnbrechenden, richtung. 
gebenden Arbeiten, die ihren festen Platz in der Wissenschaft be. 
haupten, so viel auch die Forschung im einzelnen über sie hinaus- 
dringen mag, und die jeder immer wieder zur Hand nehmen muß, 
auch wenn er sich im Gegensatz zu ihrer Grundtendenz fühlt. Des 
Buches Wirkung fühlen wir in der gesamten Literatur über spät- 
antike Kunst, die gerade die letzten 25 Jahre in solcher Fülle her- 
vorgebracht haben, sei es, daß Rieglsche Gedanken weiter ausgeführt, 
sei es, daß sie modifiziert oder gar bekämpft werden. Das Problem 
der spätantiken Kunst in seinem ganzen Umfange ist von R. auf- 
gerollt. Darüber hinaus aber bedeutete das Buch eine Umwälzung 
in der Beurteilung des künstlerischen Schaffens überhaupt. Von 
R. ist der Begriff des ‚‚Kunstwollens‘‘ eingeführt und damit die Theorie 
des Verfalles abgelehnt. Ein Kunstwerk kann nur aus dem Kunst- 
wollen seiner Zeit heraus verstanden und beurteilt werden. Damit 
ist dann zugleich eine absolute Ästhetik als Maßstab kunstgeschicht- 
licher Forschung abgelehnt. 

Ein Werk, an das sich seit einem Vierteljahrhundert bereits eine 
ganze Literatur geknüpft hat, erneut und in dem knappen Rahmen 
einer Anzeige an dieser Stelle würdigen zu wollen, wäre ein Fehl- 
griff und fruchtlos. Was von R.s Grundgedanken, die ja auch zeit- 
lich bedingt waren, der lebhaft geführten Kritik standgehalten hat, 
wo sie eingeschränkt oder erweitert worden sind, das ließe sich ihrer 
Bedeutung entsprechend nur in weitausgreifender Darlegung wür- 
digen. Dankbar wird man es begrüßen, daß als einzige Erweiterung 
des Rieglschen Buches O. Pächt der Neuausgabe einen Anhang bei- 
gegeben hat, der auf wenigen Seiten in objektiver Weise über die 
Literatur orientiert, ‚in der auf irgendeine Weise, als Kritik der 
Methode oder der Materialarbeit, zu R.s ‚Spätrömischer Kunstindu- 
strie‘‘ Stellung genommen wird‘, und dann in einer Bibliographie die 
wichtigsten Arbeiten aufzählt, die nach dem Erscheinen von Rs 
Werk das gleiche Material behandeln. Aus ihrer Fülle ergibt sich 
am deutlichsten die ungewöhnliche Bedeutung von R.s Werk. 

Freiburg i. Br. Hans Dragendorff. 


Il „patricius‘‘ nell’ ultima etä imperiale e nei primi vegni barbaric 
d’Italia. Di G. B. PICOTTI. Firenze, Olschki 1928. 808. 
(S.A. aus: Archivio Storico Italiano,Serie 7, Bd.9, S. 1—8o.) 
Die geltende Meinung über den jüngeren Patriziat ist zuletzt 

von E. Stein, Geschichte des spätrömischen Reichs I (1928) S. 184 
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dahin zusammengefaßt worden, daß Konstantin der Große den etwa 
im 3. Jahrhundert eingegangenen Patriziat nicht als erblichen Adels- 
stand, sondern als zunächst selten an besonders hochgestellte Sena- 
toren verliehene persönliche Würde erneuerte..e Mommsen hatte 
bei gleicher Anschauung doch die Frage aufgeworfen, ob man einen 
Patriziat als bloßen Ehrenvorrang und einen solchen ‚‚im eminenten 
Sinne‘ (als Amt) zu scheiden habe. P. legt unter Heranziehung 
einer ausgebreiteten, auch auswärtigen Literatur den Stand der 
Forschung dar; notiert sei noch G. Hirschfeld, Kl. Schr. (1913) 
$.662f., ferner der Wiederabdruck von Mommsens ‚Ostgothischen 
Studien‘ in dessen Ges. Schr. VI (= Hist. Schr. III, 1910) S. 362 
bis 484, sowie der Aufsätze ‚„Aötius‘‘ und „Stilicho und Alarich‘“ 
ebd. Bd. IV (II, 1906) S. 531ff.; jenen nennt P, eine kurze, bei den 
Gelehrten fast unbemerkt gebliebene Notiz. 

P. ist der Ansicht, Konstantin habe, einen Brauch seiner Vor- 
gänger aufnehmend, zunächst nur den Senat durch adlecti inter 
pairicios ergänzt, diese hätten aber den höchsten Rang eingenommen. 
Der Patriziat sei eine senatorische Magistratur, anfangs freilich 
nur fiktiv; das Abzeichen des cingulum werde im Unterschied zu 
den eigentlichen hohen Ämtern lebenslänglich getragen. Vorrechte 
und Befugnisse werden untersucht (S. ı—35). Da der Patrizier die 
Ehrenstellung des Vaters des Kaisers einnahm (S. 34), wie der Ritter 
des italienischen Annunziaten-Ordens ‘cugino del Re’ ist, waren 
Eunuchen und Kinder von der Würde ausgeschlossen. P. selbst führt 
die bekannten Ausnahmen an, es kann sich nur um eine tempo- 
räre Anordnung handeln. S.25 A.ı ist die Liste der römischen 
Patrizier des 5. Jahrhunderts wie S.73 A. 5 die der gotischen zu- 
sammengestellt. 

Die Entwicklung der politischen Bedeutung des Patriziats bis 
zum Ende des weströmischen Reichs wird S. 36—64 verfolgt. 
Im Ostreich fallen Patriziat und leitende Stellung nur zufällig zu- 
sammen; im Westreich war Stilicho nicht patricius, und auch die 
Nachfolger in seiner Stellung, selbst A&tius, übten ihre Gewalt nicht 
als Patrizier, da sie’eine Anzahl bedeutungsloser Patrizier neben 
sich hatten. Aber schon in der Person des Aötius bildet sich der 
Patriziat als Bezeichnung der höchsten Magistratur aus. Der „Pa- 
trizier. im eminenten Sinne‘ ist, weil Ergebnis der innerpolitischen 
Entwicklung, staatsrechtlich nicht ganz klar. So Remistus neben 
Kaiser Avitus, dann besonders Ricimer. Falsch ist (S. 54) die Hypo- 
these, dieser sei am 28. Februar 457 durch den Senat zum Patrizier 
erhoben. Maiorian wurde am ı. April 458, nicht 457 Kaiser. Der 
„Patrizier des Kaisers‘‘ (so nennt P. den ‚Patrizier im eminenten 
Sinne“) unterschied sich staatsrechtlich nicht von den übrigen 
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Patriziern; seine Stellung wechselte je nach den Umständen. Die 
Macht dieses Gewalthabers steigt: so bereitet sich die Beseitigung 
des weströmischen Schattenkaisertums durch einen Usurpator vor, 

Diesem Phänomen ist der Schlußabschnitt (S. 65—80) gewidmet, 
Wie auch Stein jetzt wieder die epochebildende Bedeutung des 
Ereignisses von 476 gegenüber den üblichen Modetüfteleien betont, 
so macht P. die Tragweite des Vorgangs deutlich: wahrscheinlich 
hat Odovakar unter dem Patriziat, dessen Verleihung er vom ost- 
römischen Kaiser forderte, das Amt des Reichsverwesers in West- 
rom verstanden. Sein Unterschied von den Vorgängern wäre dann 
gewesen, daß er auch nominell keinen Kaiser über sich hatte. We- 
niger befriedigt die kurze Behandlung von Theoderichs Patriziat: 
wir können an den Ergebnissen Mommsens und Hartmanns 
festhalten. Mit Recht pflegt die deutsche Forschung die militärische 
Seite im Patriziat stärker zu betonen als P. Unter Theoderich sind 
die Patrizier stets Römer (weil Senatoren); von ihnen werden einige 
nach Ravenna in den Staatsrat berufen, das sind die pasricii praesen- 
tales. Unter Amalaswintha begegnet dann der bekannte anomale 
(ja geradezu verfassungswidrige) Fall des ?atricius praesentalis 
Tuluin, der ein Ostgote war. 

Damit schließt P. seine Untersuchung. Zum Schluß deutet 
er die Absicht an, sie fortzusetzen. Das wäre wünschenswert. Seit 
Narses werden die byzantinischen Reichsverweser in Italien, für die 
nach ihm der Titel ‚„‚Exarchen‘‘ aufkommt, in der Regel Patrizier 
tituliert; ihrer Stellung oder vielmehr nach Crivellucci der des 
Stephanus dux et patricius Romanorum um 750 ist der karolingische 
Patriziat nachgebildet. Den Ausgangspunkt der Entwicklung hat 
P. anschaulich gemacht. 


Frankfurt a.M, Fedor Schneider. 


Die italienische Kaiserpolitik des deutschen Mittelalters. Mit be- 
sonderem Hinblick auf die Politik Friedrich Barbarossas. Von 
GEORG v. BELOW. München, R. Oldenbourg 1927. (Bei- 
heft ı0o der H.Z.) VII u. 159 $S. 7M. 


Das allgemeine Problem dieses Buches ist seit Sybel-Ficker be- 
kannt, der besondere Standpunkt des Verfassers aus seinem „‚Deut- 
schen Staat des Mittelalters‘, seiner „Deutschen Reichspolitik einst 
und jetzt‘ desgleichen. Die Anzeige kann sich also hauptsächlich 
darauf richten festzustellen, wieweit v. Belows Buch als eine Förde- 
rung der bekannten Probleme angesehen werden kann. Wenn der 
vorzeitige Tod von Reincke-Bloch, der diese Anzeige erst über- 
nommen hatte, die Möglichkeit von deren Erscheinen etwas ver- 
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zögert hat, so ist das vielleicht insofern nicht nur ein Nachteil, als 
inzwischen andere Außerungen zu dem Buche vorliegen, zu denen 
Stellung zu nehmen ich für erforderlich halte. R. Holtzmann in der 
DLZ. 1928, Heft ı2, Sp. 579 ff. und W. Kienast in den Forschungen 
ı. Brandenb. und Preuß. Geschichte, Bd. 40, 379 ff. haben v. B.s 
Buch übereinstimmend in dem Sinne angezeigt, als ob hier eine 
peinliche Verirrung vorliege, ein arger Mißgriff, da der Verfasser 
sich damit auf ein ihm nicht vertrautes Gebiet über die Grenzen 
seiner Zuständigkeit hinaus begeben habe. Es ist sicher richtig, daß 
sich sowohl gegen v. B.s persönliche Art in seiner schriftstellerischen 
Tätigkeit sehr vieles sagen ließ als auch im besonderen gegen dieses 
Buch sachlich manches eingewendet werden kann. Aber ich möchte 
hier sogleich sagen: auch die Gegner in dieser alten und doch ewig 
neu bleibenden Kontroverse stehen auf einem sachlich vorher- 
bestimmten, weltanschaulich bedingten (vgl. besonders Holtzmann 
gegen Schluß) und keineswegs unanfechtbaren Standpunkt, und sie 
gehen zu weit, wenn sie aus Mängeln der persönlichen Form und 
sonstiger Eigenart v. B.s folgern, daß das Buch als Ganzes auch in 
seinem Gedankengehalt schlechtweg abgelehnt werden könne. Ich 
glaube, daß man der Sache und der Person, unter gebührender Unter- 
scheidung der Stärken und der Schwächen der eingenommenen 
Position, doch besser gerecht werden kann. 

Was zunächst v. B.s persönliche Form in seinen wissenschaft- 
lichen Werken angeht, so heißt es m. E. nur eine Seite sehen, wenn 
man lediglich von dem streitbaren Temperament, der Einseitigkeit 
der politischen Anschauungen, der Schroffheit gegen wissenschaftliche 
und politische Gegner spricht. Ich möchte hier auf eine andere Eigen- 
schaft des Gelehrten hinweisen, die besonders vielleicht in den letzten 
zehn Jahren sehr kennzeichnend für ihn war. Seine „Ursachen der 
Reformation‘‘ waren erst eine Rektoratsrede, dann ein Aufsatz in 
der H.Z., dann ein Buch, stets an Umfang wachsend. Das Buch 
hatte einen Anhang: ‚‚Die Reformation und der Beginn der Neuzeit‘‘, 
daraus wurde sein Vortrag auf dem Frankfurter Historikertag und 
kleines Buch: ‚Über historische Periodisierungen mit besonderem 
Blick auf die Grenze zwischen Mittelalter und Neuzeit. — Mit einer 
Beigabe: Wesen und Ausbreitung der Romantik‘. Dieses Thema 
beschäftigte ihn nun wieder in Aufsätzen, Besprechungen usw., es 
wäre, bei längerem Leben von ihm, zweifellos auch wieder ein Buch 
daraus geworden. Auch das hier anzuzeigende Buch ist auf die 
gleiche Art entstanden, wie Holtzmann in seiner Anzeige darlegt. 
Diese Tatsachen zeigen, wie v. B. beständig mit den Problemen rang, 
sie erweiterte und vertiefte, sich dauernd mit anderen Anschauungen 
und vieler Literatur — wenn auch in eigentümlicher Art, vgl. darüber 
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weiter unten — auseinandersetzte. Das gibt, bei aller Geschlossen. 
heit der Gedankenführung, der Form seiner Darlegungen überwiegend 
etwas Zerrissenes, unruhig und polemisch hin und her Springende, 
es fehlt fast überall die Einheit einer eigenen, in sich abgeklärten 
Form. Aber man darf darüber die stete und bohrende Denkarbeit, 
die von v.B. gegenüber vielen Problemen geleistet worden ist, in 
keiner Weise übersehen, sich durch unerfreuliche Äußerlichkeiten 
nicht abstoßen lassen. Auf dem Gebiet der Verfassungs-, Sozial. 
und Wirtschaftsgeschichte sind breite und gehaltreiche Ergebnisse 
seiner Forschungen angenommen, trotz der auch hier stets polemi- 
schen und unruhigen Form. Auch seine jetzigen Darlegungen zur 
politischen deutschen Geschichte des Mittelalters dürfen nicht aus 
solchen Gründen zu gering eingeschätzt oder gar von vornherein als 
undiskutierbar abgetan werden, wie-meine folgende wertende Analyse 
des Buches zu zeigen versuchen soll. 

Dessen erster Hauptabschnitt: „Allgemeine Würdigung der 
mittelalterlichen Kaiserpolitik‘‘ (S. 1—42, mit Anmerkungen $, 2 
bis 57) will zunächst geschichtstheoretisch das Recht einer gewissen 
Art von Beurteilung der Vergangenheit durch und für den Historiker 
wahren, m. E. in grundsätzlich ganz richtiger Weise. Wer dem Histo- 
riker das Recht zu dieser von v. B. gemeinten Beurteilung großer 
historischer Erscheinungen abspricht, verkennt wohl meistens nur, 
wie stark seine eigene Einstellung zur Vergangenheit weltanschaulich 
bedingt und mit eigenen Urteilen durchsetzt ist. Es ist m.E. vor 
sich selbst ehrlicher und wissenschaftlich förderlicher, das Element 
der persönlichen und sachlichen Beurteilung (Wertung) in der histo- 
rischen Erkenntnis überhaupt herauszuarbeiten, bei sich und bei 
anderen — v.B. hat das freilich wohl meist nur bei den anderen 
getan —, um es auf diesem Wege möglichst einzuengen und schließ- 
lich selbst auszuschalten, als sich darüber hinwegzutäuschen und 
voreilig an objektive historische Erkenntnisse da zu glauben, wo 
die vertretenen Sätze vielleicht noch sehr stark zeitgeschichtlich und 
sonst gefühls-, nicht erkenntnismäßig begründet sind. Ich kann auch 
nicht finden, daß bei v.B. hier ‚eine wahrhaft naturburschenhafte 
Robustheit das Szepter schwingt‘‘ (Kienast S. 379). Wenn man 
das Problem einmal rational durcherörtern will — dies ist die in 
sich durchaus berechtigte Aufgabe, die v. B. sich gestellt hat —, 
wird man einen großen Teil der Argumente und Gesichtspunkte, die 
er beibringt, gar nicht umgehen können (ein anderes ist die Frage, 
ob noch mehr und andere Argumente zur Sache gehören), und ich 
kann die Art, wie v. B. hier die Dinge erörtert, im allgemeinen weder 
anstößig noch auch philosophisch (erkenntnistheoretisch) falsch 
(Holtzmann Sp. 580) finden. Die bei v.B. dann folgende Durd- 
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musterung der gegnerischen Standpunkte und Argumente (S. 20—42) 
hat freilich die Gegner nicht überzeugt, wie die Besprechungen von 
Holtzmann und Kienast zeigen, die in reicher Fülle ihre entgegen- 
gesetzten Argumente beibringen. Damit ist aber die Sache noch 
lange nicht so erledigt, wie die Rezensenten zu glauben scheinen; 
ich will hier nicht gleich ihnen in eine Sacherörterung der einzelnen 
Gründe eintreten, sondern über diesen Abschnitt nur kurz sagen, 
daß der Leser da eine knappe, unterrichtende und von vereinzelten 
Entgleisungen abgesehen nicht anstößige, erörternde Darlegung des 
v‚B.schen Standpunktes und gegnerischer Meinungen findet, und 
das ist doch recht nützlich und anerkennenswert. Der Abschnitt ist 
zu kurz und vorläufig, um abschließend zu sein; aber er hat seinen 
Wert und seine Berechtigung. 

Auch der zweite Hauptabschnitt: „Überblick über die Politik 
der einzelnen deutschen Herrscher bis zu Konrad III.“ (S. 538—79, 
mit Anmerkungen bis S. 84) ist wesentlich noch Exposition und Ein- 
leitung. Man könnte dazu vieles einzelne bemerken, was vielen Raum 
fordern würde, ich will nur allgemein sagen, daß die Politik der zehn 
Herrscher von Otto I. bis zu Konrad III. ein viel zu inhaltreicher 
Gegenstand ist, als daß er mit einem solchen Durchblick erledigt 
werden kann. Dafür müßte viel mehr an objektiven Voraussetzungen 
und allgemeinen Zusammenhängen erörtert und festgestellt werden. 
Im Buche hat der Abschnitt mit seinem stets wiederholten ceterum 
censeo doch nur die Bedeutung eines Durchblicks zum dritten, dem 
eigentlichen Hauptgegenstand: „Die -Politik Friedrichs I.“ (S. 85 bis 
1490, mit Anmerkungen S$. 140—159). 

Will man diesen Abschnitt richtig würdigen, so muß man sich 
vergegenwärtigen, daß es eine negative, vorwiegend absprechende 
Beurteilung Friedrichs I. in längeren Zeiten unserer Geschichtschrei- 
bung, vor Giesebrecht, schon gegeben hat. Von Heinrich Bünaus 
„Leben und Taten Friedrichs I.‘‘ (1722) bis zu Heinrich Luden, dem 
letzten ausführlichen Darsteller mittelalterlicher deutscher Geschichte 
vor Giesebrecht, wird zumal die letzte Zeit Friedrichs von den Histo- 
rikern überwiegend ungünstig beurteilt. B. lenkt hier, ebenso wie 
Haller in seiner Arbeit über den Sturz Heinrichs des Löwen, in ältere, 
vor Giesebrecht liegende Anschauungen ein. v. B. weist gelegentlich 
auch auf solche literarische Vorläufer hin (vgl. z.B. S. 142, N. ı0 
zu $. 92), kennt sie aber wohl nur sehr zum Teil. Man sieht aller- 
dings das Problem der Beurteilung Friedrichs I. erst ganz, wenn man 
die verschiedenen möglichen, bisher literarisch vertretenen Ansichten 
darüber kennt. Zu v.B.s Darstellung und Auffassung glaube ich 
sachlich sagen zu können, daß sie mit der rational erörternden Dar- 
legung des Gegenstandes zweifellos verdienstlich und förderlich, aber 
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auf keinen Fall abschließend ist, nicht in allem richtig und Sogar 
in der Hauptrichtung der Nachprüfung sehr bedürftig zu sein scheint, 
Die Darlegungen über Friedrichs Maßregeln in seinen ersten Jahren, 
gegenüber geistlichen und weltlichen Fürsten, könnte man ander 
und schärfer fassen, breiter unterbauen. Friedrichs Stellung und Er- 
folge im ganzen scheinen mir zu gering bewertet zu sein, sowohl in 
Deutschland wie in Italien. Der Aufsatz von Lenel über den Kon- 
stanzer Frieden, auf den sich v. B. beruft, zielt in seiner Gesamt- 
richtung doch auf eine recht andere These, als die v.B. allein aus 
einzelnen Äußerungen von ihm entnimmt. Der Autor ist hier in der 
Darlegung seiner Hauptthesen zweifellos einseitig und nicht frei von 
Voreingenommenheit, dazu, wie überall, in der Sache viel zu kurz 
und häufig auch zu apodiktisch. Daß ein Politiker wie Friedrich I, 
kein bewußtes System der Politik gehabt habe (S. 96), halte ich für 
eine fast sonderbare Verkennung. Dagegen scheinen mir v. B.s Be- 
merkungen über den starken Entwicklungsprozeß der Territorien 
schon unter Friedrich I. sehr beachtenswert zu sein, selbst wenn man 
auch hier noch vieles anders und allseitiger formuliert wünschen 
möchte. Aber ob man v.B. zustimmt oder, im einzelnen und im 
ganzen, vieles gegen ihn einwendet, es scheint mir unbestreitbar zu 
sein, daß er gegenüber dem Stande der Literatur schärfer auf eine 
rationale, sachlich-politische Durchdringung und Erörterung des In- 
halts und der Haltbarkeit von Friedrichs Politik, auf Untersuchung 
ihrer Bedeutung im Zusammenhang der deutschen Geschichte, ge- 
sehen und beurteilt von den verfassungsmäßigen Zuständen her, ge- 
drungen und hingearbeitet hat. 

Eben dies nimmt er selber als Verdienst für sich, für die ganze 
Betrachtungsweise seines Buches in Anspruch (vgl. vor allem S. 4ıf.), 
und mir scheint, daß er objektiv gar nicht unrecht damit hat. Sicher- 
lich ist von der Art, wie er diesen Anspruch vertritt und begründet, 
einiges abzuziehen, aber trotz mancher unerfreulicher Spitzen (vgl. 
S. 39, 131, 136) streben seine Ausführungen doch überall auch nach 
sachlicher Würdigung seiner Gegner, er sucht auch ihre Vorzüge an- 
zuerkennen (vgl. über Hampe S. 42, und ähnlich vielfach im Buche); 
seine Bemerkungen über sie und ihre Werke und Auffassungen sind 
mindestens zum Teil sehr erwägenswert. Gewiß liefert er vom 
Stande der Literatur im ganzen ein schiefes, einseitiges Bild, er 
verkennt vielfach oder berücksichtigt doch nicht genügend die Zwecke 
der Bücher, die er kritisiert. Brandi vertritt ganz die gleiche Ver- 
bindung von verfassungsgeschichtlicher und politisch-geschichtlicher 
(dazu noch von geistesgeschichtlicher) Forschung, wie B. sie fordert, 
Haller ist ganz sachlich-politisch gerichtet und auch in Hamps 
vorwiegend künstlerischer, das Persönliche herausarbeitender Dar- 
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stellung ist doch erheblich viel mehr sachlich-politische Forschung‘ 
enthalten als v.B. wahrhaben will: Außer ihnen denke man an 
sachlich-politische Forschungen von Brackmann und R. Holtzmann, 
die v. B. nur zum Teil nennt und verwertet; will man v. B.s eigenen 
Standpunkt zum vorliegenden Problem, befreit von unnötigen Schärfen 
und Spitzen, auf sich wirken lassen, so lese man die Ausführungen von 
Fritz Kern in der Gedächtnisschrift für Georg v. Below ‚Aus Politik 
und Geschichte‘ S. 32—74 und an anderen Stellen, die B. freilich 
noch nicht kennen und auf die er noch nicht Bezug nehmen konnte; 
ich selbst habe in meinem Breslauer Vortrag 1926 allgemeine Pro- 
bleme zur Auffassung der politischen Geschichte des deutschen Mittel- 
alters zu entwickeln unternommen, von deren Grundlage her die 
Einzelpolitik der Könige und Fürsten erst noch untersucht werden 
müsse, ich glaube da manches angerührt zu haben, dessen volle Aus- 
führung auch für das Problem des B.schen Buches nützlichen und 
unentbehrlichen Unterbau liefern würde. v. B. hat sehr vieles von 
alledem nicht genügend und in der richtigen Weise gewertet, er hat 
sich viel zu einseitig der vorhandenen wissenschaftlichen Literatur 
des Gebietes gegenübergestellt. 

Dennoch glaube ich sagen zu müssen: v. B. hat in weitgehen- 
dem Maße Recht damit, wenn er verlangt, daß diese Literatur 
schärfer rationalen, argumentierenden Charakter noch annehmen 
kann und muß, daß die Erörterung der Gedankeninhalte, zu denen 
die Forschung führt, noch der Vertiefung bedarf. Ich habe das 
gleiche in meinem Breslauer Vortrag verlangt (Preuß. Jahrb. 1927, 
Juniheft), ohne Kenntnis seiner damals ja noch nicht erschienenen 
Ausführungen, und er hat mir in der Diskussion gerade in diesem 
Punkte zugestimmt (sein Referat im ‚‚Bericht‘‘ über den Tag S. 58f. 
deutet das freilich nur eben an). Und was die speziellen Argumente 
seines Buches zum Problem Kaiserpolitik und Italienzüge anbelangt: 
ich habe weder sachlich-persönlichen Zusammenhang mit ihm und 
seinen Arbeiten früher gehabt noch auch erst recht teile ich die tages- 
politischen Anschauungen, die er vertreten hat. Aber ich stimme 
seiner Hauptthese in dem Sinne, daß die Kaiserpolitik ein Unheil 
für den deutschen Staat, in der Auswirkung davon überwiegend auch 
für das deutsche Volk, gewesen sei, auch gegen alle neueren und 
neuesten Ausführungen vom entgegengesetzten Standpunkt aus, 
durchaus zu, wenn ich mir die Begründung auch sehr viel ruhiger, 
objektiver und sachlich mehr ausgeführt denken kann und wün- 
schen möchte. Ich fasse meine Meinung abschließend dahin zu- 
sammen, daß man über der schwierigen und vielfach aufreizenden 
Art der Persönlichkeit v. B.s nicht den tiefen und sehr wohl 
erwogenen Gehalt der von ihm vertretenen Gedanken 
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verkennen und übersehen soll, ich behaupte nachdrücklich, daß die 
Forschung mit deren Durchdenkung und Verarbeitung noch sehr 
umfassende Aufgaben vor sich hat; den Wert einer ganz großen, 
inhalt- und gedankenreichen Anregung wird dem Buche m.E. nie- 
mand mit Recht absprechen können. 

Als ein bedeutender, wenn auch vielfach zum Widerspruch rei- 
zender Anreger wird der Mann, der mit nahezu 70 Jahren in unge- 
wöhnlicher geistiger Lebendigkeit dieses Buch schrieb, in der Ge- 
schichte der politischen Geschichtschreibung des deutschen Mittel- 
alters gelten und fortleben können. 

Erlangen. B. Schmeidler. 


Kaiser Heinrich VII. Von FRIEDRICH SCHNEIDER. Heft III, 
S. 219—382. Der Kampf zwischen Kaisertum und Papsttum. 
Greiz i. V., H. Bredts Nachf. 1928. 


Das dritte Heft, welches Schneiders Werk über den Luxenburger 
beschließt (vgl. H.Z. 137, 146), birgt mannigfachen Inhalt. Um 
mit dem weniger Wichtigen zu beginnen, so enthält es eine nach den 
neuen genealogischen Grundsätzen aufgestellte Ahnentafel, eine 
Untersuchung über Heinrichs Geburtsjahr (wahrscheinlich 1274/75) 
und zwei Studien zu des Kaisers Münz- und Kanzleiwesen. Letz- 
tere referiert mehr, als daß sie weiterführt. Manche Fragen (z.B. 
nach fremden Einflüssen, Taxordnung usw.) werden nicht oder kaum 
berührt. Allgemeines Interesse kann die Kapitelfolge beanspruchen, 
in der die diplomatischen Auseinandersetzungen mit der Kurie, 
mit Frankreich und Neapel während des Romzuges geschildert 
werden. Sie führt tief hinein in den Kampf der miteinander ringenden 
Gewalten und Prinzipien. Und es gelingt dem Autor besonders 
durch Übersetzung wichtiger Partien aus den gewechselten Streit- 
schriften und Traktaten der Darstellung Leben einzuhauchen. Doch 
deutet er diese Schriftstücke immer richtig? Es würde sich ver- 
lohnen, einmal den mit Worten, Bildern und Zitaten überladenen 
Stil, wie er wohl von der Capuanischen Schule unter Fried- 
rich II. seinen Ausgang nimmt und hinüberführt zur Diplomaten- 
sprache der Frührenaissance, in ganzem Zusammenhang zu prüfen, 
um seinen Abstand festzustellen von der immer nüchterner werdenden 
Politik während des gleichen Zeitraumes. Bei S. finden wir auf der 
einen Seite Heinrich und Clemens V. — sie glauben an die Ideal, 
welche sie verkünden lassen — auf der andern Seite die verschlagenen 
Gegner — sie wissen ihre wahren Absichten hinter tönenden Phrasen 
zu verbergen. Da scheint mir Licht und Schatten nicht ganz gerecht 
verteilt. Vor allem hat sich der Verf. meiner Meinung nach damit 
den Weg etwas versperrt zur wirklichen Erkenntnis der keineswegs 
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unkomplizierten Persönlichkeit Heinrichs VII. Er zeichnet ein Kaiser- 
bild, trotz aller betonten Unterschiede, dennoch nahe stehend dem 
in Dantes Monarchia. Ein solches läßt sich aber nicht so ohne weiteres 
vereinigen mit Heinrichs Jugendschulung am Hofe eines Philipp 
des Schönen oder mit der kühlen Interessenpolitik der Luxenburger 
bei Gründung der böhmischen Hausmacht. Gerade das eigentüm- 
liche Verbundensein von Idealismus und Realismus in des Kaisers 
Wesensart bedarf noch der Erklärung. Es kehrt übrigens, natürlich 
jedesmal anders zusammengesetzt, auch bei seinen Nachfahren 
wieder. Kern hat in dem schönen Schlußkapitel seiner ‚„Französi- 
schen Ausdehnungspolitik“ für Wahl und Regierung Heinrichs 
neue Gesichtspunkte herausgestellt. Sie gilt es weiter zu verfolgen. 
Der Kapetinger war der große Gegner des Kaisers. S. hat es wohl 
erkannt, auch nachdrücklich betont. Doch die Komposition der 
Darstellung nimmt darauf nicht genügend Rücksicht. 
Göttingen. 4A. Hessel. 


Religion and the Rise of Capitalism. A historical study. By R.H. 

TAWNEY. London, John Murray 1925. XII u. 329 .S. 

Das Buch erhält den umgrenzenden Untertitel, nach dem man 
angesichts des wirksamen, aber kaum greifbaren Haupttitels sucht, 
im Vorwort. Es will eine Untersuchung der Soziallehren der Refor- 
mation sein. Naturgemäß rückt der englische Forscher die englische 


Entwicklung in den Vordergrund. Die kontinentale Reformation kommt 
nur mit Calvin und Luther zu Wort. Ein einleitendes Kapitel stellt 
die reformatorische Wirtschaftsethik gegen den Hintergrund des mittel- 
alterlichen Denkens, von dem allerdings Tawneys Grundthese die 
teformatorische Auffassung bis tief in den englischen Bürgerkrieg 
hinein wenig sich abheben läßt. Besonders interessiert natürlich die 
Stellungnahme des mit der deutschen Forschung völlig vertrauten 
Verfassers zu den Thesen Max Webers über die Bedeutung des Puri- 
tanismus für den „Aufstieg des Kapitalismus‘. T. erblickt im Gegen- 
satz zu Weber die Haupttriebkraft in der geistig-sittlichen Welt, 
die auf die Entfaltung der kapitalistischen Wirtschaftsordnung Ein- 
fluß übte, in der Säkularisation des sozialen Lebens, in der Emanzi- 
pation der gesellschaftlichen Welt von religiösen Wertungen und der 
Erklärung der Wirtschaft zu einem autonomen Wert. Die Essenz 
der gesellschaftlichen Umwälzung des 16. und 17. Jahrhunderts liegt 
für T. darin (S. 8). Mitbestimmend für diese Betrachtungsweise war 
wohl auch, daß T., wie aus dem Schlußwort erhellt, den Kapitalismus 
als die eigentlich gottfremde und religionslose Macht ansieht, so 
wenig diese gesinnungsmäßigen Wertungen auch in den abgewogenen 
Urteilen des Buches selbst sich deutlich machen. 
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Der entscheidende Wendepunkt in der Geschichte der Wirt- 
schaftsethik liegt für T. also nicht dort, wc Calvin und der Puritanis- 
mus die ‚„‚wirtschaftlichen Tugenden‘ — ein besonderer Begriff Ts — 
bejahen. T. bindet den Puritanismus stärker an die Vergangenheit, 
Dieser glaubt mit dem Mittelalter an die notwendige Regelung des 
wirtschaftlichen Lebens unter religiös-sittlichen Gesichtspunkten, 
so verschieden auch die Bewertung der kapitalistischen Berufe sein 
mag und wenn auch Calvin und Luther durch die Beseitigung der 
religiösen Sanktionen irgendeiner äußeren Ordnung den völligen 
Niederbruch einer religiösen Regelung der ‚„‚Welt‘‘ vorbereiten. Jene 
zwiespältige Gesicht des Puritanismus aufzuzeigen, scheint mir ein 
besonderes Verdienst des Buches zu sein. T. übernimmt zwar kaum 
verändert die Thesen Webers von dem Einfluß des Puritanismus auf 
den „kapitalistischen Geist‘, auf die Wirtschaftsgesinnung der 
modernen Welt, weist aber auch nach, wie der Frühpuritanismus 
durch seine ‚Disziplin‘ jene wirtschaftliche Ungebundenheit und 
individualistische Freiheit beschneidet, die von dem Bild des modernen 
Kapitalismus untrennbar ist. Weber, der die puritanische Sitten- 
regelung nur als gegen die Irrationalitäten des Frühkapitalismus 
gerichtet gelten läßt, schwächt den Eindruck ab, den jetztT. in voller 
historischer Lebendigkeit entwickelt, daß der Puritanismus auch ein 
hemmendes Element für die Entwicklung der kapitalistischen Wirt- 
schaftsordnung gewesen ist. Der Vorteil T.s liegt wohl darin, daß er die 
Isolationsmethode des Soziologen, der ein einzelnes Phänomen (i.e. den 
kapitalistischen Geist) aus seinem historischen Zusammenhang heraus- 
greift, mit einer mehr historischen Betrachtungsweise vertauscht. 
Nach T.s Darstellung kommt also der Puritanismus zu seiner nach- 
haltigen Einwirkung auf das Werden des Kapitalismus erst nach 
dem Aufstieg des Independentismus, der jegliche kirchliche Orga- 
nisation verwirft und damit die gesellschaftliche Welt völlig von 
religiösen Mächten emanzipiert. T. stellt der Weberschen Auffassung 
des Puritanismus ein Bild desselben von bewegter Vielfältigkeit 
und historischer Mehrdeutigkeit gegenüber. Allerdings: dies Bild 
ist nicht über die Grundzüge hinaus ausgeführt, die Periode des 
Bürgerkriegs, die Soziallehren des Indepentismus und der radikalen 
Sekten erhalten angesichts der Bedeutung, die T. dem Aufbau seines 
Buches gemäß jener Periode zumißt, wenig Raum und wenig selb- 
ständige Durchforschung. Der vorwiegend in der Tudorzeit heimische 
Verfasser — die Partien über das England des 16. Jahrhunderts 
gehören zu den besten des Werks — beschränkt sich eher darauf, ein 
Bild „vor und nach dem Kampf“ zu zeichnen. Das verführt ihn auch 
dazu, das, was er als die neue Welt mit ihrem rastlosen ökonomi- 
schen Individualismus und ihrem säkularisierten Gesellschaftsleben 
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schildert, in seinem Ursprung allzusehr nach vorwärts zu verlegen. 
Die Lehre von der Eigenwertigkeit der gesellschaftlichen Welt, die 
T. bei seiner Ausdeutung der Umwälzungen des 17. Jahrhunderts 
so stark betont, hat bei den Denkern des Bürgerkriegs und der 
Republik, insbesondere in der Toleranzliteratur, schon deutlichere 
Ausbildung erfahren, als T. vermuten läßt. (S. insbesondere S. 219 
unten) Auch im Denken der Bischofskirche, auch hier wieder vor- 
wiegend, wenn auch sicher nicht ausschließlich bei den Vertretern 
religiöser Toleranz, liegt eine gewaltige Vorarbeit für die Säkulari- 
sation des sozialen Denkens, für die man eine stärkere Belichtung 
gewünscht hätte. 

Bei alledem schöpft man aus dem glänzend geschriebenen, mit 
vollem, wenn auch unaufdringlichem wissenschaftlichen Apparate 
arbeitenden Buche viel Belehrung und Anregung, auch dort, wo man 
wünscht, daß in späteren Arbeiten des Verfassers ein Programm 
Erfüllung wird. 

London. Michael Freund. 


Geschichte des europäischen Staatensystems 1559—1660. Von 
WALTER PLATZHOFF. (Handbuch der mittelalterlichen und 
neueren Geschichte.) München, R. Oldenbourg 1928. 279 S. 
12,50 M. 


Mit dem Werke, das hier P. der Öffentlichkeit übergibt, schließt 
sich eine Lücke im ‚Handbuch der mittelalterlichen und neueren 
Geschichte‘, die schon längst als schmerzlich empfunden wurde. 
Auch dieses Buch trägt sein eigenes Gesicht. Das bleibt ja kenn- 
zeichnend für das genannte Handbuch, daß es alles eher als ein ‚„‚Hand- 
buch“ ist, daß für jeden Mitarbeiter nur der äußere Rahmen ab- 
gesteckt, daß ihm aber sonst im Gegensatze zu anderen ähnlichen 
Unternehmungen völlig freie Hand gelassen wird. So folgt jetzt 
Platzhoff auf Fueter, wie in der Geschichte der Historiographie 
v. Below auf Fueter gefolgt ist. Nicht bloß in der Darstellungsform 
läßt sich schwer in diesen aneinandergrenzenden Werken ein Gemein- 
sames finden, auch die Anschauungswelten, aus denen sie stammen, 
sind vielfach durch tiefe Abgründe voneinander getrennt. Ein künf- 
tiger Nationalpsychologe wird vielleicht aus dieser Mannigfaltigkeit 
den Einfluß des deutschen Individualismus herauslesen. Wie dem 
aber auch sei, man wird der Arbeit Platzhoffs nicht absprechen 
können, daß sie die ihr gestellte Aufgabe in vorzüglicher Weise er- 
füllt hat, daß sie den hohen Anforderungen an Objektivität, die von 
dem Schilderer der Gegenreformation verlangt wird, wie mir scheint, 
in den Grenzen der Möglichkeit gerecht wurde. Auch die Gliederung 
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des Stoffes wie die straffe Führung der Darstellung halte ich für 
durchaus gelungen; jedenfalls bleibt P. allenthalben übersichtlicher 
als z.B. Immich. Daß bei der Sucht nach Kürze unmögliche Satz. 
formen unterlaufen (so $S. 16: „An dieser Vielseitigkeit und Zwie- 
spältigkeit seiner Aufgaben war Karl V. trotz aller Einzelerfolge 
schließlich gescheitert, und sein Sohn war ihm als Staatsmann nicht 
ebenbürtig‘‘), kann nicht wundernehmen. Begrüßen wird man es, 
daß der Verfasser geistesgeschichtliche Betrachtungen nicht grund- 
sätzlich ausgeschaltet hat. Ihre Vernachlässigung hätte für den 
modernen Leser zur Folge, daß ihm die Dinge zu flächenhaft er- 
scheinen. 

Natürlich ließe sich über einzelne Darlegungen und Auffassungen 
mit dem Verf. streiten, doch stärker als das Streben, sein Anders- 
oder Besserwissen kundzutun, ist doch das Gefühl des Dankes für 
das wissenschaftlich vielfach Undankbare, das in einer derartigen 
handbuchmäßigen Zusammenfassung liegt. Dagegen soll das Be- 
denken gegen die allzugroße Kürze nicht unterdrückt werden, mit 
der P. seine bibliographischen Angaben zu Beginn des Werkes an- 
führt. Schließlich ist ein Handbuch doch nicht bloß für Wissende 
geschrieben, soll unter Umständen selbst dem Anfänger oder Laien 
oder Vertreter einer Nachbarwissenschaft Hilfe bieten. Was wird nun 
ein solcher mit Hinweisen, wie sie S. XIV ‚‚Von Territorialgeschichten 
sind vor allem zu nennen: Für Bayern: S. Riezler und M. Doeberl; 
für Brandenburg: J. G. Droysen, R. Koser, O. Hintze und A. Wad- 
dington usw.‘ anfangen können? Das gleiche wiederholt sich 
S.XII, wo auf ‚„Herzog-Hauck, Realenzyklopädie®'‘ verwiesen 
wird ohne jede andere Angabe. Zu dem Werke „Die Religion in 
Geschichte und Gegenwart‘‘ hätte angemerkt werden müssen, daß 
es jetzt in 2. Auflage erscheint. Überhaupt kann meiner Meinung 
nach ein Handbuch an Ausführlichkeit bibliographischer Anführungen 
nicht zu viel leisten. So würde bei Zitierung von Zeitschriftenauf- 
sätzen durch Beifügung der Jahreszahlen zu den Zeitschriftenbänden 
die Nachprüfung der Angaben wesentlich erleichtert werden. — Die 
Verfertiger des Registers scheinen Ferdinand von Tirol (vgl. S. 78) 
mit Ferdinand II. verwechselt bzw. beide Persönlichkeiten irrtüm- 
licherweise zusammengeworfen zu haben. 

Es braucht wohl nicht erst einer eigenen Versicherung, daß durch 
diese Einwände die Anerkennung des Wertes, der diesem Buch zu- 
kommt, nicht berührt wird. 


Wien. Wilhelm Bauer. 
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Der junge Savigny. Kinderjahre, Marburger und Landshuter 
Zeit Friedrich Karl von Savignys. Von ADOLF STOLL. Mit 
217 Briefen aus den Jahren 1792—ı810o und 34 Abbildungen. 
Berlin, C. Heymann 1927. 434 S. 


Der Verf. dieser von einem trefflichen Begleittext umrahmten 
Briefsammlung ist bald nach dem Erscheinen des vorliegenden Bandes 
in hohem Alter dahingegangen. Aber auch die weiteren Teile des 
Werkes, einer mit unermüdlichem Fleiß verfolgten Lebensaufgabe, sind 
soweit gefördert worden, daß ihr Erscheinen unmittelbar bevorsteht. 

Das Buch ist mit Recht nicht bloß auf einen gelehrten Leser- 
kreis ausgerichtet. Der Herausgeber läßt, durch die Fülle des In- 
haltes, den er in den Anmerkungen wie in dem Begleittext vor uns 
ausbreitet, wie durch die mit nimmermüdem Spürsinn zusammen- 
gestellten prächtigen Bildbeilagen eine vergangene Welt mit all 
ihrem Hintergrund wie in all ihren persönlichen Beziehungen vor uns 
erstehen. Exkurse und Anmerkungen umfassen ebensosehr Familien- 
und Personengeschichtliches wie etwa die Art des Reisens oder die 
äußeren Formen des akademischen Betriebes. Was in der Erklärung 
der entlegensten Erwähnungen in den Briefen geleistet ist, ist nur 
möglich als das Ergebnis einer lebenslangen Arbeit, und das Buch 
wird daher auch ein wertvolles Hilfsmittel für alle zukünftigen 
wissenschaftsgeschichtlich-biographischen Arbeiten der Periode sein. 
Was für die Treue und Zuverlässigkeit der Umrahmungen und An- 
merkungen gilt, gilt in gleichem Maße für das zusammengetragene 
Briefmaterial selbst. Bis auf verschwindende Bruchteile ist es bisher 
noch gänzlich unbekannt gewesen. Bereits anderweit mitgeteilte 
Briefe sind, der Anlage des Werkes entsprechend, fast durchweg 
nicht mitaufgenommen. Man mag das bedauern, da diese bisherigen 
Veröffentlichungen zum großen Teil an sehr entlegener Stelle erfolgt 
sind, aber gegenüber dem Geleisteten verstummen solche Einwände 
rasch. Stammt doch der größte Teil der Briefe aus privatem Besitz, 
den nur ein nie nachlassender Eifer aufzufinden vermochte, wie z. B. 
der Creuzersche Nachlaß, den Stoll selbst erworben hat und der in 
Savignys Briefen an Friedrich Creuzer und an dessen Bruder Leon- 
hard einen der Hauptbestandteile zu der Sammlung beigetragen hat. 
Hieran schließen sich vor allem noch die Briefe an die Brüder Grimm 
und an Arnim und Clemens Brentano. Von 1798—ı810 begleitet 
% eine nie abreißende Briefkette Savignys Leben. Und dabei muß 
man bedenken, daß der Savignysche Nachlaß selbst, das eigentliche 
Familienarchiv auf dem Trages, auch Stoll nicht geöffnet worden ist. 


Man wird in besonderem Maße dafür dankbar sein müssen, daß 
es dem Herausgeber vergönnt gewesen ist, seine Studien bis nahe zur 
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Vollendung zu führen. Denn schwerlich würde sich innerhalb der 
jüngeren Generation noch in gleicher Weise Neigung und Fähigkeit 
finden, mit so unermüdlicher Hingebung wie der Verfasser ein Ar- 
beitsleben der Erfassung zum guten Teil personengeschichtlicher 
Zusammenhänge zu widmen. Und man wird billig fragen dürfen, 
ob ohne solche Zielsetzung ein Werk wie das vorliegende hätte zu- 
stande kommen können. 

Denn das geht aus der vorliegenden Publikation, so bedeutend 
das in ihr ausgebreitete Material auch ist und so viel ihr die Wissen- 
schafts- wie die Geistesgeschichte auch zu verdanken haben, doch 
mit Deutlichkeit hervor: Savigny war, inmitten einer Generation, 
die es fast durchweg zu einer kaum wieder erreichten Intensität des 
Sichaussprechens in Gespräch und Korrespondenz trieb, kein Brief. 
schreiber. Selten nur, daß es ihn, über die sachliche Mitteilung hin- 
aus, zu Reflexion und Stellungnahme drängt, die den Briefen eine 
Bedeutung in sich selbst gäbe. Um so unbedingter aber und eben des- 
halb auch um so aufschlußreicher, wenn diese schweigsame Natur 
sich einmal öffnet: wenn er in der Mahnung an Clemens Brentano, 
in ruhigem Wachstum das Wahre und Gute der eigenen Natur zu 
finden, die Scheu „ob es gut ist, viel von solchen Dingen zu reden“, 
zu überwinden vermag, wenn hinter der Ablehnung des Fremden, 
etwa in Paris, die Werte, die das eigene Leben bestimmen, deutlich 
werden, wenn gegenüber dem unruhigen und vorschnellen Sichöffnen 
in Kunst und Wissenschaft es aus ihm hervorbricht, daß ‚‚zwar von 
Unbildung zu Bildung, von Schwäche zu Kraft allmähliche Über- 
gänge möglich sind, aber nicht von Lüge zu Wahrheit.‘ ‚Nun sieht 
man die tiefsten und mächtigsten Dinge sagen und schreiben ohne 
innerliche Kraft und Bewegung, und so werden sie gehört und ge- 
lesen ohne Empfindung... Wer anfängt ist auch schon fertig, und 
könnte nur gleich sterben, denn alle seine künftigen Momente sind 
doch nur Doubletten des gegenwärtigen.‘ 

Im ganzen aber ist der Gewinn aus der Publikation ein mehr 
mittelbarer: für das Verständnis der Persönlichkeit der Einblick, 
den die Briefe — auch die sachlichsten und nüchternsten, und gerade 
sie — in Lebenshaltung, Arbeitsart und Umkreis geben, und für das 
Werden der Gedankenwelt die Fülle persönlicher Beziehungen und 
literarischer Beschäftigungen, die recht eigentlich den Inhalt der 
Briefe bestimmen. Wir verfolgen durch die Studienzeit, die Mar- 
burger Dozentenzeit, die Jahre des Reisens und durch die kurze, 
aber besonders inhaltsreiche Landshuter Periode hindurch Savignys 
Lebensgang Schritt für Schritt bis zu dem Moment seiner Berufung 
nach Berlin 1810. Ein Leben, das inmitten aller Unruhe der Zeit 
und trotz des äußeren Hin und Her doch mit einer fast selbstver- 
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ständlichen Sicherheit selbstgewählten Zielen zuschreitet. Nur wie 
von ferne her tönt hin und wieder der Widerhall der großen politi- 
schen Erschütterung durch die Briefe. So ganz sind sie den Ereig- 
nissen des literarischen Lebens, der Kunst wie der Wissenschaft, 
den Universitäten und den Bibliotheken gewidmet, so ganz aber sind 
sie auch erfüllt vom Bewußtsein des Eigenwerts und der Eigenkraft 
des geistigen Lebens. Bemerkenswert früh schon hat der junge Ari- 
stokrat, dem rasch alle anderen Möglichkeiten hinter dem Berufe zum 
akademischen Lehrer zurücktraten, sich eine Stellung erworben, 
die ihm einen entscheidenden Einfluß auf die Ausgestaltung der Uni- 
versitäten sicherte. Besonders für die Einwirkung des Fünfundzwan- 
zägjährigen auf die Heidelberger Universität bringen unsere Briefe 
viel neues Material. Aber wenn Clemens Brentano den Schwager 
wegen seines Interesses an den Berufungen als „Msr. le Baron de 
Savigny au projet de faire une universit&‘‘ verspottete, so führen die 
Briefe doch nie in universitätspolitische Enge hinein. Immer steht 
dahinter der Ausblick auf das Ganze des geistigen Lebens, das Be- 
wußtsein, daß es ‚‚nicht bloß auf einzelne berühmte Männer ankommt, 
selbst nicht auf ganze Schulen allein, sondern auch und am meisten 
auf den Sinn und Geist, der in dem passiven Teil des Gelehrtenvolkes 
waltet, stumm und unmerklich dem oberflächlichen Beobachter, 
aber groß und sicher in seiner Wirkung‘‘. Deshalb nach der Berufung 
nach Landshut, 1808, die Auseinandersetzung mit dem Ganzen des 
bayerischen Bildungswesens, die diese Briefe für die Erkenntnis 
von Savignys Entwicklungsgang besonders bedeutsam macht, zu- 
gleich aber uns in ihnen eine wertvolle neue Quelle für die Beurteilung 
der Münchener und Landshuter Verhältnisse erschließt. Daß der 
Umgang mit Sailer auf Savigny den stärksten Einfluß gehabt hat, 
war lange bekannt. Aber erst aus den hier veröffentlichten Briefen 
geht so recht deutlich hervor, wie in der Opposition gegenüber dem 
Iluminatentum und inmitten des heillosen Anstürmens der ‚‚einheimi- 
schen‘ Aufklärung wie des ‚‚einheimischen‘‘ Katholizismus gegen die 
„Fremden‘‘ doch die Reste der alten Klosterbildung eine mächtige 
Wirkung auf Savigny ausüben konnten, sodaß er an Leonhard Creuzer 
schreibt: ‚Überhaupt ist mir hier zuerst die Anschauung des Klerikats 
in seiner eigentümlichen Gestalt und Würde geworden, obgleich 
die äußerlichen und zufälligen Bedingungen seiner Erscheinung 
bei einem so ungebildeten, massiven und wenig regsamen Volk gewiß 
nicht geeignet sind, dafür einzunehmen.“ 

Merkwürdig, wie in dem vorherigen Entwicklungsgang Kirche 
und kirchliches Leben kaum eine Rolle zu spielen scheinen, und, 
mehr als das, wie auch die Ablösung von der Kantischen Gedanken- 
welt ohne Anlehnung an theologische, ja ohne Anlehnung an religiöse 
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Fragestellungen erfolgt. Das wichtigste Dokument, das über die all. 
gemeinen geistesgeschichtlichen Hintergründe der Studien des jungen 
Savigny berichtet, sind die Sammelbriefe von der Sächsischen Studien- 
reise 1799/1800. Sie sind früher von St. schon gesondert veröffent- 
licht und von da her in Rosenzweigs Hegelbuch und vor allem in Roth- 
ackers ‚Einleitung in die Geisteswissenschaften‘‘ benutzt worden, $t, 
hat sie in diese Sammlung mitaufgenommen. Ergänzend tritt dazuein 
Aufsatz vom Sommer 1799, indem Savigny sich mit Kants praktischer 
Philosophie auseinandersetzt, und vereinzeltes in anderen Briefen, Be- 
merkenswert, wie auch bei Savigny, wie ähnlich schon bei Ranke und 
Niebuhr, neben Fichte immer wieder die Gestalt Friedrich Heinrich 
Jacobis auftaucht, als einer der Führer zu einem Absoluten, das hinter 
und vor allem menschlichen Leben liegt und das einer über die Ab- 
straktion hinausdrängenden neuen Generation zu genügen vermag. 
Denn nicht die reine Empirie ist es, die den jungen Savigny erfüllt. 
„Jetzt wo den alten Formen allgemeine Zerstörung droht‘‘, so schreibt 
der Zwanzigjährige, hier einmal unmittelbar auf die Zeitereignisse ge- 
richtet, an den Jugendfreund Neurath, ‚ist es nötiger als je, einen 
Standpunkt zu suchen, der, unabhängig von dem positiven und konver- 
tionellen, in uns gegründet ist‘‘ und begründet ihm so, warum eine 
innere Auseinandersetzung mit dem Naturrecht nötig ist. Und wenig 
später wird der Gegensatz zu Kants praktischer Vernunft dahin prä- 
zisiert, „daß in ihr die Lebendigkeit und Klarheit, die Innigkeit und 
Wärme ganz fehlt, durch die allein die Handlung ganz aus uns hervor- 
gehend werden kann‘. Man wird die Bedeutung solcher Bemerkungen, 
auch da wo sie sich zu philosophischen Bemühungen verdichten, 
gewiß nicht überschätzen dürfen. Aber ob Goethe und Jacobi als 
die eigentlichen Systematiker der Moral gefeiert werden oder ob die 
Opposition der Romantik gegen Kant notiert wird —: immer handelt 
es sich um eine Geisteshaltung, deren Richtung auf die Empirie 
von neuen Gesamtwerten getragen ist. 

Freilich, die Briefe selbst lassen das duch nur hin und wieder 
anklingen. Ihr Hauptwert liegt, wie gesagt, in dem, was sie mittel 
bar über wissenschaftliche, literarische und persönliche Berührungen 
uns erschließen. Hierin ist ein reiches Material ausgebreitet, das aus 
zuwerten Aufgabe aller Zweige der Geisteswissenschaften ist. Und ge 
rade nach dieser Richtung hin hat der musterhafte Fleiß des Heraus 
gebers in der Fülle der Anmerkungen wertvolle Vorarbeit geleistet. 

Man wird dem Abschluß des Werkes mit der größten Erwartung 
entgegensehen. Erwünscht wäre, wenn er uns zugleich eine Tabelk 
über die Fundorte der Briefe sowie eine Übersicht über die anderweit 
gedruckten Briefe bringen würde. 

z. Z. London. Dietrich Gerhard. 
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Wilhelm v. Humboldt und der Staat. Ein Beitrag zur Geschichte 
deutscher Lebensgestaltung um 1800. Von SIEGFRIED A. 
KAEHLER. München, R. Oldenbourg 1927. 5795. ı8M. 


Der stattliche Band, den Kaehler über Wilh. v. Humboldt vor- 
legt, ist das Ergebnis tiefschürfender, fast 2 Jahrzehnte umspannender 
Arbeit. K. nimmt das Thema, das schon Bruno Gebhardt in seinem 
weibändigen Werk ‚‚Wilh. v. Humboldt als Staatsmann‘ behandelt 
hatte, wieder auf, aber mit durchaus anderer Blickrichtung und Frage- 
stellung. Nicht, was Humboldt als Kultusminister und diplomatischer 
Mitarbeiter Hardenbergs geleistet, will er noch einmal darstellen, 
sondern H.s politische Theorie und Praxis aus den „inneren Voraus- 
setzungen seiner persönlichen Anlage‘ erklären und aus dieser wieder 
die Erfolglosigkeit, die sein diplomatisches Handeln fast immer 
begleitet. Als Kritiker und Psychologe tritt K. an Humboldt heran; 
ausseiner Innenwelt, in deren geheimste, bisher unbetretene Kammern 
und Seitengänge er eindringt, baut er ein neues, sehr realistisch ge- 
sehenes und manche Schwäche enthüllendes Bild des Idealisten und 
Ideenverehrers auf, der zwar aus der Staatsverachtung seiner Jugend 
in den Befreiungskriegen zu opferbereiter Hingabe an Staat und 
Nation gelangt, immer aber nur Staatsmann wider Willen gewesen 
und an seinem ‚‚den harten Tatsachen der Wirklichkeit nicht gewach- 
senen‘ Idealismus als Politiker letztlich gescheitert sei. 


Um K.s neues Humboldtbild zu würdigen, muß man von der 
herrschenden Auffassung ausgehen, die wie zuletzt noch Spranger 
inH.eine klassische Natur sah, weil er in seinen Schriften das klassische 
Ideal feiert. K. im Gegenteil sieht in Humboldt eine romantische 
oder besser romantisierende Natur und seine Auffassung wirkt des- 
halb so überzeugend, weil er sie Schritt vor Schritt aus den Selbst- 
aussagen H.s und seinem Verhalten zum wirklichen Leben gewinnt 
und sie überdies noch durch ihre völlige Übereinstimmung mit dem 
von Schmitt-Doroti6 aufgestellten Romantikertypus zu stützen weiß. 
Wie dem echten Romantiker ist Humboldt alle Bildung und aller 
Genuß, der ideelle wie der materielle, nur ein Mittel, ‚‚die Souveränität 
des Ich zu steigern‘‘, das sich in göttlicher ‚„Autarkie‘‘ eine höhere, 
eine „Ideenwelt‘‘ schafft, aus die es vor der „schlechten Wirklich- 
keit‘ flüchtet. Hier, wo dem genießenden Träumer alles zum ‚An- 
fang eines unendlichen Romanes‘‘ wird, kann er in seinem Erlebnis 
mit Johanna Motherby und noch im Alter mit Charlotte Diede 
seine „erotischen Herrschaftsträume‘‘ (die K. aus einer Selbstanalyse 
H.s von 1789 nachweist) realisieren, ja selbst die Ehe und die geliebte 
Frau, an der ihm alles zum ‚Anlaß eines unendlichen Gefühls‘‘ wird, 
idealisieren und romantisieren. Handelt’s sich aber um eine Ent- 
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scheidung im wirklichen Leben, so weicht er, wiederum echt romantisch, 
in die, ‚Möglichkeit‘, inder man ‚‚über dem wirklichen Leben schwebt“, 
aus und wehrt sich die ‚romantische Passivität‘‘, wie er die ihm 
versagte Produktivität durch die kühnsten Pläne und Entwürfe und 
das Suchen nach einer ‚das ganze Universum demonstrierenden“ 
Weltformel ersetzt. Man sieht: diese neue Deutung ist ebenso schla- 
gend wie umfassend; sie zerstört manchen Nimbus, aber ihr Wahr- 
heitsgehalt und deshalb ihr Geltungsanspruch wird kaum bestritten 
werden können. Um so weniger, als K. selbst nicht meint, mit ihr 
den ganzen Humboldt für alle Zeiten seines Lebens erfaßt zu haben, 
sondern zeitweilige Abweichungen auch von längerer Dauer durchaus 
gelten läßt. Sie fallen in die Periode, die von Humboldts politischer 
Wirksamkeit ausgefüllt ist, und enthalten seine Wandlung vom selbst- 
herrlichen Individualisten zum Diener der Volksgemeinschaft und 
des Staates. Trotz dieser Wandlung aber wird an H.s Betätigung in 
der Politik die gleiche ‚‚Problematik‘‘ spürbar werden, wie sie Kaehler 
bisher an seiner Persönlichkeit und Lebensführung beobachtet hat. 

Denn das Erkennen ist seine Sache, nicht die Tat. So vermag 
er wohl mit meisterhafter Interpretationskunst eine gegebene Lage 
nach allen Seiten auszudeuten, nicht aber eine werdende durch den 
Willen zu gestalten. Die Umstände sollen für ihn handeln, damit 
er handeln kann ‚‚als handle er nicht‘ ; ist er der Mann, den sie fordern, 
so tragen sie ihn schon an die rechte Stelle, auch wenn er sich dagegen 
sperrt und nur mit halbem Herzen bei der Sache ist, weil ‚‚der andere 
Mensch in ihm‘ sich nach der verlorenen Herrlichkeit des Lebens 
in Ideen zurücksehnt. Diese Zwiespältigkeit wird ihm zum Schicksal 
und läßt ihn im Kampf mit Hardenberg unterliegen. Der Anblick 
dieses Kampfes und der beiden Rivalen, die uns K. in einem meister- 
haften Kapitel im vollen „Gegensatz ihrer Charaktere und Lebens- 
formen‘, dann in ‚persönlicher und sachlicher Auseinandersetzung“ 
vorführt, ist das immer fesselnde Schauspiel, das uns im zweiten, dem 
Politiker Humboldt gewidmeten Teil des K.schen Buches geboten wird. 

Bei aller Anerkennung der bedeutenden Leistung K.s läßt sich 
doch gegen seine Darstellung im ganzen wie im einzelnen mancherki 
einwenden. K. gibt uns eigentlich nur eine innere Geschichte des 
Politikers Humboldt; er zeigt ihn uns niemals in den Geschäften, 
spricht nur im Vorbeigehen von seiner Leistung, würdigt kaum eine 
seiner zahlreichen Denkschriften einer eingehenden Betrachtung. 
Gewiß kann er für die letzteren auf seinen Auswahlband über Hum- 
boldt in den ‚Klassikern der Politik‘‘ verweisen, aber doch nur als 
Ersatz; dem Leser bleibt das Gefühl der Lücke. Auch hinter der 
eigenen Zielsetzung, wie er sie im ersten Kapitel umschreibt, bleibt 
K. damit zurück. Wer Humboldts Bedeutung darin sieht, daß er 
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im prägnantesten Sinne „‚Zeitgenosse‘‘ sowohl der klassischen Tage 
von Weimar wie der nationalen Erhebung in den Befreiungskriegen 
war, muß ihn uns auch als solchen zeigen, d. h. seine Darstellung 
auf ein weit umfassenderes Zeitbild anlegen, als es K. getan hat. 
Eine ideale Humboldtbiographie (die Haym keineswegs gegeben 
hat) müßte sich zu den Proportionen des Justischen Winckelmann 
erheben und in gleich unvergeßlichen Bildern neben dem Gesamt- 
anblick der geistigen Bewegung des Zeitalters die Teilnahme des 
Helden an der ‚‚nationalen und politischen Selbstbehauptung‘‘ 
Preußen-Deutschlands in der Erhebungszeit vor Augen führen. 
K. läßt beides wenn nicht völlig vermissen, so doch sehr zu kurz 
kommen, obwohl er von der zentralen Stellung Humboldts im da- 
maligen deutschen Leben überzeugt ist und sie eindringlich betont. 
Aber freilich noch mehr betont er das andere, worauf ich schon an- 
fangs hinwies: nicht, was Humboldt tat und leistete, sei das geschicht- 
lich Denkwürdige an ihm, sondern nur, was ‚als seines seltsamen 
Wesens Spuren‘ in seinem Tun erkennbar sei. Ein neuer und, wie 
ich glaube, bis in die letzten Tiefen dringender Seelen- und Wesens- 
deuter seines Helden ist er denn auch geworden und hieran hat er 
so seine ganze Kraft gesetzt, daß ihm das andere, nicht weniger 
groß gesehene Ziel seiner Darstellung völlig davor zurücktrat. Bis- 
weilen, scheint mir, sehr zum Schaden seiner selbst und der Sache. 
Was soll man dazu sagen, daß die innere Auseinandersetzung Hum- 
beldts mit den Ereignissen der Jahre 1813—ı5, die im Briefwechsel 
mit der Gattin zwei volle Bände füllt, hier mit einer Kürze behandelt 
wird, die über H. selbst nur das Allernötigste, über Karoline, die 
stärker empfindende, Höheres fordernde, gar nichts sagt! Die falsche 
Ökonomie an dieser Stelle, mag sie sich auch zwangsmäßig aus dem 
einmal beschrittenen Wege ergeben, spricht m. E. doch vernehmlich 
gegen die Richtigkeit des Weges selbst. Überhaupt lassen sich ge- 
wisse Schwächen der allzu psychologisierenden Manier K.s nicht 
verkennen. Daß der bohrende und zergliedernde Psychologe in ihm 
stärker ist als seine Anschauungskraft und Darstellungsfreude, ist 
keineswegs immer ein Vorzug, am wenigsten, wenn dabei eine Ver- 
engung des historischen Blickfeldes eintritt wie bei der Schilderung 
des letzten Kampfes zwischen Humboldt und Hardenberg. Sein 
tieferer Sinn, die ganze Schicksalswende von 1819, die K. doch kennt, 
kommt dem Leser nicht zum Bewußtsein. 

Ein eigenes Buch ließe sich schreiben, wollte man den von K. 
Aur ausgesprochenen Gedanken ausführen, daß Humboldts vor der 
Wirklichkeit ausweichender ‚Idealismus‘ in weiten Kreisen des 
geistigen Deutschlands bestimmend geblieben sei für die Einstellung 
zur Politik. Vor allem die Geschichte des deutschen Liberalismus 
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ist von ı815—1866 voll von der Nachwirkung dieses Geistes. „So 
lange überwiegend mit dem Erkennen beschäftigt, kamen wir w- 
willkürlich dazu, auf die Formulierung theoretisch korrekter Sätz 
das größte Gewicht zu legen. Wir arbeiteten unsere Kommissions- 
berichte mit dem musterhaftesten Fleiße und wenn wir unsere An- 
träge von allen Seiten unanfechtbar motiviert hatten, meinten wir, 
nun werde die Wahrheit schon aus eigener Kraft siegen.'‘ Für dies 
Geistesverfassung, die Hermann Baumgartens große Selbstkritik 
der Partei noch bei den preußischen Liberalen der Konfliktszeit 
vorherrschend fand, ist Wilh. v. Humboldts politisches Verhalten 
das wegweisende Sinnbild. Seine Nichteignung zur Politik, die uns 
K.s Buch so eindringlich nachweist, findet hierin ihre letzte, ab- 
schließende Bestätigung. 


Düsseldorf. J. Heyderhoff, 


Die Legende von der verschmähten englischen Freundschaft 1898/1901. 
Von GERHARD RITTER. Freiburg i.B., Emil Groß 1929. 448. 


Durch die Veröffentlichung der beiden ersten Bände der British 
documents on the origins of the war im Herbste 1927 ist das Problem 
der deutsch-englischen Bündnisverhandlungen zwar durch Quellen 
ersten Ranges ganz neu beleuchtet, aber in vieler Hinsicht noch 
schwieriger geworden, als es ohnehin war. Diese englischen Quellen 
bieten zunächst nicht einmal das volle Bild der englischen Politik, 
weil sie, fast nur den Akten des Auswärtigen Amts entnommen, 
fast nichts von den Chamberlainschen Bundesbestrebungen ver- 
raten. Sodann sind die hier gebrachten Aufzeichnungen der 
englischen Staatsmänner mit den Berichten Eckardsteins nicht 
in vollen Einklang zu bringen. Nicht Lansdowne, wie Eckardstein 
meldet, sondern Eckardstein hat nach Lansdownes Mitteilung an 
den englischen Botschafter in Berlin am ı8. März ıgoı den Mund 
zuerst aufgetan zum Vorschlage eines deutsch-englischen Defensiv- 
bündnisses gegen zwei Angreifer. Und die englischen Akten verraten 
von vornherein eine starke Skepsis gegen den Bündnisgedanken. 
England brauchte das deutsche Bündnis nicht so nötig, wie Deutsch- 
land das englische brauchte, — daran ist die eigentliche Bündnis- 
verhandlung gescheitert. 

Ich hatte also das Bild, das ich auf Grund der deutschen Quellen 
in meinem Buche über das deutsch-englische Bündnisproblem von 
der Verhandlung von 1901 gab, zu revidieren und habe dies getan 
in einem Aufsatze, der in der Delbrückfestschrift ‚Am Webstuhl der 
Zeit‘‘ erschienen ist. Sehr viel weiter als ich aber geht nun Ritter 
in einem eleganten, von Zuversicht getragenen Vortrage und erklärt 
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kurzweg: „Die Erzählung von der leichtfertig verschmähten eng- 
iischen Freundschaft ist Legende.‘ 

Ob er nicht sich selber seine Aufgabe etwas zu leicht gemacht 
hat? Ich habe eine Reihe von Bedenken gegen seine Behandlung 
des Stoffes, die ich hier nur zum Teil andeuten kann. Grell auf- 
getragen ist schon die Einleitung, das Bild der in Deutschland bisher 
herrschenden Vorstellungen vom Verlauf der Dinge. Wie kann man 
ı.B. behaupten, daß E.Fischers, von den meisten Kritikern ab- 
gelehntes Buch über Holsteins ‚Großes Nein‘ ‚‚geradezu eine Art offi- 
aöser Geltung‘' erlangt habe. Meinem eigenen Buche steht R. freund- 
licher gegenüber und hat auch mehrere meiner Thesen auf sich wirken 
lassen, gibt z. B. im Gegensatz zu eigenen früheren Urteilen jetzt zu, 
daß der russische Annäherungsversuch von 1899, das Angebot eines 
Meerengenabkommens mit Deutschland, ‚praktisch undurchführbar 
war‘, läßt auch weiter jetzt Zweifel erkennen, ob die Politik der 
„treien Hand‘, die Bülow durchzuführen versuchte, noch lange für 
uns möglich und ersprießlich war. Da es mit Rußland nicht ging, 
hätte — diese Folgerung ergibt sich dann zwingend — die deutsche 
Politik mit allen verfügbaren Mitteln die englische Freundschaft suchen 
müssen. Nun aber wird von R. behauptet, daß eine ernste Möglichkeit, 
sie zu gewinnen, auf Grund jener oben angedeuteten Aufschlüsse aus 
den englischen Akten nicht bestanden habe. Das geht zu weit. 

Schon die quellenkritische Begründung muß ich bemängeln. 
Man kann nicht ohne weiteres die Lansdowneschen Erlasse als zu- 
verlässig und die Eckardsteinschen Berichte als falsch behandeln. 
Erlasse eines Ministers an den Botschafter sind, a priori betrachtet, 
sogar eher dem Verdachte ausgesetzt, das Bild erlebter Tatsachen nach 
politischen Zwecken zu begrenzen und zu modeln, als Relationen eines 
Diplomaten an seine Regierung. Der Dissens des Eckardsteinschen und 
Lansdowneschen Berichtes über den ı8. März beweist zunächst nur 
das eine, daß jeder der beiden den Wunsch hatte, die Initiative zur 
Bündniserörterung von dem anderen ausgehen zu lassen, und dieser 
Wunsch färbte dann wohl auch ihr Erinnerungsbild. Wahrscheinlich 
sind sich beide im Gespräche auf halbem Wege entgegengekommen. 
Daß man den späteren Memoiren Eckardsteins nicht trauen darf, 
weiß man; und so gebe ich jetzt auch zu, daß seine Erzählung über 
den 25. März, die durch kein gleichzeitiges Zeugnis bisher genügend 
gestützt ist, durch R.s Kritik zweifelhaft geworden ist. Aber als 
berichtender Diplomat hatte er eine ungeheure Verantwortung zu 
tragen und für seine persönlichsten Interessen zu fürchten, wenn er 
Märchen erzählte. Der kranke Botschafter Hatzfeldt saß auch noch 
neben ihm in London und konnte in jedem Augenblick in die Lage 
kommen, ihn zu kontrollieren. Das geschah auch, als Lansdowne 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 27 
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selber den Grafen Hatzfeldt am 23. Mai zu einer Besprechung der 
Bündnisfrage aufsuchte. Hier hätte es eigentlich herauskommen 
müssen, ob Eckardstein geschwindelt hatte, als er von einer Bündnis- 
neigung Lansdownes berichtete. Aber Hatzfeldts Bericht über diee 
Unterredung läßt keine Zweifel an dieser Tatsache merken. Das Ge. 
spräch drehte sich nicht um die quaestio an des Bündnisses, sondern 
um die quaestio gquomodo, um die deutsche Forderung der Einbeziehung 
des Dreibundes in das deutsch-englische Bündnis. Die quaestio as 
hat Hatzfeldt dabei offenbar als erledigt, als im allgemeinen be 
jahend von Lansdowne beantwortet angesehen. 

Dabei gebe ich durchaus zu und habe es in dem genannten 
Aufsatz auch schon ausgesprochen, daß Eckardsteins Optimismus die 
Lansdowneschen Worte günstiger ausgelegt hat, als sie gemeint waren, 
Deswegen nun aber seine Berichterstattung auch im Kerne als unglaub- 
würdig zu bezeichnen, ist Hyperkritik. Lansdowne hat vielmehr wahr- 
scheinlich eine Zeitlang geschwankt zwischen Willigkeit und Zweifel 

Den stärksten Mangel der R.schen Beweisführung aber sehe ich 
darin, daß er die letzte Phase der Unterhandlung, die im Dezember 
1901 spielte und erst durch die englischen Akten im vollen Umfang 
bekannt geworden ist, ignoriert. Lansdowne hat damals dem Grafen 
Metternich gesagt, daß England zwar die Schwierigkeiten, die einen 
Bündnisse im Wege stünden, für unüberwindlich ansehe, aber zı 
Verständigungen mit Deutschland in Sonderfragen oder für besonder 
Teile der Welt bereit sei. Es wäre also möglich gewesen, das schon 
begonnene System von Sonderabkommen (Südafrikanisches Abkom- 
men 1898, Jangtseabkommen 1900, von R. irrigerweise in den Januar 
1901 verlegt) fortzusetzen und statt einer bündnismäßigen eine tat- 
sächliche ententenmäßige Freundschaft mit England, die der sp& 
teren Entente Englands mit dem Zweibunde hätte vorbeugen können, 
zu konsolidieren. Auch R. führt am Schlusse sehr richtig aus, dad 
unser Hauptinteresse war, England bei einem Zusammenstoß zwi 
schen Dreibund und Zweibund neutral zu erhalten, und daß wir 
durch Einzelverständigungen mit England die Reibungsflächen mit 
ihm hätten vermindern können. Nun, eben die Hand zu solchen 
Einzelverständigungen bot uns England im Dezember ıgor. Sie ist 
damals nicht angenommen worden. Warum sagt das R. nicht ? Hätte 
er es getan, so hätte er seiner Schrift allerdings einen etwas ruhigeren 
Titel geben müssen. 

Eben während der Drucklegung erscheint die gehaltvolle Be 
sprechung, die Otto Becker in der deutschen Lit.-Zeit. 1929, H. 
meinen und Ritters Schriften gewidmet hat. Sie fördert die Pro 
bleme im wesentlichen in der Richtung, die ich eingeschlagen hatte. 

Berlin-Dahlem. Fr. Meinecke. 
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Pages Alsaciennes. Par CH RISTIAN PFISTER. Precedees d’un 
portrait de l’auteur et d’une bibliographie de ses travaux. Publi- 
cation de la facult& des lettres de l’universitö de Strassbourg, fasc. 40, 
Paris 1927. XXVII u. 287 S. go fr. 


Die vorliegende Schrift ist Pfister von seinen Freunden und 
Schülern zum 70. Geburtstage als Gabe dargebracht, aber es sind 
nicht, wie sonst üblich, Arbeiten der Gratulanten, sondern Abhand- 
lungen ihres Meisters selbst, die sie, in einem stattlichen Bande zu- 
sammengefaßt, neu haben drucken lassen. Für die Schaffensfreudig- 
keit, die der Gelehrte in seinem arbeits- und erfolgreichen Leben 
bewiesen hat, spricht die bibliographische Übersicht seiner Schriften, 
die nicht weniger als 401 Nummern zählt. 


Es ist nicht ganz leicht, dem Werte des Buches gerecht zu werden. 
Neben scharf kritisch und objektiv gehaltenen Studien wie der 
Untersuchung ‚La Lögende de St. Odile‘‘ oder einer ganzen Reihe 
ausgezeichneter, auf gründlichem Quellenstudium, sogar auf archi- 
valischen Forschungen beruhender Vorträge, finden sich auch poli- 
tische Schmähschriften, deren Veröffentlichung in diesem Rahmen 
man im Interesse des hervorragenden Gelehrten nur bedauern kann. 

Mit den wissenschaftlichen Vorträgen, die Pf. überall im Lande 
über die Geschichte einzelner Städte oder Herrschaften gehalten hat, 
geht er einen Weg, der heute auch von deutschen Universitäten be- 
schritten wird, um wissenschaftlich befruchtend außerhalb der aka- 
demischen Hörsäle auf weitere Kreise zu wirken. Vor dem Kriege 
ist diese Aufgabe leider von der Universität Straßburg völlig vernach- 
lässigt worden, obwohl es in Elsaß-Lothringen viel notwendiger ge- 
wesen wäre als in sonst einem deutschen Lande. 


Die Vorträge sind fast durchweg objektiv wissenschaftlich ge- 
halten. Nur in den Arbeiten aus dem Jahre 1917 wird diese objektive 
Einstellung durch die Kriegspsychose stark getrübt und die Nach- 
wirkung der Ereignisse spürt man auch in den Veröffentlichungen 
der Folgejahre. 

Wenn Pf. in seiner Rede bei Eröffnung der Universität unter 
französischem Regime 1919 rühmend hervorhebt, wie französisch 
die Professorenschaft vor der deutschen Einverleibung von 1870 
gewesen sei, so ist das im allgemeinen richtig; er vergißt aber doch, 
daß recht namhafte Altelsässer wie Heitz und Eduard Reuß ihre 
deutsche Art niemals vergessen hatten. Bekannt genug ist ja die 
Einleitung, die Reuß zu den Gedichten von Daniel Hirtz mit dem 
Bekenntnis „‚Wir sprechen deutsch‘ geschrieben hat. Wie sehr aber 
dieses Bekenntnis zur deutschen Sprache sich mit dem inneren Emp- 
finden deckte, das zeigt wohl auch die Erziehung seines Sohnes 
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Rudolf auf den Universitäten Jena und Göttingen — nur durch da 
Ungeschick deutscher Kreise ist dieser dann in das französisch 
Lager abgedrängt worden — aber recht charakteristisch ein Brief 
vom 9. Mai 1871 an seinen elsässischen Freund, dessen Original 
sich im Elsaß-Lothringen-Institut befindet. Er lautet: ‚‚Was unser 
näheren Verhältnisse betrifft, glaube ich, wir werden so ziemlich 
eines Sinnes sein. Ich für meinen Teil danke dem lieben Gott, daß 
er mich lange genug hat leben lassen, um noch mit leiblichem Aug 
zu sehen, was ich mit geistigem seit Jahrzehnten geschaut hatte, 
ohne jegliche Hoffnung auf eine andere als eben diese gestaltlose, 
traumhafte Befriedigung. Die gloire und die iöte de la civilisation 
hatte ich längst herzlich satt; ob die Franzosen auch davon kuriert 
sind, steht dahin.‘‘ Daß sein Sohn Rudolf ursprünglich nicht ander 
eingestellt war, dafür liegt gleichfalls im Institut das Material vor. 

Daß Pf. bemüht ist, die französische Einstellung von Elsaß und 
Lothringen möglichst hervorzuheben, ist verständlich, und ich bin 
der letzte, der ihm daraus einen Vorwurf macht, solange und soweit 
er sich auf objektive Tatsachen stützt. Aber so offen ich zugebe, 
daß Metz immer eine französisch sprechende Stadt gewesen ist, so 
falsch scheint es mir doch nun, ohne weiteres zu sagen ‚‚die Künstler 
der Kathedrale‘ seien Franzosen gewesen. Gewiß war Pierre Perrat 
Franzose oder französischer Lothringer, und auch andere Baumeister, 
die wir nicht kennen, mögen, nach der Bauart zu urteilen, zum größten 
Teil derselben Herkunft gewesen sein. Aber die drei großen Glas 
maler, die dort vom 14. bis 16. Jahrhundert tätig waren, und der 
Bildhauer des Marienportals sind alle Deutsche gewesen: Theobald 
war aus Lixheim, Hermann aus Münster i. W., Valentin Busch aus 
Straßburg. 

Das ‚Elsaß‘, so führt Pf. p. ı4 aus, „unterlag der römischen 
Zivilisation viel gründlicher als das übrige Gallien.‘‘ Das ist sicher 
falsch. Kaum ein römischer Ortsname ist aus gallorömischer Zeit 
aus dem Elsaß überliefert, während wir aus der Rheinprovinz an 
300 nachweisen können, aus dem Bezirk Lothringen ca. 150 usw. 
Kein deutsches Land im Südwesten ist so keltenfrei ge- 
wesen als das Elsaß. ‚Vom Elsaß aus habe Karl der Große den 
Sachsen die Zivilisation gebracht.‘ Karls Züge gingen weder vom 
Elsaß aus, noch konnte sich die Zivilisation der elsässischen Ak- 
mannen auch nur entfernt den Heimatgebieten des großen Kaisers 
an der Mosel und Maas zur Seite stellen. 

Pf. betont wiederholt, das Elsaß habe während des Dreißig- 
jährigen Krieges die Franzosen gerufen. Das ist eine völlig haltlos 
Behauptung und wird durch nichts besser widerlegt als durch den 
starken Widerstand, den die Reichsstädte der gewaltsamen Weg- 
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nahme durch Ludwig XIV. geleistet haben. Damit fällt auch die 
Behauptung S. 53, Frankreich habe das Elsaß nicht erobert, sondern 
« habe sich ihm freiwillig ergeben. Vom Jahre 1871 erzählt Pf., eine 
halbe Million Elsässer sei nach Frankreich ausgewandert, d. h. also 
ein Drittel der damaligen Bevölkerung. Pf. widerlegt sich selbst, 
wenn er in einer etwas kritischeren Angabe später feststellt, daß ledig- 
lich 50000 Emigranten das Land 1871 verlassen haben, daß von der 
Restziffer aber 159740 Namen auf Optionen von Leuten fallen, die 
schon längst vor dem Kriege in Frankreich lebten, und 100000 Op- 
tionsanträge nicht verwirklicht wurden, nachdem die Leute be- 
griffen hatten, daß ihnen von der Ligue d’Alsace falsche Vorspiege- 
lungen gemacht waren. Wir müssen Pf. für diese erstmalige objek- 
tive Feststellung dankbar sein. 

Pf. führt S. 261 aus, Elsaß-Lothringen sei zum Nutzen Deutsch- 
lands (au profit de l’empire) seit 1871 ausgebeutet (exploite) worden. 
Nun, wenn irgendein deutsches Land zur Blüte gekommen, wenn 
sine verschlafenen Landstädte Leben gewonnen haben, so ist es 
Elsaß-Lothringen gewesen. Ob die Eisenbahnen, die gebaut wurden, 
zım Teil gleichzeitig strategischen Zwecken zugute kamen, ist dabei 
gleichgültig; der Straßburger Hafen, die Schiffbarmachung des 
Rheines, die landwirtschaftliche Entwicklung, die Steigerung der 
Weinpreise usw. haben dem Lande einen ungeahnten Aufschwung 
verschafft, wie es ihn in der ganzen langen Zeit seiner französischen 
Zugehörigkeit nicht erlebt hat. Der sprechendste Beweis ist Straß- 
burg. Alle seine Stadterweiterungen liegen vor 1681. Von 1681 bis 
1870 steht die Stadt in ihrer räumlichen Entwicklung völlig still. 
Erst nach 1871 kommt dann wieder eine große Erweiterung durch 
die Initiative des altdeutschen Bürgermeisters Back. 

Daß das Reich die Niederlassung der großen Industriefirmen wie 
Thyssen, Stinnes, Krupp u. a. begünstigt hat, ist erfreulicherweise 
richtig. Aber der Zusatz S. 280 „il (l’empire) a cherche da &liminer 
Püllment indigdne‘‘ ist eine Behauptung, die mit dem Ausdruck 
„völlige Unkenntnis‘ sehr milde beurteilt ist. 

Ebenso verhält es sich mit der Universität. Die wissenschaft- 
liche Bedeutung ihrer Lehrer erkennt Pf. an, aber ‚sie wurden be- 
zahlt sur le budget de l’ Alsace-Lorraine‘‘. Ja, hat denn Württemberg, 
Baden, Sachsen, Preußen usw. seine Universitätslehrer nicht auch 
selbst bezahlt ? Und dazu hat die Straßburger Universität als einzige 
unter den deutschen Hochschulen einen Reichszuschuß von jähr- 
ich 400000 M. bezogen. Und die Universitätsgebäude! Stolz spricht 
tt an einer Stelle von ‚notre palais universitaire‘‘. Aber S. 276 be- 
tont er, die Gebäude seien ‚auf Kosten Elsaß-Lothringens‘‘ errichtet 
worden. Selbstverständlich, wie überall. Daß aber das Haupt- 
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gebäude mit einem Aufwand von 3—4 Millionen auf Kosten des 
Reiches entstand, ist doch auch recht wesentlich. 

Und nun die politische Entwicklung von Elsaß-Lothringen. Wen 
er S.263 von Oberpräsident Eduard v. Möller sagt: „et jamais fonction- 
naire ne connut plus lamentable öchec‘‘, so verrät das abermals ein 
völlige Unkenntnis der Verhältnisse. Ich verweise Pf. nur auf die 
Bemühungen des Landesausschusses, Möllers Kraft dem Lande n 
erhalten und die aufrichtigen und warmen Worte, die in Form einer 
Resolution bei seinem drohenden Abgang und schon vorher an ihn 
gerichtet wurden. Will Pf. all die ehrbaren und zum Teil hervor- 
ragenden Männer des kleinen Parlaments der Speichelleckerei be 
zichtigen? Und nun weiter die politische Entwicklung von 187%, 
1879, ıgıı. Gewiß hat die deutsche Regierung den richtigen Zeit- 
punkt voller Autonomieerteilung verpaßt. Aber wie groß, wie glän- 
zend steht sie immerhin noch da, gegenüber dem jämmerlichen 
Vernichtungskrieg, den Frankreich jeder verfassungsmäßigen Selb- 
ständigkeit gegenüber in diesen letzten Jahren durchgeführt hat. 

Zum Schluß führt Pf. noch rühmend aus, daß bei Beginn de 
Krieges 10000 Elsässer in die Fremdenlegion eingetreten und während 
des Krieges 30000 desertiert sind. Hat Pf. kein Gefühl dafür, welche 
Schmach er damit seinen Landsleuten antut ? Da steht ein elsab- 
lothringischer katholischer Landpfarrer allerdings für mich höher, 
der im Jahre 191g von der Kanzel Gott dankte, daß keines seiner 
Pfarrkinder zum Überläufer geworden sei: „Einen Überläufer‘‘, sagt 
Napoleon I., „kann man brauchen, aber man verachtet ihn.“ 

Der ganze Aufsatz, der sich unter dem Titel „La vie publigw 
en Alsace-Lorraine depuis 1871‘, fällt überhaupt völlig’ aus dem 
Rahmen einer historischen Abhandlung heraus. Er ist ein Schmäh- 
artikel schlimmster Sorte. Unwahrheit reiht sich an Unwahrheit. 
Ich bedaure aufrichtig, daß all das Gute und Wertvolle, was sich 
sonst in diesem Buche findet, durch politische Verblendung des von 
mir sonst so hochgeschätzten Verfassers einen so häßlichen Ab 
schluß gefunden hat. 

Inhalt des Bandes: 
I. Inauguration de l’Universit& de Strassbourg. 
II. La formation de l’Alsace-Lorraine. 
III. Comment et pourquoi l’Alsace s’est donn&e ä la France. 
IV. Comment et pourquoi la r&publique de Mulhouse s’est donn& 
& la France. 
V. La l&gende de Sainte-Odile. 
VI. Coup d’oeil sur l’histoire de Haguenau. 
VII. Saverne. 
VIII. La ville de Ribauville et le comt& de Ribaupierre sous la dom: 
nation frangaise: 1648—1789. 
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IX. Histoire sommaire de l’ancienne seigneurie de Masevaux. 
X. Les juifs d’Alsace sous le regime frangais (1648—1791). 
XI. Souvenirs du Lyc&e de Colmar. 

XII. Quelques professeurs du Lyc&e de Strasbourg. 

XIII. L’Universit€ de Strasbourg. 

XIV. La vie publique en Alsace-Lorraine depuis 1871. 


Frankfurt a. M. G. Wolfram. 


Storia d’Italia dal 1871 al 1915. Di BENEDETTO CROCE. Bari, 
Laterza 1928. 345 S. 25 Lire.!) 
Francesco de Sanctis e la cultura Napoletana. Di LUIGI RUSSO. 
Venezia, „La nuova Italia‘‘ editrice 1928. 3885. 25 Lire. 
L’Itaia in cammino, lultimo cinquantennio. Di GIOACCHINO 
VOLPE. (Istituto nazionale fascista di coltura. Studi Storici I.) 
Milano, Fratelli Treves 1927. 278 S. 

Francesco Crispi. Di GIOACCHINO VOLPE. (Maestri dell’azione.) 
Venezia, ‚La nuova Italia‘ editrice 1928. 42 S. 

Guerra, Dopoguerra, Fascismo. Di GIOACCHINO VOLPE. Venezia, 
„La nuova Italia‘‘ editrice 1928. 4705. 30 Lire. 


Benedetto Croce setzt seine Darstellung mit einem Akkord ein, 
der nach der politischen Philosophie Mazzinis sehr wohltuend ist. 
Es gibt keine „‚Spezialmissionen‘‘, so sagt er, für die einzelnen Völker. 
Sie haben so wie der Einzelmensch keine andere Mission, als mensch- 
lich (humanamente), das heißt mit idealistischem Streben zu leben, 
indem sie in ihrem Handeln den Blick immer wieder von der Erde 
zum Himmel und vom Himmel zur Erde wenden. Dabei mag es 
geschehen, daß unter glücklichen Umständen und schließlich in be- 
stimmten Epochen ihnen eine besondere Aufgabe wird, aber niemals 
im Sinne eines phantastischen historischen Gesetzes eine vorher- 
bestimmte Mission. 

Von diesem Grundgedanken her ist die Geschichte Italiens in 
dem Zeitraum von 1871—ı915 in seinem Buche erzählt. Ein Gegner 
jeder „‚tendenza celebrativa e festaiola‘‘ sieht er sein Erziehungsideal in 
Einfachheit und Aufrichtigkeit, so wie es von Manzoni bis De Sanctis 
unternommen worden ist, ‚a srettoricare l’Italia, a sgonfiare la tumi- 
desza delle parole‘‘. Nach einem kurzen, weitherzigen Blick auf die 
Kämpfe zwischen den großen Parteien der Rechten und der Linken, 
die Ordnung des Staates und seiner Wirtschaft in den ersten 70er 
Jahren, läßt er in breiten Zügen „Ja vita politica e morale‘‘' vor dem 
Leser erstehen, die Wirkungen der Begründung des Einheitsstaates 


') Eine deutsche Übersetzung von E. Wilmersdoerffer ist im Verlag 
Lambert Schneider, Berlin 1928, 345 S. 13 M., erschienen. 
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auf die Bildung eines immer intensiveren italienischen Gesamt. 
gefühls, in dem eine selbstverständliche Scham jene häßlichen 
Äußerungen regionalen Grolles verbietet, die in unserem Volke noch 
immer zu trennen vermögen. Im ganzen für die Zeit von 18818; 
ein licht gesehenes Bild, dem mit rückhaltloser Offenheit dann alle 
jene Züge zur Seite gestellt werden, die so bald nach der Erfüllung 
der großen Sehnsucht des Risorgimento zum Pessimismus geführt 
haben. Ein Pessimismus, der vor allem von der Auswärtigen Politik 
her seinen Ursprung nimmt, die Croce gegen die erhobenen Vorwürfe 
verteidigt. Seine politische Stellung zu Deutschland ist namentlich 
unter dem Eindruck des Berliner Kongresses nicht warm, gegen 
Frankreich eher schonend. Die Politik des Wiener Botschafter 
Grafen Robilant, der das Interesse seines Landes in den Dreibund- 
verträgen eifersüchtig wahrnimmt, erfährt seine lebhafte Zustimmung, 
In der Hauptsache bleibt sein Buch doch Geistesgeschichte, in diesem 
Sinne hat er wohl auch auf die Heranziehung des deutschen Akten- 
werkes verzichtet, das erst in der 4. Ausgabe durch Zitierung der 
Arbeiten von Salvatorelli in den Anmerkungen erscheint. „Il pensien 
e Videale‘‘, dort liegt sein eigentlich tiefer Anteil. Für die Epoche 
bis 1890 sieht er die italienische Gedankenarbeit in Tiefe und Weite 
durch die übrigens europäische Bewegung des Naturalismus und 
Agnostizismus gesunken, der Neapel noch längeren Widerstand ent- 
gegensetzt, während die Lombardei und Toskana die Hauptträger 
der neuen Lehre werden. Von Deutschland her sieht er im Gegen- 
satz zur Epoche vor 1848 jetzt ungünstige Einflüsse im wissen- 
schaftlichen Positivismus herkommen, von Frankreich den Naturalis- 
mus der Literatur, am tiefsten beklagt er den Mangel einer philoso- 
phischen Durchdringung der Politik, für die er als leuchtendes Gegen- 
beispiel die Gestalt von Silvio Spaventa aufstellt. Der einzige, der 
in dieser Epoche die Flügel des Adlers erhoben habe, sei, nicht als 
Denker, aber wohl als Dichter G. Carducci gewesen. Die Wieder- 
aufnahme und Umwandlung ‚der Ideale‘ im nächsten Jahrzehnt 
(1890— 1900) ist in Italien nach Croces Überzeugung durch den $o- 
zialismus erfolgt. Der Darstellung kommt in diesem Abschnitte 
das größte Gewicht zu, weil sie sein persönlichstes Erlebnis ist, 
von den Universitätsvorlesungen Antonio Labriolas, der Karl Marx 
für Italien entdeckt hat, bis zur eigenen Befreiung mit der bahn- 
brechenden kritischen Arbeit über den dritten Band des „Kapital“. 
Voll feingeschliffener Spitzen gegen das gegenwärtige Regime, ist 
in dieser Entwicklung vor allem das philosophische ‚‚Wiedererwachen“ 
durch den ‚‚Historischen Materialismus‘‘ gekennzeichnet, durch dessen 
Wirkungen der Positivismus überwunden worden sei: ‚per materia- 
listica che fosse definita nella parola, si rifaceva in effeto idealistica.“ 
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Die umstrittenste Persönlichkeit für die faszistische und nicht- 
faszistische Geschichtsauffassung im heutigen Italien ist Francesco 
Crispi: für die einen der „‚precursore‘‘ des heutigen Italien (G. Volpe), 
für Croce „il meno adatto a servir da simbolo a questo fine.‘ Im Tat- 
sachenmaterial nicht wesentlich verschieden, ist wohl das Entschei- 
dende der ganze Stil des Mannes — man vergleiche die Form seiner 
Reden in ihrer Verwandtschaft mit Mussolini — der nun nach vier 
Jahrzehnten die Geister trennt. Für den Historiker wird zu merken 
sein, daß auch Croce in ihm den Mann sieht, der in der Expedition 
der Tausend Garibaldis der bestimmende Wille und der dirigierende 
Kopf war. Der Abschnitt des Buches „I} periodo Crispino“ an sich 
ist ein Meisterwerk, von höchstem Takt zugleich in dem elegischen 
Schluß. Die Charakterisierung Crispis ist bei aller Polemik noch 
geschlossener als die Giolittis, dem als Staatsmann Croces größte 
Sympathie gilt. In diesem Sinne ist die Periode von 1901 auf 1910 
als das ‚„‚decennio fecondo di opere e di speranze‘‘ bezeichnet, die Epoche 
des „governo liberale‘‘ und der großen ökonomischen Entwicklung 
Italiens. Erst vor kurzem hat ein so ernstes Buch wie die Erinnerungen 
des österreichischen Staatsmannes Baernreither das Überraschende 
dieser Entwicklung nachträglich bestätigt. Croce selbst ist dann im 
weiteren Verlauf seiner Darstellung” dem alten österreichischen 
Staate, in der Besprechung der Auswärtigen Politik, nicht gerecht 
geworden, es finden sich hier Stellen, die man einem Nationalisten 
verzeiht, aber von einem Geiste seiner Kultur nicht erwartet. Um so 
lebhafteren Anteiles ist das kulturelle Kapitel für die Zeit 1901—ı914 
sicher, ex professo et pro domo geschrieben, ‚Selbstbiographie‘‘, wie 
der Senator Corradini gesagt hat. Mit feinerem Takt — ohne Nennung 
des Namens im Text — kann die eigene Leistung in die historische 
Darstellung nicht verwoben werden. Seine Lebensarbeit sieht dieser 
„den Studien gewidmete Mann‘, — der Ausdruck ‚‚uno studioso‘‘ 
darf nicht, wie Wilmersdörfer es tut, mit ‚‚Gelehrter‘‘ übersetzt 
werden — in der Bekämpfung jenes Irrationalismus, zu dem die in 
falsche Bahnen geratene Reaktion gegen den Positivismus einen 
großen Teil der Jugend seines Landes geführt habe. Eines Irratio- 
nalismus der verschiedensten Formen und Äußerungen, künstlerisch 
und politisch, die seine Kritik mit dem Gesamtnamen ‚Pseudo- 
Idealismus‘‘ bezeichnet. Dazu gehört ihm ebenso die literarische 
Richtung d’Annunzios wie die politische der Nationalisten. Die 
Polemik geht hier bis zum Vorwurf des Mangels an Wahrhaftigkeit. 
Der nationalistischen und — zwischen den Zeilen — faszistischen 
Gleichsetzung der liberta mit „‚indisciplina e disordine‘‘ stellt er seinen 
Freiheitsbegriff, nicht als „‚concetto borghese o di classe‘‘, sondern als 
Ewigkeitswert gegenüber und definiert ihn in Umkehrung des Satzes 
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vom Willen zur Macht als „potenza di volontd e coscienza morak‘, 
in diesem Sinne zugleich seine Staatsauffassung als ‚‚severa necessit 
pratica che la coscienza morale accetta e insieme supera e domina ı 
indirizza“. In Giolittis libyschem Unternehmen sieht er den Höhe- 
punkt einer — im Gegensatz zu Crispi — mit Sorgfalt geleiteten aus- 
wärtigen Politik, deren Begleiterscheinungen in Presse und Literatur 
(„‚delirio dionysiaco‘‘) er gegen die schlichte Sachlichkeit des führenden 
Politikers und die wortlose Bravheit der Soldaten der Cyrenaicı 
als Widersprüche empfindet. Mussolinis Aufsteigen — seine geistige 
Welt reiht sich für Croce in die Gruppe des Irrationalismus ein — 
ist noch in der Entwicklung des italienischen Sozialismus dargestellt 
und in den ideellen Prämissen gerecht beurteilt. Mit dem Eintritt 
Italiens in den Weltkrieg schließt die Darstellung, die in dem Schluß- 
kapitel beide großen Richtungen seines Volkes, Interventisten und 
Neutralisten, mit einem leichten Akzent der Sympathie für Deutsch- 
land, verstehend nachfühlt und mit der Stunde des Krieges bedingungs 
los bei seinem Lande steht. 

Mit einem Geiste von so tiefer Wahrhaftigkeit wie B. C. wird auch 
dort, wo die Anschauungen sich trennen, immer eine ehrliche Dis- 
kussion möglich sein. In diesem Sinne möchte ich zum Schluss 
über Croces Stellung zu Bismarck sprechen. Von 1870 her datiert 
er die folgenschwere Abwandlung der europäischen Politik und be- 
zeichnet die Bismarcksche Staatskunst nicht als eine politica realistica 
im Sinne Cavours, sondern als eine reaktionäre mit dem alten König 
und dem alten, mehr oder weniger biblischen Gott. In naher Ver- 
wandtschaft mit Fueters Auffassung prägt Croce, im Anschluß an 
ein Wort Bonghis den Begriff eines „‚bismarckismo‘‘, der in Italien 
wie nirgends sonst „Schrecken und Abscheu‘‘ bei seinem Erscheinen 
hervorgerufen habe und für den die Vereinigung der alten feudalen 
Kräfte mit dem Geiste der Industrie und dem Streben nach ‚‚unbe- 
grenzter Expansion‘ charakteristisch sei. Demgegenüber scheint 
mir zu sagen, daß die deutschen Liberalen eben durch den Blick auf 
Cavour für das Einigungswerk Bismarcks gewonnen wurden, daß 
dieses Einigungswerk von 1870 in Bismarcks Seele, die zugleich in 
ihrer Tiefe mit eben dem Industrialismus rang, das gerade Gegenteil 
von Expansion ausgelöst hat, jenen einzigartigen Kampf um die 
Erhaltung seines Reiches, der im letzten Grunde die innerste 
Triebfeder seiner Gesamtpolitik war, um die er das ganze genial 
System seiner Friedenssicherungen wob. Gegenüber Bonghis ge 
hässigem Ausdruck aber mag hier ein anderer italienischer Zeuge auf- 
gerufen werden, dessen Wort nicht von Schrecken und Abscheu, 
sondern von Bewunderung zeugt, Francesco De Sanctis, In seiner 
Mazzini-Vorlesung — (Storia della lett. ital. nel sec. XIX. S. 410) — 
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sprach er im Februar 1874 von Bismarck: ‚La nazione tedesca, che 
doveva essere fondata dai vecchi liberali di Francoforte, fu fatta dal 
redi Prussia, dal genio di Bismarck, e que’ vecchi liberali stanno ora 
iniorno al trono per afforzare la patria tedesca,; e la sperata giovine 
repubblica germanica 2 l’impero germanico, mezzo all’ unitä nazionale 
ed al progresso.‘ 

Eben von Francesco de Sanctis handelt das Buch von Luigi 
Russo. Es ist nicht Biographie, sondern Geistesgeschichte Neapels, 
in der Zeit von 1860—ı885, hervorgegangen aus einer Festschrift 
zur Universitätsfeier von 1924 und in der neuen Gestalt ganz wesent- 
lich erweitert. Neapel hat, um im Sinne Croces zu sprechen, das 
Vestafeuer des philosophischen Idealismus gehütet, und damit bildet 
die Arbeit L. Russos für denjenigen, der diesen geistigen Richtungen 
nachgehen will, eine wichtige Ergänzung von Croces Buch. Auf die 
Abschnitte über Bertrando und Silvio Spaventa sei besonders hin- 
gewiesen. Das Kapitel über den letzteren schließt mit einem in deut- 
licher Absicht gewählten Zitat aus der Schrift des Staatsmannes 
„La politica della Destra‘‘, in der die Möglichkeit einer Diktatur für 
die Zukunft nahe gerückt wird. Dort wo den Parteigegensätzen die 
Ideen fehlen und die Interessengruppen an ihre Stelle getreten sind, 
stehe die Diktatur an den Pforten des Staates: „esso si salva con 
questa o 2 perduto‘‘. Im Gegensatz zu Croce scheint L. Russo bei 
gleicher, im Grunde liberaler Einstellung in der faszistischen Diktatur 
eine Notwendigkeit zu erkennen. 

Rückhaltlos zum Faszismus bekennt sich Gioacchino Volpe. 
Von dorther sieht er die Dinge der Welt und der Geschichte. In dem 
Bande Guerra, Dopoguerra, Fascismo hat er seine Kriegs- und Friedens- 
Aufsätze als politischer Kämpfer zusammengefaßt. Ich greife den 
Aufsatz über den ‚‚Militarismo prussiano‘‘ (1916) heraus, der die 
Entente-Legende über dieses ‚‚Ungeheuer‘‘ mit glänzender Dialektik 
angreift: „England ist eine Insel und Deutschland liegt in der Mitte 
des Kontinents‘‘. — Croces Storia d’Italia (1928) und Volpes ‚Italia 
in cammino‘‘ (1927), der übrigens mit Verehrung von Croce spricht, 
stehen in gewissem ursächlichen Zusammenhang. Ich bekenne 
offen: Gioacchino Volpe ist ein Mann großer Fähigkeiten, von Kraft 
des Stils. Nicht viele Italiener sind uns Deutschen wirklich lesbar, 
hier sind Sätze von wohltuender Einfachheit, knapp, scharf, prägnant. 
Wir werden eine Reihe von Fragen mit ihm schwer diskutieren können. 
Aber das ist sicher, sein Buch ist interessant bis zur letzten Zeile, 
man liest es in einem Zuge und man lernt doch viel: Entstehungs- 
geschichte der nationalistischen Gruppen, die Gedankengänge des 
italienischen Imperialismus, die Arbeit der einstigen Irredenta — 
das Milieu von Triest ist ausgezeichnet beschrieben — und die Fragen 
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der noch heute bestehenden Emigration. Darüber hinaus Land und 
Leute impressionistisch mit reicher Palette gemalt, auch rein ob- 
jektiv wertvolle Wirtschaftsgeschichte und vor allem Auswärtige 
Politik, stark unter dem Gesichtswinkel der Gegnerschaft gegen 
Frankreich gesehen, eine wichtige Korrektur nach der historischen 
Wahrheit hin, wenn man die bisherige Auffassung unter dem Ein- 
fluß der ‚‚massoneria‘‘ mit ihrer unzweifelhaften ‚impronta fran- 
cese‘‘ vergleicht. Das deutsche Aktenwerk ist verwertet. Schon 
aus der Stellung zu Crispi heraus, eine gerechtere Beurteilung des 
Dreibundes, und, wie namentlich in dem gesondert publizierten 
Essay hervortritt, die Erkenntnis der slavischen Gefahr für Italien, 
die durch den alten österreichischen Staat gebunden erscheint. 
Volpe selbst ist ganz unstreitig von starken Sympathien für Deutsch- 
land getragen. Die Konzepte seines italienischen Nationalismus 
gehen, wie er offen bekennt, zu Heinrich von Treitschke hin, im 
Gegensatz zu der Mehrheit der gleichgesinnten Gruppen in Italien, 
deren Entwicklung in naher Berührung mit der verwandten franzö- 
sischen Literatur stand. Noch in der Darstellung des Vorabends 
des Weltkrieges legt Volpe alle Gewichte für Deutschland in die 
Wagschale. Das Wiederaufleben der Triplice unter dem Eindruck 
der französischen Politik in den Jahren unmittelbar nach der Tripolis- 
aktion hat sichtbar Volpes persönliche Zustimmung. Er spricht 
für diese Zeit direkt von einer aggressiven Politik der Entente, 
Er betont das Interesse Süditaliens für die Zentralmächte und ist 
im Grunde auch wieder gerecht gegen Österreich, wenn er die ganze 
Schwierigkeit seiner inneren Politik mit dem Satze charakterisiert: 
„all’ Austria accadeva spesso di operare in perdita, qualunqgue cosa 
facesse: non accontentava gli amici, non metteva fuori combattimento 
i nemici‘‘, — wenn er von dem Plane Österreichs, gegen Serbien einen 
Defensivkrieg offensiv zu führen, das ehrliche Wort sagt: „Nella 
profonda sostanza, l’ Austria aveva ragione. Essa si difendeva. Ma era 
questa la sua condanna: dovere essa, per difendersi, aggredire.‘‘ Von 
höchster Wichtigkeit seine energische Zurückweisung der Anschuldi- 
gung, daß Deutschland seit 1870 für die großen europäischen Rüstun- 
gen verantwortlich sei: ‚eine sehr einfältige Interpretation der zeit- 
genössischen Geschichte, die von Frankreich geliefert und von den 
italienischen Demokraten mit vollendeter Disziplin übernommen 
wurde.‘ 

Nicht kann ich Volpe beistimmen, wenn er die Unterredungen 
Kaiser Wilhelms mit Franz Ferdinand im Juni 1914 als „collogwi 
decisivi‘‘ bezeichnet. Nach dem vertraulichen Bericht, wie ihn das 
Aktenwerk publiziert, ist der innerpolitische Charakter dieser Be- 
sprechung, mit der Lieblingsidee Franz Ferdinands, den ungarischen 





BSSEE I 


Rußland 417 


||| ne 





Knoten zu zerhauen, weitaus überwiegend. Darüber hinaus aber 
bleibt die Feststellung entscheidend, daß Deutschland wohl berech- 
tigt war, gegenüber den „Defensiv-Rüstungen“ Poincar&s und Is- 
wolskys kriegsbereit zu sein, ‚denn diese Art von Defensive war eher 
mit einer Offensive identisch‘‘ (quasi si identifica con la offensiva). 

Das Buch Gioacchino Volpes wird wesentlich beitragen, in 
Italien den Glauben an die einseitige Kriegsschuld Deutschlands zu 
erschüttern. 

Graz. F. Bilger. 


Rußlands Zusammenbruch. Von PAUL MILIUKOW. Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt 1925f. ı. Bd.: XIII u. 249$S. 2. Bd.: 
XI u. 364 S. 

Das Werk ist aus Vorlesungen entstanden, die der Vf. bereits 
im Herbst 1921 im Lovell Institute, Boston (Mass.) hielt und sodann 
zu einem Buch ‚‚Russia to-day and to-morrow‘‘ verarbeitete. Damals 
schon stand die russische Revolution mit der letzten Niederlage der 
weißen Armeen und anderseits mit der ersten großen Hungersnot 
an einem Wendepunkt ihrer Geschichte. Nun führt M. die Darstellung 
bis Ende 1925 weiter; er fügt damit der ersten Periode eine zweite 
von der gleichen vierjährigen Zeitdauer an, die nicht dieselbe Ab- 
geschlossenheit zeigt, ihm jedoch seine 1921 gemachte Voraussage 
zu bestätigen scheint. Er sieht die zerstörenden Kräfte des bolsche- 
wistischen Regimes, wie sie jener Beginn der Hungersnöte offenbarte, 
im hin- und herwogenden Kampf mit den aufbauenden Elementen 
aus dem russischen Volke selbst. Und in den letzteren erblickt er 
die alleinige Möglichkeit einer Evolution, nicht etwa in der Sowjet- 
gewalt, die mit ihren starren Utopien ebenso unbelehrbar bleibe wie 
bis an ihr Ende die alte Monarchie. Aber auch die Monarchisten 
unter den Emigranten erscheinen ihm, gleich den Emigranten früherer 
Revolutionszeiten, hoffnungslos in ihren Anschauungen festgerannt, 
während er selbst, der ehemalige bedeutende Führer der ‚‚Kadetten‘ 
und das nunmehrige Haupt der republikanisch-demokratischen 
Emigrantenpartei, den unerschütterlichen Glauben an die Neu- 
erstehung Rußlands in Gestalt einer großen demokratischen Bauern- 
republik bewahrt. 

Wie M. diese politische Schlußfolgerung als objektiver Historiker 
der acht Revolutionsjahre zu ziehen unternimmt, das bildet einen 
Hauptreiz seiner Darstellung. Denn von vornherein müssen wir 
konstatieren, daß das Werk seinem Streben nach objektiver Schilde- 
fung in ziemlich weitem Maße gerecht wird. Wenn dies trotzdem 
nicht restlos gelang, so liegt das großenteils an dem absoluten Gegen- 
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satz der beiderseitigen Standpunkte. Nicht nur Bolschewist und 
Monarchist, sondern auch Bolschewist und Republikaner reden eben 
eine grundsätzlich verschiedene Sprache. Dieser Eindruck drängt 
sich dem Leser bei mehreren Gelegenheiten unabweisbar auf: so, 
wenn M. anläßlich der Konferenz von Lausanne von dem ‚‚schmach- 
vollen Niedergang des internationalen Prestiges Rußlands‘‘ redet 
(I, 197). Aber auch dem heißen Bemühen der Regierung, den russi- 
schen Bauer aus dem Analphabetentum herauszureißen, sowie der 
neuen Nationalitätenpolitik vermag er im Grunde keine Anerkennung 
zu zollen. Und als stärksten Mangel empfindet wohl der unvorein- 
genommene Leser, daß die neue russische Intelligenz mit ihren zum 
Teil hervorragenden Leistungen, zumal in den Naturwissenschaften, 
aber auch auf mancherlei anderen Gebieten — die Geschichte nicht 
ausgeschlossen —, völlig unberücksichtigt geblieben ist. 

In acht Kapiteln werden die Ursachen für die Unvermeidlich- 
keit der Februarrevolution von 1917, für den Sieg der Bolschewiken 
im November desselben Jahres und für deren bisherige Machtdauer 
dargelegt, die Nationalitätenfrage und der Sowjetstaat, dessen aus- 
wärtige Politik, die antibolschewistische Bewegung, die bolschewisti- 
sche Staats- und Volkswirtschaft und die Hungersnöte erörtert, 
bis endlich das neunte Kapitel mit einer Zusammenfassung der 
Revolutionsergebnisse zugleich das ‚„‚Rußland von morgen‘ zu skizzie- 
ren versucht. 

Überall kommt in den Anfangskapiteln der Mann zu Wort, 
der mitten in den Ereignissen stand und sie vergebens zu bemeistern 
suchte. Als Historiker seines Landes vermag er aber auch, den Sturz 
der Monarchie im weitesten Rahmen der russischen Geschichte mit 
ihrem durchgehenden Mangel an ‚‚Kohäsion‘‘ der staatlichen, sozialen 
und kulturellen Elemente zu behandeln.!) Ein eingehendes Bild der 
Parteien mit ihren Inkonsequenzen und Widersprüchen, des ganzen 
Landes in seiner inneren Zersetzung erklärt sodann den leichten Sieg 
der Extremisten. Prägnant wird weiterhin Lenins ‚Utopismus in 
Bezug auf andere Länder‘ von seiner ‚realistischen Auffassung der 
Lage in Rußland‘ unterschieden: ‚der Kommunismus ist eine inter- 
nationale Doktrin; der Bolschewismus ist eine russische Realität“, 
geeignet, unter Ausnutzung der russischen Hilfsquellen und der 
russischen Staatsmaschine das Kommen der Weltrevolution zu be- 
schleunigen. An diesem aus Lenins eigenen Lehren entnommenen 
Kommentar orientiert sich der Blick des Vf. für das Wesen des Bol- 


!) Man vergleiche damit, was v. Schweinitz in seiner großen Denkschrift 
von 1883 über die allzufrühe Zentralisation dieser Elemente durch das 
moskowitische Großfürsten- und Zartum schreibt. 
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schewismus. Er bleibt auch die große durchgehende Linie der weiteren 
Darstellung, die aus ihm die für Rußland, wie er meint, lediglich 
destruktive, aber durchaus folgerichtige, feste Tendenz der Gewalt- 
herrschaft ableitet, während die idealistisch-kommunistische sich 
unstet und schwankend manifestiert. Daran reiht sich die Aufzählung 
der Hauptstützen der bolschewistischen Herrschaft: der kommu- 
nistischen Partei, der roten Armee, des roten Terrors. Auch dessen 
Ausmalung an der Hand des bekannten Buches von Melgunow er- 
scheint mir freilich im Vergleich mit dem wiederholt erwähnten, 
aber in weit milderen Farben vorgetragenen weißen Schreckenssystem 
zu einseitig ausgefallen. 

Die russische Nationalitätenpolitik und auf der andern Seite die 
Stimmung der Nationalitäten selbst werden in ihrer historischen 
Abwandlung vom Ende des ı8. Jahrhunderts bis zur letzten Ver- 
schärfung der Gegensätze in den Anfängen des 19. Jahrhunderts 
aufgezeigt, wobei neben der äußerst chauvinistischen Gesetzgebung 
auch das alldeutsche Kriegsprogramm nicht vergessen wird. Während 
aber noch die provisorische Regierung bis zuletzt für die Aufrecht- 
erhaltung der Reichseinheit kämpfte, hatten die Bolschewiken das 
„selbstbestimmungsrecht bis zur völligen Lostrennung‘‘ für sämtliche 
Nationalitäten des russischen Staates proklamiert und waren nach 
ihrem Novembersieg nicht mehr imstande, inmitten des allgemeinen 
Chaos den Drang der Randgebiete nach vollständiger Loslösung 
enzudäimmen. Die ganze Aufrollung der nationalen Frage verfolgte 
indessen den rein praktischen Zweck einer Annäherung des Prole- 
tariats der verschiedenen Nationalitäten im Interesse des gemein- 
samen revolutionären Kampfes, und die enge Wiedervereinigung 
mit den kurzlebigen Sowjetrepubliken im Westen war bereits im 
März 1919 ins Auge gefaßt. 

Was die bei Rußland tatsächlich verbliebenen Lande anlangt, 
so ließen die Bolschewiken ‚eine ganze Reihe von Volksstämmen 
aus dem Dunkel der Geschichte‘ in Gestalt autonomer Gebiete und 
Republiken auferstehen, derart, daß die heutige politische Karte 
einer solchen des ältesten Rußlands ähnelt. Es entstand eine Art 
Bundesstaat, der aber weit richtiger als Einheitsstaat mit einer ge- 
wissen Dezentralisation, als ein in der Welt einzigartig dastehender 
Pseudoföderalismus nach M. zu bezeichnen ist, obwohl sogar das 
Wort Rußland aus der staatsrechtlichen Benennung des neuen po- 
litischen Gebildes verschwand. Im Hinblick auf die schweren und 
doch so dringenden Fragen der deutschen Verfassungsentwicklung 
dürfte dieser Punkt, wenn sie auch unter ganz anderen Voraus- 
setzungen zu lösen sind, die besondere Aufmerksamkeit unserer 
Staatsrechtler beanspruchen, Eine nähere Darlegung der gesamt- 
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staatlichen Struktur der USSR. beschließt diesen Abschnitt, der mir, 
wie schon einleitend bemerkt, die positiven Resultate doch allzu 
unbeachtet läßt. Denn mögen sie nun unbeabsichtigt sein oder nicht, 
so sind sie doch jedenfalls vorhanden und werden auch nicht durch 
die Offenherzigkeiten sowjetistischer Staatsrechtler wie Gurwitsch 
aufgehoben, wenn sie lehren, mit den Autonomien sollten nur die 
zentrifugalen Bestrebungen für die nächste Zeit überwunden werden. 

Mit dem folgenden Kapitel „Die auswärtige Politik der Bolsche- 
wiken und die Dritte Internationale‘, das den ersten Band abschließt, 
beginnt eine historische Betrachtung der Dinge seit Ende 1917. Sie 
findet im zweiten Band ihre Fortsetzung. Auf diese ausgezeichnete 
geschichtliche Durchleuchtung eines ungemein vielverschlungene 
Verlaufes sei mit besonderem Nachdruck hingewiesen. Der Vf. 
teilt für die Außenpolitik zunächst die zwei Stadien vom November 
1917 bis März 1918, d. h. bis zur Unterzeichnung des Friedens von 
Brest-Litowsk, und von da bis November 1918, d.h. bis zum Abschluß 
des Waffenstillstandes, ab. Im Jahr 1919 rückt der Kampf auf Tod 
und Leben zwischen Weißen und Roten die Sowjetdiplomatie völlig 
in den Hintergrund, worauf wieder drei neue Perioden bis Ende 1924 
folgen: die erste mit dem einzig realen Ziel des Abschlusses von 
Handelsverträgen (1920/21), die zweite mit dem europäischen Ver- 
such eines modus vivendi durch Heranziehung der Sowjetregierung 
zu den internationalen Konferenzen (1922/23), die dritte mit dem Be- 
mühen der einzelnen Mächte um unmittelbare normale Beziehungen 
zu Sowjetrußland, sei es selbst um den Preis einer Anerkennung 
dieser Regierung (1924). Darauf endlich, sagt M., bahne sich nach 
neuer Enttäuschung und auf Grund wachsender Erkenntnis der 
internationalen Gefahr eine Verständigung der Mächte über gemein- 
same Gegenmaßnahmen an. Wir wissen, daß die Russen selbst heute 
mehr als je davon überzeugt sind, aber ebenso, daß England das ihm 
von Moskau zur Last gelegte Streben, einen Antisowjetbund zustande- 
zubringen, leugnet. Erst die weitere Zukunft wird zeigen, ob M. 
hier schon 1925 recht gesehen hat. 

Bloß nebenher möchte ich erwähnen, daß ein Einzelvorgang 
wie der Rapallovertrag, den der Vf. nur mit einem Wort streift, 
heute in Keßlers Rathenau-Biographie wie auch in Viscount d’Aber- 
nons Berliner Tagebuch eine vortreffliche Darstellung findet, wie 
überhaupt dieses und manches andere Kapitel aus der immer noch 
steigenden Memoirenflut, z.B. den Erinnerungen Kerenskijs, in 
gewissen Einzelzügen noch eine Ergänzung erfahren kann. 

Das größte Chaos aber gab es für M. in der Schilderung der anti- 
bolschewistischen Bewegung zu bewältigen. Ihr ist denn auch das 
längste Kapitel von allen, gegen 200 Seiten, gewidmet. Die hier 
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eingefügten Kartenskizzen dürften etwas anschaulicher gezeichnet 
sein. Der Text dagegen ist vortrefflich und gibt einen höchst wesent- 
lichen nachträglichen Beitrag zu der im ersten Band aufgeworfenen 
Frage, warum die Bolschewiken die Macht behielten. Als Hauptmotive 
für das völlige Scheitern des bewaffneten Kampfes gegen den Bol- 
schewismus lassen sich mit dem Vf. die folgenden herausschälen: 
seine verspätete und ungenügende Unterstützung durch die Alliierten 
zur Zeit, als die Bewegung noch einheitlich war und die Bolschewiken 
sich auf den Krieg noch nicht vorbereitet hatten; die zuerst gleich- 
gültige, dann feindselige Haltung der Bevölkerung gegenüber den 
weißen Armeen wegen der durch sie erfahrenen Bedrückungen und 
vor allem der Wiederwegnahme des geraubten Landes; das gleich- 
zeitige Überhandnehmen der reaktionären Elemente bei den weißen 
Offizieren und ihren Heeresleitungen; ihre militärisch unzulängliche 
Führung, die allmählich wachsende egoistische Interessenpolitik 
der einzelnen Gruppen und die steigende Demoralisation der Unter- 
führer, während auf der roten Seite die starke und geniale Organisation 
Trotzkijs durch die militärische Leitung alter Generalstabsoffiziere 
unterstützt wurde. Und sowohl rein geographisch als auch politisch 
zerfiel der Kampf der Weißen mehr und mehr in eine Reihe von Son- 
derbewegungen im Südosten, Norden und Westen des europäischen 
Rußlands, in Sibirien, in der Krim. Zwei Hauptmomente müssen 
aber wohl all den genannten noch angereiht werden. Wieder einmal 
kam dem Verteidiger die Weiträumigkeit des gewaltigen Reiches zu 
Hilfe und spottete aller Versuche, mit jenem ungeheuren Ring, der 
durch die Aufführung der Einzelschauplätze angedeutet ist, die Ein- 
schnürung zu vollziehen. Zum zweiten erblicken wir in diesem 
Kampf, an dem ja in der Tat auch die verschiedensten fremden Kon- 
tingente mehr oder minder lang, eine gewisse Zeitspanne sogar die 
Feinde aus dem Weltkrieg zusammen beteiligt waren, alle Nachteile 
eines Koalitionskrieges in zehnfach verstärktem Maß. Und wie hätte 
sich, selbst wenn Koltschak eine bedeutendere Persönlichkeit ge- 
wesen und der klägliche Zwist der Heereszentren: untereinander 
vermieden worden wäre, auch für die rein russischen Fronten eine 
einheitliche Leitung von Omsk oder gar von Irkutsk aus erzielen 
lassen, während die bolschewistischen Armeen auf der inneren stra- 
tegischen Linie operierten! Im einzelnen ist die Darstellung der 
Rolle der Tschechoslowaken und Gajdas, ihres Hauptführers, der 
wegen seiner späteren Verfehlungen in Beneschs wie in Masaryks 
Erinnerungen totgeschwiegen wird, von hervorragendem Interesse. 

Daß der Weltkrieg und die Feldzüge der Weißen die russische 
Wirtschaft schädigten, kann auch M. natürlich nicht leugnen. Doch 
im Gegensatze zu der bolschewistischen These, die in diesen Vor- 
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gängen, wie wir wissen, die Hauptschädigung sieht, macht der Vf 
hier seine starken Vorbehalte. Gerade die jeweilige Loslösung einiger 
Gebiete mit bedeutenden Naturalreichtümern, vor allem der Ukraine 
und ihre spätere Rückkehr zum Sowjetstaat trugen nach seiner 
Auffassung dazu bei, daß sich dessen destruktive Wirtschaftspolitik 
noch einige Jahre weiter fortsetzen konnte, da nun erst die dort 
aufgespeicherten und verhältnismäßig unversehrten Vorräte zur 
Verfügung standen. Sodann gibt er an der Hand offiziellen statisti- 
schen Materials eine Darstellung der beiden Wirtschaftsperioden: 
des Kriegskommunismus von 1918 bis 1920 und des ‚‚Nep‘, der neuen 
ökonomischen Politik, von 1921 bis 1925 mit all seinen jedem Kenner 
des neuesten Rußlands geläufigen Erscheinungen, der immer stärker 
auseinander klaffenden ‚‚Schere‘‘, d. h. dem Preisunterschied städti 
scher Industrie- und ländlicher Agrarprodukte, und dem so häufigen 
Frontwechsel gegenüber dem jungen Privathandel, wogegen der 
Außenhandel als der finanzielle Grundpfeiler der Sowjetgewalt ver- 
staatlicht bleibt. 

Die Hungersnot aber, die wiederum nur zum Teil auf Krieg uni 
Revolution sowie auf Naturvorgänge, zum andern, größeren Teil auf 
den Steuerdruck der Regierung von M. zurückgeführt wird, hat 
allein im Winter 1921/22 und im darauffolgenden Frühjahr nach 
niedrigster, offizieller Schätzung eine Bevölkerungsabnahme von 
5200000 Menschen zur Folge gehabt. Sie ist nachher, wenngleich 
nicht mehr in den entsetzlichen Ausmaßen der ersten, eigentlich 
eine endemische Erscheinung geblieben, während trotzalledem, der 
Erhaltung einer aktiven Handelsbilanz zuliebe, immer noch Getreide 
exportiert wurde. 

Indem jedoch die Bauernschaft, ‚die Urschicht des russischen 
Demos‘, in diesem letzten Jahrzehnt erst richtig hervortrat und das 
Jahr 1917 so in gewaltsamer Weise die friedliche Revolution von 181 
vollendete, sind für den russischen Beobachter auch die Bedingungen 
des Wiedergesundungsprozesses geschaffen: im antibolschewistischen 
Sinne — so wiederholt der Vf. nochmals —, denn der Bolschewismus 
sei schlechterdings keiner Evolution fähig. Und zwar werde es in 
diesem neugeschichteten Bauerntum der ‚„Kulak‘‘, der Großbauer, 
sein, der zur künftigen regierenden Klasse heranreife in den ‚‚Vereinig- 
ten Staaten eines freien und erneuerten Rußlands“. 

So steht Glaube gegen Glaube. Aber der Glaube M.s scheint 
mir, mag er sich auch in manchen Einzelzügen bei der Überschau 
dieses letzten Kapitels von seinem Außenstandpunkt aus irren, die 
Zurückbildung mit allerlei Zwischenstadien und jedenfalls langsamer 
als bei westlichen Revolutionen verlaufen, wesentlich stärker in 
den Tatsachen fundiert als der Glaube der Bolschewisten. De 
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Kampf um die Gewinnung des Bauern, mit abwechselnd scharfen 
und milderen Mitteln geführt, blieb für sie bisher ergebnislos. Die 
Innenpolitik leidet an immer neuen Hemmnissen und Wirrnissen 
durch schroffe Gegensätze in der Partei selbst. Die Außenpolitik 
mit ihren einst starken Erfolgen im Fernen Osten hat schwerste 
Rückschläge erfahren. Wirtschaftlich könnten allein die amerikani- 
schen Finanzen vor neuem Versinken in dunkle Tiefen retten; aber 
werden sie es tun? Ein neuer Lenin wäre nötig, um das Steuer noch- 
mals herumzuwerfen. Dies allein würde die Regierung befähigen, 
die Evolution in der eigenen Hand zu behalten. Aber jetzt hieße das 
die endgültige Kapitulation der Utopie vor den Realitäten, 


Berlin. K, Stählin. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Auflösung der in den Notizen und Nachrichten verwende. 
ten Abkürzungen für Zeitschriftentitel ist hinter dem Inhaltsver- 
zeichnis gegeben. 

Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Zeitschriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle be- 
rücksichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Um Irrtümer auszuschließen weisen wir darauf hin, daß die 
nicht unterzeichneten Notizen von den ständigen Referenten her- 

. rühren. Die Schriftleitung. 
ALLGEMEINES 


Von Gerhard Masur 


Über das geschichtliche Verstehen auf der Stufe der Wissen- 
schaft als das eigentümliche Erkenntnisverfahren der Geisteswissen- 
schaften wie in seiner praktischen Bedeutung im Leben handelt in 
guter Zusammenfassung ein Aufsatz von Hans R. G. Günther. 
(Zs. f. dtsch. Bildung 1929, IV.) 


Die Anfänge einer Kulturphilosophie in Rousseaus erstem Dis- 
cours von 1750 untersucht ein lehrreicher Essai R. Stadelmanns 
(Vjschr. f. Litw. VII, ı). Im Gegensatz zu der ihrer selbst völlig 
gewissen Kulturidee des Rationalismus taucht in diesem Discours 
Rousseaus zum ersten Male die Frage, wenn nicht nach dem Wesen 
so doch nach dem Sinne der kulturellen Arbeit auf. Sehr fein- 
sinnig weist St. darauf hin, wie die diametralen Richtungen in 
Rousseaus ganzem Schaffen auf den Gemeinwert und auf den 
Einzelwert, auf das Sozialideal und auf den Autonomiewillen des 
Individuums, die sich im Contrat Social einerseits und im Emile ander- 
seits vollenden, schon in diesem Discours eng verflochten vorhan- 
den sind. 


Im Nachlaß des Bischofs Laurents haben sich einige interessante 
Briefe von und über Josef Görres gefunden, über die H. Schiffers 
im Aprilheft des Hochlandes Mitteilung macht. 


Zu Jakob Burckhardts Weltgeschichtlichen Betrachtungen macht 
A. Neumeyer einige feinsinnige Anmerkungen, an denen uns vor 
allem der Hinweis auf die sprachbildnerische Kraft der Burckhardt- 
schen Prosa bemerkenswert erscheint. (Vjschr. £. Litw. VII, r.) 


H. Speier vollendet im Arch. f. Sozialw. 61, 2 seine Unter- 
suchungen über die Geschichtsphilosophie Lassalles. 

Die Stellung und Bedeutung ]J. Fickers für die deutsche Ge- 
schichtswissenschaft umschreibt H. Steinacker in einem bedeut- 
samen Aufsatze, der auch in methodischem Betrachte Aufmerksam- 
keit verdient. (Die Universität Innsbruck, aus Geschichte und Gegen- 
wart. 1928.) St. fordert für die Geschichte der Geschichtswissen- 
schaft eine engere Verknüpfung von Geschichtschreibung und Ge- 
schichtsauffassung auf der einen, Geschichtsforschung und Quellen- 
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arbeit auf der anderen Seite, als sie die meisten Darstellungen der 
Historiographie bisher erreicht haben. Diese Forderung führt St. 
dann selbst in der Würdigung der Fickerschen Verdienste um die 
Urkundenlehre und in einer überlegenen Stellungnahme zu dem 
Sybel-Fickerschen Streite durch. 


Im Dtsch. Volkstum, April 1929 untersucht W. Schmied-Ko- 
warzik die Lebensanschauungen Wilhelm Diltheys. 


Über nationale und universale Einstellung in der heutigen Ge- 
schichtswissenschaft handelt H. Steinacker (Dtsch. Rundschau 
Jahrg. 55, 6). Auf Grund sehr lebendiger Eindrücke vom inter- 
nationalen Historikerkongreß zu Oslo erhebt er die Forderung, daß 
die Geschichtswissenschaft sich in Rankescher Objektivität wieder 
auf den Boden der großen universalen Zusammenhänge stellen müsse, 
in welchen Völker und Staaten zu ewigem Widerstreit und zugleich 
zu ewiger Wechselwirkung verbunden sind. 


Über die Geschichtswissenschaft in Georgien in den Jahren 1917 
bis 1927 berichtet M. Poliewktow (Osteuropa IV, 3). Er schildert 
die wissenschaftlichen Institute — Universitäten, Archive, Biblio- 
theken Georgiens — und gibt einen kurzen Überblick über die im 
wesentlichen revolutionär-marxistischen Tendenzen, die die georgische 
Geschichtswissenschaft bewegen. 


Eine Schriftenfolge zur Überseegeschichte gibt A. Rein heraus 
(Friederichsen, de Gruyter & Co., Hamburg 1929). In zwangloser 
Reihenfolge will sie Einzelforschungen und Studien zur Geschichte 
der Ausbreitung der Europäer und des europäischen Wesens über 
die Erde bringen. Wie der Herausgeber bemerkt, sollen es ‚‚Bei- 
träge zur Geschichte der Europäer außerhalb Europas‘‘ sein, Unter- 
suchungen zur Ausbildung der abendländischen Weltherrschaft, For- 
schungen über das Einwirken dieses universalhistorischen Vorganges 
auf Europa selbst und die alte Völkerwelt außerhalb Europas, Studien 
über die Veränderung, die die Macht und der Glaube, die Kultur und 
die Zivilisation des einen auf den andern hervorgerufen haben. — 
Sehr glücklich eröffnet A. Rein dies dankenswerte Unternehmen mit 
dem Abdruck seines gedanken- und stoffreichen Vortrages über das 
Problem der europäischen Expansion in der Geschichtschreibung, 
den er auf dem internationalen Historikerkongreß in Oslo gehalten 
hat. (39 S.) In knapper Linienführung schildert R. die Wider- 
spiegelung der europäischen Expansion in der Historiographie. Es 
liegt in der universalen Natur des Themas, daß dieser Nachweis am 
stärksten der Weltgeschichtschreibung zugute kommt. Die von R. 
skizzierte Linie beginnt mit den Anfängen der Kolonialgeschichte in 
der von nationalen und religiösen Impulsen beherrschten portugiesi- 
schen und spanischen Geschichtschreibung des 15. und 16. Jahr- 
hunderts. Neben dieser politischen läuft eine unpolitische Geschicht- 
schreibung in den Kosmographien und Statistiken einher, in denen 
sich eine neue Anschauung von der Universalität des geschichtlichen 
Stoffes vorbereitete. Aber erst im 18. Jahrhundert durchdringt diese 
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neue Universalität die Historiographie. Sehr fein zeigt R., wie dabei 
Profanisierung und Kosmopolitisierung der Universalhistorie Hand in 
Hand gingen. „An die Stelle der Transzendenz trat hier in gewisser 
Weise die Transozeanität: die neue Welt, so hat man es geradezu 
ausgesprochen, hat die andere Welt ersetzt.‘ (S. 18.) Auf diese 
Überspannung einer extensiven Universalität folgte mit dem Ende 
der napoleonischen Epoche und den Wiener Verträgen eine Abson- 
derung der europäischen von der überseeischen Welt; liberale wie 
konservative Historiker wandten sich von der Kolonialgeschichte ab, 
Auch das größte historiographische Phänomen der Epoche, die Ge- 
schichtschreibung Rankes, blieb europazentrisch. Seine Welt- 
geschichte endet symbolischerweise mit dem Anfang der großen 
Entdeckungen. Dennoch bemerkt R., daß man den Europäismus 
Rankes nicht zu eng fassen dürfe, daß ‚‚die globale Ausdehnung und 
Anwendung seiner historischen Begriffe‘‘ bei ihm selber in Hinsicht 
auf die europäische Ausbreitung über die Erde angelegt sei. Dies 
ist völlig richtig, nur ist ja auch diese Ausdehnung und Anwendung 
nichts als ein verlängerter Europäismus. Über Ranke hinaus führt 
R. seine Betrachtungen zu Seeley und der Befruchtung der Historio- 
graphie durch die imperialistischen Tendenzen am Ende des 19. Jahr- 
hunderts bis zu der Emanzipation einer kulturhistorischen Kolonial- 
geschichte. Die Fruchtbarkeit der Fragestellungen R.s für eine uni- 
versalhistorische Auffassung der abendländischen Geschichte, die für 
die politische Geschichte schon zutage getreten waren, bestätigt und 
bekräftigt dieser Versuch auch für die Geschichte der Geschicht- 
schreibung. 

Das traurige Gedenken, zu dem die Vollendung eines Dezenniums 
seit Kriegsende die Gemüter und Geister nötigt, hat, wie es nicht 
anders zu erwarten war, eine ganze Anzahl rückblickender Betrach- 
tungen heraufgeführt, die diese zehn Jahre deutscher Geschichte 
schon als eine in sich geschlossene und darum zu beurteilende Ein- 
heit ansehen. Wem solche Bemühungen nicht grundsätzlich für ver- 
früht gelten, der wird in der Rede F. Schnabels, Zehn Jahre nach 
dem Kriege (Karlsruher akad. Reden, Karlsruhe, F. C. Müller Verlag 
1929, 19 $.) eine knappe Skizze der deutschen Entwicklung vom 
Anfang des Jahrhunderts bis auf diesen Tag finden, in der die Grund- 
linien unseres Schicksals mit Entschiedenheit und Gerechtigkeit nach- 
gezogen sind. Die Diskussion einzelner Fragen würde uns in den 
Bereich des Politischen führen und liegt somit außerhalb unserer 
Kompetenz. Aber wie diese Rede Größe und Verfall der deutschen 
Entwicklung nachdenklich und besonnen abwägt, wie sie zu den Pro- 
blemen von Unitarismus und Föderalismus, Nationalismus und Euro- 
päismus Stellung nimmt, dem wird kaum jemand seine Zustimmung 


versagen können. . ° 
* 


Paul Groebe, Weltgeschichte im Grundriß. Leipzig, Quelle & 
Meyer. 1928. XVI u. 357 S. 8 M. — Ganz knapper Abriß einer 
„vergleichenden‘‘ Weltgeschichte. Ein Versuch, der ernst genommen 
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sein will und soll. Man nimmt in Kauf, daß das Streben nach Kürze 
oft (wie in der Aufzählung von Friedensbedingungen, Ursachen 
usw.) zur Form des „kleinen Ploetz‘‘ herabsinkt. Weniger den lehr- 
haften Kanzelton. Als Leser sind doch gebildete Laien gedacht, 
nicht Schüler ? Im Vorwort werden Goethe, der Apoll von Delphi, 
der heilige Athanasius, ja selbst Spengler, der zuerst das Entwick- 
lungsgesetz in seiner ganzen Größe erfaßt und dargestellt hat (so!), 
zu Hilfe gerufen (zum Glück auch Dietrich Schäfer). Da werden 
die abgedroschensten Angelegenheiten mit edlem Pathos deklamiert: 
etwa „wir waren nicht reif für den Weltkrieg‘‘, oder: alles Lebende 
sei dem Gesetz des Herakleitos vom Werden und Vergehen unter- 
worfen, auch die Völker hätten wie die Menschen ihre Altersstufen; 
ferner: wir alle seien schuld an der Katastrophe. Ausklang: Ruf 
nach Vermehrung der Volksmenge als dem wichtigsten nationalen 
Ziel. Über solche gesinnungstüchtigen Gemeinplätze käme man weg, 
wenn nicht auch der Text vielfach stark doktrinär gefärbt wäre. 
Nur Beispiele. S. 133: Heinrich VI. tut 1195 gegen das Reichsrecht 
die heimgefallene Mark Meissen nicht wieder aus: ‚eine weise Maß- 
regel, die Nachahmung verdiente!“ Der Bruch der Verfassung ? 
Toeche, JB. Heinrichs VI. S. 394 nennt die ‚‚weise Maßregel‘ richtig 
„offene Willkür‘. Aber Gr. geht von falschen Voraussetzungen aus, 
er verkennt, daß nach deutschem Staatsrecht der König nicht absolut 
war; die Befugnisse der Stämme und Fürsten sind ignoriert, vgl. 
überhaupt S. ıı2 ff. (über die Entstehung des deutschen Reiches). 
Wirtschaftsgeschichte und Geistesgeschichte gehören zu Gr.s „ver- 
gleichender‘‘ Geschichte; die Verfassungsgeschichte wird stiefmütter- 
lich behandelt. Eine ungeheure Summe von wichtigen Tatsachen ist 
dem Leser geboten; man liest aber nichts von der Bannung Hein- 
richs IV. durch Gregor VII. (1076) oder von der Schlacht bei Legnano 
(1176). Aber der Schwerpunkt liegt in den neueren Jahrhunderten, 
und das ist zweckmäßig. Hier wird das Buch seine Schuldigkeit tun. 
Gr. hat die Periodisierung scharf durchdacht und überschneidet mit 
Fug die Schulperioden Altertum, Mittelalter und Neuzeit. An die 
Stelle des Mittelalters tritt ‚‚die christlich-germanische Welt des 
Abendlandes‘‘ (warum nicht mit Ranke ‚‚romanisch-germanische‘‘ ?); 
an die der Neuzeit ‚‚die Welt der fünf Erdteile‘‘. Daß jener Begriff 
des Mittelalters zu eng ist, weil er die arabische Welt nicht umfaßt, 
sieht Gr. selbst (S. XIV Anm.). Durch gut erdachte synchronistische 
Herrschertabellen und andere Übersichten (etwa S. 236 f. zum Sieben- 
jährigen Krieg) fördert Gr. das Verständnis. Praktisch ist, daß überall 
Putzgers Geschichtsatlas zitiert wird. Viele Freunde der Geschichte 
unter den Gebildeten greifen zum ‚‚kleinen Ploetz‘‘. Ihnen ist Gr.s 
Weltgeschichte zu empfehlen. Sie bietet ein viel umfassenderes, 
besser durchdachtes und moderner aufgefaßtes, dabei aber (trotz 
der Einwände) solides Material. Bol. Sohissläins. 


Hans von Schubert, Grundzüge der Kirchengeschichte. Ein 
Überblick. 9. stark veränderte Auflage. 9.—ıı. Tausend. Tübingen, 
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J- C. B. Mohr. 1928. VII u. 318 S. 6 M. — Dies Buch zeigt schon 
durch die Anzahl seiner Auflagen seine Existenzberechtigung. In 
der Tat ist es diejenige Darstellung der gesamten Kirchengeschichte, 
die man heute am liebsten Studierenden oder Gebildeten zur Ein- 
führung oder zur Überdenkung wird empfehlen können. Die Vorzüge 
dieses Überblicks, den ein universal und menschlich gebildeter Theo- 
loge gibt, brauchen nicht erörtert zu werden; nur auf den letzten 
Abschnitt ‚„Zeitenwende‘‘ sei ausdrücklich hingewiesen. 
Berlin. E. Seeberg. 


Im Aprilheft der ‚„Zeitwende‘‘ (gesondert erschienen in den 
Heidelberger Universitätsreden Nr. 6. Heidelberg, Winter 1929. 
32 S. 1,20 M.) veröffentlicht Hans von Schubert eine Reichs- 
gründungsrede, die unter dem Titel „Altes und neues Reich Deut- 
scher Nation‘‘, von den Problemen unserer Tage ausgehend, einen 
großzügigen Überblick der Geschichte unseres Volkes gibt; einer 
eingehenden Schilderung des Wesens des alten mittelalterlichen 
Reiches wird der Grundcharakter des Bismarckschen Staates gegen- 
übergestellt und die Aufgaben gezeichnet, die die geschichtliche Ent- 
wicklung der Gegenwart stellt. W.Mo. 


Nach einem am ıı. VIII. 1928 bei der Verfassungsfeier der Re- 
gierung zu Erfurt gehaltenen Vortrag hat Studienrat Theodor Steu- 
del eine Studie über „Österreich in der deutschen Geschichte‘ ver- 
öffentlicht (Erfurt 1929, C.Villaret. 30 S. ı RM.), die sich vornehm- 
lich mit dem ı9. Jahrhundert befaßt. St. hebt hervor, daß durch 
die Verbindung mit nichtdeutschen Völkern und die dadurch geför- 
derte Hinwendung zum Balkan Österreichs „Aufgabe, Führer des 
deutschen Volkes zu sein, erschwert wurde‘‘. Nach der Niederwerfung 
der böhmischen Erhebung im 30jährigen Kriege sei es für eine Ger- 
manisierung des ganzen Landes zu spät gewesen. Seit Maria Theresia 
habe Habsburg auch das innere Recht verloren, Führer des deutschen 
Volkes zu sein. Bemerkt sei, daß St. die sog. mittelalterliche Kaiser- 
politik als eine dem deutschen Volk — obschon sein Staat innerlich 
wenig gekräftigt war — aufgezwungene Notwendigkeit betrachtet. 

K.]J. 

Svend Dahl, Geschichte des Buches. Autoris. Übers. aus dem 
Dänischen von Lina Johnsson. Leipzig, Hiersemann. 1928. XVI 
u. 256 S. 15 M. — Der Verfasser — durch ein in dänischer Sprache 
veröffentlichtes umfangreiches bibliotheksgeschichtliches Werk auch 
über die Grenzen seiner Heimat bekannt — bietet eine kurze Ge- 
schichte des Buches dar, in der geschickt zusammengefaßt wird, was 
als Ergebnis ausgedehnter fremder und eigener Forschungen anzu- 
sehen ist. Schrift- und Buchwesen, Einbandkunde und Bibliotheks- 
geschichte werden in der knappen Darstellung, die von den Anfängen 
in China bis zur Gegenwart in Europa führt, einem weiteren Leser- 
kreis nahegebracht. Der Stil ist einfach und klar, treffliche Illustra- 
tionen erleichtern das Verständnis. Quellenangaben im einzelnen 
fehlen, an ihre Stelle tritt ein allerdings nur drei Seiten langes Lite- 
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rturverzeichnis. Eine Ergänzung des Werkes wäre nach zwei Rich- 
tungen hin erwünscht. Einmal könnte die einzigartige Bedeutung 
des Buches in der Geistesgeschichte an gewissen Punkten stärker 
unterstrichen werden; ferner ließe sich vom nationalökonomischen 
Standpunkt aus der Geschichte des Buches noch manches abgewinnen, 
was in den Rahmen des Werkes gepaßt hätte. Im ganzen darf aber 
dieÖkonomie der Darstellung als gelungen bezeichnet werden. Der 
Verfasser hat keinem Lieblingsgebiet zuviel Raum gegönnt. Die Über- 
setzung ist gut lesbar; S. 67 wäre statt ‚Lieblingsverfasser‘‘ besser 
„Lieblingsschriftsteller‘‘ zu sagen. Zu beanstanden ist, daß der Ver- 
leger an den Schluß des Werkes 8 Seiten mit Anzeigen seines Verlages 
gestellt und sie in die Paginierung einbegriffen hat. Da diese An- 
zeigen in der gleichen Type gedruckt sind wie die Literaturangaben 
des Verfassers, besteht die Möglichkeit unerwünschter Verwechse- 
lungen, die hätte vermieden werden müssen und die dem Autor gewiß 
nicht zur Last zu legen ist. 
Berlin. Axel v. Harnack. 


The Collected Papers of Paul Vinogradoff. With a memoir by 
H.A.L. Fisher. Vol. I: Historical. Vol. II: Jurisprudence. Oxford, 
Clarendon Press 1928. 326 S. u. 509 S. 42 sh. — Mit Freude be- 
grüßen wir diese, von der Witwe besorgte Sammlung, welche die 
wichtigsten der kleineren Schriften Sir Pauls (einschließlich einiger 
Rezensionen) bequem zugänglich macht. Es handelt sich um eine 
Auswahl. Wie immer in solchen Fällen, werden die Meinungen aus- 
einandergehen, was vielleicht hätte fortbleiben (z. B. I nr. 17), was 
dafür aufgenommen werden sollen. Auffällig ist aber das Fehlen 
aller in russischer Sprache erschienenen Arbeiten. Nach dem Titel 
zu urteilen, hätten wohl Aufsätze wie die über ‚Wirtschaftstheorien 
im früheren Mittelalter‘‘ (1917) oder über ‚‚die Geschichte der Ver- 
waltungsgerichtsbarkeit in England‘ (1918) Aufnahme verdient. Der 
Grund ihres Fortfalls lag wohl in äußeren Schwierigkeiten. Sehr wäre 
zu wünschen, daß sie in einem dritten Bande, zusammen mit an- 
deren, in Übersetzung nachgetragen würden. Die aufgenommenen 
deutschen und französischen Schriften sind erfreulicherweise unüber- 
setzt geblieben. Aus dem Nachlaß werden hier zum ersten Male 
veröffentlicht zwei für den 3. Bd. der „Outlines of historical Jurispru- 
dence‘‘ vorbereitete Kapitel: „The Church‘‘ und ‚‚Sources of Law. 
Right and Law.‘‘ Die Einteilung in Aufsätze historischen und rechts- 
wissenschaftlichen Inhalts ist, da fast alle Stücke des ı. Bandes und 
etliche des 2. der Rechtsgeschichte angehören, wenig glücklich. Auch 
innerhalb der beiden Bände erscheint die Reihenfolge recht willkürlich. 
Die den ı. Bd. einleitende schöne Gedächtnisschrift Fishers, die auch 
gesondert erschienen ist, habe ich an dieser Stelle schon kurz an- 
gezeigt (Bd. 137, 569). Eine — leider nicht ganz zuverlässige — 
Bibliographie und ein knappes Register bilden den Schluß. K—1. 


Magnus Olsen hat seine 1926 in Oslo gehaltenen und demnächst 
unter dem Titel ‚‚Aettegärd og helligdom‘‘ erschienenen Vorlesungen 
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jetzt auch in englischer Sprache drucken lassen unter dem Titel 
„Farms and Fanes of ancient Norway‘ (the place-names of a country 
discussed in their bearings on social life and worship). Oslo, Aschehoug 
& Co.; Leipzig, Otto Harrassowitz. 1928 (als Bd. IX der Serie: 
Vorlesungen des Instituts für vergleichende Kulturforschung). XV 
u. 349 S. — Die ı8bändige Publikation der „Norske Gaardnaune" 
von Oluf Rygh und seinem Stabe (1897—1924) bietet eine ausge- 
zeichnete Grundlage, um alle Probleme der norwegischen Siedlungs- 
geschichte zu erörtern. Die Aufmerksamkeit O.s ist dabei ganz spe- 
ziell auf den Zusammenhang ältester Familiensiedlungen mit Heilig- 
tümern gerichtet, und er ist hier zu Resultaten gekommen, um die 
wir Festlandsgermanen ihn beneiden dürfen — auch wenn wir bei 
weitem nicht alles als gesichert hinnehmen können, was der Verfasser 
in dieser Richtung ermittelt zu haben glaubt. Aber so oft auch das 
Buch Zweifel und Widerspruch wecken mag, es bleibt ein gehaltvolles 
Werk, in dem die Ortsnamen anregend wie in wenigen ausgebeutet 


sind. E. Schröder. 


In den:,,‚Göttinger Beiträgen zur dtsch. Kulturgeschichte‘, Fest- 
gruß zur 56. Vers. dtsch. Philol. u. Schulm. in Göttingen 1927 (Van- 
denhoek & Ruprecht, ı M.), hat Edward Schröder einen auch für 
den Historiker sehr aufschlußreichen Vortrag über Die deutschen 
Burgennamen veröffentlicht. Burgennamen bilden gegenüber Dörfer- 
und Städtenamen eine jüngere Schicht der Namenbildung. Als 
Grundwort fungieren auch hier in erster Linie Flur- und Siedlungs- 


namen (Burg und Berg sind ein „uraltes Geschwisterpaar‘); die 
Hauptmasse bilden -burg-, -berg-, -stein-, -eck-, (seltener) -fels-Zu- 
sammensetzungen; nur in Westfalen treten die -burg-Bildungen sehr 
zurück. Auf Wasserburgen deuten -horst, -wert (wörth), -au. Dabei 
muß aber stark mit Übertragungen (,‚Patennamen‘‘) gerechnet wer- 
den, wie denn Schröder überhaupt bei seiner Namensforschung 
immer sehr den Begriff der Mode betont. Ganz junge Bildungen sind 
die auf -lust und -ruhe; aufs 18. Jahrhundert gehen die französischen 
Bildungen (Monbijou, Monfort = ‚‚meine Feste‘‘ oder ‚‚Starkenberg‘) 
zurück. Was den ersten Bestandteil der Burgennamen angeht, so 
fehlen in älterer Zeit merkwürdigerweise Personen- und Geschlechts- 
namen, dafür treten topographische (Wolf-, Schaum-, Schauen-), 
heraldische (Falken-, Greifen-), ritterliche (Frauen-, Stolzen-, Fried-, 
Neid-) Begriffe. Erst seit dem 13. Jahrhundert spielen Namen eine 
Rolle. 
Berlin-Lichterfelde. U. Pretzel. 


Eine ausgezeichnete Einführung in die russische Verfassungs- 
und Sozialgeschichte bietet das kleine Buch von Baron Boris Nolde, 
„L’ancien Rögime et la R£volution russes‘‘ ; Paris, Colin. 1928. 215 $. 
9 fr. — Der Verfasser, einer der angesehensten Juristen des alten 
Rußland, schöpft aus der Fülle eines reichen rechtsgeschichtlichen 
Wissens. Wer nicht speziell sachkundig ist, wird kaum merken, wie 
häufig seine knappen Formulierungen das wohlerwogene Ergebnis 
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der Durcharbeitung weitschichtiger Kontroversen darstellen. Der 
este Teil des Buches gibt, historisch vorgehend, einen Überblick 
iber die Verfassung Rußlands vom Aufstiege Moskaus bis zur großen 
Revolution. In Einzelheiten kann man anderer Meinung sein, so etwa 
inder Bewertung des russischen Konstitutionalismus seit 1906, dessen 
politisches Gewicht N. doch wohl überschätzt und an dessen Män- 
geln und Rückschlägen die Darstellung etwas eilig vorbeigeht. Aber 
die Formulierung des Fazits dieser langen Entwicklungsreihe ist un- 
ibertrefflich: „‚Das russische Volk hat einen großen und machtvollen 
Staat geschaffen. Aber seine historischen Schicksale haben ihm 
nicht gestattet, den Bürger für diesen Staat zu erzeugen. Der Unter- 
tan, nicht der Bürger hat die russische Revolution gemacht.‘‘ Der 
zweite Teil gibt eine flüssige Darstellung des Verlaufs der Revolution 
von 1917 bis etwa i922; er geht über eine übersichtliche Zusammen- 
fassung des Bekannten nicht wesentlich hinaus. Eine deutsche Über- 
setzung namentlich des ersten Teils wäre sehr willkommen. 


Hamburg. R. Salomon. 


0.Franke, Zur Beurteilung des chinesischen Lehenswesens. 
Sitz.-Ber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. 1927. XXXI, S. 359—377. — 
In der vorliegenden Abhandlung charakterisiert Verfasser in knapper, 
klarer Form an Hand einschlägiger chinesischer Textstellen Wesen 
und Geschichte des chinesischen Feudalismus. Dieser gehört neben 
Ahnenkult und Ackerbau zu den bestimmenden Faktoren in der 
Geschichte Chinas. Aus der ältesten, historisch bezeugten Belehnung 
im ı1. Jahrhundert v.Chr. lassen sich, wie Verfasser überzeugend 
darlegt, unschwer die Beweggründe und Zwecke derselben entnehmen. 
Bei der Verteilung des Landes wurden die Sippenmitglieder bedacht, 
sowie verdiente Anhänger der Familie und Nachkommen vornehmer 
Geschlechter, und zwar damit sie den Pflichten des Ahnendienstes 
genügen könnten, wofür Landbesitz unbedingt notwendig war. Dies 
war die religiöse Seite. Daneben zeigt sich ebenso klar der realpoli- 
tische Zweck der Belehnung aus der Lage der einzelnen Lehen, die 
fast alle an der Peripherie des neu entstandenen Reiches lagen: sie 
diente unzweifelhaft der Sicherung des neu gewonnenen Staats- 
gebietes. Trotzdem aber erhält in China das Verhältnis des Lehns- 
fürsten zum Zentralherrscher unter der Tschou-Dynastie eine stark 
religiöse Färbung, seitdem die universalistische Naturphilosophie die 
Stellung des Kaisers als „Sohn des Himmels‘ kosmisch fundiert 
hatte. So vermag Verfasser schließlich das chinesische Lehensver- 
hältnis auch gar nicht als einen Rechtsvertrag anzusehen, sondern 
findet als Grundlage nur ethisch-religiöse Vorstellungen. 

Bonn a. Rh. E. Schmitt. 


The Aslip Directory. A guide to Sources of specialized Infor- 
malion in Great Britain and Ireland, ed. by G.F. Barwick. Intro- 
duchion by Sir Frederic G. Kenyon and Sir Ernst Rutherford. Oxford 
Univ. Press 1928. 4°. 425 S. z2ı sh. — Das vorliegende Werk, 
das seine Entstehung der Association of Special Libraries and Infor- 
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mation Bureaux verdankt, setzt es sich zur Aufgabe, die über einen 
bestimmten Gegenstand auf den Britischen Inseln vorhandenen 
Sammlungen von Büchern und Handschriften, sowie die über einzelne 
Gebiete Auskunft erteilenden Institute zu verzeichnen. Berücksich- 
tigt wurden alle britischen allgemeinen Bibliotheken, die Spezial. 
büchereien der Staatsämter, gelehrten Gesellschaften und gemein- 
nützigen Vereine, der Unterrichtsanstalten und technischen Institute 
usw., auch einzelne Industriefirmen und Private, die über besonders 
reiche Sammlungen verfügen. Der Umfang der behandelten ‚‚Specie- 
lized Information‘ ist unbegrenzt: Kunst und Wissenschaften, Wirt- 
schaft, Technik und öffentliches Leben. Unter alphabetisch geord- 
neten Schlagworten sind die dem betreffenden Gegenstand gewid- 
meten Bücher- und Handschriftensammlungen aufgeführt, vielfach 
mit Angabe der Bändezahl, der Bedingungen der Auskunftserteilung, 
der Zugänglichkeit. Es werden also niemals einzelne Bücher oder 
Bibliographien genannt. Eine Ausnahme macht nur das Stichwort 
Archives and Documents. Da die Zahl und Mannigfaltigkeit der Fonds 
eine Einzelaufführung unmöglich machte, begnügte man sich hier, 
einige der wichtigsten einschlägigen gedruckten und handschriftlichen 
bibliographischen Hilfsmittel anzugeben. Für den Historiker kom- 
men neben dem zur Geschichte einzelner Staaten, besonders Groß- 
britanniens und seiner Kolonien, und zur englischen Lokalgeschichte 
nachgewiesenen Material noch eine große Zahl anderer Abschnitte 
in Betracht. Es seien einzelne Stichwörter willkürlich herausgegriffen, 
die zugleich einen Begriff von dem Reichtum des Inhalts geben mögen: 
Assyriology, Biography, Papal Bulls, Church History, Lives of States- 
men, Genealogy, Local Government, Manuscripts, Witchcraft. Man 
könnte einwenden, es wäre vielleicht nützlicher gewesen, statt eines 
solchen Werkes, das de omnibus rebus et de quibusdam aliis handelt 
und daher keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben kann, eine 
Reihe einzelner, auf ein größeres Wissensgebiet beschränkter Spezial- 
führer zu schaffen. Doch trotz dieses Zweifels wird der Historiker 
das Geleistete dankbar anerkennen. Das neue Hilfsmittel wird ihm 
durch den Hinweis auf manche Sammlungen, die, fern von den 
Hauptzentren der gelehrten Arbeit befindlich, leicht übersehen wer- 
den, von besonderem Nutzen sein. K—1. 


In der ausgezeichneten großen Bibliographie, ‚A Guide to the 
Printed Materials for English Social and Economic History 1750— 1850" 
(2 vol. New York, Columbia University Press. London, Humphrey 
Milford. 1926. 535 u. 653 S. 50 sh.), einem Ergebnis jahrelanger 
Sammelarbeit, hat Judith Blow Williams ein fortan unentbehrliches 
Hilfsmittel geschaffen. Die Bibliographie umfaßt ebensosehr die wirt- 
schaftlichen und sozialen Theorien wie das Zuständliche (aus dem 
Gebiet des kulturellen Lebens ist dabei das Erziehungswesen mit- 
einbezogen). Der besondere Wert des Buches besteht in seiner guten 
systematischen Gliederung und in seinem kritischen Charakter. In 
knappen Stichworten wird man über Eigenart und Bedeutung der 





Allgemeines 433 


m m 


einzelnen Werke aufgeklärt. Gewiß mag der Spezialforscher in ein- 
«einen Fällen im Urteil abweichen. Im ganzen ergibt die Nachprüfung 
immer wieder, daß ein zuverlässig kritisch sichtender Verstand am 
Werke gewesen ist, und das erhebt die Bibliographie methodisch 
weit über den Typus der wahllos aufzählenden. Mit Recht ist dem- 
gegenüber das Prinzip unbedingter Vollständigkeit fallen gelassen, 
denn nur als ein erstes Hilfsmittel für den Spezialisten ist das Werk 
ht, vor allem aber als ein kritischer Führer durch die unüber- 
schbare Fülle von Broschüren, Publikationen und Darstellungen der 
hundert Jahre, die sich um die Industrial Revolution gruppieren. 
Über den Rahmen der Wirtschaftsgeschichte hinaus wertvoll sind 
de Abschnitte über die Publikationen, Bibliographien usw. allge- 
meinen Charakters sowie die Hinweise auf die Bestände der Biblio- 
theken an zeitgenössischen Broschüren. D.G. 


Der 2. Überleitungsband des Deutschen Biographischen 
Jahrbuches (hrsg. vom Verbande der Deutschen Akademien, 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 1928. 770 S. 24 M.) ist ein 
stattlicher Band von fast 50o Bogen; seinem Inhalte nach ist er von 
besonderer Wichtigkeit. Denn er umfaßt die Jahre 1917—ı1920 und 
handelt also von Abgeschiedenen, deren Weggang damals mitten in 
dem stürmischen weltgeschichtlichen Geschehen von der Öffentlich- 
keit kaum beachtet wurde: ohne daß es tiefer empfunden wurde, 
ist damals eine ganze, große Generation abgetreten. Dies gilt in 
esster Linie von der Wissenschaftsgeschichte, die in jenen Jahren 
ganz offensichtlich einen Generationenwechsel erlebt hat. Es sind 
in dem vorliegenden Bande die größten Vertreter ihres Faches in 
zum Teil eingehenden und dauernd wertvollen Biographien behan- 
delt: Albert Hauck (aus der Feder von Mirbt), die Historiker Four- 
sier und Friedjung (letzterer von Srbik), auch W. Oechsli (von Alfred 
Stern), die Juristen Sohm und Binding, die Nationalökonomen 
Schmoller (von O. Hintze), Adolf Wagner, Max Weber. Besonders 
zahlreich sind die Philosophen vertreten: Simmel, Deussen, Wundt, 
Theobald Ziegler, Otto Willmann. Aus den mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Gebieten sind Ernst Haeckel und Moriz Cantor zu 
ıennen., Der Wissenschaft gegenüber treten die anderen Kultur- 
gebiete sehr zurück. Die großen Künstler sind Max Klinger und 
Trübner, die Politik scheint ihren Generationenwechsel, wenn über- 
haupt in diesen Jahren, durch Rücktritt infolge des Umsturzes er- 
fahren zu haben; es sind nur Bassermann, Mehring und Hertling in 
dem Jahrbuch vertreten. Von den Führern der Revolution, die von 
ihrem eigenen Werke verschlungen worden sind, ist lediglich Eisner 
behandelt; es fehlen Liebknecht und Rosa Luxemburg, und ange- 
sichts des weiten Kreises, der von der akademischen Redaktion im 
Hinblick auf alle beamtete Vertreter der Wissenschaft gezogen wor- 
den ist, hätte wenigstens Gustav Landauer behandelt werden sollen, 
der doch immerhin das damals beste Werk über Shakespeare in deut- 
xber Sprache geschrieben hat. F. Schnabel. 
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ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


Mit „Problemen der ägyptischen Vorgeschichte‘‘ beschäftigte 
sich Fr. W. v. Bissing in dem Arch. f. Orientforschung V 2/3 
S. 49ff.; nach ihm ist eine Abhängigkeit der archaischen ägyptischen 
Kunst von der elamitischen oder mesopotamischen nicht nachzuweisen, 
In derselben Zeitschrift (S. 89 ff.) behandelte E. F. Weidner „Die 
Kämpfe Adadnaräris I. gegen Hanilgabat‘‘ (in Nordmesopotamien.) 


Im Journ. of the Royal Asiat. Soc. 1929, ı S. ıgff. sprach R. 
K. Glanville über „Book-keeping for a Cult of Ramses II‘ und ver- 
öffentlichte A. Cowley ‚two Aramaic Ostraka‘‘ (S. 107 ff.). 


In dem Aufsatz „The Egyptian Empire in Asia in the Twenty- 
first Century B.C.'‘ gewann W.F. Albright durch scharfe Prüfung 
der Texte wertvolle Aufschlüsse über die Gründungszeit der vor- 
israelitischen Städte in Südpalästina und über das Vordringen der 
Amoriter: Journ. of the Palest. Oriental Soc. VIII, 4 S. 223 ff. Ebenda 
(S. 214 ff.) steuerte St. H. Stephan ‚Studies in Palestinian Customs 
and Folklore‘ bei. 

Die Zs. f. ägypt. Sprache LXIV, ı brachte Beiträge von A. Gu- 
stavs „Subaräische Namen in einer ägypt. Liste syrischer Sklaven 
und ein subaräischer (?) Hyksos-Name‘“ (S. 54 ff.) und W. Spiegel- 
berg ‚Der Vezier Harsiese zur Zeit des Nektaneb&s‘‘ (S. 88 f.). 


Über die Literatur zur ägyptischen Religion berichtete (für 1921 
bis 1927) A. Wiedemann im Arch. f. Religionswiss. XXVI, 3/4 
S. 331 ff., über die amerikanischen Ausgrabungen in Tell Beit Mirsim 
(c. 2o km südwestlich von Hebron) W.F. Albright in der Zs.f. 
alttestamentl. Wissensch. VI, ı S. ı ff. 

„Dramatische Texte aus dem alten Ägypten‘‘ behandelte A, 
Rusch in der OLZ. XXXIJ, 3 S. 145 ff. 


In der Rev. d’Assyriol. XXV, 3 untersuchte F. Thureau-Dan- 
gin den Ursprung des Sexagesimalsystems (S. ıı5 ff.) und H. de 
Genouillac die alphabetische Liste der sumerischen Götter des 
Katalogs AO 5373. 

J. Press gab Beiträge zur historischen Geographie Palästinas: 
Zs. f. Gesch. u. Wissensch. d. Judentums LXXIII, 1/2 S. 52 ff. 


A. H. Gardiner blieb in seiner Abhandlung: „The Sinai Script 
and Origin of the Alphabet‘‘, Palestine Exploration Fund 1929, ı 5. 48ff. 
bei der Entstehung der Schriftzeichen aus den Hieroglyphen und 
bezweifelte angesichts ihrer geringen Anzahl und schlechten Erhal- 
tung die Möglichkeit einer sicheren Entscheidung. 


„On Inland Transportation and Communication in Antiqwity" 
verbreitete sich W. L. Westermann in The Class. Journ. XXIV, 7 
S. 483 ff.; von der ersten Erwähnung des Pferdes bei den Sumeremn 
(um 3000), seiner Benutzung als Zugtier seit 2000 führt er uns bis 
in die römische Kaiserzeit. 





Alte Geschichte 435 


EEE 


Über die Ausgrabungen in Korinth berichteten O. Broneer 
(über das Odeum: S. 447 ff.) und Th. L. Shear (über das Theater 
und die Gräber: S. 474ff.) im Amer. Journ. of Archaeol. 
XXXIL, 4. 


Seine wertvollen religionsgeschichtlichen Studien setzte L. 
Malten im ]Jb. d. Deutschen Archäol. Inst. XLIII, ı/2 S. 90 ff. 
mit einer Abhandlung über den ‚Stier in Kult und mythischem 
Bild“ fort. — Mit religionsgeschichtlichen Problemen beschäftigten 
sich auch J. Rendel Harris, „The Origin of the Cult of Hermes‘‘, 
im Bulletin of The John Rylands Library Manchester XIII, ı S. 107ff., 
U.v. Wilamowitz-Moellendorff in den Sitzber. Berl. Akad. 1929 
$.35 ff.: „Kronos und die Titanen‘‘ (keine geradlinige Entwicklung 
inder hellenischen Weltanschauung und Religion; Kronos eine sekun- 
däre Gestalt des Zeusmythos, die Titanen vorgriechische Götter) und 
H. Volkmann: ‚Studien zum Nemesiskult‘‘ im Arch. f. Religions- 
gesch. XXVI, 3/4 S. 296 ff. 


Sparta von F. Bölte, V. Ehrenberg, L. Ziehen, G.Lip- 
pold. Sonderabdruck aus Pauly-Wissown, Real-Encyklopädie der 
dassischen Altertumswissenschaft.e. Band IIIA, Sp. 1265—1528. 
Stuttgart, J. B. Metzler, 1928. Nicht im Handel. — Nach einer 
Einleitung über Namen von Stadt und Gebiet und ihre Bedeutung 
und Verwendung (namentlich von Lakedaimon und Sparta) behandelt 
Bölte die Geographie von Lakonien; besonders wichtig ist für den 
Historiker natürlich die historische Geographie, die seit Curtius’ 
Peloponnesos (1852) nicht wieder im Zusammenhang behandelt wor- 
den ist. Wenn man der außerordentlich sorgfältigen Arbeit einen 
Vorwurf machen kann, so ist es der, daß durch die Fülle der Belege 
und Angaben die Übersichtlichkeit leidet. Der Geographie schließt 
sich die Topographie Spartas an, die durch die englischen Ausgra- 
bungen eine sichere Grundlage gewonnen hat. Die Geschichte, 
von Ehrenberg bearbeitet, zeichnet sich durch vorsichtige Zurück- 
haltung den Hypothesen gegenüber aus, die namentlich über die 
spartanische Frühzeit aufgestellt worden sind. Die Stellung, die E. 
zu ihr einnimmt, ist aus seinen Arbeiten (Hermes XLIV 293, ff. und 
„Neugründer des Staates‘‘, München 1925) bekannt. Auf die Unter- 
werfung der Vordorier und Eroberung des oberen Eurotastales folgte 
nach ihm die endgültige Konsolidierung des Staates (große Rhetra) 
und dann die Besitzergreifung der ganzen Eurotasebene und die 
Schaffung des Periökenlandes. Auf dieser Entwicklung beruht das 
Verhältnis zwischen Spartiaten, Periöken und Heloten und damit 
letzten Endes die Eigenart der spartanischen Verfassung und Lebens- 
ordnung. Leider verbietet es der Raum, auf weitere Einzelheiten 
einzugehen; nur möchte ich noch betonen, daß Kahrstedts „‚Staats- 
techt‘‘, das E. ganz ablehnt, doch wertvolle Anregungen bietet. Die 
Entwicklung Spartas wird bis auf Justinian verfolgt. Den Abschluß 
bilden die Beiträge von Ziehen über die spartanischen Kulte und 
von Lippold über Sparta als Kunststadt. 
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Im Hermes LXIV, 2 S. 192 ff. hielt K. J. Beloch an der Un- 
echtheit der Siegerliste von Olympia fest; Aufzeichnung der Sieger 
erfolgte erst etwa seit 580 v. Chr. 

„Ihe Autonomous Coinage of Smyrna‘‘ behandelte ]J. G. Milne 
in The Numism. Chron. 1929 Nr. 31/32 S. 131 ff. 

Gegen Weigands Behauptungen (Ethnographie von Macedonien) 
über die Nationalität der Makedonen wandte sich G. N. Hatzidakis 
in der Rev. des ötudes grecques XLI Nr. 193 $. 390 ff.; er behandelte 
die Sprache, die Ethnographie, die Ausdehnung und stellte zum 
Schluß fest, daß heute Makedonien ganz von Griechen bewohnt sei. 

Über seine Reisen in Kleinasien berichtete E. Nowack in der 
Zs. der Gesellsch. f. Erdk. zu Berlin 1928 S. ı ff., 302 ff., 414 ff. und 
1929 S. 1 ff. 

In den N. Jbb. V, 2 gaben F. Geyer eine kurze, die Persönlich- 
keit der Diadochen und die Eigenart ihrer Staaten heraushebende 
Skizze (S. 137 ff.) und E. Stemplinger eine anregende Betrachtung 
über den antiken Okkultismus (S. 144 ff.). 

Ein Oxyrhynchostext (XVII, 2082) regte W. S. Ferguson an, 
die Laufbahn des attischen Tyrannen Lachares zu verfolgen und 
wertvolle Beiträge zur Chronologie des Demetrios Poliorketes zu 
geben (König von Makedonien 295/4—289/8), die allerdings noch 
genau überprüft werden müssen: Class. Philol. XXIV ı, S. ı ff. 

Ptolemaios II. Philadelphos würdigte F. Smolka im Eos XXXI 
S. 205 ff. als Organisator des nationalen und ökonomischen Lebens 
und als Schöpfer der ägyptischen Verwaltung. 

Ein Porträt (Kopf) der Berenike, Tochter des Magas von Kyrene 
und Gemahlin Ptolemaios’ III., glaubte C. Anti feststellen zu können: 
Die Antike V,ır S. 6 ff. 

Auf die wichtigen Ergebnisse der Ausgrabungen in Seleukia am 
Tigris und Ktesiphon, namentlich für die Sassanidenresidenz, wies 
Ed. Meyer in den Forsch. u. Fortschr. V ız, S. 133 f. hin; ebenda 
berichtete D. Krencker über neue Forschungen in Kleinasien und 
Nordsyrien (Kalat Siman, Palmyra, Baalbek): S. 134 £. 


Mit den Quellen Diodors, ‚Les sources de Diodore de Sicile“, 
beschäftigte sich C. Bottin in der Rev. Beige VII, 4 S. 1307 ff. 

In Vgh. u. Ggw. XIX 3, S. ı29ff. gab C. Rüger einen Über- 
blick über „öffentliche Gesundheitspflege im Altertum‘. 

Das letzte Doppelheft der Glotta, XVII 3/4, brachte wertvolle 
Literaturübersichten (für 1926) über: Griechisch von P. Kretsch- 
mer und P. Wahrmann, Lateinisch von W. Kroll und Etruskisch 
von E. Vetter (S. 191—305). 

In der Riv. di Filol. VII ı sprachen G. De Sanctis über: „i fascı 
Jittori e gli ordinamenti romani antichissimi‘‘ (S. ı ff.) und M. Guar- 
ducci überdie Scipionen aufeiner neuen kretischen Inschrift (S. 60ff.). 

Den Beziehungen zwischen den Ackergesetzen der Gracchen und 
dem Bundesgenossenkrieg, den er für einen Sezessionskrieg hält, ging 
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J.Carcopino im Bull. de l’association Gwill. Bude Nr. 22 (1929) 
$. 3 ff. nach. 

In einer eindringenden Untersuchung über Sertorius kam H. 
Berve im Hermes LXIV 2, S. 199 ff. zu dem Ergebnis, daß Sertorius 
Preisgabe Asiens an Mithradates, Verbindung mit Lusitaniern und 
Iberern, Nichtbeachtung römischer Formen zum Vorwurf gemacht 
werden müssen; er dachte und handelte unrömisch und war wohl 
ein glänzender Condottiere, aber kein Staatsmann, keine der großen 
Gestalten Roms. 

Die Gründe von Cäsars schnellem Rückzug aus Deutschland im 
Jahre 53 v.Chr. glaubte C. Koehne in der H. Vjschr. XXXII 4, 
$. 529 ff. feststellen zu können: Cäsar wollte nur das Zusammenwirken 
der Eburonen und Sueven verhindern und sich eine Quelle zu dauern- 
der Verstärkung der Reiterei erschließen. 


Wilh. Schubart, Das Weltbild Jesu. (Morgenland. Darstel- 
lungen aus Geschichte u. Kultur des Ostens. Heft 13.) Leipzig 
1927, J. C. Hinrichs. 54 S. 2 M. — Das Weltbild Jesu will Sch. 
zur Darstellung bringen, d.h. die Welt, wie er sie sah. Dabei ist er 
sich dessen voll bewußt, daß auch die Synoptiker, daß selbst Markus 
uns Jesu Anschauungen und Gedanken nur verzerrt überliefern. 
Wie oft haben selbst die Jünger die Worte des Heilands nicht ver- 
standen, wie oft haben sie unbewußt ihre eigenen Anschauungen 
dem Meister untergeschoben. — Klar und anschaulich zeichnet Sch. 
die eigenartige Persönlichkeit des Herodes und sein Verhältnis zu 
den Juden, die religiösen Gegensätze wie die tolerante Haltung der 
Römer. In diese Umwelt wird dann Jesus hineingestellt und ver- 
sucht, seine Auffassung der politischen Lage, seine Stellung zur 
messianischen Hoffnung festzustellen. Des weiteren wird seine Bil- 
dung, sein Verhältnis zu Natur und Leben, zum Gesetz geschildert 
und im Anschluß daran gezeigt, wie sein Beruf zu seinem Schicksal 
wurde, wie selbst die Nächsten seine Sendung nicht verstanden, bis 
es ganz einsam um ihn war. Für das Hineinwachsen Jesu in seinen 
Beruf, für sein grenzenloses Gottvertrauen, sein Einswerden mit dem 
Vater findet Sch. Worte tiefen Verständnisses. Aber doch scheint uns 
eine Auffassung, die den Heiland nur als Menschen sieht, dem Ge- 
heimnis seiner Persönlichkeit nicht gerecht zu werden. Gerade der 
Versuch, die innersten Antriebe des Heilands zu bestimmen, sein 
Menschenleben zu analysieren, zeigt uns deutlich, daß wir nicht im- 
stande sind, seine einzigartige Erscheinung rationell zu erklären. 

Aus dem Bulletin of The John Rylands Library Manchester 
XII ı, seien noch angeführt: A. S. Peake, Paul and the Jewish 
Christians (S. 31 ff), und R. $S.Conway, Octavian and Augustus 
($. 89 £f.). 

Seine Untersuchungen ‚Zu Tacitus’ Archäologien‘‘ setzte W. 
Capelle im Philologus LXXXIV 3, S. 349 ff. fort, und zwar mit 
einer Betrachtung typologischer Übertragungen von Eigenheiten 
fremder Völker auf die Germanen (Germania c. 4). 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 29 
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Das Patriziat von Pompeii, „the ordo of Pompeii‘‘, war Gegen- 
stand einer Studie von M.L. Gordon im Journ. of Rom. Stud, 
XVII, 2 S. 165 ff.; es war eine alte, stolze Handelsaristokratie, die 
sich nach unten streng abschloß. 


In der Rev. archöolog. XXVIII, 2 sprach J. Zeiller ‚sur ls 
cultes de Cyböle et de Mithra, @ propos de quelques inscriptions de Dal- 
matie‘‘ (S. 209 ff.); ebenda gaben R. Cagnat und M. Besnier eine 
sehr wertvolle Übersicht über die epigraphischen Publikationen zur 
römischen Geschichte mit Abdruck zahlreicher Inschriften (S. 352ff.). 


Ed. Norden erschloß in den Forsch. u. Fortschr. V 12, $. 135 
durch Wiederherstellung der richtigen Lesart bei Ammian. XVIII 2 
eine Grenzbestimmung über einen Teil des Limes zwischen Römen 
und Burgundern aus constantinischer Zeit. 


Über römischen Grundbesitz in Ägypten schrieb E. Grier, 
„L. Julius Serenus, an Egyptian Landowner of the Second Century 
after Chr.‘‘, in Class. Philol. XXIV ı, S. 42 ff., C. E. Van Sickle 
behandelte ebenda S. 77 ff. „the repair of roads in Spain under ih 
Roman Empire‘. 

Ausgrabungsberichte enthielten Forsch. u. Fortschr. V 7, (G. 
Bersu über Kärnten) und die Atti R. Accad. Naz. Linc. 6. Serie IV, 
Heft 4—9 (Italien). 


Zum Schluß seien einige kirchengeschichtliche Arbeiten genannt: 
P.-L. Couchoud et R. Stahl, les deux auteurs des Actes des Apötres 


(Marcion und Clemens!) in der Rev. de hist. des relig. XCVIIı, 
S.6ff.; H. Fuchs, Die frühe christliche Kirche und die antike Bil- 
dung, in der Antike V 2, S. 107ff.; W. Michaelis, Das Gefängnis 
des Paulus in Ephesus (Anführung der Lokaltradition) in den Byzan- 
tin.-neugriech. Jbb. VI, ı/2 S. ı ff. 

* * * 

Ernst Kornemann, Die Stellung der Frau in der vorgriechi- 
schen Mittelmeerkultur. (Orient und Antike, hrsg. von G. Berg- 
strässer und O. Regenbogen. Heft 4.) Heidelberg, Carl Winter 
1927. 59 S. 3 M. — Eine längst notwendige Untersuchung über 
die Stellung der Frau im griechischen Gottesdienste ist bisher leider 
ein Desiderat geblieben. Die Priesterin und Kultbeamtin hat sicher 
ihre Beziehung zu der Verehrung mütterlicher Gottheiten in der 
vorgriechischen Zeit, tritt uns das doch fast nirgends so lebhaft ent- 
gegen wie in der kretischen Kultur. Es fehlt uns bis heute eine Zu- 
sammenstellung und Sichtung aller Zeugnisse über das weibliche 
Priestertum in der griechischen Religion. Literarische, epigraphische, 
numismatische, monumentale Zeugnisse müssen darauf hin durch- 
gearbeitet werden: gewiß keine kleine Arbeit, aber eine an Resultaten 
sehr aussichtsreiche. Die vorliegende Schrift Kornemanns bereitet 
dazu den Boden, gibt uns die Vorgeschichte und erweitert auf Schritt 
und Tritt unseren Blick. Sie führt uns mit Takt und Vorsicht — 
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zwei auf diesem Gebiete so seltenen Eigenschaften — in die vorindo- 

ische Zeit. Sie kommt zu dem unanfechtbaren Resultat, daß für 
die vorindogermanische Zeit die Frau und der Stier, für die indoger- 
manische der Mann und das Pferd die Wahrzeichen sind, wozu man 
jetzt Ludolf Maltens bedeutenden Aufsatz im Archäolog. Jahrbuch 
Bd. 43 (1928), S. 90—ı39 über den Stier in Kult und mythischem 
Bilde vergleichen möge. Mit den Worten ‚Das Weib und der Stier, 
der Mann und das Pferd, in diesen kurzen Formeln ist man versucht, 
alte und neue Zeit einander gegenüberzustellen‘‘ schließt die kleine, 
gehaltvolle und klare Schrift, die auch alle antiken Zeugnisse über 
Mutterrecht und Geschwisterehe sorgfältig prüft. Den Dank für 
das Gebotene wird aber einmal der am wirkungsvollsten aussprechen, 
der die oben bezeichnete Aufgabe kräftig anpackt und löst. An- 
regungen dazu hat auch K. schon mehrfach gegeben, z. B. S. 27, 
Anm. 82, wo ich aber unter der Literatur die allerwichtigste Arbeit 
vermisse: A. W. Persson, Archiv für Religionswissenschaft XXI, 
1922, $S. 287—309. Vgl. auch meine Religion der Griechen I, S. 136ff. 

Halle (Saale). O. Kern. 


Der zweite Tafelband der Cambridge Ancient History (Vol. of 
Plates II, prepared by C. T. Seltman. Cambridge, University Press. 
1928. XII u. ı2ı S. 9 sh.) dient zur Illustrierung der Textbände V 
und VI. Er gibt außer einer dankenswerten Zusammenstellung der 
historisch wichtigen griechischen Münztypen einen natürlich nur auf 
relativ wenig Beispielen beruhenden, aber ausreichenden Überblick 
über die griechische Kunst des 5. und 4. Jahrhunderts, bei dem nur 
die Architektur zu kurz gekommen ist. Die zwei Seiten ‚„Spätägyp- 
tisches‘‘ erscheinen etwas überflüssig, im übrigen ist die Anordnung 
(im Gegensatz zum ersten Tafelband) in sich sinnvoll und klar. 
Die Erklärungen sind sachgemäß und kundig, wenn auch vielfach 
reichlich knapp. V. Ehrenberg. 


Die Artikel der „Realencyclopädie für die classische Altertums- 
wissenschaft‘‘ von Pauly-Wissowa-Kroll dringen im allgemeinen nicht 
über die Kenntnis der engsten Fachgelehrten hinaus, und doch steckt 
hier oft genug eine Fülle nicht nur sammelnder, sondern auch Neues 
bringender produktiver Arbeit. So ist es nur zu begrüßen, wenn die 
Versendung von Sonderdrucken dazu führt, daß manche dieser Ar- 
tikel, die zum Teil schon vom Umfange eines kleineren Buches sind, 
in dieser oder jener Zeitschrift ein wissenschaftliches Echo finden. 
Hier sei auf den Artikel ‚„‚Makedonia‘‘ hingewiesen (Bd. XIV, S. 638 
bis 771), den in der Hauptsache F. Geyer geschrieben hat; nur über 
„Volkstum und Sprache‘ handelt in engem Anschluß an sein noch 
in keiner Weise überholtes Buch ‚‚Die Makedonen‘‘ (1906) der Sprach- 
wissenschaftler O. Hoffmann. G. gibt eine gute Darstellung der 
geographischen und wirtschaftlichen Verhältnisse einschließlich eines 
Städtekatalogs und außerdem einen umfangreichen Abriß der Ge-. 
schichte des Landes. Man wird ihn im allgemeinen sachgemäß und 
verständig finden, allerdings für ein Nachschlagewerk nicht gerade 

29* 
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sehr übersichtlich. Für die innere Geschichte Makedoniens, über die 
wir herzlich wenig wissen, ist von besonderer Bedeutung ein viel- 
erörtertes Fragment des Anaximenes von Lampsakos (FGrHist. 7 
F 4), in dem einem Alexander die Schaffung der Hetärenreiterei und 
des Fußvolks der Pezhetären zugeschrieben wird; die von G. ver- 
suchte Zuweisung der ersten Maßregel an Alexander I. (etwa 48; 
bis 440), der zweiten an Archelaos (413—399), dessen Name bei der 
ungeschickten Zusammenziehung zweier Berichte fortgefallen sein 
müßte, überzeugt vor allem deshalb nicht, weil damit beide Maß- 
regeln nach allem, was wir sonst wissen, zu früh angesetzt erscheinen. 
In jedem Falle bleibt es eine Hypothese, die im weiteren Verlauf für 
allzuvieles als sichere Voraussetzung angenommen wird. Sehr ver- 
dienstlich ist, daß die kaum sonst im Zusammenhang behandelte 
Geschichte Makedoniens unter den Antigoniden (278—168 v. Chr.) 
hier eine sehr ausführliche Darstellung gefunden hat. 


Prag. V. Ehrenberg. 


D. Nielsen, Der geschichtliche Jesus. München, Meyer & Jes- 
sen 1928. 265 S. 5,50 M. — Nach Angabe des Prospektes genießt 
Nielsens Buch in den nordischen Ländern ‚‚das hohe Ansehen eines 
Volksbuches im besten Sinne des Wortes‘. Hildebrecht Hommel hat 
es aus dem Dänischen übertragen und ein „L. F.‘ zeichnender Un- 
bekannter eine theologische Einleitung geschrieben, die uns den 
Maßstab zur Beurteilung des Ganzen an die Hand gibt und die 
Absichten der Übersetzung enthüllt. Zunächst wird in einer Kritik 
an der gegenwärtigen ‚ungeschichtlichen‘‘ Einstellung weiter, auch 
wissenschaftlicher Kreise gesagt, daß ‚‚die größte Verdunklungsgefahr 
gegenüber der Frage, was eigentlich Jesus gewesen ist, von den 
Vertretern der dialektischen Theologie‘‘ komme (S. XIII f.). Davor 
sollen die Leser u.a. offenbar gewarnt werden. Man könnte ver- 
muten, daß dieses Werk übersetzt wurde, um viele Laien gegen diese 
gefährliche Theologie immun zu machen, wenn sich nicht weiterhin 
die Bemerkung fände, daß N.s Buch angesichts der großen deutschen 
wissenschaftlichen Leistungen keine wissenschaftliche Lücke aus- 
füllen, sondern für Nichtgelehrte ein Schutzwall gegen obskure Trak- 
tate oder einfältige moderne schöngeistige Literatur sein solle 
(S. XXIV £.), wie sie im Augenblick ja wieder reichlich produziert 
wird. Wertet man das Buch als ein Laienbuch, so ist es in der Tat 
eine erfreuliche Erscheinung, insofern es klar und anziehend geschrie- 
ben ist und prächtige Illustrationen den Text unterstützen. Es steht 
weit über jener ‚„schöngeistigen‘‘ Literatur und bietet hin und wieder 
gute Gedanken (z. B. die Deutung des griechischen ‚‚tekton‘‘ als 
Maurer, nicht Zimmermann). Es hält sich auch frei von psychologi- 
sierender Ausmalung oder langen Reflexionen, wie sie in Ludwigs 
„Menschensohn‘‘ unerträglich auftreten. Aber es muß doch gesagt 
werden, daß der Verfasser bei dem Bestreben, ‚‚den historischen“ 
Jesus zu zeichnen, vieles obenhin behandelt oder gar ausgelassen hat, 
was beim heutigen Stand der Forschung nicht gestrichen werden 
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dürfte. Sympathisch berühren Ausführungen über das Kind-Vater- 
Verhältnis im Christentum (S. 162, 169), aber einseitig ist die Deu- 
tung und schroffe Ablehnung des Opfergedankens (S. 175 f.), weil 
der Verfasser sich gegen ‚die Bluttheologie‘‘ ereifert. Jesus als 
„Erneuerer der Gesellschaft‘‘ zu bezeichnen und vom Christentum 
als „Gesellschaftsordnung‘‘ zu reden, ist ein gewagtes Stück ($. 197) 
und nur möglich, wenn man die Eschatologie gänzlich streicht. Jesu 
Tod wird nicht als Opfer, sondern als ‚„‚Martyrium‘‘ betrachtet (vgl. 
217, 219, 220). Obwohl Mk. 10, 42—44 als echt und als Widerspruch 
gegen die Weltordnung empfunden wird (S. 200), erwägt N. gar 
nicht, ob nicht der von ihm unterschlagene Vs. 45 die echte Konse- 
quenz für Jesus selbst ist. Die Messiasfrage ist unbefriedigend be- 
handelt mit dem Hinweis, daß Jesus sich kaum als solchen betrachtet 
habe. Hat er denn nicht gerade den ‚‚Leidensmessias‘‘ gefunden ? 
Mit Gethsemane kann man dies Problem nicht abtun. Wo bleibt das 
Petrusbekenntnis und die Leidensweissagungen, wie man sie auch 
werte? Es ist Modernisierung bedenklichster Art, wenn Jesus der 
Messiasanspruch deshalb abgesprochen wird, weil „seine Religion 
allgemeingültig für alle Menschen sei und sich nicht an Begriffe 
klammere, die einer bestimmt umgrenzten Kultur angehören‘ 
($. 230). Man sieht — das Nielsensche Jesusbild gehört einem be- 
stimmt umgrenzten Kulturkreis an, nämlich dem älteren kritischen 
Liberalismus der Zeit vor 30 Jahren. ‚Er ist nicht unser Herr, son- 
dern unser Bruder, er steht vor Gott als Mensch‘ (S. 233). Der ge- 
waltige Eindruck vom Märtyrertode Jesu hat die geflohenen Jünger 
wieder zusammengeführt (S. 222). Was heißt da die schüchterne 
Andeutung, daß Jesus ‚ins Leben gegangen ‘sei? Ist das ein „Ein- 
druck‘ der Jünger ? Von den Visionen wird nicht geredet, man liest 
zum Schluß: Er fand Untergang und Tod, aber seine Sache ist aus 
dem Grabe auferstanden (236). Damit ist des Verfassers Einstellung 
genügend gekennzeichnet. Er hat auf Psychologie verzichtet, aber 
damit auch auf Probleme, die ein A. Meyer, ]J. Weiß u. a. immerhin 
psychologisch zu deuten versucht haben. Dies Buch will keine wissen- 
schaftliche Lücke ausfüllen. In der Tat: Die Werke Heitmüllers, 
Wernles, Boussets über Jesus bieten uns mehr in wissenschaftlich- 
strenger Arbeit. Und für die Laien ist es auch nicht ausreichend; 
denn sein wissenschaftlicher Untergrund ist nicht mehr brauchbar. 
$o vermag Rezensent die Notwendigkeit der Übersetzung ins Deutsche 
nicht einzusehen; denn gerade für Laien ist das Beste gut genug. 
Ihnen muß man Wissenschaft in anderer Form bieten als dem Fach- 
gelehrten, aber sachlich ist da kein Unterschied. Und dieses Buch 
steht nicht auf der Höhe der wissenschaftlichen Diskussion der 
Gegenwart. Ist es das einzige Beispiel, daß uns ältere deutsche Theo- 
logie auf dem Umwege über das Ausland als neuartig vorgesetzt 


wird ? E. Fascher. 


Alphons Steinmann, Zum Werdegang des Paulus. Die Jugend- 
zeit in Tarsus. Freiburg, Herder. 1928. 39 S. 2 M. — Unter reich- 
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licher Verwendung bisher zerstreuter Literatur beider Konfessionen 
und in kritischer Auseinandersetzung mit theologischen Fachgenossen 
aller Richtungen zeichnet St. hier ein von Übertreibungen und Viel. 
wisserei freies, aber dennoch plastisches Bild von der Jugend des 
Apostels in Tarsus, seiner Familie, der ihn umgebenden Einflüsse 
und bemüht sich, hellenistischer wie rabbinischer Bildung gleicher- 
weise zu ihrem Recht zu verhelfen. Bringt die Schrift — von Kleinig- 
keiten in der Deutung einzelner Stellen abgesehen — auch nichts 
Neues, so ist sie wegen der verarbeiteten Literatur und der sachlichen 
Auseinandersetzung mit antiken und modernen Autoren dennoch 
zur Orientierung sehr zu empfehlen. 


Marburg a.L. E. Fascher. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHES 
MITTELALTER BIS 1250 
Von Adolf Hofmeister 


In der Rev. ögl. France 18° Anne, T. XIII (1927), S. 145—ı89 
hat sich L&on Levillain, Saint Trophime, confesseur et m£tropolitain 
d’Arles, et la mission des Sept en Gaule, mit Recht gegen die Phanta- 
sien von Manteyer gewendet, der den Bekenner Trophimus von Arles 
mit dem Märtyrer Serapion von Alexandrien (f 249) gleichsetzte und 
ähnlich willkürliche und wertlose Erklärungen für Saturninus von 
Toulouse und die anderen fünf Bischöfe versuchte, die nach Gregor 


von Tours zusammen um 250 von Rom nach Gallien gesandt sein 
sollen. Zutreffend zeigt er auch, daß Gregor sich nur für die Zeit 
des Saturninus, nicht für die ganze Geschichte der sieben Bischöfe 
auf die Passio Saturnini beruft, und daß die Zeugnisse für Trophi- 
mus von Arles von 417 und 450 zwar dessen Sendung aus Rom, 
aber noch nicht die Gleichsetzung mit dem asiatischen Gefährten des 
Apostels Paulus enthalten. Daß überhaupt dessen Existenz durch 
diese noch nicht unbedingt gesichert sei, dürfte den kritischen Zweifel 
etwas zu weit treiben. Unsicher, wenn auch eher möglich als die 
haltlosen Vermutungen Manteyers, bleibt, was der Verfasser über 
die Quelle Gregors (eine kirchliche Aufzeichnung, allenfalls münd- 
liche Überlieferung, in Tours um 500) vermutet. 


Die Bemerkungen von Ludwig Schmidt über „Datum und 
Weg der langobardischen Einwanderung in Italien‘ in der Hist, 
Vjschr. XXIV, ı. Heft (1927), S. 59—64 kommen zu dem Ergebnis: 
Vormarsch über Laibach und den Birnbaumer Wald (nicht über 
den Predil); Mai 568 Besetzung der friaulischen Grenzmark; 21. März 
569 Einmarsch in die venetianische Ebene. 


Die griechischen Quellen des ‚‚Siegels des Glaubens‘‘ eines arme- 
nischen dogmatischen Florilegiums aus dem Anfang des 7. Jahrhun- 
derts, das mit einer armenischen Synode um 616 in Zusammenhang 
gebracht wird und das daneben armenische und syrische Quellen ver- 
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wertet, stellt J. Lebon, „Les citations patristiques grecques du ‚Sceau 
de la for‘, in der Rev. d’hist. eccl. XXV, ı. Heft (1929), S. 5—32 
zusammen. 


Einen Versuch am untauglichen Objekt bedeutet die Verteidi- 
gung von Max Buchner, „,‚Einzigartiges Zeugnis‘, ‚Buchsubskrip- 
tion oder — Fälschung‘ ? Eine Entgegnung zur Frage der Echtheit der 
‚Clausula‘‘‘, in der Hist. Vjschr. XXIV, 3. Heft (1928), S. 357—388. 
Ermst Schulz hat darauf, ‚Nochmals die Clausula de Pippino‘, 
ebenda 4. Heft (1929), S. 608—614 scharf und, wenn auch nicht in 
allen Einzelheiten (z. B. doch wohl fehlgreifend in der Ableitung des 
subnixa oder subnexa MG. Epist.V 327, 19 von subniti statt von 
subnectere), so doch in der Hauptsache zutreffend geantwortet. Zur 
Beruhigung Buchners sei es hier in aller Deutlichkeit ausgesprochen, 
daß, soweit seiner Schrift ein Wert innewohnt, dieser in Einzelheiten 
der gelehrten Stoffanhäufung besteht. 


In einem Vortrag „Les Vikings suivant les inscriptions runiques 
du Danmark‘' in dem Institut d’Eiudes scandinaves an der Pariser 
Universität, der in der Rev. hist. 53e Annöe, T. CLIX, ı. Heft (1928), 
$. 23—37 gedruckt ist, schildert Lis Jacobsen das durchaus kriege- 
rische Ideal der Wikingerzeit des 10. und ıı. Jahrhunderts und gibt 
dabei zugleich einen Einblick in die Schwierigkeiten der Lesung und 
Deutung der Runensteine, indem sie ihre an anderer Stelle (Acta 
philologica Scandinavica I, 1926, S. 207—243, 324—326) näher be- 
gründete Deutung des Kronzeugnisses für die damalige Hochschätzung 
des Ackerbaues, den Runenstein von Scoender Vinge, vielmehr auf 
Mord und Verrat vorführt und am Schluß auf die neuerdings viel- 
erörterten Steine von Jellinge und die Beziehung des umstrittenen 
Danmarkar bot auf Gorm statt auf Thyra durch Hans Brix (in 
Acta philologica Scandinavica II, 1927, S. 1r0o—ı14) hinweist. 


In dem lebhaften Streit um die Rolle der Königin Thyra und die 
Deutung des Steins von Jellinge, der in der dänischen Tagespresse 
lebhaften Widerhall gefunden hat, ist u. a. Vilh. La Cour, Kong 
Gorm og Dronning Tyre, in der dänischen Hist. Tidsskrift, 9. Reihe, 
5. Bd., 2. Heft (1927), S. 189—252 mit viel Scharfsinn wieder für 
Thyra als Erbauerin des Danevirkes eingetreten. Doch dürfte von 
seinen Ausführungen wenig mehr als der wohl nicht ganz unberech- 
tigte Widerspruch gegen die Auffassung der Geschichte von Gorm 
und Thyra als einer reinen Nachbildung der angelsächsischen Über- 
lieferung von Aethelfred, der Tochter Aelfreds des Großen, und ihrem 
Gemahl, dem Ealdorman Aethelred von Mercia, Bestand haben. 
Lauritz Weibull, der 1913 zuerst darauf hingewiesen hatte, daß 
die ganze Überlieferung von Thyra letztlich auf den Stein von Jellinge 
zurückgeht, hat in seiner Zeitschrift Scandia I (1928), ı. Heft, S. 187 
bis 202 (Tyre Danmarkar bot) anläßlich der neuen dänischen Unter- 
suchungen erneut zu dieser Frage Stellung genommen und sich für 
die Deutung von Brix und damit gegen La Cour und die herkömm- 
liche Auffassung der Thyra entschieden. Auch Kr. Erslev lehnt 
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diese in einer methodisch lehrreichen quellenkritischen Untersuchung 
Dronning Tyre og Danevirke in der dänischen Hist. Tidsskrift, 9. Reihe, 
6. Bd. (1928), ı. Heft, S. 1—53 entschieden und überzeugend ab, ohne 
sich aber, gegen Brix und Lis Jacobsen, der neuen Beziehung des 
Danmarkar bot auf Gorm statt auf Thyra anzuschließen. Doch 
würde ich in diesem Falle dafür der schon von Sven Aggeson ge- 
botenen Übersetzung decus Daciae den Vorzug geben, die auch Erslev 
erwägt, aber doch nicht aufnimmt. 


„Kaiser Konrads II. Alpenübergang im Frühjahr 1027‘ wird 
von Richard Heuberger im Schlern IX (1928), S. 43—54 topo- 
graphisch behandelt, der insbesondere den Verlauf der dabei be- 
nutzten mittelalterlichen Rittnerstraße erörtert. 


„Die Ethopöie der Zoe bei Michael Psellos‘‘ (Chron. V 22, 10—25) 
bespricht Otmar Schißel in der Byzant. Zs. XXVII, 3. u. 4. Heft 
(1927, erschienen 1928), S. 271—275 als ein Beispiel für die Sorgfalt, 
mit der dieser Schriftsteller sein Werk künstlerisch durcharbeitete, 


Umsichtig und sachkundig, wenn auch grundsätzlich kaum in 
neuer Beleuchtung, führt Luigi Simeoni, La ‚Vita Mathildis‘ di 
Donizone e il suo valore storico, in den Atti e Mem. d. R. Dep. di storia 
patria per le provincie modenesi Serie VII, Vol. IV (1927), S. 18—64 
das Werk des Canossaner Mönchs über die große Gräfin Mathilde 
und ihre Vorfahren vor. Er betont, daß Donizo nichts als eine Lob- 
schrift auf seine Heldin bezweckte, die er als die einzige wahre Ver- 
bündete des Papstes zeigen wollte, und die großen geschichtlichen 
Ereignisse, von denen er, soweit sie nicht unmittelbar irgendwie 
Canossa berührten, wenig wußte und deren Zusammenhang und 
Bedeutung er nicht zu beurteilen vermochte, seltsam verkleinert und 
verwirrt wiedergibt, daß er aber für die Geschichte der Mathilde 
und ihres Hauses bei kritischer Benutzung von hohem Werte ist. 
Beachtung verdienen auch die Bemerkungen Simeonis über die Vor- 
gänge in Canossa zwischen Gregor VII. und Heinrich IV. 1077, wo 
er in der dreitägigen Buße des Königs vom 26.—28. Januar bereits 
die Folge einer durch Mathilde vermittelten vorläufigen Zusicherung 
des Papstes sieht. 


In den Atti e Mem. d. R. Dep. di storia patria per le provincie 
modenesi Serie VII, Vol. IV (1927), S. ı—ı7 druckt Angelo Mer- 
cati, L’evangeliario donato dalla Contessa Matilda al Polirone, unter 
Ergänzung der Angaben von G. Warner (1917) über die prächtige, 
heute im Besitz von Pierpont Morgan befindliche Handschrift, die 
Mathilde um ı1ı00 an Polirone schenkte, aus dieser den Liber vitae 
(mit zahlreichen Teutonici und Loterengi, auch einem Judeus) und 
die Gedächtnisstiftung vom 6. April 1109. 


Die Arbeit des Abbe Rony, Hugues de Romans, lögat pontifical 
(1073—1106), in der Rev. quest. hist., 55° Annee, 3° Serie, T. XI (CVII 
der ganzen Reihe), 1927, $. 287—303 bespricht ausführlicher nur die 
Herkunft dieses wichtigen Werkzeuges der gregorianischen Kirchen- 
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itik und späteren Erzbischofs von Lyon, seine Erhebung zum 
Bischof von Die, seine Freundschaft mit Anselm von Lucca und die 
Anfänge seiner Beziehungen zur Kurie bis zu seiner Ernennung zum 
Legaten in Gallien 1075. Wichtig ist der Nachweis, daß Hugo kein 
Verwandter des Herzogs von Burgund und auch nicht Abt von St.- 
Marcel-l&s-Chalon war, wie man auf Grund eines Irrtums Mabillons 
geglaubt hatte. 


„Die Unionsverhandlungen zwischen Kaiser Alexios I. und 
Papst Urban II. im Jahre 1089‘ erörtert Walther Holtzmann 
in der Byzant. Zs. XXVIII, ı. u. 2. Heft (1928), S. 38—67 mit 
mancherlei neuen Aufschlüssen, auch für die kirchliche Lage in Unter- 
italien, nach vier Schriftstücken, die er erstmalig (Beschluß der 
oivodos Evdnuoto« unter dem Vorsitz des Kaisers im Sept. 1089 
über die Wiederaufnahme des päpstlichen Namens in die Diptychen; 
Begleitschreiben des Patriarchen von Konstantinopel dazu; Bericht 
des vertriebenen Metropoliten Basileios [von Reggio, wie Holtzmann 
jetzt wahrscheinlich macht], durch den die Verhandlungen gingen, 
an den Patriarchen, über seinen Zusammenstoß mit Urban II. auf 
der Synode in Melfi Ende 1089) oder verbessert (Clemens III.-Wibert 
an diesen Basileios April/Juni 1089) aus einer Londoner Handschrift 
abdruckt. Die Arbeit ist auch für die Beziehungen zwischen Hein- 
rich IV. und Alexios I. zu beachten, die danach 1089 bereits im Er- 
kalten waren. Nicht beitreten möchte ich, mindestens bis zu näherer 
Begründung, dem Urteil über Jordan von Capua und seine Ver- 
bindung mit Heinrich IV. 


In der Rev. ögl. France, 18° Annee, T. XIII (1927), S. 239—306 
hat Augustin Fliche, Urbain II, et la croisade, die Entwicklung des 
Kreuzzugsgedankens beim Papste von der Synode zu Piacenza bis 
zum Konzil von Clermont untersucht und insbesondere das Itinerar 
Urbans in Burgund und Frankreich vor und nach Clermont genauer 
behandelt. Mit Recht hält er an dem griechischen Hilfegesuch in 
Piacenza als Anstoß fest; er betont für die Ausbildung des eigent- 
lichen Kreuzzugsplanes, wie W. Holtzmann, dessen Arbeit (s. H.Z. 
132, $S. 359) er offenbar noch nicht kannte und mit dem er sich im 
übrigen gegenseitig ergänzt, die Bedeutung Ademars von Le Puy 
und Raimunds von Saint-Gilles, richtet seinen Blick aber auf die 
ablehnende Haltung des französischen Königs und seines Kreises. 
Für die Reise des Papstes nach Frankreich wird mit Holtzmann 
gegen Fliche dem Landweg (über den Mont Genevre oder den Mont 
Cenis) der Vorzug vor dem Seewege zu geben sein. 


In der Zs. f. dt. Altert. LXV (N. F. LIII, 1928), 4. Heft, S. 289 
bis 296 hält Edward Schröder, ‚Die Datierung des deutschen Ro- 
landsliedes‘‘, gegen Lintzel mit Bestimmtheit an der Entstehung 
Frühjahr ı13ı bis Mai 1132 fest, besonders weil die Dichtung ‚‚noch 
nichts weiß vom ‚Rittertum‘, ja die Bezeichnung ‚Ritter‘ für einen 
(zunächst militärischen) Stand noch nicht anwendet‘, ein Ergebnis, 
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mit dem der Historiker sich wohl abfinden kann unter der Voraus. 
setzung, daß das höhere Alter des Rolandsliedes gegenüber der 
zweifellos erst später entstandenen Kaiserchronik gesichert ist. 


Das Roncaglia der bekannten Reichsversammlungen nimmt 
auch Guido Revel, Qual’2 la Roncaglia delle Diete Imperiali? in der 
Nuova Rivista Storica XI (1927), S. 382—386 aus sachkritischen 
Erwägungen nördlich des Po, an Stelle des heutigen Castelnuovo di 
Roncaglia an, doch anscheinend ohne die gründlichen neueren Ar- 
beiten von Güterbock, Solmi, Agnelli u.a. zu kennen. 


In Fortsetzung seiner „Untersuchungen über die Prämonstra- 
tenser-Gewohnheiten‘‘ hat H. Heijman in den Analecta Praemon- 
stratensia IV (1928), S. 225—241 und S. 351—373 die Beziehungen 
zu den ‚„Cewohnheiten‘‘ von St. Viktor und von Arrounaise aus der 
Benutzung der gleichen Quellen, im zweiten Falle daneben auch aus 
Kenntnis der Prämonstratenser-Satzung in Arrounaise erklärt und 
dann über die Organisation der Prämonstratenser gehandelt. — Ebenda 
S. 294—3ı1 und $. 406—413 hat A.Zak das Verzeichnis der aus dem 
Prämonstratenser-Orden hervorgegangenen Bischöfe fortgeführt. 


In der Rev. ögl. France, 18° Annee, T. XIII (1927), S. 51—54 
hat Georges Verdin, Note sur les anciens catalogues &piscopaux de 
Troyes zwei von Duchesne nicht benutzte Bischofslisten von Troyes 
abgedruckt, von denen die ältere ursprünglich nur bis zu Heinrich 
von Kärnten (1r45—1169) reichte. 


„Das genaue Datum der Schlacht von Myriokephalon‘, der 
Niederlage Kaiser Manuels I. durch die Seldschuken von Ikonium, 
17. September 1176, entnimmt A. A. Vasiliev in der Byzantin. Zs, 
XXVII, 3. u. 4. Heft (1927, erschienen Ende Mai 1928), S. 288 bis 
289 der kurzen Chronik des Pseudo-Kodinos. — Ebenda $S. 291-320 
beschäftigt sich Franz Dölger, ‚‚Chronologisches und Prosopographi- 
sches zur byzantinischen Geschichte des 13. Jahrhunderts‘‘ eingehend 
mit der Datierung der 62 kaiserlichen Prostagmata unter den Ur- 
kunden des Lembotissaklosters bei Smyrna von 1207—1293. 


In der Rev. quest. hist., 55° Annde, 3° Serie, T. X (CVI der 
ganzen Reihe), 1927, S. 5—34 hat Charles Beauge, Un röformateur 
copte au XII* si2cle, meist nach der Schrift des Armeniers Abü Saleh 
über die Kirchen und Klöster Ägyptens die durch Marc Ibn al Kanbar 
(t 1208), der von den Jakobiten zu den Melkiten überging, zur Zeit 
Saladins und seiner Nachfolger in der ägyptischen Kirche erregten 
Bewegungen geschildert. 


In der dänischen Hist. Tidsskrift, 9. Reihe, 6. Bd., ı. Heft (1928), 
S. 54—95 beschäftigt sich Poul Nerlund, De aeldste Vidnesbyrd om 
Skyldtaxationen, zunächst mit der Entstehung des ältesten Teiles 
des Sore Gavebog, die er gegen Arups ungenügend begründete An- 
nahme (1214, Verfasser Abt Atto) in ebenfalls nicht gerade zwin- 
gender Beweisführung zu 1205/12 unter Abt Gaufrid setzt. Er wendet 
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sich dann mit Glück gegen Arups Annahme einer allgemeinen Grund- 
steuerveranlagung (Skyldiaxation) im Jahre 1213, da die Erwäh- 
nungen der Grundsteuer (Jordskyld) in der Soröer Quelle seit den 
schziger Jahren des ı2. Jahrhunderts nicht als spätere Interpola- 
tonen betrachtet werden können und sucht schließlich Velschows 
durchweg abgelehnte Auffassung neu zu begründen, daß die staat- 
liche Grundsteuer ursprünglich einmal dem grundherrlichen Land- 
ans (Landgilde) entsprochen habe, woraus sich mindestens für See- 
land entgegen der herrschenden Anschauung ein sehr starker Groß- 
grundbesitz ergeben würde. 


In einem stoffreichen Vortrag mit Ausblicken über Byzanz und 
das römisch-griechische Altertum bis zum Hvarenö des Avesta zu- 
rück wird von Franz Kampers im Hist. Jb., 48. Bd., 2. Heft (1928), 
$,208—229 „Die Fortuna Caesarea Kaiser Friedrichs II.‘‘ als ‚‚der 
für Friedrichs Gedankenwelt zentrale Begriff‘‘ dargestellt, der uns 
den Kaiser mit seinem ganz antik aufgefaßten Imperium als „Er- 
neuerer des augustischen Goldalters‘‘ und ‚zunächst noch unverstan- 
denen Vorläufer des aus dem Schoße dieser Mutter Erde geborenen 
diesseitsfreudigen neuen Lebens der Renaissance‘‘ zeige. Indem er 
den Staatsschriften Friedrichs für die Erkenntnis seiner geistigen 
Persönlichkeit ‚‚nur insoweit‘‘ Bedeutung zuspricht, ‚als sie sich 
ineinen Gegensatz zum herrschenden Kirchentum stellen‘, bekennt 
er sich zu Jakob Burkhardts Kennzeichnung des Kaisers als des 
„ersten modernen Menschen auf dem Throne‘‘. 


Im Bull. Stor. Pistoiese XXIX (1927), S. 85 —94 und 133—144 
hat Luigi Chiappelli, Filippo da Pistoia e le crociate contro Fede- 
nigo II. ed Ezzelino da Romano, die Nachrichten über den als Legaten 
in Deutschland 1245—1247 und später in der Romagna und in Ober- 
italien gegen die Staufer tätigen Bischof von Ferrara und Erzbischof 
von Ravenna Philipp (1250—1270) zusammengestellt, der nicht, wie 
man noch in neuester Zeit gelegentlich geglaubt hat, aus der Fer- 
rareser Familie Fontana, sondern sicher aus Pistoja, vielleicht aus 
der Familie Vergiolesi, stammte. Seltsam berührt, daß der Verfasser 
mehrfach sich die Fabel von der Ermordung Friedrichs II. durch 
seinen Sohn Manfred zu eigen macht (auch in der kleinen Abhandlung, 
ebenda S.49—53, in der er Rombolino bei Sozzifanti a Paterno, 
?km von Pistoja, als den Ort des Kampfes vom Juli 1251 zwischen 
Pistoja und Florenz nachzuweisen sucht). 


* * 
* 


Die Franzosen sind seit dem Friedensschluß ungemein rege in 
der Herausgabe historischer Sammelwerke. Zu der von Henri Berr 
tedigierten, allein für Altertum und Mittelalter auf über fünfzig 
Bände veranschlagten „‚Bibliothöque de Synthöse Historique‘‘ und zu 
der auf zwanzig Bände angelegten Sammlung ‚„Peuples et civilisa- 
fions“, deren Herausgabe Louis Halphen und Philippe Sagnac be- 
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sorgen, tritt jetzt ein drittes, gleich umfassend angelegtes Werk, 
das Gustave Glotz leitet. Die von ihm geplante ‚„Histoire Göndrak" 
erscheint in größerem Format als die beiden anderen Sammlu 
und wird an Umfang wohl der Bibliothöque nahekommen, da für 
Altertum und Mittelalter siebzehn Bände vorgesehen sind. Die drei 
Werke einmal miteinander zu vergleichen und an ihnen dann Stand 
und Richtung der heutigen französischen Geschichtswissenschaft zu 
untersuchen, wird zweifellos eine lohnende Aufgabe sein. Bisher ist 
das noch nicht möglich, denn von der Histoire Gön£rale liegt bis jetzt 
außer Teilen der Histoire Ancienne [vgl. HZ. 134, 88; 137, 523] nur ein 
Faszikel des I. Bds. aus der II. Abteilung: Histoire du Moyen Age vor. 
Er stammt aus der Feder Ferdinand Lots und umfaßt die weströmische 
Geschichte vom Jahre 395 bis zum Ende des Ostgotenreiches (Paris, 
Presses Univers. 1928. 160 S.). An den späteren Teilen dieses Bandes, 
der den Titel ‚Les destindes de !’ Empire en Occident de 395 4 888° trägt, 
werden sich Christian Pfister und Frangois L. Ganshof beteiligen. 
Über ihn soll berichtet werden, sobald die noch ausstehenden Faszikel 
vorliegen. Über die inzwischen hinzugekommene ‚‚Histoire du Monde“, 
deren Redaktion E. Cavaignac führt, ist in dieser Zeitschrift 139, 
S. 340, 343, 618 berichtet worden. P. E. Schramm. 


Carl Beck hat in der Sammlung Göschen (Leipzig, Walter de 
Gruyter & Co. 1926) ‚Mittellateinische Dichtung. Eine Auswahl 
mittelalterlicher Gedichte aus dem 8. bis 13. Jahrhundert‘‘ heraus- 
gegeben. Es handelt sich um 7 Gedichte aus karolingischer Zeit, 
7 Sequenzen Notkers des Stammlers, 7 Lieder der Cambridger Hand- 
schrift, 22 Yagantenlieder und 7 Hymnen; jeder Abteilung ist eine 
Einleitung vorangestellt. W. Goetz. 


Documents in&dits d’histoire almohade. Publiös et in- 
duits avec introduction et des notes par E. L&vi-Provengal. Paris, 
P. Geuthner 1928. XII, 276 u. 142 S. 3 Taf. 2 Karten. 160 fr. — 
Im Jahre ıız2ı verkündete Ibn Tumart als Mahdi den heiligen Krieg 
der ‚‚Reinen Monotheisten‘‘ (al-Muwahhid, Almohaden) gegen den 
anthropomorphistischen Volksglauben und die veräußerlichte Reli- 
gionsübung der ‚„Grenzwacht-Mönche‘‘ (al-Murabit, Almoraviden); 
20 Jahre später war sein erster Kalif (Nachfolger) ‘Abd al-Mu’min 
Herr des größten Berberreiches, das es je gegeben hat, von den 
Syrten bis zum Ebro. Von der einschlägigen, zum Teil übersetzten 
arabischen Literatur (s. Enzyklopädie des Islam I, 334) war bislang 
am wertvollsten Ibn Chaldun, Histoire des Berböres (neue französische 
Ausgabe von Casanova, Paris 1925 ff.), weil sie Quellenwerke aus 
schöpfte. Deren wichtigstes hat L&vi-Provengal 1927 im Escurial 
entdeckt: Die Memoiren von al-Baidhag. Dieser Vertraute des Mahdi 
und des Kalifen schildert hier sachlich, auch die Rückschläge dar- 
stellend, die Kriegszüge auf afrikanischem Boden, besonders gegen 
die Almoraviden und ihren christlichen General Reverter. Aus seinem 
Augenzeugenbericht und zwei weiteren anonymen Stücken sind vor 
allem wichtig die zahlreichen Dokumente: Werbebriefe (freilich auch 
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einzelne apokryphe) und Kriegserklärungen der beiden Stifter, Verzeich- 
us ihrer Familien und ersten Anhänger, Übersicht über die (zumeist 
heute noch geltende) Stammesgliederung, die Organisation der gewon- 
nenen Gebiete, die Verfassung des Bundes, seiner Krieger und engeren 
Räte, seine Auslese und Disziplin. Die sorgfältige Veröffentlichung 
ist gerade jetzt ein dankenswertes Musterbeispiel; sie gewährt Ein- 
blick in das innere Werden bewußt islamischer Staatenbildung, ist man 
doch oft an den heutigen größten Islamfürsten erinnert: an Ibn Sa’ud 
von Arabien und seine religiös-militärische Bruderschaft der Ichwan. 
Hamburg. R. Strothmann. 


„Il popolo a Firenze alla fine del Dugento‘‘ ist der Gegenstand 
einer auch im S.-A. (Modena, Societä Tip. Modenese) veröffentlichten 
Untersuchung von Gino Masi im Archivio Giuridico, vol. XCIX 
(Quarta serie, vol. XV), 1928. Es handelt sich dabei um den popolo 
nicht als politische Körperschaft, sondern in dem besonderen Sinne 
als Kirchspiel (PJebs, parochia, capella, populus), dessen Ursprung, 
Zusammensetzung, Verwaltungs- und Behördenorganisation in Flo- 
renz und anderswo an Hand der urkundlichen Zeugnisse erörtert 
wird. W. Lenel. 


Antonio de Stefano, L’idea imperiale di Federico II. — Collana 
sorica Bd. XXIX. Florenz, Vallecchi editore 1927. 242 S. ı2L. 
— Demjenigen, der die Arbeit von Wolfram von den Steinen, Das 
Kaisertum Friedrichs II. nach den Anschauungen seiner Staatsbriefe 
(1922), kennt, bietet mit seinem sauber, ordentlich und liebevoll ge- 


arbeiteten Buch A. de Stefano verhältnismäßig wenig Neues, der 
im übrigen bereits mehrfach auf verwandtem Gebiet gearbeitet hat 
(neben einer Schrift über Arnold von Brescia vor allem: Federico II 
ele correnti spirituali del suo tempo, Rom 1922; und: La disgracia 
di Pier delle Vigne, im ‚„‚Athenaeum‘‘, Juli 1924). Wie der Verfasser 
selbst im Vorwort (S. 8) bemerkt, ist ihm die Steinensche Arbeit, die 
er erst während der eignen Materialsichtung erhielt, in manchen 
Punkten zuvorgekommen, und was ihm zu leisten blieb, war etwa 
dies: die nämliche Arbeit vom mehr italienischen Standpunkt aus 
zu schreiben, um damit gleichzeitig eine Lücke in seiner heimat- 
lichen Literatur auszufüllen. — Diese Aufgabe ist denn auch im ganzen 
gelöst, und wenn der Verfasser auch nicht wie in seinen ‚‚Correnti 
spirituali‘‘ ungedrucktes Material heranzieht (es handelte sich um 
eine spätere Chronik des Fondo Baiardi im Staatsarchiv zu Parma), 
% hat er doch eine recht ansehnliche italienische Literatur ver- 
arbeitet, von der dem deutschen Forscher leicht die eine oder andere 
Schrift entgehen konnte. Erfreulich gut kennt sich der Verfasser 
auch in der einschlägigen neueren deutschen Literatur aus — um so 
anerkennenswerter, als merkwürdigerweise sonst bisweilen selbst die 
Mitteilungen des österreichischen Instituts für ‚‚ora quasi irreperibile‘‘ 
gelten (vgl. Studi medievali, N. Ser. Bd. I. 1928. S. 60, Anm. 2). — 
Die Gliederung der Arbeit, architektonisch gut durchgeführt und 
von der universalen Idee der Zeit zur Persönlichkeit des Kaisers 
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hinleitend, ist durch den Stoff selbst gegeben und kommt daher 
unvermeidlich der Steinenschen vielfach nahe. Das erste Kapitel, 
die Staats- und Reichsidee enthaltend, zeigt die unbedingte Bejahung 
der weltlichen Macht, die ganz richtig als ein Heilsgut dargestellt 
wird, göttlichen Ursprungs und daher von der Kirche unab 
wobei der Verfasser auf die christlichen wie auf die römisch-heid. 
nischen und die orientalischen Ursprünge eingeht. Von der auf der 
fides beruhenden Idee der Untertanenschaft geht der Verfasser über 
zunächst auf das bekannte Problem der Solidarität der Könige, dan 
auf das Verhältnis des Kaisers zu den verschiedenen Gliedern des ihn 
untertänigen Reiches, um weiterhin das Verhältnis zum 

zur Kirche, zu beleuchten. Ein notwendig nicht recht geglückter Ver. 
such, die schwierige Persönlichkeit Friedrichs II. nach Religiosität, 
Lastern und Tugenden und auf Grund seiner Briefe an Freunde 
und Söhne zu analysieren, und eine ansprechende Würdigung der 
tragischen Größe dieses Kaisers beschließt dieses insgesamt sehr ge- 
bildete Buch, das — wie gesagt — ohne geradezu wesentlich Neues 
zu bringen doch durch seine Stoffbeherrschung zur Orientierung in 
manchen Fragen mit Nutzen herangezogen werden kann. 


Berlin. E. Kantorowica. 


N. Okunev, Monumenta artis Serbicae. Bd.I ed. ]. Stem. 
Niederlage beim Autor: Bfehovä 5, Prag V, 1928. — Okunev ver- 
öffentlicht hiermit ı2 Tafeln im Lichtdruck und eine Tafel in Farben, 
die die Freskomalerei der Kirchen MileSevo (1236), Sopotani (1243) 


und anderer Kirchen Altserbiens wiedergeben. Die Einleitung, die 
auf nur 4 Seiten gegeben ist, bespricht mit knappen Worten die 
Entdeckung der genannten Fresken. Der Verfasser sagt aber nichts 
über die Bedeutung seiner Publikation und überläßt sie den anderen 
zu bewerten. Kein Zweifel, daß sie sehr hoch zu schätzen ist. Die 
Klostermaler der genannten serbischen Kirchen beweisen tatsächlich 
eine große Kunst. Ihre Manier ist eine sichere und zielbewußte, die 
koloristische Aufgabe ist impressionistisch gelöst. Ein gutes Be- 
spiel zeigt der in Farben wiedergegebene ‚Kopf eines Märtyrer 
mit weißen Flecken auf den blauen Haaren, mit grünem Schatten 
auf den Bart und mit hell-lila Mantel, der die Schultern deckt. Der 
„fliegende Engel‘ der Tafel XII, mit seinen weit ausgebreiteten Armen, 
ist ein Wagnis und gibt eine wahre Illusion des Fliegens. Solche 
Darbietungen beweisen eine alte Tradition des künstlerischen Schaf- 
fens. Zu verstehen sind sie nur als ein Nachklang der großen byzan- 
tinischen Kunst. Denn tatsächlich war die Kunst der ganzen Balkan- 
halbinsel ihrem Ursprung nach eine byzantinische: die Malerei und 
die Baukunst Serbiens und Bulgariens ist in allem von Byzanz ab- 
hängig. Was aber in Serbien mit einer gewissen Verspätung am An 
fange des ı3. Jahrhunderts erscheint, das mußte in Byzanz einige 
Jahrzehnte früher die Mode sein. So beweisen also die von 0. 
entdeckten Fresken Altserbiens, daß die byzantinische Kunst des 
ı2. Jahrhunderts auf einer großen Höhe stand und daß sie fähig 
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war, künstlerische Darbietungen von großem Wert zu bringen. Ist 
es aber so, so ist die oft vertretene Meinung von der ‚„Renaissance- 

iode‘‘ der byzantinischen Kunstgeschichte, die in das 14. Jahr- 
hundert falle, falsch. Das tatsächliche Aufblühen der byzantinischen 
Kunst beginnt viel früher. Vielleicht ist das 14. Jahrhundert nur ein 
A des früheren Aufschwunges des künstlerischen Schaffens, 
der im ı2. Jahrhundert stattfand. Diese wichtige Frage stellt man 
sich nach der ersten Publikation O.s. Um sie bestimmt zu beant- 
worten, muß man die weiteren Veröffentlichungen O.s abwarten, 
besonders diejenigen, die seine Entdeckungen der Freskomalerei im 
Kloster Nerez vom Jahre 1164 zeigen werden. 


Berlin. J. Pusino. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Von Hans Kaiser 


Ein Beitrag zur deutschen Verfassungsgeschichte des späteren 
Mittelalters von Ernst Bock: Monarchie, Einung und Territorium 
(H. Vjschr. 24, 4) betrachtet die Einung im Gegensatz zu Gierke als 
Vereinigung von an sich gleichberechtigten politischen Machtein- 
heiten zu einem bestimmten Zweck, von Haus aus ebensowohl gegen 
das monarchische Prinzip wie gegen die territorialen Bestrebungen 
gerichtet, der Beeinflussung bald von der einen, bald von der anderen 
Seite unterworfen. Für das ausgehende Mittelalter nimmt er somit 
die Einung als das dritte Prinzip neben den beiden genannten in 
Anspruch, dieser Zeitabschnitt erscheint nun als ‚‚ein einziger großer 
Kampf um die Gestaltung des Reichs und seiner Verfassung‘. 


Die von H. Spangenberg angeregte Rostocker Dissertation von 
Wilhelm Grohmann: Das Kanzleiwesen der Grafen von Schwerin 
und der Herzöge von Mecklenburg-Schwerin im Mittelalter (1928. 
89 $.) führt zunächst die Geschichte beider Kanzleien bis zur Ver- 
änigung im Jahre 1359 und sodann die Gesamtentwicklung bis zu 
der großen Verwaltungsreform unter Herzog Magnus II. vor; erst 
gegen Ende des Mittelalters hat die im 14. Jahrhundert erreichte 
Organisation eine wesentliche Weiterbildung erfahren, damals sind 
die Aufgaben der auch hinfort ‚technisches Hilfsorgan der gesamten 
Verwaltungstätigkeit der Landesfürsten‘‘ bleibenden Kanzlei — na- 
mentlich infolge der Zentralisierung der Finanzverwaltung — stark 
angewachsen. Im folgenden Abschnitt (Organisation der Kanzlei) 
dürfen die Ausführungen über das Zusammenwirken von Rat und 
Kanzlei und über den Geschäftsgang bei der Beurkundung, im dritten 
(Tätigkeit der Kanzlei) die Mitteilungen über die Kanzleibücher, 
namentlich die freilich nur bruchstückartig erhaltenen Register, be- 
sonderes Interesse in Anspruch nehmen. Den Schluß der fleißigen 
und fördernden Arbeit bilden Zusammenstellungen des Kanzleiper- 
sonals und der Kanzleivermerke unter den Herzogsurkunden. 
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Die Entgegnung von H. Otto an Rich. Scholz (vgl. H.Z. 13; 
145) im NA. 48, ı u. 2 dürfte zeigen, daß der Unterschied in der 
Auffassung hinsichtlich der Entstehung und Abfassungszeit des D.- 
fensor pacis doch nicht allzu groß mehr ist. Die wesentlichste Ab- 
weichung der Meinungen ist wohl in der Annahme zweier Redak- 
tionen zu erblicken, an der Otto festhält: ihm ist der uns vorliegende 
Defensor pacis eine Überarbeitung einer älteren Fassung, die nur 
wenig verkürzt in die spätere übergegangen ist; Scholz läßt nur eine 
Redaktion gelten, die — 1324 vollendet, später wohl noch von Mar- 
silius überprüft und durchgefeilt — nun in der endgültigen Gestalt 
von 1327 vorliegt. 


Martin Weinbaum: Stalhof und Deutsche Gildhalle in London 
(Hans. Geschbl. 33 [1928], S. 45 ff.) wendet sich unter Heranziehung 
alten und neuen Quellenstoffes gegen die weitverbreitete Ansicht, 
daß durch Verschmelzung oder Erweiterung der zunächst getrennten 
Verbände aus der Gildhalle der Kölner Kaufleute eine deutsche Gild- 
halle (später Stalhof) geworden sei. Ein Überblick über die Privile- 
gierung der Kölner und der deutschen Hanse läßt einen rechtlichen 
Unterschied — besonders deutlich im zweiten und dritten Jahrzehnt 
des 14. Jahrhunderts — zwischen beiden hervortreten: die kölnische 
Hanse ist innerhalb der großen Verbindung der deutschen Kaufleute 
in London bestehen geblieben, so daß das englische Königtum um 
die Mitte des ı5. Jahrhunderts den Versuch machen konnte, beide 
Hansen gegeneinander auszuspielen. Erst seit dem Utrechter Frieden 
(1474) darf vom Stalhof schlechthin als der deutschen Handels- 
niederlassung in London gesprochen werden. 


Unter Heranziehung neuen Quellenstoffes macht Th. M. 
Chotzen in der Rev. Beige 7 (1928), Okt.-Dez., Mitteilungen über 
die Rolle der Flamen bei der Belagerung von Calais (1346—1347); 
Armand Grunzweig gibt ebenda ein paar Ergänzungen zum Itinerar 
Philipps des Guten im Mai und Anfang Juni des Jahres 1428. 


Mit dem Minoriten Johannes von Zazenhausen, Weihbischof von 
Trier (t um 1380), und seiner noch ungedruckten deutschen Passion 
befaßt sich P. Livarius Oliger OÖ. F.M. in den Franzisk. Stud. 15, 3. 


Ein Aufsatz von Oskar Meister: „Emil Franz Rößler nebst 
einigen Bemerkungen über das Brünner Rechtsbuch des Johann von 
Gelnhausen‘‘ (Zs. Mährens u. Schles. 30, ı) führt den Inhalt des 
Rechtsbuches vor, ohne auf die seit Rößler daran geknüpften Erörte- 
rungen weiter einzugehen. 


Letztwillige Verfügungen nehmen zwei Aufsätze im Arch. Ster. 
Ital. 86 (1928), 4 zum Ausgangspunkt: Raffaele Ciasca weist an 
der Hand des Testaments des Francesco di Stagio Portinari (1373, 
September ıı) auf Beziehungen zwischen Florenz und dem Vulture 
Bezirk hin, Armando Sapori behandelt die Erwägungen und Fest- 
stellungen, zu denen das Testament des Bartolommeo Cocchi-Com- 
pagni (1389, August 24) Anlaß gegeben hat. 
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Die ersten Berührungen zwischen den Tessinern und den Schwei- 
zern — während des 14. und der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
— behandelt Eligio Pometta im Arch. Svizz. Ital. 1928, Juli-Dezemb. 


Über Johannes Malkaw aus Preußen, der als leidenschaftlicher 
Agitator für die römische Obedienz seit den achtziger Jahren her- 
vorgetreten und zu Anfang des Konstanzer Konzils noch als Ver- 
mittler zwischen Gregor XII. und Pfalzgraf Ludwig III. tätig ge- 
wesen ist, handelt Josef Beckmann im Hist. Jb. 48, 4; mit dem 
18. Juni 1415 geht einstweilen jede Spur verloren. 


Paul Kirn läßt dem das Beurkundungsgeschäft behandelnden 
ersten Teil seiner Arbeit über „das Urkundenwesen und die Kanzlei 
der Mainzer Erzbischöfe im 135. Jahrhundert‘ (vgl. H.Z. 137, 591) 
im Arch. Hess. Gesch. N. F. 15, 3 u. 4 den zweiten folgen, der sich mit 
der die Urkunden herstellenden Behörde, der Kanzlei, beschäftigt. 
Er gibt hier zunächst sehr dankenswerte Zusammenstellungen über 
das Kanzleipersonat, seinen Bildungsgang und seine wirtschaftliche 
Lage; es ergibt sich, daß zum überwiegenden Teile Kleriker im Be- 
sitz der Ämter sich finden, daß akademische Bildung und Grade ver- 
hältnismäßig häufig sind, und daß die Entlohnung recht mannig- 
facher Natur gewesen ist, wenn auch Gehalt und Pfründengenuß 
natürlich an erster Stelle stehen. Ein Schlußabschnitt behandelt 
Rangstufen und Arbeitsteilung unter den Beamten: dabei ist zu 
beachten, daß der Protonotar (wenn wir von lässigem Sprachgebrauch 
absehen) in Mainz kein Kanzleiamt bekleidet, sondern zum geistlichen 
Gericht gehört; für den Kanzleivorstand fehlt vor dem Aufkommen 
des Kanzlertitels eine deutliche, jeden Zweifel ausschließende Bezeich- 
mung. Dem Domkapitel standen für sein Schreibgeschäft eigene 
Beamte zur Verfügung. Die ganze Arbeit ist jetzt auch als Sonder- 
druck erschienen: Heidelberg, Winter 1929. 88 S. 


In den Ausgang des Mittelalters führen die Mitteilungen von Max 
Buchner über Johann Steinwerts von Soest, Stadtarzt zu Worms, 
und seine in deutschen Reimen ausgesprochene Ansicht über die beste 
Staatsform. Nachdem er die Vorzüge von Ein- und Vielherrschaft 
gegeneinander abgewogen und festgestellt hat, daß der Monarch für 
sich allein allen Ansprüchen nicht genügen könne, bekennt er sich 
zur Oligarchie: in der Stadt könnten die wenigen, die hier des ein- 
zelnen Stelle innehätten, sofern sie nur einmütigen Sinnes wären, 
zur Einheit werden (Süddtsche. Monatsh. 26, 6). 


Zu der bekannten Streitfrage, ob Savonarola dem sterbenden 
Lorenzo de Medici die Absolution verweigert habe, nimmt Roberto 
Ridolfi im Arch. Stor. Ital. 86 (1928), 4 in verneinendem Sinne 
Stellung; von entscheidender Bedeutung ist ihm der anhangsweise 
zum Abdruck gebrachte Brief des Carlo del Benino an Piero Guic- 
Gardini vom 13. April 1492. 


« 


Historische Zeitschrift 140. Bd. 
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In den Schriften des Instituts für katalanische Studien in Barce- 
lona ist — schon 1915 — eine von dem Mainzer Forscher Dr. Adam 
Gottron verfaßte Abhandlung über die Mainzer Ausgabe der 
Schriften des Raymund Lull von 1721 erschienen (L’ediciö Maguwn- 
tina de Ramön Lull, Barcelona 1915) — eine vor allem bibliogra- 
phisch wichtige Schrift, die ein mit großem Eifer gesammeltes Mate- 
rial enthält. W. Goetz, 


Beiträge zur Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte des Kir- 
chenstaates liefert Giuseppe Ermini in einer Folge von Aufsätzen, 
von denen die beiden ersten im Archivio della R. societä Romana di 
storia patria Bd. 48 (1925) und Bd. 49 (1926) erschienen sind. Der 
eine behandelt die „Beziehungen zwischen der Kirche und den Kom- 
munen der Campagna und Marittima‘, indem er an Hand eines 
päpstlichen Kammerregisters für das 14. Jahrhundert die Abstufungen 
in der rechtlichen Stellung der Städte darlegt. Der andere, ‚La 
libertä comunale nello stato della chiesa da Innocenzo III. all’ Albornoz 
(1198—1367), untersucht Einsetzung und Kompetenz des Podesid, 
insofern hierbei der jeweilige Grad städtischer Abhängigkeit sich am 
deutlichsten ausprägt. Ein dritter, unter dem gleichen Titel, II. 
„L’amministrazione della Giustizia‘‘, Roma, „Grafia‘‘ S.A.I. Industrie 
Grafiche 1927, erörtert die kommunale Gerichtsbarkeit, vornehmlich 
in der Absicht, ihre Einengung durch die Kurie festzustellen. Ein 
vierter, noch nicht vorliegender, soll sich mit den provinzialen und 
zentralen Gerichtsbehörden der Kurie beschäftigen. W. Lenel. 


Die Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft 85 (1928) 
225— 255 enthält einen Aufsatz Robert Davidsohns über „Blüte 
und Niedergang der Florentiner Tuchindustrie‘‘; er polemisiert darin 
gegen eine in derselben Zeitschrift 72 (1916) 367—400 veröffent- 
lichte Untersuchung von Gertrud Hermes über den „Kapitalis- 
mus in der Florentiner Wollenindustrie‘‘, deren grundsätzliche Er- 
örterungen in erstaunlich fahrlässiger Weise entstellt und ver- 
fälscht wiedergegeben werden. Letzten Endes handelt es sich um 
ein Plaidoyer zugunsten des Giovanni Villani, der sich in einem 
berühmten Kapitel seiner Chronik (XI, 94) über den Umfang der 
Florentiner Tuchproduktion und die Zahl der in diesem Gewerbe 
beschäftigten Personen geäußert hat. Davidsohn dekretiert kate- 
gorisch die unbedingte Glaubwürdigkeit der Aussagen Villanis, 
während Gertrud Hermes an Hand von Urkunden namentlich der 
siebziger und achtziger Jahre des Trecento von verschiedenen Aus- 
gangspunkten her auf Grund gegenseitig sich stützender, auch die 
jeweilige Konjunktur berücksichtigender Erwägungen die „phan- 
tastische‘‘ Höhe der Angaben Villanis bestreitet. Ein Versuch, ihre 
streng methodische Beweisführung zu widerlegen, wird überhaupt 
nicht gemacht; es wird lediglich autoritativ behauptet, daß die 
vielen Krisen des 14. Jahrhunderts einen empfindlichen Rückgang 
der Industrie zur Folge hatten. Diese Anschauung stimmt zwar 
durchaus nicht zu der früheren Darstellung A. Dorens, Die Floren- 
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tiner Wollentuchindustrie (1901) ı, 406ff., der indessen neuerdings 
HVjSchr. 32 (1929) 644, die in Rede stehenden Ausführungen David- 
sohns „völlig überzeugend‘ findet. Es ist hier selbstverständlich 
nicht möglich, mehr als andeutend zu der vorliegenden Kontroverse 
Stellung zu nehmen, ebensowenig zu der persönlichen Invektive, 
die Davidsohn gegen mich richtet, obwohl erst meine Anzeige des 
vierten Bandes seiner Geschichte von Florenz in dieser Zeitschrift 
134 (1926) 403—411 ihm zu nachträglicher Kenntnis der ganzen 
Kontroverse verholfen hat. Die sachliche Abrechnung mit seiner 
wissenschaftlichen Gesamtleistung, die bei rund 8000 Druckseiten 
Umfang nur noch dem Spezialisten erreichbar ist, werden meine 
Florentiner Studien nicht schuldig bleiben. 


Heidelberg. W. Lenel. 


Antonio Rado, Dalla repubblica Fiorentina alla signoria Medicea, 
Maso degli Albizzi e il partito oligarchico in Firenze dal 1382 al 1393, 
Firenze, Vallecchi Editore, o. J. [1927] VII u. 223 S., schildert nach 
einem Rückblick auf die innere Entwicklung von Florenz seit der 
Zeit des Herzogs von Athen bis zum Ciompiaufstand das Empor- 
kommen der oligarchischen Partei unter Maso degli Albizzi in den 
Jahren 1382—1393. Die Einleitung gibt Auskunft über die benutzten 
Archivalien, unter denen ein Kodex der Magliabechiana mit etwa 
120 Briefen an Maso und nach S.78 N. ı die Registri delle Con- 
sulte e Pratiche hervorgehoben seien. Im Anhang sind ı3 Akten- 
stücke abgedruckt. Der Verfasser beabsichtigt nach $. 195 seine 
Arbeit fortzusetzen. W. Lenel. 


In Revue d’Alsace t. 76, 1929 beginnt E. Becourt eine Arbeit 
über „Pabbaye d’Andlau au XV* siöcle, les pröludes de la R£forme 
1415—1537‘‘, einsetzend mit der 25. Abtissin Sophie von Andlau. 


W.K. 


Im Archivum Franciscanum historicum Bd. 22, fasc. 1/2, 1929 
beginnt A. van den Wyngaert mit der Veröffentlichung der Sta- 
tuta provincialia fratrum minorum Observantium Januae 1487—152I, 
unter Heranziehung von Vergleichsmaterial. Die provincia Januensis 
zählte etwa 50 Konvente. W.K. 


In den „„Romanistischen Beiträgen zur Rechtsgeschichte‘ haben 
Hermann Kantorowicz und Fritz Schulz das Werk De claris iuris 
consultis des griechisch-italienischen Juristen Thomas Diplovata- 
tius (1468— 1541) veröffentlicht (Berlin, de Gruyter 1919). Das Werk 
selber ist noch immer für die Geschichte der Rechtswissenschaft be- 
deutsam; die Ausgabe ist mit einem bedeutsamen Aufwand von 
archivalischen Forschungen und in musterhafter Editionstechnik 
durchgeführt. Die von Kantorowicz beigesteuerte Einleitung von 
über 100 Seiten gibt eine für das Zeitalter der Hochrenaissance lehr- 
reiche Lebensbeschreibung des Thomas. W. Goetz. 


30* 
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REFORMATION UND GEGENREFORMATION (15001648) 


Von Walther Köhler 


H. Holborn: Eine Schrift Luthers gegen Ulrich von Hutten? 
(Zs. f. Gesch. ORh., N. F. 42, 1929) widerlegt eingehend und ab- 
schließend die These von P. Kalkoff, Luthers Schrift ‚eine treue 
Vermahnung zu allen Christen sich zu hüten vor Aufruhr und Em- 
pörung‘‘ 1522 sei gegen Hutten gerichtet. K.s Quelleninterpretation 
erscheint in bedenklichem Lichte, was freilich niemand überrascht. 


„Über zeitgenössische gedruckte Quellen und Darstellungen der 
Geschichte des großen deutschen Bauernkrieges‘‘ schreibt Alfred 
Stern in den Sitzber. Berl. Akad. 1929. Von der Fragestellung aus: 
„Aus welchen Quellen konnten die Zeitgenossen ihre Kenntnis über 
den Ursprung und Verlauf des Bauernkrieges schöpfen ?'‘ werden 
zuerst die Flugschriften (die „„Histori Thome Muntzers‘‘ wird Melanch- 
thon abgesprochen), dann die Darstellungen (Cochlaeus, Seb. Franck, 
der Anonymus von 1532, Carion, Ulrich Hugwald, Hedio, Sleidan, 
P. Gnodalius und seine Quelle Peter Harer) besprochen. Im allge- 
meinen ist das in diesen Quellen niedergelegte Material sehr lücken- 
haft und einseitig, die Tat von Weinsberg und Thomas Münzer 
werden ungebührlich in den Vordergrund geschoben. 


B. Violet sucht in Monatsschr. f. Gottesdienst u. kirchl. Kunst 
34, 1929 das Lutherlied nicht sowohl mit Ps. 46 als mit Ps. gı und 
den Pestmonaten 1527 in Beziehung zu bringen. Aber die Anspie- 


lungen überzeugen nicht. 


Zs. für bayr. Kirchengesch. Bd. 3, 1928, H. 2—4 enthält: H. 
Dannenbauer: Die Nürnberger Landgeistlichen bis zur zweiten 
Nürnberger Kirchenvisitation 1560/61 (Biographien nach den ein- 
zelnen Orten). — K. Thiermann: Zur Einführung der Reformation 
in Offenhausen (1528). — L. Turtur: Neue Briefe zu Löners Wirk- 
samkeit in Nördlingen (1543 ff., aus dem Nördlinger Stadtarchiv). 
— W. Herbst: Das dritte Religionsgespräch zu Regensburg 1601 
(kurze Zusammenfassung der inzwischen erschienenen Monographie 
des Verfassers über das Gespräch). — F. Grießbach: Die Gegen- 
reformation in der Stadt Sulzbach 1628 (sie ist wesentlich das Werk 
des pfalz-neuburgischen Vizekanzlers Simon von Labricg und der 
Jesuiten). — P. Schattenmann: Bauernkrieg und Reformation 
im Gebiet der Reichsstadt Rothenburg ob der Tauber (W. Stolze 
hat den Einfluß von Karlstadt auf die Entstehung der Bauernbewegung 
im Rothenburgischen überschätzt, so gewiß er vorhanden ist). 


Populär gehalten, aber mit zeitgenössischen Bildern ausgestattet 
ist die Festschrift von E. Mayer: Der Speierer Reichstag 1529 
(96 S. Speier, J. Kranzbühler 1929). 


In den Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen, phil.-hist. Klasse, N. F. XXIII ı, gibt Johannes v. Wal- 
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ter erstmalig heraus ‚Die Depeschen des venezianischen Gesandten 
Nicold Tiepolo über die Religionsfrage auf dem Augsburger Reichs- 
tage 1530° (85 S., Berlin, Weidmann 1928). St. Ehses hatte in seinen 
Abhandlungen: Kardinal Lorenzo Campeggio auf dem Reichstag zu 
Augsburg (Röm. Quartalschr. 17—21, 1903 ff.) zuerst auf den noch 
unveröffentlichten Bericht eines Anonymus zur Geschichte des 
Reichstages = cod. Ottobonianus lat. 1921 der Vaticana hingewiesen 
und ihn auch zu Venedig in Beziehung gebracht. Der handschr. 
Katalog der Vaticana gab näher an: „Diarium Italicum oratoris 
Veneti de üis, quae gesta fuerunt anno 1530 Augustae in diaeta‘‘, und 
die Einsichtnahme stellte Abschriften aus den Berichten eines Vene- 
zianer Delegierten fest, Auszüge aus 35 Briefen vom 16. Juni bis 
21. November 1530. Als Verfasser hat nach der zwingenden Beweis- 
führung v. Walters der Venezianer Gesandte Nicolö Tiepolo zu 
gelten, dessen Briefe Sanuto in seinen Tagebüchern zum Teil exzer- 
pierte; ein erheblicher Teil dieser Briefe ist im Otiob. erhalten. Im 
Archivio di Stato in Venedig findet sich eine Reihe von Originaldepe- 
schen Tiepolos, von denen eine vom Ottob. exzerpiert wurde, so daß 
an der Autorschaft T.s nicht zu zweifeln ist, der mitunter am glei- 
chen Tage zweimal Bericht erstattete. Am 3. Januar 1530 hat T. 
das wichtige Amt eines Gesandten am Kaiserhofe übertragen erhalten 
und blieb bis Mai 1532 in der Begleitung Karls V., den er in seiner 
Verehrung für ihn Karl d. Gr. gleichzustellen wagt. Seine Einstel- 
lung zum Protestantismus ist daher von vornherein ungünstig. — 
Die im Ottob. vorliegenden Auszüge aus den Depeschen betreffen 
nur diejenigen Stücke, die sich auf die Behandlung der religiösen 
Frage während des Augsburger Reichstages beziehen; auch diese nicht 
vollständig, wie sich an der Hand von Sanuto kontrollieren läßt. 
v. W. ist geneigt, eine Zensurierung hier anzunehmen, was nicht un- 
bedingt zwingend erscheint gegenüber der Annahme von Willkür. 
Natürlich leidet unter diesen Umständen der Wert der Depeschen 
Tiepolos in der gegenwärtigen Form. Aber sie gehen auf Mittei- 
lungen von Campegi oder dessen Kanzlisten zurück, zu den Prote- 
stanten hingegen scheint T. keine Beziehungen gehabt zu haben, 
auch kann er die von Campegi erhaltenen Nachrichten vergröbern. 
Immerhin sind einige Details wertvoll. Z. B. kombiniert T. das Kom- 
promiß in der Frage nach der Zulässigkeit der ev. Predigt während 
des Reichstages mit der Einreichung der Bedingungen Melanchthons 
an Valdes, hinter denen er die protest. Fürsten stehen läßt (was Me- 
lanchthon, falls es richtig sein sollte, entlasten würde). Den berüch- 
tigten Brief an Campegi vom 4. Juli läßt T. dann weiterhin durch 
den gran rebuffo des Kaisers an den Landgrafen veranlaßt sein (vgl. 
Cerp. Ref. II, 165 ff.), was Melanchthon wiederum entlasten würde. 
Es ist freilich nicht sicher, ob T. hier richtig mitteilt. Ganz neu ist 
sein Bericht über die Sitzung am Sonntag, den 19. Juni, auch der 
Name des Sekretärs Campegis, an den Melanchthon schrieb, wird 
erstmalig mitgeteilt (Luca Bonfio) u.a. — Die Textedition berück- 
Sichtigt die Exzerpte Sanutos und die in Venedig befindlichen Depe- 
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schen, soweit sie die Religionsfrage betreffen, und ist mit einem 
knappen Kommentar ausgestattet. 


J. Petremand behandelt ebenda ‚Les origines de l’öglise röfor- 
me£e neuchäteloise. Les premiers essais d’organisation de la Classe, 
serment et discipline du clerge. Les articles calvinistes de 1541 et les 
Ordonnances de 1542 (grundlegend für die Geschichte der reformierten 
Kirchenverfassung in Neuchätel; vergeblicher Versuch der Einfüh- 
rung von Konsistorien).. — N. Weiß: une plaquette inconnue de 
Farel (F. ist Verfasser der Schrift: Advertissement sur la censure 
qu’ont faicte les bestes de Sorbonne touchant les livres qu’ils appellent 
heretiques 1544). 


Aus dem Stadtarchiv zu Kirn teilt F. Glaser in Monatsh. f. 
rhein. Kirchengesch. 23, H. 4, 1928 das Protokoll der Synode zu 
Steinbockenheim 1568 mit, der ersten reform. Synode in der Wild- 
und Rheingrafschaft. 


Fortsetzung und Schluß der Arbeit von Th. Müller-Woltfer: 
Der Staatsmann Ludwig Pfyffer und die Hugenottenkriege, behandelt 
Pfyffers Übergang zu den Guisen, die Journde des barricades, die 
Ermordung des Heinrich von Guise, Pfyffers Kampf gegen Hein- 
rich III., der Schweizerkönig in der Defensive (Zs. f. schweiz. Gesch. 
8, 1928). 


Das von A. Battistella im Archivio Veneto Bd. 58, 1928 ver- 
öffentlichte, aus der Bibliothek in Udine stammende ‚‚Diario navale 
Veneziano sulla campagna Veneto-Spagnola del 1617/18 ist ein 
Bordjournal und verzeichnet daher eingehend die Erlebnisse, Begeg- 
nungen, Eindrücke an Bord. Der Verfasser ist unbekannt. 


Der mit einem Bilde gezierte, auf Akten des venetianischen und 
Wiener Archivs aufgebaute, zahlreiche unbekannte Briefe wieder- 
gebende Aufsatz von P. Davide: I} P. Giacinto, natta da Casale, e 
la sua opera‘‘ (Archivio Veneto 58, 1928) schildert zuerst des Kapuzi- 
ners Tätigkeit in Wien 1621 als außerordentlichen Legaten Gre- 
gors XV., dann am spanischen Hofe 1621/22, eine Zwischenzeit „alla 
vighia di grandi avvenimenti‘‘, endlich den Regensburger Reichstag 1623. 


Über die 1629 durch Deutsche und Mailänder in Lecco einge- 
schleppte, von dort weiter verbreitete, noch heute im Volksbewußt- 
sein lebendige ‚‚peste Manzoniana in Treviso‘‘ schreibt E. Bacchion 
im Archivio Veneto Bd. 58, 1928, gestützt auf die Berichte des Prove- 
ditor in Treviso, Carlo Contarini. 


Georg Friederici, Bemerkungen zur Entdeckungsgeschichte 
Brasiliens. In Memoriam Karl Weule. Beiträge zur Völkerkunde 
und Vorgeschichte. Herausgegeben von Otto Reiche. S. 335—354- 
Leipzig, Voigtländer 1929. — Die Abhandlung geht insbesondere 
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von den portugiesischen Forschungen aus, die in der prachtvoll aus- 
gestatteten Festschrift Portugals für Brasilien: ‚Historia da Coloni- 
zagüo Portuguesa do Brasil, T. I, 1921, T. II, 1923‘ enthalten sind. 
F. widerlegt die dort vertretene Auffassung, daß Duarte Pacheco 
Pereira bereits 1498 Brasilien entdeckt habe, daß Cabrals Fahrt eine 
Folge dieser Enteckung und daß die Erreichung Brasiliens im Jahre 
1500 ein bestimmter Plan und also kein Zufall war. Er hält weiter 
entgegen den Behauptungen der Portugiesen daran fest, daß die 
Spanier Vicente Yäfiez Pinzön und Diego de Lepe die wahren 
Entdecker Brasiliens und die Vorläufer Cabrals gewesen sind. 


Berlin. R. Konetzke. 


Hermann Gmelin, Personendarstellung bei den Florentinischen 
Geschichtschreibern der Renaissance (= Beiträge z. Kulturgesch. 
des MA. u. der Renaiss., hrsg. v. W. Goetz, Bd. 31) (Leipzig, Teub- 
ner 1927. 94 S.), untersucht gründlich und vollständig die biogra- 
phische Technik bei Machiavelli, Guicciardini und Varchi. Wenn 
die Darstellung zum Teil durch Breite ermüdet und das eigentliche 
Thema, die Auffassung und Schilderung der Persönlichkeit in der 
Renaissance, oft nicht so deutlich, wie es wünschenswert wäre, her- 
vortritt, so ist die Hauptursache, zum mindesten was Machiavelli 
betrifft, wohl in der Natur des Gegenstandes zu suchen. Gm. stellt 
selber fest, daß Machiavelli an großen Persönlichkeiten nur insoweit 
literarisches Interesse nimmt, als sie ‚typische Fälle‘ für seine Staats- 
theorie darbieten (9), daß ‚‚die eigentliche Größe seiner Geschicht- 
schreibung nicht in der Charakterzeichnung liegt, sondern in der 
Darstellung des handelnden Menschen‘‘ (20), daß M. aber auch in 
dieser Hinsicht ‚‚Individuelles vernachlässigt in seinen Motivierungen‘‘, 
um „den Zusammenhang der Dinge‘ herauszuarbeiten (28), daß er 
nicht fragt: ‚wie war diese Persönlichkeit beschaffen ?‘‘, sondern: 
was bedeutet ihre Leistung für die Geschichte ? (29), kurz, daß 
seine historischen ‚‚Porträts‘‘ im Grunde sämtlich ‚‚nicht auf Charak- 
teristik ausgehen‘‘, sondern nichts sind als ‚mehr oder weniger er- 
weiterte geschichtliche Werturteile‘‘ (38). Demnach hätte die Tat- 
sache, daß M., der humanistischen Freude seines Zeitalters an Bio- 
graphie und Autobiographie zum Trotz, fast durchgehend auf indi- 
viduelle Charakterschilderungen verzichtet, als Ergebnis der Unter- 
suchung deutlich hervorgehoben werden müssen. Man möchte über 
die Ursachen dieses Mangels Genaues hören, über seinen Zusammen- 
hang mit M.s Glauben an die Gleichförmigkeit und Berechenbarkeit 
alles seelischen Lebens, eine Überzeugung, die seine grundsätzliche 
Zurückführung alles Individuellen auf Typisch-Allgemeines erst be- 
greiflich macht. Gm. übergeht diese Frage nach den Grenzen von 
M.s Personendarstellung in erster Linie wohl deshalb, weil er 
nicht darauf verzichten will, M. auch auf dem Gebiete der Renais- 
sancebiographik als überragenden Geist zu erweisen. „Nur Machia- 
vellis Schriften bezeugen eine wirklich neue Anschauung des handeln- 
den Menschen mit römischem Willen‘, faßt er seine Ausführungen 
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am Schluß zusammen (gr). Doch dieses (von Dilthey übernommene) 
Urteil besagt nichts darüber, inwiefern M.s oft geschilderte ‚‚neue 
Anschauung des Menschen‘‘ auch seine historisch-biographische Tech- 
nik beeinflußt hat. Gm. läßt diese Frage zurücktreten, indem er 
seine Darstellung an den entscheidenden Stellen mit Schilderungen 
des ‚‚Ideals‘‘ und der ‚‚Wertung‘‘ des Menschen bei den Florentiner 
Historikern auffüllt, statt diese von seinem eigentlichen Thema, 
ihrer Personendarstellung und Psychologie, deutlich zu scheiden. 
Darin liegt ein beträchtlicher Mangel der Arbeit. Am wenigsten 
macht er sich noch geltend in dem Varchi gewidmeten Schlußkapitel, 
weil bei Varchi ein aus humanistischen Ideengängen entsprungenes 
Interesse an der menschlichen, künstlerischen und literarischen Per- 
sönlichkeit sich mit der einseitig politischen Blickrichtung Machia- 
vellis und Guicciardinis verbindet. Dies Aufleben humanistischer 
Motive bei Varchi und ihre Verwandtschaft mit Castigliones Schil- 
derung der Persönlichkeit des idealen Hofmanns bringt Gm. gut 
zum Ausdruck, nur daß auch in diesem Kapitel zuviel vom ‚‚humani- 
tischen Feldherrnideal‘ Varchis statt von seiner Personendar- 
stellung und Psychologie die Rede ist. H. Baron. 


Von den acht Beiträgen, die Maurits Sabbe, Konservator des 
Plantin-Moretus-Museums in Antwerpen, in einem reich illustrierten 
Bande herausgegeben hat (De Moretussen en hun Kring, Verspreide 
opstellen door M. Sabbe. Antwerpen, V. Resseler. 259 $.) und die 
vor allem für die Biographie der Nachfolger Plantins und die Ge- 
schichte Antwerpens im 17. Jahrhundert von Wichtigkeit sind, muß 
hier der aufschlußreiche Artikel über die Beziehungen des spanischen 
Theologen Benedictus Arias Montanus zu Hendrik Jansen Barrefelt 
(Hiel) hervorgehoben werden (S. 27—51). Sabbe beweist, daß der 
Beichtvater Philipps II., der 1568—ı572 den Druck der Biblia poly- 
glotta in Antwerpen beaufsichtigt hat, die mystischen Schriften des 
ungelehrten holländischen Handwerkers sehr geschätzt und gelegent- 
lich sogar in seinen eigenen theologischen Werken verarbeitet hat. 
Verf. versucht zugleich Plantin, der zuerst ein Anhänger von Hendrik 
Niclaes war und später zur Gemeinde der Barrefeltisten gehörte, 
sich aber trotzdem für einen treuen Sohn der katholischen Kirche 
ausgab, vom Vorwurf der Heuchelei freizusprechen. Er legt hierbei, 
ebenso wie Rooses, den Nachdruck auf den Unterschied zwischen 
der „hierarchisch geordneten‘‘ Familia caritatis und der spiritualisti- 
schen Mystik Hiels, übersieht aber K. Müllers Bemerkung, daß „‚die 
von Hendrik Niclaes entworfene Ordnung und Verfassung des Hauses 
der Liebe nur ein utopisches Spiel phantastischer Dichtung war, das 
man seltsamerweise für Wirklichkeit gehalten hat‘. Ob Barrefelts 
religiöse Ansichten sich mit dem Katholizismus vereinigen lassen, wird 
man nur auf Grund einer eingehenden Untersuchung seiner Werke aus- 
machen können — wie wenig verlockend ein Studium dieses ‚‚wirren 
Haufens dunkler und weitschweifiger Phrasen‘‘(Rooses) auch sein möge. 


Amsterdam. B. Becker. 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648 — 1789) 


Von Wolfgang Michael 


G. Davies veröffentlicht einen interessanten Brief, aus dem die 
Unzuverlässigkeit der Milizen im westlichen England im Jahre 1685 
erhellt. Der Brief ist interessant für die Geschichte der Rebellion 
von Monmouth, zugleich als Bestätigung der Auffassung von Ma- 
caulay und Fea. (The Militia in 1685. EHR. Okt. 1928.) 


Recht lehrreich ist ein kurzer Artikel von D. B. Horn (EHR. 
Okt.1928) über die Kosten des diplomatischen Dienstes der englischen 
Regierung um die Mitte des ı8. Jahrhunderts. Diese Kosten wurden 
aus der Zivilliste bezahlt. Da aber über die Höhe derselben keine 
offiziellen Angaben existieren, so sind die hier aus Manuskripten des 
Britischen Museums mitgeteilten Listen wenigstens für einen kurzen 
Zeitraum ein gewisser Ersatz. Bemerkenswert ist dabei, daß die Aus- 
gaben für den Konsulardienst nur etwa den zwanzigsten Teil der Ge- 
samtkosten bildeten, woraus dann gewiß mit Recht der Schluß ge- 
zogen wird, daß die Entwicklung des britischen Konsulardienstes mit 
dem Wachstum |des Handels im 18. Jahrhundert nicht Schritt hielt. 


In einer neuen Abhandlung in der EHR. Okt. 1928 gibt R. 
Lodge als eine Art Fortsetzung der vorigen (vgl. H.Z. 139, 648) 
wieder ein Stück diplomatischer Geschichte des 18. Jahrhunderts, 
abermals besonders die Haltung Englands beleuchtend und diesesmal 


auch vornehmlich nach englischen Akten. Es betrifft die Beendigung 
des schwedisch-russischen Krieges durch den Frieden von Abo 1743. 
Obwohl die englische Diplomatie zur Erreichung dieses Friedens- 
schlusses eifrig mitgearbeitet hatte, war doch der Inhalt desselben 
nicht ganz den Wünschen Englands entsprechend, und die erhoffte 
Intervention Rußlands im österreichischen Erbfolgekriege ward 
nicht erreicht. (The treaty of Abo and the Swedish Succession.) 


In einer eindrucksvollen Gedenkrede schildert Max Fleisch- 
mann die Persönlichkeit und das Werk des Christian Thomasius. 
Er stellt ihn in Gegensatz zu Leibniz, der, an den Universitäten ver- 
zweifelnd, der Wissenschaft eine neue Wirkungsstätte in den Akade- 
mien zu errichten suchte. Der nationale Charakter der deutschen 
Universitäten, der Gebrauch der deutschen Sprache, die Vertiefung 
des Unterrichts, das alles geht auf Thomasius zurück. Er wird ferner 
gewürdigt als einer der Begründer des Naturrechts sowie als Bekämpfer 
der Tortur und der Hexenprozesse. Zugleich kündigt der Verfasser 
kommende Forschungen anderer und die Mitteilung von Kollegheften 
des Thomasius an. (Hallische Universitätsreden 39. 1929.) 


Der Aufsatz von Peter P. Albert, „Christian Wentzingers letzter 
Wille und Nachlaß‘‘, ist von kulturhistorischem Interesse. Er liefert 
in den mitgeteilten Lebensdaten wertvolles Material für die noch 
ungeschriebene Biographie dieses seinerzeit berühmten Rokokomei- 
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sters (gestorben 1797; das Testament ist aus dem Jahre 1773.), dessen 
Name sogar in der „Allgemeinen deutschen Biographie‘‘ vermißt wird, 
(Zeitschr. des Freiburger Geschichtsvereins, 4I, 1928.) 


* 
” * 


Der 7. Band der von L. Laursen herausgegebenen ‚Danmarl- 
Norges Tryaktater‘‘ (Kopenhagen, Gad 1926. 690 S.) enthält die 
dänischen Staatsverträge von 1676—1682. Wie bei den früheren 
Teilen dieses Werkes verdienen auch hier die sorgfältige Textbehand- 
lung und die ausführlichen Einleitungen, die die diplomatische Vor- 
geschichte der einzelnen Verträge eingehend darstellen, und die durch 
das Gewirr der neben- und oftmals widereinander laufenden Ver- 
handlungen sicher führen, höchstes Lob. Im Mittelpunkt des Bandes 
stehen die großen Friedensverträge Dänemarks mit Frankreich und 
Schweden zu Fontainebleau und Lund vom 23. August und 26. Sep- 
tember 1679 und die Allianceverträge mit Brandenburg vom 31. Jan. 
(und 8. Juni) und mit Frankreich vom 15. März 1682, die die sich 
schon während der Friedensverhandlungen 1678—1679 vorbereitende, 
nach dem Assoziationsvertrag Schwedens mit den Niederlanden vom 
30. September 1681 aber endgültig vollzogene Schwenkung der däni- 
schen Politik zugunsten Frankreichs dokumentieren. Außer zur Ge- 
schichte der brandenburg-preußischen Politik, die sich, wenn auch 
immer selbständig, in gleicher Richtung bewegte (vgl. auch die Ver- 
träge vom 23. 12. 1676, 3. 5. 1677, 4. 8. 1678 und 4.9. 1682), bietet 
der Band auch zur Geschichte der benachbarten norddeutschen 
Staaten, besonders Braunschweig-Lüneburgs und des Bistums Mün- 
ster (Abkommen über die eventuelle Aufteilung der eroberten schwe- 
dischen Besitzungen in Deutschland; Verträge über Truppenleistun- 
gen), der Herzogtümer Schleswig und Holstein (Gottorfer Frage; 
Auseinandersetzungen mit Herzog Joh. Adolf von Plön) und der 
Stadt Hamburg reiches Quellenmaterial. 


Kiel. G. E. Hoffmann. 


Sergej Jacobsohn, Der Streit um Elbing in den Jahren 
1698/99. Ein Beitrag zur Geschichte der Beziehungen Polens und 
Brandenburg-Preußens. Elbinger Jahrbuch 1928, IX—XVIII, ı—ı9 
mit 2 Karten. — Eine auf gründlichem Aktenstudium beruhende 
Arbeit, die dieses für Brandenburg-Preußen so unerfreuliche Kapitel, 
das von den Vereinbarungen von Wehlau und Bromberg 1657 bis 
zum Warschauer Vertrag von 1699 reicht, auf dem Hintergrund der 
großen Politik in Osteuropa zeichnet und in anschaulich-lebendiger 
Weise zur Darstellung bringt. Wichtig sind die über den Stand der 
bisherigen Forschungen hinausgehenden Ergänzungen zur Matene 
der Johannisburger Verhandlungen, welche die militärische Aktion 
Brandenburgs auf Elbing 1698 einleiten. Auf die Persönlichkeit des 
Kurfürsten Friedrich III. fallen treffende Schlaglichter, die zeigen, 
daß der Monarch das Erbe des Großen Kurfürsten in bezug auf den 
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Rechtsanspruch auf Elbing durch seine verhängnisvolle Inkonsequenz 
verloren hat. — Die Tatsache, daß der aus den Zeiten des Großen 
Kurfürsten stammende Gedanke einer territorialen Verbindung der 
zentralen und östlichen Bestandteile des brandenburgischen Staates 
von Friedrich III. wieder aufgegriffen wurde, ist ein wertvoller Bei- 
trag zur Vorgeschichte des Kampfes um den ‚polnischen Korridor‘“. 


Berlin. G. Wentez. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789 — 1871 


Von Hedwig Hintze (Franz. Revolution) und Karl Jakob (1815—ı871) 


Aus dem Juli-Heft 1928 der Americ. Hist. Rev. ist nachträglich 
die Studie hervorzuheben, die Carl Becker den ‚Memoiren und 
Briefen der Madame Roland‘‘ widmet. Den Schlüssel zu dieser be- 
deutenden Persönlichkeit findet der Autor in dem bewußten Streben 
das eigene Schicksal ins Historisch-Ewige zu steigern. „Indem 
Madame Roland ihr Martyrium auf die Höhe eines kosmischen Ereig- 
nisses hob, wurde sie in ihren eigenen Augen ein Werkzeug Gottes, 
eine Frau, geboren um für die Befreiung der Menschheit in den Tod 
zu gehen.‘ 


Die in der Revue de Paris in den Nummern vom 1. und 15. Jan. 
und ı. Febr. 1929 veröffentlichten Kapitel aus den Memoiren des 
Grafen von Saint-Priest bringen viel Interessantes über die ersten 
Zeiten der Revolution, die Saint-Priest vor seiner Emigration mit- 
erlebt hat; besonders wertvoll sind die Beiträge zur Charakteristik 
Ludwigs XVI. und Marie Antoinettes. 


In einem ‚Die Liquidation des revolutionären Papiergelds‘‘ 
überschriebenen Artikel der Revue universelle vom 15. Jan. 1929, den 
er selbst — allzu bescheiden — als ‚kurze Skizze‘‘ bezeichnet, be- 
handelt Marcel Marion eines der schwierigsten Kapitel der französi- 
schen Finanzgeschichte und liefert damit wiederum einen wertvollen 
Beitrag zum Verständnis der ökonomischen Probleme der großen 
Revolution. 


Aus dem März-April-Heft der Ann. Rev. frang. ist ein wichtiger 
Beitrag zur Sozialgeschichte hervorzuheben: die Notiz von Edmond 
Soreau über ‚‚die Gesellenverbände vor und nach der Revolution‘, 


* * * 


Leon Deries, Les Congrögations Religieuses au temps de Napo- 
kon. Paris, Alcan 1929. 304 S. 30 Fr. — Dieses wertvolle Buch 
gehört zu denjenigen, ganz wesentlich aus archivalischen Quellen ge- 
speisten Werken, die im großen nicht allzuviel Neues bieten, dagegen 
im einzelnen eine Fülle von Anschauung und Farbe bringen. Napoleon 
war bekanntlich von der Auffassung durchdrungen, daß kein Staat 
öhne Sittlichkeit bestehen könne, daß es aber ohne Religion keine 
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Sittlichkeit gebe. Das war der Hauptgrund (freilich nicht der einzige, 
wie man aus den Worten des Verfassers entnehmen könnte), warum 
er zu der heißersehnten ‚‚Rechristianisierung‘‘ Frankreichs schritt, 
In diesen Zusammenhang gehört auch seine Politik den Kongrega. 
tionen gegenüber. Sie war bekanntlich ganz vorwiegend freundlich, 
Freilich muß man da in doppelter Hinsicht unterscheiden. Erstens 
zeitlich. Das Zerwürfnis mit dem Papst brachte eine gewisse Ver- 
schlechterung der Lage auch der Kongregationen. Zweitens war 
Napoleons Haltung den ‚‚weiblichen‘‘ Kongregationen weit günstiger 
als den ‚männlichen‘. ‚Er fürchtet das Weib fast gar nicht, um » 
mehr den Mann.‘‘ Besonders diejenigen Frauenorden, die sich der 
Krankenpflege und Erziehung widmen, werden begünstigt. Es ge 
schieht auch, um diese Zweige der öffentlichen Tätigkeit, die von 
der Revolution fast ganz zerstört worden waren, mit möglichst ge- 
ringen Kosten für den Staat wieder aufzubauen. Diese Orden er- 
hielten sogar ihre Klöster wieder — soweit sie noch vorhanden waren. 
Mit weit weniger Gunst betrachtete der harte Mann der Tat diejenigen 
Kongregationen, die sich der Betrachtung und frommen Übungen 
widmeten. Auch auf diesem Gebiet seiner Politik zeigt sich Napoleon 
also in dem ausgesprochenen und wunderbar geschlossenen Stil seiner 
starken, aber schließlich doch engen Persönlichkeit. Daß er alle 
Kongregationen scharf überwachen läßt, versteht sich von selbst. — 
Aus der Fülle der neuen Einzelheiten sei nur zweierlei beispielshalber 
hervorgehoben. Von dem kleinen, aber fanatischen Teil der Bevölke- 
rung, der gewillt war, an der Politik der Kirchenverfolgung festzu- 
halten, wurde Napoleons Haltung gegenüber den Kongregationen 
natürlich scharf mißbilligt. Auch liefen zahlreiche Denunziationen 
ein. So sollte eine Vereinigung der Peres de la Foi im Jahre 180; 
Fahnenflüchtigen und Drückebergern, ja verurteilten Deserteuren 
Unterschlupf gewähren. Der Kultusminister Portalis mußte die 
Väter deswegen gegen seinen Kollegen von der Polizei, den alten Mör- 
der und Intriganten Fouche&, verteidigen (S. 81 f.). Neben den alten 
weiblichen Kongregationen entstehen unter Napoleon zahlreiche neue 
— ein Zeichen des mächtigen Anschwellens des religiösen Geistes, 
der sich in der Zeit der Verfolgung innerlich gefestigt hatte. — Der 
Verfasser verdankt am meisten dem Nationalarchiv. Daneben hat 
er die Archive des Departements Maine-et-Loire und des Ministeriums 
des Auswärtigen benützt. Dagegen hat er die der Kongregationen 
nicht ausgebeutet. Er bemerkt, daß er dazu 50 Jahre gebraucht 
hätte. Einen gewissen Ersatz boten die ziemlich zahlreichen Ver- 
öffentlichungen aus diesen Archiven. A. Wahl. 


Einen anregenden Beitrag zur „Methode der publizistischen 
Wissenschaft‘ bietet die Kölner Dissertation von Wilh. Spael, 
„Publizistik und Journalistik und ihre Erscheinungsformen bei Josef 
Görres (1798— 1814)‘. Köln, Gildeverlag 1928. gı S. 4 M. — SP. 
kommt zu dem Ergebnis, daß der junge Görres in seinen Revolutions 
journalen ein vom Schlagwort lebender ideologischer ‚‚Weltanschau- 
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ungsjournalist ohne eigene Substanz‘“ gewesen ist; in den gelehrten 
Arbeiten der Heidelberger Zeit findet er den Publizisten mit wissen- 
schaftlicher, im Rheinischen Merkur mit ethischer und nationaler 
Substanz. Den Unterschied vom Journalismus des reinen Nach- 
richtenblattes zeigt er am instruktiven Gegenbeispiel der damaligen 
Kölnischen Zeitung. Hierdurch und durch eine Reihe treffender Be- 
merkungen über den Unterschied von journalistischer und publizisti- 
scher Geisteshaltung beweist die Arbeit Sp.s ihren erkenntnisfördern- 
den Eigenwert. 


Düsseldorf. J. Heyderhoff. 


Der Aufsatz von Arthur Valdenaire über „das Leben und Wir- 
ken des Johann Gottfried Tulla‘‘ (I. Teil, Zs. f. Gesch. ORh. 42, 4) 
einen interessanten Überblick über die Geschichte der Ober- 
rheinkorrektion, deren erfolgreiche Durchführung in erster Linie der 
unermüdlichen Energie Tullas zu verdanken ist, vom Ende des ı8. Jahr- 
hunderts bis 1879. Bemerkenswert ist auch die Schilderung der bis 
zu offener Auflehnung gehenden Widerstände der Bevölkerung an 
manchen Orten und der Hemmnisse, die deutsche Bureaukraten und 
französische Politik dem großen Werke bereitet haben. 


Die Abhandlung von Ludwig Seiterich über „Kreisdirektorien 
und Kreisregierung im ehemaligen Großherzogtum Baden und die 
historische Entwicklung ihrer Zuständigkeiten‘‘ (Zs. f. Gesch. ORh. 
42, 4) schildert die mannigfachen Versuche der Regierung und die 
Bemühungen parlamentarischer Einwirkung zur Organisation einer 
Mittelinstanz zwischen Bezirksamt und Ministerium vom Organisa- 
tionsedikt von 1809 bis zum Gesetz von 1863. 


Werner Näf, Zur Geschichte der Heiligen Allianz (Berner Unter- 
suchungen zur Allgemeinen Geschichte Heft ı. Bern, P. Haupt 
1928. 45 S. 1,45 RM.). Der von Alexander den verbündeten Mon- 
archen vorgelegte Entwurf (den N. aus dem Wiener Archiv mitteilt) 
und das von ihm mit der Publizierung der Hl. Allianz erlassene 
Manifest zeigen — nach N. —, daß der Zar aus persönlicher Stim- 
mung heraus in bewußter Abkehr von der Vergangenheit eine von 
neuem Geiste erfüllte Politik eröffnen wollte, die dadurch gekenn- 
zeichnet war, daß das Leben der Staaten und Völker christlichen 
Moralprinzipien unterstellt werden sollte. Metternich hat durch seine 
Änderungen, die die veröffentlichte Kundgebung bestimmt haben, 
daraus einen Vertrag von politischem Gehalte gemacht, in dem er 
die Stützung einer bestimmten bestehenden Staatsordnung mit Hilfe 
religiöser Prinzipien und eine halbklar formulierte Versicherung auf 
Gegenseitigkeit zu gewinnen versuchte. So wurde die Hl. Allianz eine 
Plattform für die von Metternich gewollte Politik, ihr Sinn wurde 
antirevolutionär. Alexander wurde erst in Troppau und Laibach auf 
diesen Standpunkt hinübergezogen. Jetzt erst —so meint N. — ermißt 
man den Abstand, der den Zaren von Metternich trennt. — Im 2. Teil 
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der kleinen Schrift schildert N. die Verhandlungen und Bedenken der 
eidgenössischen Tagsatzung über den Beitritt zur Hl. Allianz. 


Aus der Rev. d’hist. dipl. 1927 sind folgende Aufsätze zu ver- 
zeichnen: ı. Der Bericht über die Gesandtschaft des marquis d'0s- 
mond 4 Londres (von E. Le Marchand) im Jahre 1818 zu Verhand- 
lungen über die Zahlung der Kriegsentschädigung und die Räumung 
des französischen Gebietes (Anfang in Jahrg. 1926). — 2. Berichte 
Lamartines aus der Zeit seiner Tätigkeit als Charge d’affaires in 
Florenz 1826/28, mitgeteilt von A. Pingaud. — 3. Eine Charakteristik 
des ‚general baron de Damas ministre des affaires &irangdres 1824— 238 
von A. Dumaine; Damas, als Kind emigriert, in russischen Kriegs- 
diensten bis 1814 zum General avanciert, gehört den Kreisen der 
Ultras an. — 4. Ein Bericht von Laurent de Sercey über une am- 
bassade frangaise (seines Großvaters Ed. de $.) 4 la cour de Pers 
1839 (in der Hauptsache Reiseschilderung). — 5. Sehr interessante 
und mit Kommentaren durch den Grafen Serge Fleury versehene 
Auszüge aus der Korrespondenz der als Malerin (von Miniaturen) 
damals geschätzten Madame de Mirbel — die unter dem Julikönig- 
tum einen bekannten schöngeistigen Salon in Paris hielt — mit 
Guizot und mit Elisa, der Witwe Lucien Bonapartes, 1848/49 über 
die Zustände in Paris und das Auftreten des Prinz-Präsidenten, wobei 
Gerüchte und Klatsch nicht fehlen. — 6. Berichte des Grafen Gobi- 
neau (mitgeteilt von H. de Manneville) über seine Gesandtenzeit in 
Athen: Die Unsicherheit der öffentlichen Zustände und das (zunächst 
sehr abfällig, später günstiger beurteilte) persönliche Auftreten König 
Georgs. 


Die Zs. f. d. ges. Staatsw. 86, 2 enthält einen Aufsatz von Georges 
Lefranc über ‚Die Begründung des französischen Eisenbahnnetzes. 
Eine Studie über das Gesetz vom ıı. Juni 1842.‘ Dies Gesetz sollte 
die durch jahrelanges Zaudern der Regierung entstandene Rückstän- 
digkeit des französischen Eisenbahnwesens beseitigen. Parlamenta- 
rische, vielfach nicht durch Sachkenntnis, sondern partikulare und 
persönliche Interessenpolitik bestimmte Kämpfe fanden ihren Ab- 
schluß in einer in letzter Stunde hineingeworfenen gesetzlichen For- 
mulierung, ‚‚die in der Gestaltung der Verbindung von staatlichen 
und privatem Bau und Betrieb den Regierungsplan völlig änderte.“ 


In der Rev. hist. 160 (Jan.-Febr. 1929) wird aus dem Nachlaß 
des französischen Historikers Desire Pasquet ein Kapitel aus dem 
unvollendeten zweiten Bande seiner Histoire politique et sociale des 
Etats-unis abgedruckt, das die Erschließung und beginnende Besiede- 
lung Oregons bis zum Teilungsvertrage mit England 1846 darstellt 
(la formation de l’Or&gon). 


In der Zs. f. Gesch. ORh. 42, 4 hat W. Andreas Briefe von 
Bernhard Erdmannsdörffer an seinen Lehrer ]J. G. Droysen von 
der für die „Reichstagsakten‘‘ unternommenen Italienreise 1859/60 
veröffentlicht. Sie sind sowohl für die Persönlichkeit und die An- 
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schauungen des jugendlichen E. bemerkenswert als auch für die 
politischen Zustände in Italien, als anschaulicher Bericht eines Augen- 
zeugen aus den Tagen nach Villafranca. Vgl. dazu jetzt Droysens Brief- 
wechsel II, 710: „In Betreff seiner (E.s) politischen Beobachtungen 
habe ich ihn (bei einem Besuch nach der Rückkehr im Herbst 
ı860) mit Interesse, aber nicht ohne sehr erhebliche Einwürfe an- 
gehört.“ 

Im N. A. f. sächs. Gesch. Bd. 49, $. 255—288 beschäftigt sich Fritz 
Diekmann (Bismarck und Sachsen zur Zeit des Norddeutschen 
Bundes) mit den die ganzen Jahre durchziehenden Streitfragen, die 
sich zwischen Dresden und dem preußischen Kriegsministerium über 
Auslegung von Bestimmungen der geheimen Militärkonventionen in 
Betreff der Selbständigkeit der sächsischen Militärverwaltung er- 
hoben hatten. Während Roon — auch unter Bismarcks EinfluB — 
ebenso wie Fabrice in Dresden nachgiebig war, ist nach den Be- 
richten der sächsischen Militärbevollmächtigten vor allen Dingen 
Stosch es gewesen, der als einflußreicher Chef des Allgemeinen Militär- 
departements die sächsischen Befugnisse auf die eines preußischen 
Armeekorps herabzudrücken suchte. 


Über ‚de oorzaken van den franschduitschen Oorlog van 1870/1'* 
hat auf Grund der Schriften von Lord und Oncken Leo Picard im 
Haagsch Maandblad vom Mai 1928, S. 509/529 gehandelt. 


* * 
* 


Dem Südkarolina John Calhouns hat John G. van Deusen 
seine Studie ‚Economic Bases of Disunion in South Carolina‘‘ gewidmet 
(Columbia Univ. Press 1928. 360 S. 6 Doll.) Der Bericht des Ver- 
fassers über Südkarolinas Mißstimmung über die Schutzzollpolitik 
der Union und die Unterdrückung des Sklavenhandels bestätigt die 
bisherige Auffassung. Beachtenswert ist sein Hinweis, daß auch der 
Niedergang des Hafens Charleston und das Mißlingen aller Versuche, 
einen direkten Europahandel zu entwickeln und sich von New York 
unabhängig zu machen, in Südkarolina die Erbitterung gegen die 
Nordstaaten wachsen ließ. 


Berlin-Lichterfelde. R. Lennox }. 


George Haven Putnam, Abraham Lincoln, The Great Captain. 
Personal Reminiscences by a Veteran of the Civil War. Oxford, Clarendon 
Press 1928. 32 S. 2sh.6 d.— Esist merkwürdig, daß Präsident Lincoln 
noch immer keine umfassende Biographie gefunden hat, die wissen- 
schaftlichen Ansprüchen genügte. Das englische Standardwerk von Lord 
Charnwood (1916) gibt in erster Linie ein Bild des Staatsmanns. 
Das einzige nennenswerte deutsche Buch, Graf Albrecht Montgelas’ 
Monographie (in der Sammlung ‚Menschen, Völker, Zeiten‘‘ 1925), 
will den demokratischen Menschen Lincoln schriftstellerisch dar- 
stellen. Amerika hat eine ungeheure Lincoln-Literatur hervorgebracht 
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und sich meist mit der liebgewordenen patriotischen Legende über 
den „‚Märtyrer-Präsidenten‘‘ begnügt, aber keine umfassende Leben. 
beschreibung, keine historisch-kritische Herausarbeitung der Gesamt- 
bedeutung dieses großen Menschen und Politikers geliefert. Vielleicht 
ist es zu gefährlich, gegen eine nationale Begeisterung in Amerika 
anzugehen und gegen einen literarischen und dichterischen Kult, wie 
er seit einiger Zeit getrieben wird; vielleicht ist es aber auch für 
einen Amerikaner zu undankbar, alle die (öfter dunklen) parteipoliti- 
schen Hintergründe von Lincolns Wirken bloßzulegen. ... P.s Ox- 
forder Rede über den von ihm verehrten großen Volksführer ist 9 
sympathisch, wie solche Erinnerung eines reichlich Achtzigjährigen 
an eine halb mythische Volksgestalt nur sein kann. Sie ist schlicht 
und zugleich beschwingt, wie es sich für die Oxforder Gelegenheit 
ziemt. Aber grundneue Erkenntnisse werden uns nicht vermittelt, 
P. unterstreicht nur einiges, was gut zu beachten ist. Erstens die 
Bedeutung von Lincolns Auftreten in der New Yorker „‚Cooper 
Union‘: Seine Rede gewann ihm die Hochachtung des Ostens und 
die republikanische Nomination. Zweitens das separatistische Wir- 
ken des New Yorker Bürgermeisters Fernando Wood, der sich eine 
von allem Bürgerkrieg unberührte unabhängige Stadtrepublik nach 
Hamburgs Vorbild vorstellte, und der nur durch das kluge und ener- 
gische Auftreten eines Deutschamerikaners, des Lederkaufmanns 
Jackson S. Schultz, zur Treue gegen die Union gezwungen wurde. 
Drittens das törichte und gefährliche pazifistische Gebaren der 
„Knights of the Golden Circle‘. Viertens das große Echo, das die 
Nachricht von Lincolns Ermordung im Herzen der Soldaten des 
Bürgerkrieges fand. Fr. Schönemann. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Wilhelm Mommsen 


Im Märzheft der Zeitwende veröffentlicht Erich v. Drygalski 
eine Betrachtung „Raum und Glieder des Reiches‘‘, ebenfalls 
eine Reichsgründungsrede. Er behandelt dabei auch das Neugliede- 
rungsproblem und seine geographischen wie historischen Voraus- 
setzungen. Die staatliche Gliederung Deutschlands habe mit der 
Landesnatur wenig zu tun. Es sei Aufgabe, auf den Raum zu wirken, 
nicht Entwicklung und staatliches Werden vom Raum zu erwarten. 
Der zusammenfassende Aufsatz enthält über die angedeuteten Dinge 
hinaus manche für den allgemeinen Verlauf unserer Geschichte 
wichtige Betrachtung. 


Hans Rothfels: Prinzipienfragen der Bismarckschen Sozial- 
politik. (Königsberger Universitätsreden 3.) Königsberg, Gräfe & 
Unzer 1929. 20 $. — Rothfels betont in der Einleitung seiner Rede, 
wie stark Bismarck empfand, daß die innere Gründung des Reiches 
nach 1871 erst vollendet werden mußte, und schildert dann den 
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Grundcharakter der Sozialpolitik Bismarcks. Trotz der konserva- 
tiven und christlichen Färbung seiner sozialpolitischen Anschauungen 
geht Bismarcks Sozialpolitik in der Praxis allein vom Staate aus; 
im Gegensatz zu aller privaten und kirchlichen charitativen Tätigkeit 
erklärt er einmal, „die soziale Frage lösen kann nur der Staat“. 
So ist seine Sozialpolitik ein Teil der Gesamtpolitik, der inneren wie 
der äußeren, und leidet damit auch unter den Einwirkungen takti- 
scher Einstellungen, die die Gesamtpolitik bedingte. Aber R. weist 
nachdrücklich darauf hin, daß Bismarcks Sozialpolitik nicht nur tak- 
tisch bestimmt war. Sie war bei allem Fehlen des Doktrinarismus 
ein Ausdruck seiner starken staatlichen Anschauungen und entsprang 
dem Gefühl der Notwendigkeit staatlich-gesellschaftlicher Solidarität. 
R. charakterisiert am Schluß Vorzüge und Schattenseiten der Bis- 
marckschen Sozialpolitik und nennt sie ein Bruchstück — „mit 
Spannungen belastet, unharmonisch und unvollendet‘‘; aber sie rang 
mit Energie um große Probleme, und das Mittel ‚war der Staat 
als gestaltende Kraft, als Organisator der sich kreuzenden gesell- 
schaftlichen Elemente‘‘. 


Heinrich Prösch: Bismarcks Reichstagsreden zur auswärtigen 
Politik. Hamburg 1928. 144 S. — Prösch untersucht in dieser Arbeit, 
einer Hamburger Dissertation, eingehend die großen außenpolitischen 
und kolonialpolitischen Reichstagsreden Bismarcks. Man darf meinen, 
daß dieser „Versuch einer kritischen Würdigung‘‘ und die eingehen- 
den Analysen der Reden nicht übermäßig ergiebig sind. Das Er- 
gebnis, daß für Bismarck die außenpolitischen Reden im Parlament 
„diplomatische Hilfsmittel‘ waren, die vor allem für das Ausland 
und weniger für das Inland bestimmt waren, ist natürlich richtig, 
aber eine wenig neue Feststellung. Immerhin sind einige Beob- 
achtungen ganz interessant, so etwa über die taktischen Methoden, 
mit denen Bismarck sich meist selbst die Gelegenheit zu solchen 
Reden schuf. 


Die Veröffentlichung der Briefe der Kaiserin Friedrich durch 
Ponsonby veranlaßt H. O. Meisner im Märzheft der Pr. Jbb. zu 
einer sehr kritischen Betrachtung über die Kaiserin. Er schildert 
ihre höchst einseitige politische Haltung und betont vor allem, wie 
bedenklich ihre Indiskretionen gegenüber England waren. Er be- 
spricht ihr Verhältnis zu ihrem Sohn und zu ihrem Gemahl und ihre 
Haltung während dessen Krankheit, die er für menschlich verständ- 
ich hält. Daneben kritisiert er scharf die politische Tendenz der 
Veröffentlichung Ponsonbys, und neigt im Gegensatz zu ihm wohl 
dazu, die Kaiserin Friedrich allzu kritisch zu beurteilen, wenn er 
auch in vielem mit seinem Urteil recht hat. 


Moltkes Aufsatz ‚Die westliche Grenzfrage‘‘, der zunächst 
in der Deutschen Vierteljahrsschrift Cottas 1841 erschien und im 
2. Band der gesammelten Schriften abgedruckt ist, wird im Wider- 
standsverlag Dresden (60 S$S. 2,20 M.) gesondert herausgegeben 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 31 
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Man darf begrüßen, daß von dieser Schrift eine für breitere Kreise 
zu kaufende billige Ausgabe herausgegeben ist. Die Einleitung von 
Ernst Niekisch hat freilich keinerlei wissenschaftlichen Wert, 


















Über einen „Englischen Bündnisfühler im Jahre 1876‘ ver- 
öffentlicht Heinrich Prösch einen Aufsatz in der HVjschr. 24, 
Heft 4, S. 588 ff. Ausgehend von einem Leitartikel der „Times“ 
vom 16. Oktober, den P. nicht ganz überzeugend für amtlich hält, 
verfolgt er im einzelnen den englischen Versuch eines Zusammen- 
j gehens mit Deutschland zunächst in der orientalischen Frage und 
5 die ablehnende Haltung Bismarcks. Die allgemeine Bedeutung dieses 
Ei | englischen ‚„‚Bündnisfühlers‘‘ scheint uns der Verfasser stark zu über- 
schätzen. 


Ein Aufsatz von Elias Hurwicz im Januarheft der Pr. Jbb. 
behandelt die vom russischen ‚‚Zentralarchiv‘‘ herausgegebenen Korre- 
spondenzen und Briefe Pobedonoszews, die vor allem für die inneren 
Zustände Rußlands in den achtziger Jahren interessant sind, aber 
auch für die Außenpolitik einiges enthalten. Sie zeigen das An- 
wachsen der panslawistischen Tendenzen und den Einfluß des Ber- 
liner Kongresses auf die politischen Strömungen in Rußland. — Im 
Februarheft der ‚Europäischen Gespräche‘‘ behandelt Georg Clei- 
now in einem Aufsatz „Rußland in Zentralasien‘ die Haltung der 
russischen Politik vom Anfang des 19. Jahrhunderts bis zur Gegen- 
wart. 


Im Märzheft der ‚Kriegsschuldfrage‘‘ werden aus dem ersten 
Band des Krasny-Archives die Berichte des Grafen Schuwalow über 
seine Verhandlungen mit Bismarck vor Abschluß des Rückversiche- 
rungsvertrages in deutscher Übersetzung wiedergegeben. Da diese 
Berichte für Bismarcks Haltung und das ganze Problem des Rück- 
versicherungsvertrages überaus aufschlußreich und interessant sind, 
kann man die deutsche Wiedergabe nur lebhaft begrüßen. 
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i Im Januarheft der ‚ Rev. Guerre Mond.‘‘ veröffentlicht A. Ganem 
gi eine kurze methodische Betrachtung über den Wert diplomatischer 
Dokumente, die durch die verschiedenen Aktenpublikationen zur 
jüngsten Geschichte hervorgerufen ist. Er spricht zunächst den 








Ri berechtigten Wunsch aus, daß alle geheimen Verträge der Zeit von 
Ri 1ı871—ı914 nach dem Muster der österreichischen Sammlung Pri- 
kr brams in einem Sammelband herausgegeben würden. Seine weiteren 





N Ausführungen enthalten eine vielfach interessante und methodisch 
beachtenswerte Kritik über den Quellenwert diplomatischer Instruk- 
tionen und Berichte. 
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In der ‚„L’Europe Nouvelle‘‘ werden am 9. März Mitteilungen über 
die bevorstehende französische Publikation der franz. Akten gemacht. 
Sie soll ebenso wie die deutsche mit dem Frankfurter Frieden einsetzen 
und wird in drei Serien gleichzeitig erscheinen, deren erste die Jahre 
1871—1900, die zweite die Jahre ı901 bis Ende ıg1ı1ı und die dritte 
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die weitere Zeit bis zum 3. August 1914 behandeln soll. Die näheren 
Angaben über die Methode der Herausgabe zeigen, daß sie im wesent- 
lichen ähnlich angelegt sein wird wie die deutsche, nur mit dem 
Unterschied, daß an Stelle der sachlichen die chronologische Anord- 
nung gewählt wird. 


Im Aprilheft der ‚Current History‘‘ veröffentlicht S. B. Fay 
eine längere Betrachtung über den Bd. 5 der englischen Akten- 
publikation. 

Die britische Politik in der Faschodakrise schildert T. W.’Riker 
im Märzheft der ‚‚Political Science Quarterly‘‘ (Bd. 44, Heft ı) zu- 
sammenfassend. 


Im Märzheft der ‚‚Evolution‘‘ setzt sich der amerikanische Histo- 
ker W.L. Langer mit den Erinnerungen Sassanows und dem 
4Band der Erinnerungen Poincares überaus kritisch auseinander. 


In der „Rev. des Deux Mondes‘‘ vom ı. April wird die Ver- 
öffentlichung der Erinnerungen des belgischen Gesandten in Berlin, 
Beyens (vgl. Bd. 139, S. 441), fortgesetzt. Der jetzt erschienene 
Aufsatz behandelt die Zeit des Balkankrieges, wobei die politischen 
Dinge ziemlich stark zurücktreten und mehr das Berliner diploma- 
tische und Hofleben geschildert wird. 


Graf Benckendorffs Diplomatischer Schriftwechsel. Heraus- 
gegeben von B. von Siebert. Neue stark vermehrte Auflage der 
Diplomatischen Aktenstücke zur Geschichte der Ententepolitik der 
Vorkriegsjahre, Bd. ı—3. Berlin, W. de Gruyter 1928. Insgesamt 
1315 S. 30 M. — Die erste Auflage dieser Veröffentlichung ist 
von Friedrich Luckwaldt an dieser Stelle (Bd. 130, S. ıı5 ff.) ein- 
gehend besprochen worden, der dabei auf den sachlichen Wert dieser 
Publikation hingewiesen hat, zugleich aber an der Art der Veröffent- 
lichung berechtigte Kritik übte. Die neue Auflage ist auf Grund 
der Vorarbeiten des Herausgebers, der einst Sekretär der russischen 
Botschaft in London war und 1926 gestorben ist, vom Verlage be- 
sorgt worden, und dabei sind erfreulicherweise die einst beanstan- 
deten äußeren Mängel beseitigt worden. Die neue Auflage gibt die 
Akten in chronologischer Reihenfolge wieder, so daß die unzweck- 
mäßige sachliche Gliederung der ersten Auflage beseitigt ist. Zu- 
gleich ist an die Stelle des zwar überaus ausführlichen, aber nicht 
genügenden Inhaltsverzeichnisses der ersten Auflage jetzt am Schluß 
ein Namen- und Sachregister getreten. Außerdem ist der Umfang 
der Publikation durch Aufnahme zahlreicher neuer Stücke erheblich 
erweitert, die auch äußerlich als neu veröffentlicht kenntlich zu 
machen wohl zweckmäßig gewesen wäre. Der Gesamtcharakter der 
Publikation ist trotz mancherlei Ergänzungen, die die neuen Stücke 
geben, gegenüber der früheren Auflage nicht verändert, so daß eine 
ausführliche neue Besprechung nicht nötig sein dürfte. Immerhin 
darf nochmals der große Wert dieser Veröffentlichung hervorgehoben 
werden, der auch dadurch nicht gemindert ist, daß seit der ersten 
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Auflage vielerlei neues Material über die Politik der Deutschland 
gegnerischen Regierungen veröffentlicht worden ist, in die wir zum 
erstenmal auf Grund eingehenden Aktenmaterials durch die 191 
erfolgte erste Auflage der Siebertschen Publikation Einblick be. 
kamen. 


Luigi Salvatorelli behandelt im Märzheft der ‚Europäischen 
Gespräche‘ „Giovanni Giolitti und seine auswärtige Politik‘. Der 
Verfasser, der Herausgeber der Reden des italienischen Staats- 
mannes, skizziert das Leben Giolittis und "betont den Zusammer- 
hang seiner innen- und außenpolitischen Anschauungen. Der charak- 
teristischste Zug der Außenpolitik Giolittis sei der Gedanke des 
europäischen Konzerts gewesen; deshalb habe er für Italien ein Netz 
von Sonderverträgen geschaffen, das es neben dem Dreibund mit 
allen anderen Großmächten fest verknüpfte. 


Im Aprilheft der amerikanischen Vierteljahrsschrift ‚Foreign 
Affairs‘‘ setzt sich Pierre Renouvin, der Herausgeber der franzö- 
sischen Aktenpublikation, eingehend mit dem Buch von Fay au- 
einander, dessen Auffassung ihm den Mittelmächten zu günstig 
scheint. Im ganzen hält R. an den in seinem eigenen vor einer 
Reihe von Jahren erschienenen Buch entwickelten Anschauungen 
fest. Er leugnet unter anderem, daß der Wunsch nach Elsaß-Loth- 
ringen die französische Politik bestimmt habe und sieht die Ursache 
für den Zusammenschluß der Entente in dem aggressiven Charakter 
der deutschen Politik. Im ganzen ist für die Lage des ganzen Pro- 
blems interessant, wie der in diesen Dingen führende französische 
Historiker sich mit dem Buch des angesehenen amerikanischen Histo- 
rikers auseinandersetzt. So sehr wir im einzelnen an den Ansichten 
R.s Kritik für nötig halten, so ist doch auf der anderen Seite anzu- 
erkennen, daß er sachlich und historisch argumentiert. 


Das Aprilheft der „Berliner Monatshefte (Kriegsschuldfrage)“ 
enthält Aufsätze von M. Schnagl und Friedrich von Wiesner, 
die Beiträge zum österreichisch-serbischen Verhältnis in den Zeiten 
vor 1914 geben. — An derselben Stelle wird das Protokoll des russi- 
schen Ministerrates vom 24. Juli 1914, aus Anlaß des österreichi- 
schen Ultimatums an Serbien, das schon früher in einzelnen Stellen 
ungenau veröffentlicht worden war, jetzt auf Grund des russischen 
Originalwortlautes in Übersetzung wiedergegeben. — Im gleichen 
Heft schildert Josef Brauner die für die allgemeine Lage wie für 
die Zustände in Österreich-Ungarn und die Vorgänge bei dem Atten- 
tat von Serajevo wichtigen Zustände in Politik und Verwaltung 
von Bosnien und Herzegowina. Dabei werden vor allem die Per 
sönlichkeiten des Finanzministers Bilinski, der das höchste Re- 
gierungsorgan für Bosnien und Herzegowina war, und die des 
Landeschefs Potjorek und ihre Gegensätze charakterisiert. — Im 
Märzheft der ‚Current History‘ behandelt Vaso Trivanovitch 
„The Responsibility for the Sarajevo Assassination‘‘. Er versucht 
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vor allem in Polemik gegen Barnes die Mitschuld amtlicher serbi- 
scher Stellen an der Ermordung des österreichischen Thronfolgers 
zu bestreiten. 


Im Aprilheft der „Berliner Monatshefte‘‘ wird eine Denkschrift 
des Chefs der Operationsabteilung des Admiralstabes für das Schwarze 
Meer, Kapitän Nemitz, über die Frage der Meerengen aus russischen 
Publikationen in deutscher Übersetzung veröffentlicht, die für die 
Beurteilung der russischen Kriegsziele wichtig ist. — Auf Grund von 
Veröffentlichungen im Krasny-Archiv behandelt im Märzheft der 
„Political Science Quarterly‘‘ (Bd. 44, Heft ı) P. Florinsky die Hal- 
tung russischer Militärs zu dem Problem Konstantinopel während des 
Weltkrieges. 


In der ‚,Rev. Deux Mondes‘‘ vom 15. ı. veröffentlicht der General 
G.Danilow ‚Souvenirs d’un T&moin‘‘ über die Abdankung des 
Zaren Nikolaus II. — Das Januarheft der „Revue d’Histoire de la 
Guerre Mondiale‘' enthält eine Betrachtung von B. Mirkine-Guet- 
zevitch über den Frieden von Brest-Litowsk mit interessanten Aus- 
führungen über die Taktik der Bolschewisten. Dabei wird mit Recht 
darauf hingewiesen, daß der Frieden trotz seiner formell kurzen 
Dauer für die Gestaltung der russischen Verhältnisse von bleibender 
Bedeutung und keine Episode gewesen sei. 


* 
. ” 


Erwin Schenk, Der Fall Zabern. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1927. 137 S. 5,40 M. — Nachdem der Fall Zabern (1913) in der 
Kriegspropaganda ausreichend verwendet worden ist und auch nach 
dem Kriege in französisch geschriebenen Büchern geschichtliche Dar- 
stellung gefunden hat, war es an der Zeit, daß eine das ganze Material 
erfassende Untersuchung von deutscher Seite vorgelegt wurde. Dies 
ist nun in dem vorliegenden Buche von Sch. insofern nicht geschehen, 
als dem Autor die Akten des Reichsarchivs vorenthalten blieben. 
Im übrigen aber hat der Verfasser so viel Material gesammelt und 
verarbeitet, daß ihm ein klares Bild der Vorgänge und ein gerechtes 
Urteil möglich geworden sind. Die Darstellung dieser politischen 
Tragikomödie ist für den heutigen Leser ungemein spannend, Sch. 
betont mit vollem Rechte, daß die Hauptschuld General von Deim- 
ling zu tragen hat, der es zuließ, daß eine Kasernenhofangelegenheit, 
die durch Versetzung des schuldigen Leutnants leicht hätte beseitigt 
werden können, zum weltpolitischen Ereignis sich auswuchs und 
einige Tage lang das Deutsche Reich erzittern machte. Es ist der 
wesentliche Grundgedanke dieser Untersuchung, daß der ganze Vor- 
gang in erster Linie aus den Eigenschaften der beteiligten Persönlich- 
keiten zu erklären ist, die durchaus nicht typische Vertreter des in 
Preußen und Deutschland Geltenden genannt werden können. In 
diesem Sinne kann man sagen, daß das vorliegende Buch eine Legende 
zerstört, indem die politische Propaganda des Weltkrieges sich ge- 
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wohnt hatte, am Falle Zabern das Wesen des preußischen Militaris- 
mus zu illustrieren. Fritz Kern, aus dessen Schule die Untersuchung 
hervorgegangen ist, hat ihr noch eine Einführung vorausgeschickt, 
die sich besonders mit der Persönlichkeit des Generals von Deimling 
beschäftigt und aus den späteren politischen Wandlungen des Gene- 
rals Einblicke in sein persönliches Wesen und in die psychologischen 
Antriebe seiner dienstlichen Betätigung gewinnt. F. Schnabel, 


Leo Böhmer, Die rheinische Separatistenbewegung und die 
französische Presse. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1928, 
128 S. — Diese Arbeit ist aus dem Institut für Zeitungsforschung 
an der Universität München hervorgegangen und verdient Beachtung 
wegen der umsichtigen und sicheren Methode, mit der die Unter- 
suchung durchgeführt ist. Die ungeheuerliche Massenhaftigkeit des 
geschichtlichen Quellenstoffes, der für die neueste Zeitgeschichte be- 
sonders infolge des Anschwellens der publizistischen Quellen zur Ver- 
fügung steht, wird in Zukunft kaum anders zu bezwingen sein als 
durch eine derartige Sammlung und vorläufige Verarbeitung, wie sie 
hier vorliegt. An dem sachlichen Ergebnis der Studie — daß näm- 
lich die engsten Beziehungen zwischen der Pariser Großpresse und 
der Separatistenbewegung bestanden — war schon vorher kaum jemals 
zu zweifeln. Aber die weitere wissenschaftliche Arbeit wird es dankbar 
entgegennehmen, daß das Material hier zusammengestellt, gruppiert 
und kritisch gewertet ist. Als das publizistische Hauptwerk der Sepa- 
ratistenbewegung erscheint das Buch des Advokaten Aulneau „Le 
Rhin et la France‘‘ (1921 erschienen). Ferner werden die seinerzeit 
viel genannten Zeitungen und Zeitschriften des besetzten Gebietes 
wie Echo du Rhin und Rhin illustrE mit Revue Rhönane auf ihre 
Propagandatätigkeit hin untersucht, während die französischen Zei- 
tungen mit ihren verschiedenen Schattierungen eingehend berück- 
sichtigt sind; der Anteil der großen Journalisten, L&on Daudet, 
Charles Maurras, Maurice Barres, Gustave Herv& usw., wird her- 
ausgehoben. 


Karlsruhe. F. Schnabel. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
von Willy Hoppe 


Die Vergangenheit Bremens stellt Rudolf Häpke in den Rahmen 
der großen deutschen Geschichte in einem durch knappe Behand- 
lung vorbildlichen Aufsatz „Bremen und die deutsche Geschichte“. 
„Wie das bremische Gemeinwesen an der Peripherie des Reiches 
von seinen bodenständigen Kräften getragen, aber auch von inner- 
deutschen Gewalten politischer, wirtschaftlicher, geistiger Art be 
einflußt, ja umgewandelt wird‘, ist feinsinnig dargestellt (Festschrift 
zur Vierhundertjahrfeier des Alten Gymnasiums zu Bremen 1528 
bis 1928, Bremen 1928, $S. 282—296). 
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Es ist solide Kötzschkesche Schule, die sich in der Leipziger 

‚Dissertation von Ernst Gäbler, ‚Das Amt Riddagshausen in 
Braunschweig, eine siedlungs- und agrargeschichtliche Studie‘, zeigt. 
Das sorgsame Eingehen auf Dorfbild und Dorfflur, deren Bedeutung 
für siedlungsgeschichtliche Forschungen G. mit Recht unterstreicht, 
bringt Material zur allgemeinen Siedlungsgeschichte, das den Fach- 
genossen empfohlen werden soll. (Hildesheim, A. Lax. 1928. VIII, 
ı14 $. 2 Karten.) Die Arbeit erscheint übrigens gleichzeitig in kür- 
tem Umfange im Niedersächs. Jahrbuch 1928. 


In der Vest. Zs. Bd. 35 (1928) behandelt Josef Röhle verdienst- 
lich „Das Jagdrecht des Vestes Recklinghausen bis zum Beginn der 
preuß. Zeit (1815)‘“ und gibt damit ein weitgespanntes Stück Jagd- 
geschichte (S. 1—94). Von allgemeinerem Interesse ist der Abschluß 
der Arbeit von Ludw. Bette über „Das freiweltlich-hochadelige 
Damenstift Essen und das Vest Recklinghausen‘‘ (S. 225—263). Der 
sonstige reiche Inhalt des Heftes trägt mehr lokalen Charakter. 


Leopold Göller gibt ‚Beiträge zur Lebens- und Familien- 
geschichte kurpfälzischer Künstler und Kunsthandwerker im 18. Jahr- 
hundert, I.‘‘, eine Sammlung von hauptsächlich archivalischen Nach- 
richten über die Künstler in alphabetischer Reihenfolge. Sie führt 
mmächst von Asam bis Leydensdorff. (NA. Heidelberg, Bd. 14, 
H.ıu.2. 1928. 164 S.) 


Paul Reinhard Beierlein legt den ersten Band einer ‚‚Ge- 
schichte der Stadt und Burg Elsterberg i. V.‘‘ vor. Er enthält ein 
Urkundenbuch, das aber ein Gemisch aus unzulänglichen Regesten 
und Urkunden, zumeist bisher unveröffentlichten, in vollem Wort- 
laut ist. Aber auch: in letzterem Falle sind wieder Ausnahmen ge- 
macht; denn ein paar bisher unveröffentlichte Urkunden, deren Re- 
gesten schon mitgeteilt sind, sollen erst im zweiten Bande, der eigent- 
lichen Stadtgeschichte, gebracht werden. Prüft man die Herkunfts- 
angaben der Regesten und Urkunden, so begegnet man etwa einem 
Zitat wie „J. E. A. Martin, Urkundenbuch der Stadt Jena I 5“. 
Druckort, Erscheinungsjahr der Quelle wird man in solchem Falle 
leicht feststellen können, aber was fängt man mit dem Zitat Martin 
4.2.0. an, wenn es einem irgendwo einmal begegnet ? Oder etwa 
RR I 54, was in einem Abkürzungsverzeichnis nur als ‚„Raab- 
sche Regesten‘‘ gedeutet wird ? Wie wenige wissen denn, daß es sich 
da um eine entlegene Veröffentlichung aus den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts handelt. So fleißig das Buch zusammengestellt, 
sreich auch der landesgeschichtliche Stoff, übrigens bis etwa 1600, 
gesammelt sein mag, die Arbeit bleibt doch ein gut Stück hinter dem 
zurück, was man heute von einer landesgeschichtlichen Quellen- 
publikation erwarten muß. (Elsterberg i.V., Theod. Krumm. i. Komm. 
1928. VIII, 283 S. ıo Abb.) 


Drei überreiche Bände (2—4) des Jahrbuchs der Historischen 
Kommission für die Provinz Sachsen und für Anhalt ‚Sachsen und 
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Anhalt‘‘, die wie den ersten Band (H.Z. 134, 1926. S. 184f.) R. Holt: 
mann und W.Möllenberg herausgegeben haben, harren der Anzeige 
(Magdeburg, Ernst Holtermann in Komm. 1926— 1928.) Es ist unmög- 
lich, dem Inhalt im Rahmen des hier zur Verfügung stehenden Raums 
gerecht zu werden oder ihn auch nur titelmäßig aufzuführen. Eine 
gute Zeitschriftenschau und eine Fülle von Anzeigen und Bespre- 
chungen, die ein genaues Bild der jüngsten provinzialsächsischen 
Geschichtsforschung vermitteln, folgen regelmäßig den zum Tei 
sehr umfangreichen Abhandlungen, die die verschiedensten Gebiete, 
auch solche der allgemeinen deutschen Geschichte, behandeln. Walter 
Möllenberg eröffnet den 2. Band mit einem Überblick über Werden 
und Leistungen der Historischen Kommission im Laufe der ersten 
5o Jahre (S. ı—ı8). Aus der Reihe der übrigen Arbeiten heben wir 
die hervor, die ein weitergehendes Interesse als das der Lokal- oder 
Landesgeschichtsforschung beanspruchen dürfen und in der H.Z. 
noch nicht angezeigt wurden. In „Untersuchungen über das Carmen 
satiricum occulti Erfordensis'‘ geht Aloys Schmidt der Frage nach 
Entstehung und Verfasser des weit über Erfurt und Thüringen hin- 
aus für das 13. Jahrhundert aufschlußreichen Gedichtes nach. Er 
entwirft insbesondere ein Bild des ‚‚Helden‘‘ zweier Teile des Ge- 
dichtes, des Magisters Heinrich von Kirchberg, eines für die Ein- 
führung des kanonischen Rechtes in Deutschland tätigen Juristen 
(2, 76—ı58). „Die Entwicklung des anhaltischen Wirtschaftslebens 
vom Dreißigjährigen Kriege bis zur Reichsgründung‘‘ zeichnet in 
wenigen kräftigen Strichen Kurt Müller (2, 19—34), während Guido 
Kisch die sozial- und rechtsgeschichtlich bedeutsamen ‚‚Anfänge der 
jüdischen Gemeinde zu Halle‘‘ untersucht (4, 132—ı66). Ebenfalls zur 
Rechtsgeschichte führt Georg Arndts ‚„Geschichtliche Entwicklung 
des evangelischen Kirchenrechts im Bistum-Fürstentum Halberstadt 
von der Reformation bis 1815‘ (4, 44—ı31). Vor allem verwaltungs- 
geschichtlich ergebnisreich ist Hellmut Kretzschmars Aufsatz „Zur 
Geschichte der sächsischen Sekundogeniturfürstentümer‘‘, II. Teil, 
der die Linien Sachsen-Merseburg und Sachsen-Zeitz umfaßt (3, 
284—315). Wilhelm Rohr nimmt frühere Forschungen von Ötto 
Hintze auf in einem Beitrag ‚Zur Geschichte des Landratsamtes in 
der Altmark‘‘ (4, 167— 206). Zielsicher weist Walter Uhlemann auf 
das Problem „Flurnamen und Flurgeschichte‘‘ hin (4, 250—275). 
Gustav Reischel bietet in Ergänzung seiner kürzlich erschienenen 
„Wüstungskunde der Kreise Bitterfeld und Delitzsch‘ (vgl. H.Z. 
Bd. 135, 1927, S. 358) einen anerkennenswerten allgemeinen Über 
blick über „Die Wüstungen der Provinz Sachsen und des Freistaates 
Anhalt‘, d. h. über ihre Entstehung, ihren Charakter, ihre Lage, 
Wiederaufbau usw. (2, 222—379). Endlich nennen wir aus den 
nicht weniger als 28 Abhandlungen der drei Bände noch den in 
eine geistig-geistliche Bewegung, die zeitweilig die preußische Lan- 
deskirche erschüttert hat, führenden Beitrag von Walter Brey- 
wisch, „Uhlich und die Bewegung der Lichtfreunde‘‘ (2, 159 
bis 221). 
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Der junge Mecklenburg-Strelitzer Verein für Geschichte und 
Heimatkunde legt bereits seinen vierten umfangreichen Band vor 
(Meckl.-Strelitz. Gbll., 1928). Rudolf Jans untersucht „Die Domänen- 
einkünfte des Landes Stargard von der Zeit der Entstehung des 
Herzogtums Mecklenburg-Strelitz bis zum landesgrundgesetzlichen 
Erbvergleich (1701—1755)‘‘ und zeigt darin, wie auch in diesem kleinen 
Lande eine straffe Finanzverwaltung und moderne Wirtschaftsorgani- 
sation einsetzt (S. 1—ı18). Auch für andere Territorien wünschens- 
wert wäre eine so gediegene Untersuchung wie die von Walter Blanck, 
„Verfassung und Verwaltung der mecklenburg-strelitzschen Landes- 
kirche 1701—1926‘‘ (S. 183— 293). 

Die Landesgruppe Pommern der Luthergesellschaft vermehrt 
die stattliche Reihe lokalgeschichtlicher Zeitschriften durch ‚‚Blätter 
für die Kirchengeschichte Pommerns‘‘, deren Herausgabe Herm. 
Wolfg. Beyer und Heinr. Laag besorgen. Man will ‚die Arbeit an 
der kirchlichen Vergangenheit als Arbeit an der Gegenwart verstan- 
den wissen‘‘. Das eben erschienene ı. Heft führt sich mit dem ı. Teil 
einer vielversprechenden Arbeit von Theodor Wotschke, ‚Der 
Pietismus in Pommern‘ (S. 12—58), gut ein. (München, Chr. Kaiser. 
1928. 78 S.) 

Als 33. Band des Codex dipl. Silesiae gibt Erich Graber ‚Die 
Inventare der nichtstaatlichen Archive Schlesiens, Kreis Neustadt‘ 
heraus. Damit wird die durch Konrad Wuttke 1908 begonnene, seit 
1922 in den Händen Grabers liegende Inventarisation in Schlesien 
erheblich gefördert; denn wenn auch die herrschaftlichen Archive 
des Kreises Neustadt in diesem Bande noch nicht verzeichnet werden 
konnten, die Städte Neustadt, Oberglogau und Zülz, dazu die Land- 
gemeinden und Dominien bringen schon einen reichen Bestand. 
Recht nützlich erscheint mir die Beifügung eines Sachregisters, das 
in den früheren Bänden fehlt. (Breslau, Trewendt & Granier. 1928. 
VI, 246 S. 4°.) 


Peter v. Gebhardt, Geschichte der Familie Brockhaus aus 
Unna in Westfalen. Leipzig, F. A. Brockhaus 1928. XVI u. 616 S. 
37 Tfln. — Dies monumentale Werk, bearbeitet von einem früheren 
Mitarbeiter der Monumenta Germaniae, enthält die Geschichte der 
bekannten Leipziger Buchhändlerfamilie in ihren sämtlichen Haupt- 
und Nebenzweigen, insbesondere vom Plettenberger und Soest-Leip- 
zger Stamm. Beigegebene Ahnentafeln, Wappenbilder und eine 
Fülle lebensvoller Bildnisse erhöhen noch den Wert des prachtvoll 
ausgestatteten und gedruckten Buches, dessen überaus reichen Inhalt 
ein sorgfältiges, allein über 60 S. füllendes Namenregister erschließt. 
Auf die Bedeutung des Werkes für die westdeutsche Familien- 
geschichtsforschung, namentlich in Berg und Mark, kann hier nur 
kurz hingewiesen werden. 


Düsseldorf. J. Heyderhoff. 
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Im Rahmen der Publikationen der Gesellschaft für rheinische 
Geschichtskunde hat Staatsarchivdirektor Otto R. Redlich in der 
Abteilung: Quellen zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte der rhei- 
nischen Städte, Bergische Städte III. ein Urkundenbuch zur Rechts- 
und Wirtschaftsgeschichte der Stadt Ratingen bearbeitet (Bonn, 
P. Hanstein 1928. XI u. 322 $S. 32 M.). R. schickt der Ausgabe 
eine gut informierende Einleitung voraus, in der er unter Berufung 
auf seine 1926 erschienene Geschichte der Stadt Ratingen in über- 
sichtlicher Form eine Geschichte der Stadt Ratingen, besonders aber 
der Gerichts- und Stadtverfassung sowie der städtischen Verwaltung 
gibt. (S. 1—50.) Die von R. einwandfrei abgedruckten Quellen sind 
zum großen Teil schon von ]J. H. Kessel im Jahre 1877, vielfach 
allerdings fehlerhaft, oder an anderen Stellen veröffentlicht worden. 
Gleichwohl konnte R. noch wichtige Ergänzungen bringen, und es 
ist. überhaupt sehr zu begrüßen, daß hier die Quellen zur Rechts-, 
Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte Ratingens in einem Bande 
zusammengefaßt sind. Die Quellen umfassen den Zeitraum von 1276 
bis ‚1785, wobei aber nur wenige dem 17. und 18. Jahrhundert an- 
gehören. Eine Liste der Bürgermeister von 1320—1806 und ein 
Schöffenverzeichnis vom 14. Jahrhundert bis 1650 ist beigegeben, 
Zwei Stadtrechnungen aus den Jahren 1444—1445 und 1475—1476, 
an die sich eine Übersicht über die städtischen Einkünfte einzelner 
Jahre aus dem 15.—ı7. Jahrhundert schließt, geben ein Bild über 
die Finanzwirtschaft der Stadt. Das vorliegende Urkundenbuch 
gewährt einen guten Einblick in das Rechts- und Wirtschaftsleben 
von Ratingen, es hat in erster Linie örtliche Bedeutung, darüber 
hinaus ist es aber allgemein für die Geschichte einer kleineren landes- 
fürstlichen Stadt von Wichtigkeit. Eine nähere Kennzeichnung der 
archivalischen Quellenbestände, aus denen die abgedruckten Stücke 
entnommen sind, besonders aber eine Mitteilung, inwieweit die hier 
gedruckten Stücke das gesamte Quellenmaterial erschöpfen, für welche 
Gebiete noch ungedrucktes archivalisches Material vorhanden ist 
und wo ergänzende archivalische Studien zu machen sind, wäre drin- 
gend erwünscht gewesen. 


Prag. Th. Mayer. 


Faber-Kaltenbach, Rheinpfälzische Literatur. Grundriß 
ihrer Geschichte bis 1925. Kaiserslautern, E. Crusius 1928. 212 $. 
— Ein mit großem Fleiß, ehrlicher Hingabe und beträchtlicher Prä- 
tension geschriebenes Buch, dem der Verfasser das mit einiger Sorge 
erfüllende Motto vorangeschickt hat: Was aus Liebe zur Heimat 
geschieht, wird immer gut sein. Die Heimatliebe in Ehren können 
wir der Zensur, die der Verfasser seinem Werkchen erteilt hat, doch 
nicht ganz zustimmen. Der Arbeit fehlen Maßstab ebenso wie Niveau; 
sie ist von echter Wissenschaftlichkeit ebenso weit entfernt wie von 
dem kräftigen und unverbildeten Geist echter Volkstümlichkeit. 
Takt besitzt sie schon gar nicht; der große Anreger der Volkskunde 
W.H. Riehl wird in nicht ganz zwanzig, einigermaßen absprechenden 
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Zeilen behandelt; dafür bekommt Georg Weber, der Autor mehrerer 
„bedeutender‘“ Weltgeschichten, anderthalb Seiten, König Ludwig I. 
von Bayern sogar sieben. K.v. Raumer. 


Heinrich Gisbert Voigt hat seinen großen Verdiensten um die 
Geschichte von Querfurt ein neues hinzugefügt durch die Veröffent- 
lichung und ausführliche Kommentierung einer bisher ungedruckten 
Querfurter Chronik, die um 1714/15 geschrieben ist, und als deren 
Verfasser V. den Schulrektor und Pfarrer Webel nachweist: ‚‚Histori- 
sches Denckmahl der Haubt-Stadt des Hochlöblichen Fürstenthums 
Sachsen-Quernfurth, von Christian Webel, hrsg. v. H. G. Voigt‘‘, 
Querfurt, Rich. Jaeckel 1928 (Querfurter Geschichtsdenkmäler H. 2 
bis 6), 84 u. 537 S., 16 Tafeln u. 2 Pläne. Wichtiger als das Ge- 
schichtswerk des biederen Webel, der immerhin eine Fülle kultur- 
historisch interessanter Antiquitäten und Notizen aller Art auf- 
gestöbert und gebucht hat, ist das, was vom Herausgeber in Vor- 
wort, Anmerkungen und Beilagen in fast überreichem Maße hinzu- 
getan wurde. V. hat hier zahlreiche Forschungen zur Geschichte von 
Querfurt und seiner weiteren Umgebung aus allen Jahrhunderten 
niedergelegt, z. B. über die Klöster Marienzell und Helfta, über All- 
stedt und die Ungarnschlacht von 933 (Riade = Kalbsrieth beim 
Einfluß der Helme in die Unstrut), über den Engilingau und Gors- 
leben an der Unstrut, über die Familien Spangenberg und Olearius, 
über Münzen, Maße, Gewichte und vieles andere. Ein ausführliches 
Register (in das auch die 1914 von V. als Heft ı der Querfurter 


Geschichtsdenkmäler herausgegebene „Kurze Beschreibung‘‘ Quer- 
furts von Kaspar Schneider 1654 einbezogen ist) gibt einen 
willkommenen Führer durch dieses reichhaltige, aber etwas un- 
übersichtliche Arsenal mitteldeutscher Geschichte und Volks- 
kunde. 


Halle a.d. S. R. Holtzmann. 


Der Versuch Karlheinrich Schäfers (Treuenbrietzens ro00 jährige 
deutsch-christl. Kultur. Treuenbrietzen, J. Schneider 1928, X, 53 S.), 
die Anfänge der guten Stadt Treuenbrietzen unter souveräner Miß- 
achtung aller bisherigen Ergebnisse der ostdeutschen Kolonisations- 
geschichte in die Zeit Heinrichs I. zurückzudatieren und eine Kon- 
tinuität vom 10. ins 12. Jahrhundert nachzuweisen, wird von W. Hoppe 
inden Forsch. Br. Pr. Gesch. Bd. 41, S. 367 ff. mit der notwendigen 
Entschiedenheit als ‚‚pseudowissenschaftliches Wahngebilde‘ zurück- 
gewiesen. K-t. 


Nach langer Verzögerung, wie sie zehnjährige Notzeit zahl- 
tichen wissenschaftlichen Unternehmungen eingetragen hat, ist 
aunmehr Bd. IV des Codex diplomaticus Lusatiae superioris, dessen 
este Lieferung 1911 ausgegeben worden ist, mit Erscheinen des 
Registerheftes zum Abschluß gelangt (Görlitz 1927, Selbstverlag 
der Oberlaus. Ges. der Wissenschaften. 1244 S. 30 RM.). Er um- 
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faßt den urkundlichen Stoff zur Oberlausitzer Geschichte für die 
beiden Jahrzehnte von 1437—1457, vom Tode Siegmunds bis zum 
Ende des Ladislaus, und schließt sich damit an Bd. II des Ur. 
kundenbuches (erschienen 1896 bis 1904) an. Wie dieser und der 
dazwischenliegende dritte Band (Die ältesten Görlitzer Ratsrech- 
nungen 1375—1419, 1905—1910) ist auch der vorliegende vierte 
(mit Ausnahme des von Fr. Pietsch bearbeiteten Registers) ein 
Werk des hochverdienten Görlitzer Ratsarchivars Richard Jecht. 
Anlage und Editionsweise ist die gleiche wie in den beiden vor- 
aufgehenden Teilen; außer den eigentlichen Urkunden sind auch 
Stadtbucheinträge und namentlich die Ratsrechnungen von Görlitz 
und Löbau aufgenommen, so daß nunmehr die Görlitzer Rats- 
rechnungen mit ihren oftmals recht wertvollen Nachrichten von 
1375—1457 im Druck vorliegen. Mit Bedauern erfährt man jedoch 
aus dem Vorwort von der Absicht des Herausgebers, sich jetzt 
von seiner dreißigjährigen ununterbrochenen Editionsarbeit zurück- 
zuziehen, um sich der Vollendung seiner „Geschichte der Stadt 
Görlitz‘, von deren zweitem Halbband soeben die erste Lieferung 
herausgekommen ist, ganz widmen zu können. So klafft in dem 
Oberlausitzer Urkundenwerk, das von G. Köhler 1851 mit der Ver- 
öffentlichung der Urkunden bis 1346 eröffnet wurde, eine Lücke für 
die Zeit von Karls IV. Regierungsantritt bis zu den Hussiten- 
kriegen; zudem erscheint es nicht weniger notwendig, daß Köh- 
lers Publikation neu bearbeitet wird, wie daß Jechts Arbeit ihre 
Fortsetzung findet. Der Codex diplomaticus Saxoniae regiae, dem 
die Aufgabe zufiele, die Urkunden der Städte und Klöster der säch- 
sischen Oberlausitz darzubieten, hat bisher (mit einem die Städte 
Kamenz und Löbau enthaltenden Band) nur geringe Entlastung 
gebracht. Der geplante Druck der Urkunden des Bautzener Petri- 
stifts ist unterblieben, eine Regestierung derjenigen des Kl. Marien- 
stern gescheitert; nur für das Kl. Marienthal besitzen wir in R. Döh- 
lers Diplomatarium (Neues Laus. Mag. 78, 1902) ein, wenn auch von 
Mängeln nicht freies, so doch recht nützliches Verzeichnis in Regesten- 
form. — Bei diesem Stande der Dinge wird man es begrüßen, dad 
schon in Jahresfrist dem 4. Band des Codex ein 5. gefolgt ist, mag 
auch sein Inhalt nicht gerade eine Ergänzung eben festgestellter 
Lücken bedeuten: er enthält, als Ehrengabe zum 70. Geburtstage 
Jechts, eine Ausgabe der „Görlitzer Bürgerrechtslisten von 1379 bis 
1600‘‘ (Görlitz 1928. 273 S. ı4 RM.), die der bekannte Genealoge 
Erich Wentscher besorgt hat. Für die starke Vermehrung der 
Veröffentlichungen dieser Art, wie sie in der letzten Zeit zu beob- 
achten war, ist in erster Linie wohl die Zunahme der genealogischen 
Interessen verantwortlich zu machen. Doch hat davon der Histo 
riker keinen geringeren Nutzen als der Sippenforscher. Einstweilen 
bietet Wentschers Edition nur den Text; sie schöpft ihn aus Rats 
rechnungen und Rechnungsbüchern, erst von 1515 ab besteht ein 
selbständiges Buch dafür, das durch größere Reichhaltigkeit seiner 
Angaben ausgezeichnet ist. Das Ortsregister ermöglicht einen Über- 
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blick über die Herkunft der Aufgenommenen, die Identifizierung 
der Ortsnamen bedarf aber noch sehr der Berichtigung und Ergän- 


Magdeburg. J. Bauermann. 


Von den Akten und Rezessen der livländischen Stände- 
tage I (1304— 1459) ist Lieferung 4 (1424— 1450) mit Unterstützung 
des lettländischen Kulturfonds erschienen, bearbeitet von Leonid 
Arbusow jun., Riga, Jonch & Poliewsky, 1928 (über Lieferung 2 
und 3 vgl. diese Zs. 130, 184/5; 137, 376/7). Als Vorbild für die sorg- 
fältige Edition hat die Ausgabe der Hanse-Rezesse gedient. Es sind 
Akten der verschiedensten Tagungen vertreten: Ordenskapitel, Or- 
densständetage, Ordensgespräche, gemeine Tage, Landtage, Mann- 
tage, Städtetage, Münztage usw. Die hoffentlich bald zu erwartende 
Schlußlieferung dürfte wohl auch die Register zu dem 1907 begonnenen 
I. Bande bringen. Es ist erfreulich, daß die baltischen Lande in den 
drei großen Publikationen des allgemeinen Urkundenbuches, der 
Güterurkunden und der Rezesse, die durch die entsprechenden han- 
sischen Veröffentlichungen ergänzt werden, ihren älteren geschicht- 
lichen Stoff der Forschung ziemlich vollständig in guter Bearbeitung 


darbieten. H. Keussen. 


VERMISCHTES 


(Von Walther Kienast 


Aus dem „Bericht über die Herausgabe der Monumenta 
Germaniae Historica 1927‘ N. A. 48, ı—2 (1929) sei folgendes 
hervorgehoben: In der Abt. Scriptores ist Krusch mit der Bear- 
beitung des Textes und der Zusammenstellung des Apparates von 
Gregors Historia Francorum bis ins zweite Buch gelangt. Mit der 
Neuausgabe des Thietmar von Merseburg ist R. Holtzmann be- 
schäftigt. Der Druck der Lodeser Annalen der beiden Morena (hrg. 
v. F. Güterbock) kann demnächst beginnen. — Innerhalb der 
Leges- Abteilung hat Krusch auf einer zweiten großen Reise nach 
Paris und Rom Handschriften der Lex Salica und der Lex Bur- 
gundionum untersucht. Die Ausgabe der Leges Frisionum, Saxonum 
et Thuringorum hat Cl. v. Schwerin, die der Lex Ribuaria hat 
F. Beyerle übernommen. P. W. Finsterwalder hat die Vorar- 
beiten für Bd. III der Concilia, L. Hüttebräuker die für Con- 
stitutiones Bd. IX (Karl IV.) erheblich fördern können. — Der Ab- 
schlußB der Ausgabe des Defensor Pacis von Marsilius v. Padua 
durch R. Scholz steht bevor. K. A. Eckhardt hat den Deutschen- 
spiegel und den Frankenspiegel zu bearbeiten begonnen; vom 
Deutschenspiegel wird zunächst als Vorbereitung der eigentlichen 
Edition eine Oktavausgabe in einfacher Form erscheinen. — Die 
Bearbeitung des noch fehlenden Teils der Diplomata Heinrichs III. 
(ab 1047) ist L. Santifaller übertragen worden, der sie zur größeren 
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Hälfte bereits druckfertig gemacht hat. H. Hirsch hat die Vor- 
arbeiten für die Diplome Konrads III., unterstützt von Zatschek, 
begonnen. Die Ergebnisse seiner Forschungen über den Codex Udal- 
rici und den Codex epistolaris des Wibald v. Stablo wird Hirsch 
binnen kurzem vorlegen. — In der Nova Series der Epistolae 
sind die Arbeiten A. Brackmanns an den Epistolae selectae aus 
der Zeit Friedrich Barbarossas, Ed. Sthamers am Register Fried- 
richs II. und Leidingers am Albertus Bohemus im Fortschrei- 
ten. — K. Strecker hat seine Ausgabe der Gedichte Walters von 
Chätillon II fast abgeschlossen und die der Poetae aevi Ottonici 
nicht unerheblich gefördert. — Im Berichtsjahr sind außer den 
hier Bd. 140, ı35ff. von Fed. Schneider bereits besprochenen 
Diplomata Lothars III. erschienen: Constitutiones VI, ı fasc. 3 
(Indices). Im Druck befinden sich: Scriptores XXX, 2 fasc. 2, 
hrg. v. A. Hofmeister; die Quellen zur Geschichte des Kreuzzugs 
K. Friedrichs I., hrg. v. A. Chroust als Bd. 5 der Nova Series Scrip- 
torum [beide inzwischen erschienen]; die Annalen des Tholomeus 
von Lucca, hrg. v. B. Schmeidler (ebd. Bd. 6); die Chronik des 
Levold von Northoff, hrg. v. F. Zschaeck (ebd. Bd. 7); die Epi- 
stolae in 4° VII, 2 (Epistolae aevi Karolini) [inzwischen erschie- 
nen] und die neue Schulausgabe des Widukind von Korvei von 
P. Hirsch. 


Im Historischen Verein für Hessen hielt am 18. Febr. d. ]. 
Dr. Leonhard Kraft in Darmstadt einen Vortrag über Hans Georg, 
Herr zu Wartenberg, und Pfalzgräfin Sabina. Bis heute gilt der 
schwedische Historiograph Bogislav Philipp v. Chemnitz als der unter 
dem Pseudonym Hippolithus a Läpide verborgene Verfasser der 
1640 erstmals erschienenen ‚‚Dissertatio de ratione Status in imperio 
nostro Romano-Germanico‘‘. Der Vortragende ist auf Grund der Er- 
gebnisse mehrjähriger Forschungen zu dem Schlusse gekommen, daß 
diese Ansicht irrig ist, daß niemand anders, als Wartenberg der Autor 
der Kampfschrift gegen Habsburg sein kann. Die Beweise dafür 
sollen in einer besonderen Publikation erbracht werden. 


* * * 


In Richmond Lennox, der, 35jährig, einem schweren Typhus er- 
legen ist, hat die historische Wissenschaft plötzlich einen der besten 
Köpfe unter der jüngeren Generation verloren, eine große Arbeits- 
kraft ebensosehr wie einen zugleich frischen und umsichtigen Ver- 
stand. Den Lesern der H.Z. ist er durch seine Besprechungen zur 
Geschichte Englands und Amerikas bekannt geworden, auf die er, 
selbst Amerikaner von Abstammung, sein Interesse vornehmlich 
richtete. Wie fruchtbar er den Gesamtumkreis angelsächsischen 
Lebens anzupacken vermochte, zeigt sein Buch über „Edmund Burke 
und sein politisches Arbeitsfeld‘‘ (1923), eine Arbeit durch und durch 
von eigenem Gepräge (vgl. die Besprechung von Hintze H. Z. 131, 
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$.120ff.). Eine hervorragende kritische Schulung und ein weit- 
reichendes historisches Wissen vereinte sich so in ihm mit der Vi- 
talität einer Natur, deren Klugheit stets volle Frische, deren Frische 
immer besonnen war. Diese seltene Verbindung prägte sein ganzes 
Wesen — in der literarischen Produktion ebensosehr wie im Gespräch 
und seinen Vorlesungen (an der Hochschule für Politik). Für L. 
bedeutete historisches Studium selbstverständlicherweise Sozialge- 
schichte — nicht im Sinne soziologischer Abstraktion, sondern im 
Sinne eines anschauungsfrohen Nachdenkens, dem auch Ideen, Er- 
eignisse, Institutionen nur auf dem Gesamtuntergrund der umgeben- 
den Welt begreiflich werden. Er war von allem Dogmatismus eben- 
soweit entfernt wie vom Genügen an bloßer Empirie. In solchem 
Sinne packte er historische Probleme an, wie Burke so Defoe, mit 
dem er sich in den letzten Jahren beschäftigte, in solchem Sinne 
dachte er später einmal als an ein fernes Ziel an die Geschichte 
der Vereinigten Staaten heranzugehen. Aus diesen Arbeiten und 
Entwürfen ist er, stets voller Lebensfrische, plötzlich herausge- 
rissen worden. D.G. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von W. v. Olshausen 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinungen 
beruht auf bibliographischen Quellen, nicht auf dem tatsächlichen 
Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 


Klaiber, L.: Georg von Below. Verzeichnis seiner Schriften. 
$g, Kohlhammer. VIII, 92 S. 7,50 M. (= Vierteljahrsschrift f. 
Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte, Beihefte: 14.) — Borch, R.: Die 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1928. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, 
Bar = Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = 
Bonn, Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = 
Darmstadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = 
Freiburg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifs- 
wald, Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidel- 
berg, Hn = Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl = 
Köln, Kb = Königsberg i. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, 
Lei= Leiden, Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = 
Mailand, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY= New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Vp= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = 
Zürich. 
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Begriffsbestimmung der Genealogie. Lz, Degener. 16 S. ı M. — 
Mowat, R. B.: A history of European diplomacy, 1451—1789. Lo, 
Arnold. 16 sh. — Paller, H. von: Der großdeutsche Gedanke, 
Seine Entstehung und Entwicklung bis zur Gegenwart. Anh.: Doku- 
mente und Reden über die Anschlußbewegung seit 1918. Lz, 1928, 
Hofstetter. XVI, 163 S. Hlw. 6 M. — Hartiey, D. and E.: Life 
and work of the people of England. A pictorial record from contempo- 
vary sources. (14th—ı7th cent.) 2 vol. Lo, Batsford. zı sh. — Hall, 
D.G.E.: Early English intercourse with Burma, 1587—1743. Lo, 
Longmans. 12 sh. 6d. — Brian-Chaninov, N.: Histoire de Russie. 
Pa, Fayard & Cie. 15 Frs. — Politis, A.G.: L’hellönisme et l' Egypte 
moderne. T. ı: Histoire de l’hellöEnisme &gyptien de 1798 4 1927. Pa, 
Alcan. 50 Frs. — Bullard, A.: American diplomacy in the modern 
world. Ox, Univ. Press. 6sh. 6d. — Williams, E.T.: A short 
history of China. NY, Harper. 5 Doll. — Pieper, W.: Unedierte 
westfälische Kupfermünzen, Marken und Medaillen. Nachträge zu 
J- Weingärtners Kupfermünzen Westfalens mit vollst. Neubear- 
beitung der Soester Münzen. Be, 1928, Münzblätter. 50 S. — Mer- 
tens, E.: Der Brakteatenfund von Nordhausen. Ebda. VII, 178 S. 
4°. 30 M. 
Alte Geschichte 


Weiß, J. B. v.: Weltgeschichte. Bd. 2: Hellas u. Rom. 7. verb. 
u. verm. Aufl., bearb. von F. Vockenhuber. Graz, Styria. XII, 


1075 S. 15,50 M. — Cornelius, F.: Die Tyrannis in Athen. Mch, 
Reinhardt. VII, ııı S. 6M.— Groag, E.: Hannibal als Politiker. 
Wi, Seidel & Sohn. 158 S. 8 M. — Forestier, A.: The Roman 
soldier, some illustrations representative of Roman military life, with 
special reference to Britain. Lo, Black. ı2 sh. 6d. — 


Römisch-germanische. Zeit und Mittelalter 


Abele, K.: Zur Siedlungsgeschichte des württembergischen 
Höhengebietes am Limes und östlich desselben in deutscher Zeit. 
Sg, Kohlhammer. 108 S. 3,80 M. — Kraus, F.F.: Die Münzen 
Odovacars und des Östgotenreichs in Italien. Hl, 1928, Riechmann 
& Co. XV, 229 $. 4°. 38 M. — Schneider, Fed.: Mittelalter bis zur 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Wi, Deuticke. VIII, 491 5. 
4°. 24 M. — Monumenta Germaniae historica. Epistolae, 
T.7, 2: Epistolae Karolini aevi. T. 5,2. Praef. P.F. Kehr. Be, 
1928, Weidmann. XXII S., S. 313—480. 24 M. — Sthamer, E.: 
Original und Register in der sizilischen Verwaltung Karls I. von 
Anjou. Preuß. Akad. d. Wiss. Sitzungsberichte. Philos.-hist. Kl, 
Jahrg. 94, 1929, 6. 86 S. 4°. 5,50 M. — Urkundenbuch der 
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Abtei Sanct Gallen. Hrsg. v. Histor. Verein d. Kantons St. 
Gallen. Tl. 6, 3: 1453—1458. Bearb. von T. Schieß. St. Gallen, 
Fehr. S. 401—600. 4°. 14,40 M. — Baer, F.: Die Juden im christ- 
lichen Spanien. Tl. ı, 1: Aragonien und Navarra. Be, Akademie- 
Verlag. XXVIII, 1175 S. 30 M. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Pieris, P. E.: The Dutch power in Ceylon, 1620—1670. Colombo, 
C.A.C. Press. XXIV, 292 S. 17 sh. 6d. — Turner, E. R.: The 
Privy Council of England in the ı7th and ı8th centuries 1603—1784. 
Vol. 2. Ox, Univ. Press. 35 sh. — Carnot, S.: Le rögiment dü 
Lyonnais 1616—1797. Lyon, P. Masson. 4°. 200 Frs. — Ber- 
trand, L.: Louis XIV. T.ı. Pa, J. Tallandier. 25 Frs. — Bowen, 
M.: William Prince of Orange, afterwards King of England, his early 
hkfe. Lo, Lane. ı8 sh. — Adalbert von Bayern, Prinz: Das Ende 
der Habsburger in Spanien. ı: Karl II., 2: Maria Anna von Neu- 
burg, Königin von Spanien. Mch, Bruckmann. VII, 454 S.; VII, 
320 $S. Lw. 25 M. — Huyskens, A.: Aachener Leben im Zeitalter 
des Barock und Rokoko. Bo, Klopp. VIII, 152 S. 3,75 M. — 
Namier, L. B.: The structure of politics at the accession of George III. 
2 vol. Lo, Macmillan. 30 sh. — Wrong, G.: The rise and fall of 
New France. 2 vol. NY, Macmillan. ı0 Doll. 50 c. 


Neuere Geschichte von 1789—1871 


Thompson, J. M.: Leaders of the French revolution. Lo, Black- 
wel. 8sh. 6d. — Cardenal, L. de: La province pendant la re&volu- 
tion. Histoire des clubs jacobins, 1789—1795. Pa, Payot. 40 Frs. — 
Recouly, R.: Bonaparte 4 Toulon. L’aurore de Napoleon. Pa, Edi- 
tions de France. ı2 Frs. — Hertlein, M.: Der Weimarische Kanzler 
Friedrich von Müller als Student in Erlangen. Beitrag zur Ge- 
schichte der Studentenorden insbesondere des „Schwarzen Ordens‘‘, 
El, 1928, Palm & Enke. 24 S. ı M. — Dubnow, S.: Weltgeschichte 
des jüdischen Volkes. Das Zeitalter der ersten Reaktion und der 
zweiten Emanzipation, 1815—ı1881. Be, Jüdischer Verlag. 528 S. 
Lw. 16 M. — Bell, K.N. and Morrell, W. P.: Select documents 
om British colonial policy 1830—1860. Ox, Univ. Press. 25 sh. — 
Andr&n,G.: Parlamentarism och partier i England under minoritets- 
regeringarnas tid 1846—ı852. Lz, Harrassowitz. XI, 710 S. 20 Kr. 
—Dannehl, O.: Carl Schurz, ein deutscher Kämpfer. Be, de Gruyter, 
VIII, 404 S. 8,50 M. — Schriften der baltischen Kommission 
zu Kiel. Bd. ı5: Ursprung und Geschichte des Artikels V des 


Prager Friedens. Die deutschen Akten zur Frage der Teilung 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 32 
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Schleswigs, 1: Die Vorgeschichte des Artikels V des Prager Friedens 
bis zu d. Nikolsburger Friedenspräliminarien vom 10. 12. 1863 bis 
26. 7. 1866. Hrsg. v. F. Hähnsen. Br, Hirt. 523 S. 26M. — 
Goldschmidt, H.: Bismarck und die Friedensunterhändler 
1871. Die deutsch-fränzösischen Friedensverhandlungen zu Brüssel 
und Frankfurt März-Dez. 1871. Be, de Gruyter. XVI, 286 S. 
ı2 M. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Thruston, C. H.: Earl of Rosebery, statesman and sportsman. 
Lo, Tavistock Press. 16 sh. — Ritter, G.: Die Legende von der 
verschmähten englischen Freundschaft 1898—ı901. Beleuchtet aus 
den neuen englischen Aktenveröffentlichungen. Fb, Groß. 44 $. 
1,50 M. — Eschenburg, Th.: Das Kaiserreich am Scheidewege. 
Bassermann, Bülow und der Block. Nach unveröffentlichten Papieren 
aus dem Nachlaß E. Bassermanns. Eingel. von G. Stresemann. 
Be, Verlag f. Kulturpolitik. XVI, 304 S. 1o M. — Haldane, R.B.: 
An autobiography. Lo, Hodder & Stoughton. VI, 368 S. 25 sh. — 
Molisch, P.: Vom Kampf der Tschechen um ihren Staat. Wi, 
Braumüller. VII, 164 S. 4,50 M. — Gerard, A.: M£moires publ. 
par Pierre Arnoult. Pa, Plon. 32 Frs. — Hanotaux, G.: Le mar£- 
chal Foch ou l’homme de guerre. Pa, Plon. 9 Frs. — Hines, W.D.: 
War history of American railroads. Ox, Univ. Press. ı7 sh. (Car- 
negie econ. a. soc. hist. of the world war: Americ. ser.) — Smilg-Be- 
nario, M.: Von Kerenski zu Lenin. Die Geschichte der 2. russi- 
schen Revolution. Wi, Amalthea. 324 S. Lw. ı5 M. — Chasles, 
P.: La vie de Lenine. Pa, Plon. ı2 Frs. — Miller, D. H.: The 
peace pact of Paris. A study of the Briand-Kellog treaty. NY, Put- 


nam. 3 Doll. — Irwin, W.: Herbert Hoover. Biographische Erinne- 


rungen. Übers. von Eva Mellinger. Be, Hobbing. IV, 280 S 
8M. 


Deutsche Landschaften 


Thiele, K.: Beiträge zur Geschichte der Reichsabtei Corvey 
und der Stadt Höxter mit besonderer Berücksichtigung der Hei- 
ligenberger Pfarrdörfer Ovenhausen, Lütmarsen, Bosseborn. Höxter, 
1928, Cors. 260 S. 4,50 S.— Thiele, K.: Chronik der Stadt Höxter 
nach gedruckten und ungedruckten Quellen. Höxter, Flotho. 165 5. 
3,50 M. — Lappe, J.: Die Freiheit Altena. Beitrag zur Wirt- 
schafts- und Rechtsgeschichte des märkischen Süderlandes. Altena, 
Verlag d. Stadt Altena. VIII, 380 S. Lw. 6 M. — Klimm, F.: 
Limburg, Hardenburg und Kloster Seebach. Speyer, 1928, Jaeger. 


655. ıM. — Interthal, K.: Die Reichsvogtei Wetzlar. Ursprung 
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und Geschichte bis zu ihrem Übergang an die Landgrafen von 
Hessen 1536. Wetzlar, 1928, Scharfe. X, 93 S. 3,60 M. — Trau- 
thig, G.: Die Reichsstadt Wetzlar zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges. Ebda. VIII, 138S. 3,60 M. — Rau, H.: Geschichte der 
Reichsstadt Wetzlar vom Westfälischen Frieden bis zum Kommis- 
sinsvergleich zwischen Rat und Bürgerschaft 1648—ı712. Ebda. 
VII. 107 S. 3,60 M. — Kupfer, M.: Das Fremdenwesen Leipzigs 
vom Mittelalter bis ins 17. Jahrhundert. Lz, 1928, Selbstverlag. VII, 
1338. 4,50M. — Codex diplomaticus Lusatiae superioris. 
Hrsg. von E. Wentscher. 5: Die Görlitzer Bürgerrechtslisten 1379 
bis 1600. Görlitz, 1928, Tzschaschel. 273 S. 14 M. — Gimmler, P.: 
Chronik von Maltsch an der Oder. Maltsch, 1928, Selbstverlag. 
1129. 3,50M, — Ostpreußisches Geschlechterbuch. Hrsg. 
v.B. Koerner und K. Tiesler. Bd. ı: 1928. Görlitz, Starke. XL, 
#20 S., Taf. 16°. Lw. 19M. — Kaisig, K. und Bell&e, H.: Deut- 
sches Grenzland Oberschlesien. Literaturnachweis, 1926/27. Gleiwitz, 
1928, Heimatverlags- u. Versandbuchh. VIII, 181 S. 5M. — Müller, 
G.: Die sächsische Nationaluniversität in Siebenbürgen. Ihre verfas- 
sungs- und verwaltungsrechtliche Entwicklung 1224—1876. Hermann- 
stadt, 1928, Krafft & Drotleft. VII, 197 S. 3M. — Familienge- 
schichtliche Bibliographie. Bd. 2: 1921—26. Bearb. von F. 
Wecken. Gen.-Reg.: W. Fanghänel. Lz, 1928, Zentralstelle f. dte. 
Personen- u. Familiengesch. XXIV, 48, 68, 97, IV, 84, IV, 116. 
Iw.30M. — Knecht, C.: Das Haus Brabant. Genealogie der 
Herzoge von Brabant und der Landgrafen von Hessen, 2. Darm- 
stadt, Hist. Verein für Hessen. S. 83—202. 30 M. — Hodler, F.X.: 
Geschichte des Oberamts Haigerloch. Hechingen, 1928, Kreisaus- 
schuß. XVI, 960 S. Lw. 30 M. — Welser: Geschichte des Dorfes 
und der Pfarrei Sulmingen. Sg, Schwaben. ı5ı S. 2,80 M. — 
Strampf, I. von: Die Entstehung und mittelalterliche Entwick- 
lung der Stadt Nürnberg in geographischer Betrachtung. EI, Palm 
& Enke. IV, 44 S. 1,80 M. — Clauß, H.: Österreichische und 
salzburgische Emigranten in der Ansbacher und Gunzenhäuser Ge- 


gend. Ansbach, Brügel & Sohn. 140 S. 2,50M. — Hachenberg, 
A.Grafv., Prinz v. Sayn und Wittgenstein: Saynsche Chronik. 
Bo, Röhrscheid. XX, 237 S. Taf. Lw. 95 M. — Ficker, L.: Der 
Kulturkampf in Münster. Ms, 1928, Aschendorff. XII, 592 S. ro M. 
(= Quellen u. Forschungen zur Geschichte der Stadt Münster: 


Bd. 5.) — Koch, L.: Die kirchlichen familienkundlichen Quellen 
des Herzogtums Oldenburg. Lz, Zentralstelle f. Dt. Personen- und 
Familiengesch. 20 S. 1,25 M. — Watz, K.: Die Reichsstadt Wetzlar 
vom Kommissionsvergleich zwischen Rat und Bürgerschaft bis zum 


Beginn des 7jährigen Krieges, 1712—1756. Wetzlar, Scharfe. XVI, 
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235 S. 6,80 M. — Schuppius, R.: Die Familiennamen von Stolp 
und Umgebung im 16. Jahrhundert. Stolp, 1928, Eulitz. 68 S, 1,50M, 
— Ders.: Stolp im siebenjährigen Kriege. Eine aktenmäßige Dar- 
stellung. Ebda. 79 S. 1,50 M. — Keyser, E.: Verzeichnis der ost- 
und westpreußischen Staatspläne. Kb, Gräfe & Unzer. XIX, 230 $. 
g9M. (= Einzelschriften d. Hist. Kommission f. ost- u. westpreuß, 
Landesforschung: 3.) — Jaksch, A.: Geschichte Kärntens bis 133; 
Bd. ı: Urzeit bis 1246. Klagenfurt, 1928, Kleinmayr. XVI, 395 $, 
ı6 M. — Santifaller, L.: Die Urkunden der Brixner Hochstifts- 
Archive 845—1925. Innsbruck, Wagner. XXXVI, 367 S., 39 Taf. 32M. 


BERICHTIGUNG 


In dem letzten Referat der Notizen und Nachrichten über ‚All 
gemeines‘‘ (Bd. 140, 190) hat sich ein sinnstörender Druckfehler ein- 
geschlichen: Der Aufsatz von Kohn-Bramstedt (sic!) hat den Titel: 
„Über die Strukturidentität von Weltanschauung und Staats- 


auffassung (nicht: Weltauffassung) bei Spinoza‘‘. K—. 
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DIE AUSEINANDERSETZUNG 
ASIENS UND EUROPAS 
IN IHRER BEDEUTUNG FÜR DEN KRIEG 


von 
PAUL SCHMITTHENNER 


T. 


Die Auseinandersetzung Asiens und Europas hat bis zum 
Beginn der neueren Zeit die weltgeschichtliche Entwicklung be- 
stimmt. Die neuere Zeit hat jenen Vorgang zu einer Auseinander- 
setzung Europas mit der Erde überhaupt ausgewölbt. Für die 
Zukunft scheint er von der so verbreiterten europäisch-tellurischen 
Grundlage aus wieder in die alte Fassung einer Auseinandersetzung 
der asiatischen Kulturkräfte einerseits und der europäisch-neu- 
amerikanischen Kulturkräfte anderseits zurückzukehren. 

In diesem großen Hergang und durch ihn bedingt hat auch 
der Krieg als ein organischer Bestandteil der weltgeschichtlichen 
Kultur einen wesenhaften Teil seiner Formung und Wandlung 
erfahren. Mit dem Beginn des weltgeschichtlichen Kulturzeital- 
ters, das Wilhelm Wundt auch das Zeitalter der aus Weltreichen, 
Weltkultur, Weltreligionen und Weltgeschichte aufsprießenden 
Humanität genannt hat!), hatte der Krieg aus den tieferen Kultur- 
zitaltern der Menschheit heraufwachsend schon eine bestimmte 
fortgeschrittene Form gewonnen, eben die Form, wie sie sich seither 
as die Form des eigentlichen weltgeschichtlichen Kulturkriegs 
erhielt: als Machtkonflikt der zu Staaten organisierten Vielheiten, 
als aktives Männerwerk und als passiver Leidensteil der Gesamt- 
menschheit, als Kampf der organisierten und geführten Masse 
und als eine doppelseelische Erscheinung, in die neben die Absolut- 
heit eiserner Kriegsräson der zarte Keim der Humanität einge- 
senkt war. Es sollte der Menschheit bestimmt sein, den Krieg in 
dieser Form als Kulturkrieg in den einzelnen Kulturräumen den 
kulturellen Voraussetzungen und Bedingtheiten anzugleichen. 
Wie kulturgeographische Lage, Volksindividualität, geschicht- 
liches Schicksal und wie die Kräfte alle heißen, in geheimnisvoller 
Wechselwirkung die Verschiedenartigkeit der Kulturen über- 
haupt hervorriefen, mußten sie auch verschiedene Formen des 
Kulturkrieges erzeugen. So konnten die Kulturen auf dem Boden 


1) Vgl. Wilhelm Wundt, Elemente der Völkerpsychologie. 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 33 
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und im Geiste Asiens einerseits und die Kulturen auf dem Boden 
und im Geiste Europas anderseits, ohne die Wesensgrenzen des 
Kulturkriegs an sich zu verrücken, zwei in manchem verschiedene 
Wesensarten des Kulturkriegs’ hervorbringen. Sie unterschieden 
sich äußerlich und innerlich voneinander, wuchsen anfangs un- 
berührt nebeneinander auf, durchdrangen sich dann im politischen 
und geistigen Austausch und schufen dabei einen wesentlichen 
Teil der Geschichte des Krieges. 


2 


So ist zunächst die äußere Gestaltung des weltgeschicht- 
lichen Krieges fast in ihrem ganzen Umfang aus der asiatisch- 
europäischen Gegensätzlichkeit zu erklären. Die weltgeschichtliche 
Kultur war mit Seßhaftigkeit gleichbedeutend. Ihre Differen- 
zierung des Lebens zwang auch zu einer Differenzierung des 
Krieges. Wenn der Krieg dem Nomaden noch das Leben an sich 
war und dieser vor allem in den asiatischen Steppen Zeit und Mög- 
lichkeit fand, seinen Krieg militaristisch zu gestalten, d.h. auf dau- 
ernder beruflicher Übung des Einzelkriegers aufzubauen und 
Reiter und Schütze zu werden, so zwangen Arbeitsteilung und 
Ackerbestellung die Seßhaften in die gegenteilige Entwicklung 
hinein. Sie wurden genötigt, den Krieg, der für sie mehr und mehr 
ein wirtschaftliches Opfer wurde, milizartig zu gestalten: Sie 
mußten die an sich ungeübten Bürger vorübergehend unter die 
Waffen rufen und im geschlossenen Haufen zum nahkampf- 
suchenden Fußangriff mit der blanken Waffe zusammenballen, 
für den Tapferkeit und ungestümmes Vorwärtsstürmen ohne viel 
militärisches Können geleistet werden konnten!). Der Reiter- 
und Fernkampf wurde so die natürliche Kriegsart des Steppen- 
nömadismus, der Fuß- und Nahkampf die der Seßhaftigkeit. 
Fast alle asiatischen Kulturen von Vorderasien bis nach Ost- 
asien hinein hatten nun das gemeinsame Schicksal, kulturgeo- 
graphisch in dauernder und enger Berührung mit dem Nomadis- 
mus zu stehen. Wie Garteninseln lagen sie inmitten des flüssigen 
Völkermeeres, das sie in unablässigen Wallungen umbrandete 
und überflutete. Jahrtausendelang schwemmte der nomadische 
Wanderkrieg berittene Pfeilschützen in sie hinein und stellte 
ihnen eine Kriegsart entgegen, deren militaristisches berittenes 
Fernkämpfertum ihrem milizartigen Fußnahkämpfertum absolut 
überlegen blieb. So konnte der Kulturkrieg in Asien auf die 


1) Vgl. auch Hans Delbrück, Geschichte der Kriegskunst. Emil Daniels, 
Geschichte des Kriegswesens. 
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Dauer nicht die natürliche Kampfart der Seßhaftigkeit be- 
wahren. Von Innerasien vordringend vermochte der Reiter- und 
Fenkampf langsam die vorderasiatischen, indischen und ost- 
asiatischen Kulturräume zu erobern. Seit das nahkämpferische 
Reich Sumer den fernkämpferischen Akkadern erlag, setzte der 
Sieg des Pferdes und des Bogens in Vorderasien ein, um abgesehen 
von der griechischen Herrschaftsepoche bei allen vorderasiatischen 
Herrenvölkern von den Assyrern und Babyloniern bis zu den 
Arabern, Seldschuken und Frühosmanen vorzuwalten. Nicht 
mit gleicher Entschiedenheit, doch mit deutlich spürbarem Über- 
gewicht vollzog sich der gleiche Vorgang in Ägypten, Indien und 
Ostasien. In den asiatischen Kulturen bildete sich eine besondere 
exogen und heteronom gestaltete äußere Kriegsart heraus, die 
man die asiatische Kulturkriegsart!) nennen kann: Fuß- 
und Nahkampf traten als unwesentliche Hilfsmittel zurück, der 
vorwaltende Reiterkampf und vor allem der vorwaltende Fern- 
kampf, von Berufskriegern ausgeübt, wurden das Herzstück des 
asiatischen Kulturkriegs. 

Gerade umgekehrt mußte sich in Europa die Entwicklung 
vollziehen, wo man, dem asiatischen Nomadismus ferngerückt, 
ungestört in endogener und autonomer Kriegsgestaltung die Ele- 
mente der Seßhaftigkeit sich auswirken lassen konnte. Insbesondere 
war der Frühraum der europäischen Kultur, das antike Mittelmeer- 
gebiet, durch die Gebirgsschranke im Norden und das europäische 
Waldland dahinter fast 1?/, Jahrtausende von der Einwirkung 
fernkämpferischer Steppennomaden befreit. Wenn Wanderscharen 
den mittelmeerischen Kulturboden betraten, waren es so gut wie 
immer in den Scheinnomadismus gedrängte Völker, die einer 
neuen Seßhaftigkeit zustrebten oder die seßhafte Kriegsart des 
Nahkampfes, wenn auch zum Teil beritten, besassen. Zudem 
gelang es dem erstarkenden mittelmeerischen Kulturraume, solcher 
Störungen Herr zu werden oder sie zu Episoden herabzudrücken. 
$o konnte sich der europäische Kulturkrieg nach echter Art der 
Seßhaften milizartig als vorwaltender Fuß- und Nahkampf ent- 
wickeln. Wohl waren auch in Europa Pferd und Pfeil bekannt 
und wurden in einzelnen begrenzten Gebieten, von nomadischer 
Nachbarschaft, offener Landesgestaltung oder innerer Entwick- 
lung begünstigt, zur volkstümlichen Waffe überhaupt. Doch die 
führenden antiken Völker vermochten, von den besonderen nord- 
griechisch-makedonischen Verhältnissen abgesehen, keine lei- 


!) Vgl. das demnächst erscheinende Buch des Verfassers: „Krieg und 
Kriegführung im Wandel der Weltgeschichte“. 
33* 
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stungsfähige eigene Reiterei oder Fernkampftruppe zu erzeugen 
oder zu erhalten. Selbst das hochkriegerische römische Volk ließ 
den Fernkampf seines nationalen Heeres zu dem freilich sehr 
wirksamen Pilum einschrumpfen. Nichts zeigt die innere Fremd- 
heit deutlicher als die allgemeine Erscheinung, daß man im antiken 
Europa Reiter und Schützen, welche man als Hilfskräfte benötigte, 
meist sehr bald als auswärtige Mietstruppen von nomadischen 
oder versöldnerten Völkern entlieh. Später freilich, als sich die 
europäische Kulturgrundlage auf die Kontinentalmasse nach 
Nörden erweiterte, wuchs jene im Osten breit in die asiatischen 
Steppengebiete hinein. So geriet sie im Mittelalter von hier aus, 
wie auch zugleich im Süden von der arabischen Flut umspält, 
für einige Jahrhunderte in den unmittelbaren Bereich des asia- 
tischen Nomadenkrieges. Doch die angestammte europäische 
Kriegsart des vorwaltenden Nahkampfes wurde gerade damals 
von Völkern schärfsten nahkämpferischen Geistes getragen, so daß 
man sich zwar dem asiatischen Reiterkampf anzupassen bequemen 
mußte, am Nahkampf aber unentwegt festhielt. Im Gegensatz zu 
Asien konnte sich daher der europäische Kulturkrieg auch weiter- 
hin als Nahkampf und später wieder als vorwaltender Fußkampf 
entwickeln. Im Nahkampf suchten die Phalangen der Griechen 
und Römer die Entscheidung. Zum Nahkampf stürzten sich die 
Manipular- und Kohortenlegionen auf den Feind. Zum Nah- 
kampf stürmten die germanischen Gevierthaufen in die Schlacht. 
Zum Nahkampf trabte der mittelalterliche Ritter durch die Ge- 
schichte. Im Nahkampf schlugen Schweizer, Landsknechte und 
Spanier ihre Schlachten. Der meist fußkämpferische Nahkampf 
blieb das Wesen der europäischen Kulturkriegsart. 
Beide Artendes Kulturkriegs maßen sich militärpolitisch häufig 
miteinander. Im allgemeinen blieb jeder in seinem eigenen Ge- 
biet zunächst siegreich. Viermal suchten sie sich in großen Inva- 
sionen zu überfluten. Jeder konnte einmal vorübergehend siegen 
und wurde einmal überwunden. In den Perserkriegen gegen das 
Griechentum erlitt die vorstoßende asiatische Kulturkriegs- 
art eine entscheidende Niederlage. Der Arabersturm schwemmte 
sie später im Zusammenwirken mit den von Kontinentalasien her 
folgenden Osteinbrüchen siegreich bis in das Herz Europas hinein. 
Obwohl damals den Vertretern der asiatischen Kriegsart der 
politisch-militärische Sieg über Europa letztlich dann doch versagt 
blieb, vermochte sich jene dennoch, gefördert ja ursprünglich wohl 
geboren aus den besonderen sozialwirtschaftlichen Verhältnissen 
des Abendlandes, wenigstens in Hinsicht auf den Reiter durch- 
zusetzen. Hiermit gewann der asiatische Kulturkrieg seinen 
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rumweitesten Bereich. Die reiterliche Vorherrschaft war damals 
von allgemeiner Weltgültigkeit geworden. Diese Gleichartigkeit 
und der dadurch verursachte Mangel einer Gegenkraft, die sich 
dem reiterlichen Prinzip entgegengestellt hätte, erklärten die 
weiten kriegerischen Wirkungen jener Epoche. Weltreiche, wie 
je Araber und Mongolen eroberten, waren bisher nie von der 
taktischen Einheit der Fußkämpfer in gleichem Ausmaß zusam- 
mengebracht worden. Die Schnelligkeit und die Reichweite 
des Pferdes sowie die kriegerische Überlegenheit des Reiters über- 
wanden die Weiten der Welt. Wenn auch die Riesenreiche der 
Reiterkrieger nicht von Bestand blieben, so brachten sie doch ent- 
kgene Kulturkräfte miteinander in Berührung, erwiesen sinnfällig 
den dynamischen Zusammenhang der Kulturgebiete und ließen 
zum erstenmal die Engräumigkeit der Erde fühlen. Vor Handel 
und Verkehr, vor Wirtschaft und eigentlicher Politik wurde der 
mitunter dämonische Reiterkrieg die Kraft, welche die Einheit 
und Kleinheit der Erde am frühesten erwies. Die äußere Gleich- 
atigkeit der asiatisch-europäischen Welt war freilich in ihrem 
inneren Aufbau dennoch verschieden gelagert. Die asiatische 
Kriegsart des Fernkampfes und die europäische Kriegsart des 
Nahkampfes hielten sie auseinander. Denn der europäische Krieger 
war auch als Reiter dem Nahkampf treugeblieben. Umgekehrt 
trug Alexander der Große den europäischen Kulturkrieg 
mihmreich nach Asien und zwang den Fuß- und Nahkampf für 
mehrere Jahrhunderte dem vorderen Orient auf, nachdem schon 
wit den Perserkriegen die griechische Nahkampfhoplitenwaffe 
dort eingedrungen war. Hiermit gewann die europäische Kultur- 
kriegsart, von der neueren Zeit abgesehen, ihre räumlich weiteste 
Ausdehnung. Wenn sie auch durch die stärkere Betonung des 
Fern- und Reiterkampfes und durch die Übernahme des Elefanten 
dem asiatischen Weltkreis, in den sie eingedrungen war, selbst 
kriegerisch ihren Tribut zahlte, so blieb sie dennoch auch in Asien 
ihrem Wesen nach europäisch, d.h. um den Nahkampf als ihr 
Kernstück gruppiert. Freilich konnte im Gegensatz zur euro- 
päischen Entwicklung das asiatische Gebiet nur solange behauptet 
werden, als die politische Herrschaft der Europäer dauerte. Von 
Osten her abbröckelnd fiel Vorderasien, derewigen unveränderlichen 
Dauerwirkung seiner kulturgeographischen Lage gemäß, langsam 
wieder der asiatischen Kulturkriegsart anheim. In der Geschichte 
des byzantinischen Reichs, das sich ihr zeitweilig stärker als die 
früheren europäischen Herrschaftsstaaten anpaßte, kam schließ- 
ich die völlige Einschrumpfung und der Sieg des asiatischen Kul- 
turkriegs zum Ausdruck. Der zweite Vorstoß der europäischen 
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Kulturkriegsart vollzog sich in den Kreuzzügen. Damals erwies 
sie sich militärisch und politisch als unterlegen. So wurden durch 
die vier großen Invasionen die äußeren Verbreitungsgebiete der 
zwei Kulturkriegsarten bestimmt und gewandelt. 

Wichtiger und wesentlicher, ja für die weitere Entwicklung des 
Krieges ausschlaggebend sollte nun aber werden, was beide 
Kulturkriegsarten mit den auf solchen Wegen von 
der anderen eindringenden fremden Elementen anzu- 
fangen wußten. In diesem Vermögen oder Unvermögen lag 
das weitere Schicksal der äußeren Kriegsgestaltung und damit auc 
der Welt beschlossen. Asien und Europa sollten hierin durchaus 
verschiedene Fähigkeiten und Ergebnisse aufweisen. Wie Asien 
den vorwaltenden Reiter- und Fernkampf jahrtausendelang unver- 
ändert beibehielt oder immer wieder zu ihm zurückkehrte, % 
übernahm es auch zeitweilig, von höherer Gewalt gezwungen, die 
europäische Nahkampfart, ohne aber die Fähigkeit zu besitzen, sie 
seinem Kriegswesen organisch einzugliedern oder gar zu neuen 
Formen fortzuentwickeln. Sie blieb vielmehr ein ewiger Fremd- 
körper, den der asiatische Kulturkrieg, sobald er nur konnte, von 
sich stieß. Anders in Europa. Auch Europa ließ von den über 
nommenen fremden asiatischen Elementen manche wieder fallen. 
So konnte etwa der pferdebespannte Kriegswagen oder der Ele 
fant, die in Asien noch bis in die neue Zeit als echte Elemente des 
Reiter- und Fernkampfs hohe Bedeutung behielten, sich nicht be- 
haupten. Die Idee des Reiters und die Idee des Fernkampfes aber 
griff Europa grundsätzlich und schöpferisch auf. Was daraus 
entstand, sollte eine einzigartige Leistung des kriegerischen euro- 
päischen Geistes werden. Anfangs. übernahm der europäische 
Kulturkrieg das Reittier und den Fernschuß, ohne sein eigenes 
Wesen preiszugeben, indem er sie sich als Hilfswaffen angliederte, 
Doch bald erfüllte er sie, eine alte fortlaufende Überlieferung auf- 
greifend, mit seinem eigentümlichen mechanistischen Geist. 
Zwischen die asiatische und europäische Kriegsart hatte sich das 
westafrikanische Kulturgebiet, durch Karthago vertreten, in eigen- 
tümlichem Doppelcharakter eingeschoben. Die unmittelbar 
Nachbarschaft westafrikanischer Reiternomaden hatte dort not- 
wendig die Reiter- und Fernkampfwaffe aufgezwungen. Der 
dauernde Kampf mit der seßhaften Kriegsart der Mittelmeerwelt 
hatte aber zugleich dazu genötigt, auch dem Fuß- und Nahkampf 
größtes Gewicht beizulegen. Mit diesem kriegerischen Eklektizismus, 
dem das zeitweilig überragende karthagische Kriegskönnen ent- 
sprang, befand man sich auf dem gleichen Wege, den schon die 
Makedonen eingeschlagen hatten, als sie ihrer nahkämpferischen 
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Phalanx nordgriechische Reiter- und Fernkampftruppen in einem 
das übliche Maß weit übersteigenden Umfang angegliedert hatten, 
geeignet, die Eroberung Asiens gegen dessen fernkämpferische 
Reiterheere mitzuvollbringen. Durch die karthagischen Erfolge im 
a. punischen Kriege belehrt, führten die Römer diese zur Synthese 
drängende Entwicklung weiter. Auf solcher Bahn glitt der in den 
Kulturverhältnissen zweier Erdteile begründete Gegensatz der 
zwei Kulturkriegsarten in die Taktik hinüber. Der mittelmeerisch- 
europäische Krieg übernahm ohne Not bewußt und freiwillig die 
beiden fremden Elemente seines asiatischen Gegners. Er ‘löste 
den Gegensatz Fußkrieg — Reiterkrieg und Nahkampf — Fern- 
kampf aus seiner naturhaften und schicksalhaften Kultureinbet- 
tung los und formte ihn zu einer Frage freier taktischer Zweck- 
mäßigkeit. Er griff die Reiter- und Fernkampfwaffe auf und ge- 
staltete sie aus ihrer bisherigen europäischen Nebensächlichkeit zu 
einer dem angestammten Fuß- und Nahkampf fast gleichwertigen 
Waffe um. Zugleich erfüllte und verwandelte er sie mit seinem 
eigenen Geiste. So bildete Europa im Sinne echter Seßhaftigkeit 
aus der losen asiatischen Reiterei, die noch der griechischen Art 
entsprach, die spätere festgefügte europäische Kavallerie, wie es 
einst aus dem losen Fußvolk die Infanterie geschaffen hatte. Im 
gleichen taktischen Sinn bemächtigte es sich vor allem aber auch 
der Fernkampfwaffe und gestaltete sie schließlich zu der gewaltigen 
modernen Feuerwaffe um. Nicht das an sich fernkämpferische 
Asien, das wohl mit diesem Probleme spielte, aber über unvoll- 
kommene Lösungen nicht hinauskam, sondern das an sich nah- 
kämpferische Europa konnte diese entscheidende Leistung voll- 
bringen. Allein auf der Erde vermochte es die beiden alten Kultur- 
kriegsarten schließlich zu verschmelzen, indemesdie erdgebundenen 
Gegensätze als Elemente freier taktischer Entwicklung verwertete 
und mit seinem eigenen Geiste durchdrang. So erzeugte Europa 
aus der Naturkraft die Disziplin, aus dem Einzelreiter die Schwa- 
dron, aus dem Bogen das Feuerrohr und aus der Pferdekraft den 
Erde, Wasser und Luft überwindenden Motor und schuf aus euro- 
päischen und asiatischen Elementen die seit dem 17. nachchrist- 
lichen Jahrhundert sich vollendende moderne europäische 
Kulturkriegsart, welche die zwei alten Kulturkriegsarten 
der Erde zu einer Synthese verband. Während der asiatische 
Kulturkrieg seine angestammte Art in eintöniger Gleichheit erhielt 
oder immer neu erschuf, wurde der europäische Kulturkrieg 
durch die fortschreitende Synthese gegliedert. Bis ins 17. nach- 
Christliche Jahrhundert dehnte sich ein fast 3000jähriges Zeit- 
alter der blanken Waffe aus. Der Nahkampf mit Spieß und 
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Schwert war das Kernstück des Kampfes. Fernwaffen und Reiter 
umrahmten ihn als ausgesprochene Hilfskräfte auch dort, wo wiein 
Makedonien und Rom das Gefecht der verbundenen Waffen zu 
relativer Vollkommenheit gelangte. Während im abendländischen 
Mittelalter der reiterliche Nahkämpfer den Vorrang gewann, blieb 
vorher und nachher der Schwerpunkt an den Fußnahkämpfer ge- 
bunden. Es war die Epoche, in der die europäisch-asiatische 
Kriegsverschmelzung in Europa langsam und nicht ohne Rück- 
schläge heranreifte. Als sie, in den Grundzügen geistig längst voll 
bracht, in der Feuerwaffe nach langer Entwicklung eine alle bis- 
herige Fernwirkung weit übersteigende Wirkungsmöglichkeit ge- 
wonnen hatte, setzte ein bis in unsere Tage währendes Zeit- 
alter des Gleichgewichts von Fern- und Nahkampf 
ein. In ihm gelangte die europäische synthetische Leistung zu 
vollem Ausdruck. Beide gegensätzliche Kampfesarten waren 
zu gleichwertigen Elementen des Krieges geworden, der fürder 
danach strebte, sie zu vollkommenster Wirkung zusammenzu- 
stimmen. Der Nahkampf hatte trotz Panzer, Disziplin und tak- 
tischem Körper sein bisheriges alleiniges Erfolgsprivileg verloren 
und konnte nur noch über die Brücke des Fernkampfes hinüber 
die Festung des Sieges erobern. Heute freilich scheint die von 
Europa vollbrachte Ausschöpfung des asiatischen Fernkampf- 
prinzips soweit gediehen zu sein, daß sich ein Zeitalter des 
vorwaltenden Fernkampfes abzuzeichnen beginnt. So hat 
schließlich das asiatische Prinzip gesiegt; aber es war zu diesem 
Erfolg durch den europäischen Geist emporgetragen worden, der 
sich als der kriegsbegabteste auf der Erde erwies und hierdurch 
erst die äußere Kraft gewann, in gewaltiger innerer Auferstehung 
seit der neueren Zeit die Erde zu überwinden und zu erobern. 
Der asiatisch-europäische Gegensatz der Kriegsarten und 
deren schließliche Verschmelzung mußte sich naturgemäß auch 
auf die Kriegführung auswirken, deren Möglichkeiten zum Teil 
von der Art der Kampfkräfte abhängen. Zwar blieb die Strategie 
außerhalb dieses Wirkungsbereiches. Denn ihre zwei großen 
Artmöglichkeiten, die Niederwerfungsstrategie und die Ermat- 
tungsstrategie, beruhen ja auf zeitindividuellen Voraussetzungen, 
die im Rahmen beider Kulturkriegsarten vorliegen können; ihre 
allgemeinen Grundsätze aber innerhalb jener zwei Artmöglich- 
keiten sind unveränderlich und der äußeren Einwirkung ent- 
rückt. Dagegen mußte die Taktik, d. h. Form und Führung 
im Gefecht, von jenem asiatisch-europäischen Gegensatz mab- 
gebend bestimmt werden. Der asiatische Fernkampf, verbunden 
mit stürmischem Anritt, konnte seinen Führungsgrundsatz nur 
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darin erkennen, den Feind durch die losen Scharen seiner Fernkämp- 
fer allmählich mittels der Fernwaffen aufzureiben. Er war daher 
bestrebt, die Schlacht als einen Zerstörungsakt!), der von den 
Teilen zum Ganzen wirkte, aufzufassen und aufzubauen. Etwa 
in der Taktik der Parther gegen die Römer fand das asiatische 
Prinzip eine besonders deutliche klassische Formung. Sie lag, 
mehr oder weniger durch fremde Bestandteile abgeändert oder 
getrübt, aller asiatischen Taktik überhaupt zugrunde. Umge- 
kehrt bestand für die europäische Kriegsart des Nahkampfes die 
Siegmöglichkeit nur darin, in straffer Zusammenfassung aller 
Kräfte durch einen planvoll angelegten Angriffsschlag den Gegner 
über den Haufen zu werfen und mittels der blanken Waffe zu 
vernichten. Die Führung mußte daher bestrebt sein, die Schlacht 
als einen einheitlichen Entscheidungsakt aufzubauen, der 
vom Ganzen zu den Teilen wirkte. Dieser europäische Führungs- 
grundsatz, der mehr oder weniger verunklart oder getrübt aller 
europäischen Taktik überhaupt zugrunde lag, fand, aus dem 
griechischen Drang zur geistigen Einheit geboren, in der thebani- 
schen und makedonischen Phalanx seine sinnfälligste klassische 
Vollkommenheit. Das Zeitalter der blanken Waffe in Europa mußte 
demgemäß die eigentliche Epoche des taktischen Entscheidungs- 
aktes sein. Mit der fortschreitenden Synthese beider Kriegsarten 
begannen freilich schon damals beide Führungsgrundsätze, der 
siatische und der europäische, sich zu der Möglichkeit zu ver- 
binden, den Feind durch einen vorbereitenden Zerstörungsakt der 
Fernwaffen oder auch der Nahwaffen zunächst zu schwächen und 
dann erst an der geeigneten Stelle durch den eigentlichen ver- 
nichtenden Entscheidungsakt zu überwältigen. Die hannibalische 
Schlachtenführung von Cannä, wo der einheitliche Entscheidungs- 
akt, die doppelseitige Nahkampfumfassung, von dem vorberei- 
tenden und dann weiter zehrenden Zerstörungsakt unaufhör- 
licher fernkämpferischer Reiterattacken gegen den römischen 
Rücken eingeleitet und begleitet wurde, wußte diese Verbindung 
zu der für die damalige Waffentechnik höchsten Vollkommenheit 
zu steigern. In der durch Scipio fortgebildeten Treffentaktik fand 
diese Differenzierung ihre für die antike Nahkampfart klassische 
Prägung.?2) Doch erst eigentlich im Zeitalter des Gleichgewichts 
von Fern- und Nahkampf, als mit der leistungsfähigen Feuerwaffe 


!, Vgl. über diese Begriffe: P. Creuzinger, die Probleme des Krieges, 
Leipzig, 1908. 
#) Vgl. auch Kromayer und Veith, Heerwesen der Griechen und Römer, 
München 1928. 
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eine Fernwirkung ermöglicht war, die alle antiken Fernwaffen 
leistungen weit überstieg, konnte sich der asiatische F 
grundsatz des Zerstörungsaktes dem europäischen Entscheidung. 
akt gegenüber voll bis zur Gleichberechtigung durchsetzen. Die 
Flügelschlacht, die einen Teil der feindlichen Front im Zer- 
störungsakt fesselte, den anderen Teil aber mit dem Entschei 
dungsakt überrannte, war etwa ein besonders auffälliges Ergebnis 
dieser gemeinsamen, verschieden gestaltbaren Wirksamkeit. Frei 
lich konnte auch noch der nahkampfsuchende Entscheidungsakt 
seinerseits den Zerstörungsakt sich als ein Organ seines Wesens 
eingliedern. Solange die Feuerwirkung noch in gewissen erträg- 
lichen Grenzen blieb, konnte er den Versuch machen, sich dem 
Zwange eines eigentlichen Zerstörungsaktes zu entziehen, diesen 
zu einem moralischen Überraschungsschlag umzuformen und am 
alten europäischen Entscheidungsakt festzuhalten. Aus diesem Be- 
streben wuchs die altpreußische Feuerphalanx des 18. Jahrhunderts, 
ja noch die Ludendorffsche Angriffstaktik des Frühjahrs 191 
hervor. Mit dem heutigen Sieg des asiatischen Fernkampfes 
scheint nunmehr der Führungsgrundsatz des Zerstörungsaktes 
in den Vordergrund zu rücken. Die Materialschlachten, vor allem 
aber auch die letzten Schlachten des Weltkrieges im Spätsommer 
und Herbst 1918 trugen durchaus sein Gepräge. Freilich wirkte 
hierbei die physisch-psychische Erschöpfung der Truppen stark 
mit, so daß sich der Sieg des asiatischen Führungsgrundsatzes in 
eindeutiger Klarheit erst in der Zukunft enthüllen wird. 


3. 

Die europäisch-asiatische Gegensätzlichkeit konnte auch in 
der inneren Gestaltung des Krieges zur Einwirkung gelangen. 
Die meisten inneren Wandlungen freilich, die in neuen Beseelungen 
oder Verinhaltlichungen des Krieges zum Ausdruck kamen — man 
denke an Wirtschaft, Nationalismus, Imperialismus, Religion, 
Sozialismus und wie sonst die inneren Formmöglichkeiten des 
Krieges heißen mögen —, konnte Europa aus seinem eigenen 
kriegerischen Geiste erzeugen. In einer Hinsicht aber wirkte Asien 
wesentlich und entscheidend ein: In der Einlagerung des Krieges 
in die menschliche Seele. 

Wie die allgemein kulturellen Voraussetzungen zwei ver- 
schiedene äußere Kulturkriegsarten hervorriefen, konnten sie auch 
zwei verschiedene seelische Einlagerungen des Krieges schaffen, die 
sich gleichfalls nach dem europäisch-asiatischen Gegensatz 
formten. Solang in den frühen Kulturperioden der vorgeschicht- 
lichen Zeit der tägliche Kampf ums Dasein noch der natürliche 
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Lebenszustand der Menschheit war, der sich vom Leben an sich 
noch nicht abgelöst hatte, konnte eine wirksame seelische Dif- 
ferenzierung des Kriegs im menschlichen Gemüt kaum vor sich 
gehen. Als aber mit dem Beginn des weltgeschichtlichen Kultur- 
zeitalters sich mit der Differenzierung des Lebens auch die Dif- 
ferenzierung des Krieges verband, mußte sich auch eine indivi- 
duelle seelische Einstellung der verschiedenen Kulturgebiete zum 
Kriege herausarbeiten, die aus den allgemeinen kulturellen Voraus- 
setzungen geboren wurde. Indem sich nunmehr der Krieg als ein 
organischer Bestandteil der menschlichen Kultur und insbeson- 
dere ihrer wesentlichen Voraussetzung, des Staates, entwickelte, 
konnten zwei starke Gegenkräfte, der Gedanke des Friedens und 
der Gedanke der Menschlichkeit, zugleich mit dem Krieg als 
Kulturvoraussetzungen geboren und im aufstrebenden Menschen- 
tum sowie in der am Krieg nicht mehr unmittelbar interessierten 
Menschengruppe immer fester wurzelnd, sich dem Krieg entgegen- 
setzen. Art und Maß ihrer Einwirkung mußten sich in den ver- 
schiedenen Kulturgebieten verschieden gestalten. 

In dem asiatischen Kulturkreis konnte das genossen- 
schaftliche Prinzip sich über die frühen Stammes- und Geschlech- 
terverfassungen hinaus als staatliches Element nicht am Leben 
halten. Es unterlag dem herrschaftlichen Prinzip, um der Auto- 


kratie des orientalischen Despotismus Platz zu machen, der die 
alten patriarchalischen Verfassungen unmittelbar ablöste. Die 
asiatische Welt wuchs in keinem ihrer Kulturgebiete innerlich 
in bezug auf den Staat über die Familie, den Stamm oder das 
Kleinvolk hinaus. Sie erwies sich in ihren größeren politischen 
Formungen als ein Zusammenschluß von Familien wie in China 
oder als eine Gewaltorganisation von Stämmen und Kleinvölkern 
wie im vorderen Orient und stets als willensschwaches Objekt 
weltreichlicher Staatenbildungen. Hier waltete der Staat oberhalb 
der Empfindungswelt der Volksmasse, die nicht in seine um- 
schließende Hülle einzudringen vermochte. So verlor im Laufe 
dieser Entwicklung mit dem Staat auch der Krieg die innere Ver- 
bindung mit dem Volk. Ein herrschaftlicher Kriegeradel, eine 
herrschaftliche Kriegerkaste oder als ideales Heer ein herrschaft- 
liches Söldnertum wurde das neue Organ des asiatischen Kultur- 
kriegs und der Krieg selbst das Privileg einer militaristischen 
Autokratie. Soweit daneben auch Volksaufgebote erschienen, 
waren sie erzwungene und den Krieg ablehnende Haufen ohne mili- 
tärischen Wert, welche die Xerxeslegende von dem Hineinpeitschen 
in die Schlacht in ihrem unkriegerischen Geist treffend charak- 
terisierte. Wenn auch die in den Weltreichen führenden Völker 
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in den Anfängen ihrer Geschichte den Krieg als Volksheere mit 
Leidenschaft betrieben haben mochten, so formte er sich doch in 
ihrer großen politischen Schöpfung, im despotischen Weltreich, 
für die Masse der Unterworfenen wie für sie selbst zu völliger Fremd. 
heit um. Eine breite, im Grund unkriegerische Volksmasse stand 
dem Krieg ohne äußeres Interesse und ohne innere Verbundenheit 
gegenüber. 

Diese Entwicklung war nun aber nur ein Teil jenes großen all 
gemeinen Schicksals der weltgeschichtlichen Kultur überhaupt, 
das diese überall, aber auch überall in verschiedener Weise, aus 
dem engen Bezirk staatlicher, nationaler und irdischer Bindungen 
in die Unendlichkeit eines humanen überirdischen Reiches empor- 
führte. Mit dem Versinken des nationalen und staatlichen Inter- 
esses stiegen die Erlösungsreligionen empor. Asien, wodie Los 
lösung des Voikes vom Staat am frühesten, schärfsten und dauer- 
haftesten erfolgte, wurde so die Heimat der großen Erlösung- 
gedanken. Sie riefen das Gebot: „Du sollst nicht töten!“ und 
die Forderung einer allmenschlichen jenseitigen Sittlichkeit in 
die Welt hinaus zu einer Zeit, da der junge europäische Kultur 
raum noch ganz im Irdischen steckte. Die Gegenmächte des 
Krieges, der Gedanke des Friedens und der Gedanke der Humani- 
tät, fanden so in Asien an sich den günstigsten Wachsboden. 
Indem aber nach dem Gesetz jeder geistigen Entwicklung in 
die so entstehende neue Welt Bestandteile der alten, darunter 
vor allem die staatliche Unverbundenheit und die kriegerische 
Entfremdung der asiatischen Kulturvölker, mithineinwuchsen, 
ohne durch spätere Einwirkungen eine grundsätzliche Änderung zu 
erfahren, konnte der asiatische Kulturraum zwar wohl die tiefe 
Kluft zwischen Volk und Krieg aufreißen und offenhalten und 
zugleich überirdische Ideenwelten erbauen, er konnte aber nicht, 
eben aus Mangel an staatlicher Verbundenheit überhaupt, aus 
seinen Gegensätzen für das Staatsleben Neues schaffen. Ander- 
wärts sollte auch dieser asiatische Samen Frucht tragen. 

Auch an Europa mußte sich das große allgemeine Schicksal 
der weltgeschichtlichen Kultur vollziehen. Doch die anders ge 
arteten europäischen Grundverhältnisse gaben ihm eine andere 
Auswirkung. Im Gegensatz zu Asien konnte in Europa, und zwar 


zunächst in seiner mittelmeerischen Welt, später noch einmal im | 


Gesamterdteil, mit dem Fortschreiten der weltgeschichtlichen 
Kultur das genossenschaftliche Prinzip neben dem herrschaft- 
lichen lebendig werden oder bleiben, ja lange die Oberhand be 
halten oder wieder gewinnen. Es wuchs dort zum demokratischen 
Volksgedanken aus, der sich später zu den Begriffen Vaterland 
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und Nation ausweitete. Auch wo man sich in abweichender Ent- 
wicklung davon formal entfernte, blieb man dennoch inner- 
lich, ja meist auch äußerlich, irgendwie damit verbunden. Der 
Staat, der sich schon in der Antike vom Stadt- und Stammes- 
staat zum nationalen Großvolk auswuchs, um im späteren Europa 
ein zweites Mal noch entschiedener diesen Weg zu gehen, behielt 
seine innere Verbindung mit der Bevölkerung. So blieb auch der 
Krieg eine Angelegenheit des an sich genossenschaftlichen Volkes. 
Nicht eine militaristische Autokratie mit ihrem beruflichen Söldner- 
tum, sondern der in verschiedenen Möglichkeiten abgestufte 
Volksstaat mit seinem Milizwesen wurde, von Ausnahmen ab- 
gesehen, fast überall der Träger des Krieges. Die staatliche Ver- 
flechtung hielt auch fernerhin weite Volkskreise mit den Interessen 
und Zielen des Krieges eng verbunden; wurde er ja doch von 
jenen selbst unternommen, mit den von ihnen selbst eingeprägten 
Inhalten und Zwecken, nach eigenen Beschlüssen und zu eigenem 
Vorteil geführt. Wenn auch mit der Zeit fast überall infolge des 
Gegensatzes von Politik und Wirtschaft selbst in den Volks- 
staaten die Miliz dem Söldnertum Platz machte, so blieb auch dann 
noch der Krieg als eine Unternehmung der Volksgemeinschaft 
durchaus in die Interessen des Gesamtvolks verflochten. Für dieses 
war die objektive Gültigkeit des Krieges als eigener kultureller 
Lebensäußerung in ihrer naturhaften Lebensverbundenheit noch 
unerschüttert und hielt daher ein Auseinanderklaffen bürgerlichen 
und militaristischen Interesses auch nach der Trennung von 
Bürger und Soldat noch lange hintan. Die mit der Kultur ge- 
borenen Gegenmächte des Krieges, der Gedanke des Friedens und 
der Menschlichkeit, fanden in Europa zunächst recht ungünstigen 
Wurzelboden. Wie in Asien die Kriegsentfremdung, so war in 
Europa die Kriegsverbundenheit naturhaft unbewußt. Die euro- 
päischen Völker wurden so die kriegerischsten Kulturvölker über- 
haupt. 

Nichtsdestoweniger drängte sich auch in Europa die große 
allgemeine Entwicklung der Kultur zur Humanität spürbar hervor. 
Das europäische Weltreich lag im Römertum eingesenkt und stieg 
zu immer sichtbarerer Gestalt empor. In den religiösen Kulten 
von Dionysos bis Serapis und Mithra kündigte sich die religiöse 
Wendung an, ohne daß aber gerade infolge der noch immer engen 
Verflechtung mit den irdischen, besonders staatlichen Interessen 
aus dem europäischen Geiste selbst heraus eine den asiatischen 
Erlösungsreligionen gleichwertige europäische Erlösungsidee hätte 
erzeugt oder gar verbreitet werden können. Was dem asiatischen 
‚Geist selbst in dem vom Europäertum überschwemmten Vorder- 
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asien gerade infolge des Hinsterbens der staatlich-nationalen Inter. 
essen gelang, mußte Europa infolge deren hier noch starken Vor 
waltens versagt bleiben. In der Welt des absoluten Geistes, in der 
Philosophie, fand hier die Humanität ihre früheste Heimat. Doch 
selbst die Stoa, die ihren Gedanken vertrat, war dennoch zugleich 
so sehr mit dem Staat verknüpft, daß sie zur Zeit des Cäsarismus 
das Ziel staatlicher Verfolgungen werden konnte. So war E 
vor Beginn unserer Zeitrechnung zwar sowohl reif für den Über 
gang in ein neues Zeitalter der Humanität, als aber auch zugleich 
noch unfähig, ihn mit eigenen geistigen Kräften zu vollziehen, 
Asiatische Elemente brachten den Durchbruch zuwege. Die 
europäische Welt wurde hierbei in Hinsicht auf die seelische Ein- 
lagerung des Krieges beträchtlich verwandelt. Innereuropäische 
Entwicklungen, die mit dem Problem des Staates und der Kultur 
an sich verbunden waren, leisteten dem asiatischen Sieg Vor- 
schub. Die Schwächung des kriegerischen Geistes, die mit der 
Steigerung der Zivilisation verknüpft war, mußte die naturhafte 
Verbundenheit des Krieges erschüttern. Autokratie und hen- 
schaftliches Söldnertum konnten auch aus innerpolitischen Gegen- 
sätzen allenthalben hervorsprießen. So ließ etwa die politische 
Zerklüftung des Griechentums in der Tyrannis den asiatisch- 
europäischen Gegensatz in vielen örtlichen Einzelfällen, aber 
noch nicht als allgemeines Kulturschicksal bewußt werden. Auch 
im Weltreich Alexanders des Großen trat der asiatische Despotis- 
mus gerade in der bündisch-demokratischen Formung des grie- 
chischen Reichsteils als europäische Erscheinung noch zurück. 
Erst in der späteren römischen Geschichte, als die Auseinander- 
setzung Asiens und Europas zu vorläufiger Reife gelangt war, 
erfüllte sich das europäische Schicksal.” Die gewaltigen politischen 
Bewegungen, die das werdende römische Imperium durchzuckten 
und aus der verbrauchten europäischen Toga des Stadt- und 
Volksstaats in den asiatischen Purpurmantel der Weltherrschaft 
hineinzwangen, mochte Augustus noch in einer dem europäischen 
Wesen gemäßen Gestaltung auffangen: Die 114 Jahrhunderte 
von Septimius Severus bis Diokletian und Konstantin vollendeten 
den asiatischen Sieg. Schon in den kriegerischen Wirren, aus 
welchen das römische Weltreich hervorstieg, hatten die Eigeninter- 
essen einer söldnerischen Massensoldateska, die aus den Bürger- 
kriegen geboren war, sich in furchtbarer Heftigkeit und langer 
Dauer durchgesetzt und einen gütlich nicht überbrückbaren Ge 
gensatz bürgerlichen und soldatischen Wesens zum ersten Mal in 
dieser Deutlichkeit. dem europäischen Weltkreis aufgedeckt. Der 
söldnerische Heeresgeist hatte jetzt auch hier seine bisherige 
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staatliche Volksverbundenheit verloren und war zu einer eigen- 
willigen europäischen Erscheinung von allgemeiner Bedeutung 

rden. Mit der jahrhundertelangen Friedenszeit, die jenen 
Wirren folgte, mußte zugleich die alte naturhafte, objektive 
Gültigkeit des Krieges, die längst erschüttert war, in Europa ver- 
sinken. Der Glaube an den Ewigkeitswert einer friedlichen Zivili- 
sation konnte aus dem unerhörten Friedenserlebnis vieler Genera- 
tionen, aus der volklichen Kriegsentfremdung und aus der neuen 
religiösen Gedankenwelt emporgedeihen, die das europäische 
Erlösungsbedürfnis in Asien bereitet fand, um die europäische 
Sele zu erobern. Das Sekuritätsbedürfnis eines breiten zivili- 
serten Bürgertums stellte sich künftig den kriegerischen Inter- 
essen eines barbarischen Söldnerheeres gegenüber. Über die 
Brücke des asiatischen Despotismus und der asiatischen Erlösungs- 
idee glitt die Kultur der europäischen Antike in die Humanität 
hinüber. Wie aber schon in Asien in die neue Welt Bestandteile 
der alten, insbesondere die staatliche und kriegerische Entfrem- 
dung des Volkes, hinüberwuchsen, so nahm auch Europa in seine 
mue Kultur alte Bestandteile, darunter vor allem seine feste 
staatliche Verbundenheit, wenn auch zurzeit vom Despotismus 
überschattet und betäubt, mit hinüber. Sie mußte wieder um so 
kräftiger erwachen, als mit der Verbreiterung der Kulturbasis auf 
Kontinentaleuropa jugendliche europäische Völker von scharfem 
kriegerischen Geist und enger staatlicher Verflechtung — gerade 
der Kampf des germanischen Individualismus gegen den Staat 
bringt sie zum Ausdruck — in die europäische Geschichte traten. 
$o war eine neue Welt neben der alten erstanden. Die Spaltung 
der-Menschheit in eine friedliche und eine kriegerische Gruppe, 
de schon seit Beginn der weltgeschichtlichen Kultur eine äußere 
Tatsache war, sollte fortan in Europa zu einer bewußten wirkenden 
inneren Kraft werden. Denn das neue unkriegerische Bürgertum 
trug nicht wie der Asiate in naturhafter Ergebung das kriege- 
tische Schicksal, sondern nahm aus alter staatlicher Verbunden- 
keit heraus den Kampf um den Staat bald wieder auf und stellte 
fürder sein friedliches Ideal des staatlichen Lebens der soldatischen 
Despotie des Krieges bewußt gegenüber, Aber ebenso bewußt 
mußte die sich neugebärende Verknüpfung von Staat und Volk 
femerhin ein neues despotisches Weltreich in Europa verhin- 
dern, nach mancherlei Übergängen die Mehrzahl der nationalen 
Imperialismen schaffen und so den alten europäischen krie- 
gerischen Volksstaatsgedanken am Leben erhalten. Indem die 
staatliche Verbundenheit in der gesamten europäischen Mensch- 
heit lebendig blieb oder wieder erwachte, mußte auch die fried- 
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liche Gruppe den Staat in ihre Geisteswelt hineinziehen. Inden 
sich die staatliche Verbundenheit aber zugleich zum Nationalismu 
großer Völker ausweitete, mußte auch der kriegerischen Grupp 
eine immer neue und sich steigernde Kraft zuströmen. Dadurch, 
daß die neue europäische Welt sich mit zwei an sich unvereir- 
baren Gegensätzen, mit der Erlösungsidee und mit jugendlichen 
europäischen Blut, zugleich durchtränkte, mußte die alte Har- 
monie zerbrechen und eine neue unmöglich sein. Noch heute is 
sie das unerreichte Ziel. Bürger und Soldat waren in Asien natur 
hafte Gegensätze ohne bewußte politische und geistige Wirkun 
geblieben. In Europa aber, wo sie sich bisher als ebenso natur- 
hafte identische Erscheinungen gedeckt hatten, mußten sie nn 
bewußte geistige und weltpolitische Gegenmächte werden. Di 
naturhafte Polarität des kriegerischen Geistes von Militarismu 
und Miliz war in eine bewußte geistige Polarität des europäischen 
Kulturbewußtseins umgeschlagen. So erzeugte sich die Kraft, di 
den europäischen Krieg aus seiner bisherigen unbewußten, freilich 
seit langem erschütterten Naturhaftigkeit gänzlich herauslöse 
und zu einem geistigen und sittlichen Problem gestalten sollte. 
War bisher der Staat eine Lebenserscheinung, die nur im Die 
seits wurzelte und allein von der utilitarischen Staatsräson da 
Gesetz erhielt, so wurde er fürder, nicht wie etwa in China vo 
einer im Grund eben doch nicht volksverbundenen Weisheit 
schule, sondern von einer breiten Menschheitspartei als allgemeine 
europäischer Geistesrichtung zum sittlichen Imperativ erhoben. 
Hiermit war der Krieg aus der alten einheitlichen Einlagerung ı 
der europäischen Seele verdrängt. Neben den Vater aller Ding 
trat der Verbrecher an der Menschheit. Europas Stellung zun 
Krieg war fortan problematisch und zerrissen. Der kriegerischen 
Notwendigkeit in Staat und Kultur und der inneren Kulturver 
wachsung des Krieges, die der gespaltene europäische Geist künftig 
als die eine geistige Eigenkraft zu höchster Bewußtheit im Staats 
leben verwirklichte, trat der ebenso bewußte Wille, sich von al 
dem zu befreien und das Leben auch des Staates friedlich zu g- 
stalten, als die andere ebenso bewußte Geistesrichtung gegenüber. 

Hatte die asiatisch-europäische Auseinandersetzung in de 
äußeren Kriegsgestalt schließlich zu einerinnigen Synthese asiatisch 
europäischer Elemente geführt, so riß sie in der inneren Kriegsfor 
mung Europa vonden naturhaften Lebensgründen los und den eure 
päischen Geist auseinander. 


4. 
Dieser Riß in der Seele trieb in Europa Versuche hervor, den 
aus der ursprünglichen Naturhaftigkeit gelösten Krieg in seine 
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neuen problematischen geistigen Lebenssphäre zu einer Art neuer 
innerer Einheit zurückzuverhelfen und eine, wenn auch geänderte, 
so doch einheitliche und beiden europäischen Kulturparteien 
erträgliche Bedeutung zurückzugeben. Autokratie und Christen- 
tum waren die an sich asiatischen, Volkssouveränität und Nationa- 
lismus die an sich europäischen Kräfte, die solche Bestrebungen 
trugen. In zwei Richtungen bewegten sich die Versuche. Einmal 
trachteten sie danach, die zwei geistigen Mächte, das unsoldatische 
Bürgertum und das militaristische Soldatentum, d.h. Krieg und 
Frieden überhaupt im europäischen Bewußtsein aus- 
zugleichen und auszusöhnen. Zum anderen galt es, wenig- 
stens den Gedanken der Menschlichkeit mit den eiser- 
nen Notwendigkeiten des Kriegs in Einklang zu bringen. 
Aus der asiatisch-europäischen Auseinandersetzung, nicht un- 
mittelbar, doch aus dem durch sie mit erzeugten geistigen Dualis- 
mus Europas stiegen die künftigen Einformungen des europäischen 
Krieges hervor. 

Im Streben nach der ersten Synthese, nach Versöhnung 
von Krieg und Frieden, muß die Lösung der Antike als die 
radikalste aber auch äußerlichste gelten. Sie war eine Gewalt- 
lösung, indem sie den Gegensatz im Kaiserfrieden der Pax Romana 
über den ganzen Weltkreis hin durch Autokratie äußerlich und 
gewaltsam zur Ruhe brachte, dadurch aber eigentlich erst recht 
unaustilgbar in das menschliche Bewußtsein versenkte. Das 
abendländische Mittelalter überdeckte anfangs scheinbar 
den Bruch. Stieg es doch aus einer kriegerischen Welt hervor, 
die nichts von Menschlichkeit und Frieden zu wissen schien und 
den Krieg gleichsam in seine naturhafte Verbundenheit zurück- 
zwang. Als aber die neuen Völker im Kulturboden der Antike 
festwuchsen, verfielen sie deren Schicksal und deren doppel- 
selischem Geist. In dem pazifikatorischen Charakter des christ- 
lichen mittelalterlichen Kaisertums und im mittelalterlichen 
Feudalismus darf ein schwacher Versuch zur Synthese erblickt 
werden. Doch die Übernahme der christlichen allmenschlichen 
Erlösungsreligion durch die noch völlig mit dem Irdischen und 
Diesseitigen verwachsenen jungen Völker war anfangs und lange 
aur äußerlich und nicht aus innerem Bedürfnis erfolgt. Sie konnte 
keinen Boden bereiten, auf dem der Friede eines christlichen 
Universalreiches hätte blühen können. Auch die rechts- und 
staatspolitische Auseinanderlösung der zwei Welten von Krieg 
und Frieden, die das Mittelalter durch den Feudalismus vollzog, 
war, eine Folge der Schwäche des Staates den Privaten gegenüber, 
nicht zugleich von einer praktischen Sicherung und Umgrenzung 
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der zwei Lebensräume begleitet. So konnte die bürgerliche Welt 
zum mißbrauchten Tummelplatz des Kriegertumes werden. Die 
kriegerische Dauerwirkung des Standeskriegertums der Ritter 
und später der Söldner ließ die Spaltung schroff hervortreten, 
Die asiatische Autokratie sollte ein zweites Mal das Mittel werden, 
die europäische Kulturpartei des Krieges in ihre Schranken zu 
weisen. Der moderne Staat, wie er sich seit dem späten Mittel- 
alter herausbildete, konnte mit ihrer Hilfe, freilich erst in seinem 
späteren fortgeschrittenen Zustand, zu besseren Lösungen ge 
langen. Der rationale und humanitäre Geist des absoluten eure- 
päischen Fürstentums, der die asiatische Autokratie gleichsam 
ins Europäische übersetzte, machte, unfähig, eine der beiden 
Welten abzustreifen, den großartigen Versuch, ihre rechts- und 
staatspolitische Auseinanderlösung, die das Mittelalter im Feudalis- 
mus versucht hatte, nun auch praktisch durch seine Staats 
allmacht zu sichern und hierzu Zivilisation und Krieg, Bürgertum 
und Soldatentum innerhalb der entstandenen Großherrschaften 
in zwei getrennte, gegeneinander gesicherte und sich ergänzende 
Welten als Organe des Staates nebeneinander einzuspannen. $% 
stieg die zweite, mit Unterbrechung durch die französische Revo 
lution bis zum Weltkrieg reichende Epoche der bürgerlichen Seku- 
rität inmitten einer kriegerischen Welt herauf.!) Diese Lösung be 
deutete die größtmögliche Betonung des asiatischen Prinzips, 
Sie mußte auf die Dauer dem europäischen Geist überhaupt un- 
erträglich und der europäischen Kulturpartei des Friedens ins 
besondere ungenügend erscheinen. Beide liefen gemeinsam zum 
Sturme und brachen schließlich die Macht des absoluten Staates. 
So konnte das mit der französischen Revolution beginnende 
neueste europäische Zeitalter den Versuch des 18. Jahrhur 
derts zu reinerer, freilich aber auch problematischerer Synthes 
erweitern. Indem der neue Sieg des alten genossenschaftlichen 
europäischen Prinzips die moderne Demokratie in ihren verschie- 
denen Abarten wieder heraufführte, schien ja an sich der Boden 
wieder bereitet, Volk und Krieg im alten europäischen Sinn wieder 
ganz zu verschmelzen und die einheitliche seelische Stellung 
zum Kriege zurückzugewinnen. Das neue demokratische Zeitalter 
schob auch in der Tat beide Welten ineinander. Es reichte dem 
Bürgertum für die zu opfernde absolute Sekurität die Märtyrer 
krone des vaterländischen Heldentodes und beugte das Soldaten 
tum dienend unter das Joch des Volksstaates. Volkssouveränität 
und Nationalismus waren die Flammen, durch die man die beiden 
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Welten zu verschmelzen hoffte. Der Volksmilitarismus war die 
neue Lösung. Diese stellte die größtmögliche Betonung des euro- 
pässchen Prinzipes dar. Bürgertum und Soldatentum schienen im 
neuen Heeresgeist Europas versöhnt, die beiden Welten sich in der 
Nation gefunden zu haben. Die große Kriegsökonomie, die im 
19. Jahrhundert anfangs durch die Auswirkung der Heiligen Allianz 
und später durch die hohe Kunst Bismarcks den Krieg zu ver- 
hältnismäßig seltenen, schmalen und meist auch kurzen Ereignissen 
machte und so auch die Sekurität des bürgerlichen Lebens zum 
großen Teile erhielt, gab dieser synthetischen Leistung den Charakter 
eines weite Kreise überzeugenden Dogmas.- Wenn aus besonderen 
Verhältnissen England, dem Amerika folgen konnte, den modernen 
Volksmilitarismus vermied und am alten söldnerischen Herr- 
schaftsmilitarismus festhielt, diesen aber zugleich im Marinismus 
vergenossenschaftlichte und zu gewaltiger Größe emporsteigerte, 
so kam hierin kein absoluter, sondern nur ein relativer Gegensatz 
zım Kontinent zum Ausdruck. In der betonten Humanität und 
Friedenswilligkeit Englands einerseits und in seiner brutalen 
kriegerischen Welteroberung andererseits fand der Riß in der 
europäischen Seele seine national-englische, im Sinne abso- 
Iuter Sittlichkeit peinlichste, wenn auch zugleich ergiebigste Ver- 
kittung. 

Daß freilich auch die Lösung des modernen europäischen Mili- 
tarismus nur eine relative Bedeutung besaß, zeigte sich in dem 
geistigen Widerstand, den die Kulturpartei des Friedens gerade 
ihr als einer besonders gefährlichen Synthese entgegenstemmte. 
Mit der längst verlorenen naturhaften Grundlage fehlte das Erd- 
rich, in welchem Krieg und Kultur wieder schmerzlos hätten 
zısammenwachsen können. Der proletarische Sozialismus ge- 
site sich mit seiner internationalen Zielstrebigkeit als neuer 
geistiger Bundesgenosse der bürgerlichen Friedensideologie hinzu, 
welche die pazifistische Bewegung mit Leidenschaft und ehrlichem 
Herzen verkündete. Die europäische Kulturpartei des Friedens 
khnte sich in neuer und verstärkter Front gegen die moderne 
europäische Lösung auf. Diese wurde denn auch im Weltkrieg 
auf eine harte Probe gestellt. In jäher Empörung rüttelte der 
friedliche Geist an den Fesseln. Vielfach zitterte der Militarismus 
im Gefüge. In Deutschland brach er auseinander. Der Zwangs- 
vertrag von Versailles hat diesen Auseinanderbruch als vorläufiges. 
Weltausnahmegesetz für das deutsche Volk festgelegt. Für die 
übrige Welt bleibt der moderne Militarismus trotz seiner offen- 
kundigen Problematik auch weiterhin noch das eiserne Gesetz 
des modernen Krieges. 

34° 
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Neben diesem Versuch zur Versöhnung von Krieg und Frieden 
überhaupt ging das zweite beschränktere Streben einher, 
die durch den asiatischen Samen aufgeblühten Gedanken der 
Menschlichkeit mit den Notwendigkeiten des Krieges 
zu vereinen. Asiatische Kulturen waren es einst, Indien, Arabien 
und China, welche die Schonung im Kriege und die Menschlich- 
keit im Kriegsgebrauch als religiöse oder sittliche Pflichten schon 
früh verkündet hatten. Europa konnte sich lange nicht zu Ähr- 
lichem erheben. Zwar gelang es, in räumlichen Gebieten eine be 
schränkte Fesselung des Krieges durchzusetzen. Im griechischen 
Lebenskreis oder im römischen Weltraum kamen gewisse völker- 
rechtliche Regelungen auf, die einer Fesselung der absolute 
Kriegsräson zustrebten. Die Diadochenwelt schuf vorübergehend 
einen verhältnismäßig gesitteten Krieg. Einzelne Persönlic- 
keiten mochten vorbildliche Beispiele geben. Doch diese Regunge 
waren, auch wenn sie wie im römischen Recht eine staatsrecht- 
liche Formung fanden, ohne allgemeine Gültigkeit und konnte 
jederzeit von der Staatsethik, die mit der Ethik überhaupt zu 
sammenfiel, mühelos und ohne Bedenken beiseite geschobe 
werden. Erst als aus Asien das Christentum die Idee eines über- 
staatlichen Allmenschentums und einer jede irdische Bindun 
überfliegenden Sittlichkeit in die europäische Welt hineinrie 
und in dem seelischen Bedürfnis der Antike ein Echo fand, konnte 
der Gesittungsprozeß im grundsätzlichen Sinn beginnen. Nu 
vermochte das Christentum zwar die Idee des Menschentums un 
des Friedens zu seinen tragenden Gedanken zu machen, nicht 
aber sie in der geschichtlichen Welt auch von sich aus real zı 
gestalten. Wohl trat es anfangs im Montanismus dem Krieg 
scharf ablehnend gegenüber; aber es war dann eine unvergleich 
liche Wendung, als der neue Erlösungsglaube das staatliche Macht- 
imperium nicht etwa erlöste, sondern eroberte. War bisher di 
Religion durch den Staat bedingt, so trat zwar jetzt wohl da 
umgekehrte Verhältnis ein. Wenn bisher der Krieg eine Lebens 
erscheinung war, die außerhalb aller spekulativen Gedanken in 
Diesseits wohnte und vom Staat das irdische Gesetz erhielt, » 
wurde er künftig in den geistigen Universalismus der christliche 
Idee eingesogen und vom Metaphysischen durchmischt. Aber iı 
noch weit höherem Maße war das Christentum seinerseits zugleic 
vom staatlichen Machtgedanken erobert worden. So griff & 
staatlich erstarkt, bald den anderen Satz des Erlösers auf, daß e 
nicht gekommen sei, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert 
Der universale Trieb der neuen Weltreligion setzte sich an dei 
Platz des absterbenden Weltmachtdrangs und ließ sich, wie da 
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Christkind von dem Riesen Christophorus über das Wasser, auf 
den Schultern des Krieges in die neue noch umfassendere Welt- 
eroberung der Seelen hinaustragen. Ihr dämonischer Zwang 
raubte auch dem Christentum die Fähigkeit, den Krieg zu ver- 
bannen und von der Erde zu vertilgen. Die europäisch-asiatische 
Synthese kam darin zum Ausdruck, daß man zwar die christ- 
lichen Gedanken übernahm, ihre Verwirklichung aber als neuen 
Inhalt dem Kriege einfügte. Dieser innere Gegensatz mußte dem 
europäischen Christentum trotz überirdischer Ethik auf viele 
Jahrhunderte hinaus irdische Füße verleihen, die ungescheut 
auch durch Blut schritten, solange Kirche und Staat als Kame- 
raden der Macht aufeinander angewiesen waren, und solange die 
Religion das ordnende Prinzip im Leben der Kultur und damit 
auch des Staates und des Krieges wurde und blieb. Wenn so 
auch das Christentum den Krieg keineswegs vertilgte, sondern 
im Gegenteil selber aufgriff, so war trotzdem mit ihm die über- 
irdisch-sittliche Kraft in die europäische Kultur hineingetragen, 
die sich langsam auch im Kriege durchsetzen sollte. Am frucht- 
barsten mußte, freilich erst in später Zeit, eben der universali- 
stische Charakter des Christentums werden, der den Menschen- 
begriff aus der hellenischen Einschränkung auf die Griechen und 
aus der römischen Begrenzung auf die Reichsbürger erlöste und 
auf alles übertrug, was Menschenantlitz hatte. Der gleiche Uni- 
versalismus, der das Christentum in der europäischen Seele mit 
dem Krieg verschmolz, in unendlich innigerer Verbindung, als 
de etwa die äußere arabische Verknüpfung darstellte, goB auch 
zugleich jenes heilende Elixir mit hinein, das sich als der Balsam 
der Erlösung erweisen sollte, sobald aus der waltenden Idee ein 
wnbewußter Kulturbesitz geworden war. Fast 11, Jahrtausende 
währte diese langsame Entwicklung. 

So war es letztlich eben denn doch die sittliche Macht des 
Christentums, die nach Ablauf dieser Zeit durch die Kräfte der 
Staatsräson und des Rechtes vom ausgehenden 17. Jahrhundert 
ab die allgemeine und grundsätzliche Gesittung des Krieges herauf- 
führte. Mochten deren Quellen äußerlich aus scheinbar abseitigen 
Gebieten wie etwa aus dem Naturrecht oder dem Merkantilismus 
terausfließen, das unbewußt gewordene christliche Empfinden 
stand hinter allem menschlichen Denken und Fühlen. So ist es 
mr ein scheinbarer Gegensatz, daß gerade das rationale und das 
„Materielle‘‘ Jahrhundert Europas die Gesittung schaffen konnten. 
Das Christentum mußte zu einem selbstverständlichen und unbe- 
wußten Bindestoff der neuen europäischen Kultur geworden sein, 
ehe sein Geist aus dem Unbewußten heraus selbst mit den Mitteln 
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des Rationalismus und des Materialismus sich verwirklichte. Zum 
ersten Male nahm die europäische Kulturwelt etwa vom 18. Jahr. 
hundert ab den nicht aktiv kriegführenden Teil der Völker in 
bewußter Schonung grundsätzlich und allgemein von einem große 
Teil der Leiden aus, die bisher der Krieg auf sie gelegt hatte 
Was früher nur der Edelmut eines einzelnen zu vollbringen ver- 
mochte oder bestenfalls in engeren Bezirken zur Geltung kam, 
was längst zu einem idealen Kulturbewußtsein der christlichen 
Welt geworden war, aber nichts destotrotz vom realen Krieg- 
gebrauch ungescheut mißachtet wurde, setzte sich die diszipli 
nierte rationalistische Staatsräson des 18. Jahrhunderts zwar nodı 
nicht zum völkerrechtlichen, aber doch zum praktischen Krieg- 
prinzip. Es konnte zu dem mit der stolzedien Grazie eins 
Ordens getragenen Stern des Vernunftjahrhunderts werden. Die 
praktische Erscheinung des gesitteten Krieges mußte Geschichte 
geworden sein, bevor ihre völkerrechtliche Kodifizierung gelingen 
konnte. Sie hat dann das 19. Jahrhundert in einer Reihe völker- 
rechtlicher Bindungen, die im Schiedsgerichtsverfahren und vo 
allem in der Haager Landkriegsordnung vom Jahr 1907 gipfelten, 
wenigstens zu Lande und in einem immerhin nicht unbeträcht 
lichen Umfang vollbracht. 

Wie die europäische Synthese des Militarismus, so war aud 
die der Kriegsgesittung, nicht allein ihrem Umfange nach, nu 
von relativem Wert. Auch sie ist im Weltkrieg in einer das ver- 
feinerte Menschlichkeitsbewußtsein geradezu beschämenden Weix 
auseinandergebrochen. In jähem Sieg sprengte der kriegerisch 
Geist die Fesseln, um eine schrankenlose Absolutheit walten zı 
lassen, die außerhalb der Vorstellungswelt des 18. und 19. Jahr 
hunderts gelegen hatte und die anscheinend noch heute gültig 
Wahrheit von der im Grunde hoffnungslos kriegerischen Natur 
der europäischen Kulturvölker enthüllte. Nichtsdestowenige 
ist die Idee der Gesittung als geistiges Prinzip lebendig geblieben 
ja sie hat in der Ächtung des Angriffskrieges einen neuen, freilid 
wenig überzeugenden Sieg errungen. 

Die problematische Gestalt des Krieges, als auszurottend« 
Fremdgewächs und dennoch zugleich hochzivilisiertes Eiger 
gewächs der Kultur, ist unerschüttert. 


5. 

So hat die Auseinandersetzung asiatischen und europäische 
Wesens den Krieg in wesenhaften Teilen geformt. Der asiatisch 
Grundsatz des Fernkampfes, der dem europäischen Kulturraun 
an sich wesensfremd bleiben mußte, wurde von diesem bewul 
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aufgegriffen und so dem ureigenen europäischen Wesen zum Trotz 
die Synthese beider Kriegsarten und schließlich die technische 
Vollkommenheit des heutigen Fernkrieges geschaffen. Die Ge- 
danken des Friedens und. der Menschlichkeit, die in Asien ihre 
überirdischen Formungen fanden, ohne die Möglichkeit zu ge- 
winnen, das staatliche Leben dort grundsätzlich zu beeinflussen, 
konnten von dort herüberwirken, die gleichen viel schwächeren 
und beschränkteren europäischen Ansätze stärken und schließ- 
lich die einst im kriegerischen Naturgeist geeinte europäische 
Menschheit geistig zerspalten. Aus dieser Spaltung, die einerseits 
den alten europäischen volksstaatsverbundenen Kriegsgeist ebenso 
festhielt und zu einer eigenwüchsigen mächtigen Geistesrichtung 
steigerte, wie andererseits den neuen Friedensgeist, konnten die 
im Grunde letztlich versagenden Versuche der beschränkten 
Synthesen hervorwachsen, deren letzte geschichtliche Formungen 
im nationalen Militarismus und in der relativen Kriegsgesittung 
zu erkennen sind. 

Heute beginnt die in vieltausendjähriger Geschichte er- 
wachsene europäische Kriegsgestalt im neuen Prozeß der asiatisch- 
europäisch-neuamerikanischen Auseinandersetzung wieder nach 
Asien zurückzuwirken. Das langsame Erwachen dieses Erdteils, 
wo erst Japan ganz auf die europäische Straße einbiegen konnte, 
mag wohl vorläufig noch mehr eine aufklärerische äußerliche 
Übernahme europäischer Formen, so vor allem der nationalen 
Demokratie sein, einem Pfahlbau gleich, der oberhalb der eigent- 
lichen Lebensgründe errichtet wird. Dennoch vollzieht sich dort 
ein einheitlicher Vorgang, der von Ägypten ausstrahlend bis nach 
Ostasien hin, dort in der Lebensarbeit Sunjatsens großartig ge- 
formt, unverkennbar waltet. Die Übernahme des modernen 
europäischen Kulturkriegs in seiner technischen Fernkampf- 
vollkommenheit, in seiner derzeitigen Synthese von nationalem 
Militarismus und relativer Gesittung, damit aber auch in seiner 
problematischen Gestalt überhaupt, wird das Bett des asiatischen 
Erwachens sein. 

So vollzieht sich ein großer Kreislauf. Alles fließt und vom 
ausgewachsenen Baum fallen die Früchte zu neuer Saat auf das 
asiatische Erdreich zurück, von dem ein Teil des Samens aus- 
gegangen war. An Europa aber hat sich ein tragisches Geschick 
vollzogen. Aus alter naturhafter Kriegsverbundenheit gelöst, 
aber an der alten staatlichen Verflechtung festhaltend, hat es auf 
der einen Seite die Gedanken des Friedens und der Menschlichkeit 
zu einer heute gewaltigen, geistigen, aktiven Macht gesteigert, die 
mit heißem Willen der absoluten Versittlichung des Staates und der 
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Vertilgung des Krieges überhaupt zustrebt. Auf der anderen Seite 
aber ist es, den asiatischen Gedanken der Autokratie nach einer 
Herrschaft weniger Jahrhunderte wieder ausstoßend, zu der alten 
genossenschaftlichen Grundkraft seines Wesens zurückgekehrt, hat 
sie zur modernen Großstaatsdemokratie gesteigert und hat in ihr 
als anderer eigenwüchsiger gewaltiger aktiver geistiger Macht 
eine schicksalhafte Kriegsverbundenheit gewonnen, die zu den 
gewaltigsten und größten Kriegen der Weltgeschichte Veranlassung 
gab und zu geben droht. So mündet das Problem des Krieges 
in die große Krisis des europäischen Menschentums überhaupt, 
das, gelöst von den unbewußt schaffenden naturhaften Lebens- 
gründen, sich hinter ‚Festungen des Geistes‘ vermauert und mit 
dem absoluten Willen zur Macht hier und mit dem absoluten 
Willen zu ihrem Verzicht dort sich auf zwei ragende Hochgebirge 
verstiegen hat, die ein weiter unüberbrückbarer Abgrund trennt, 
Ob der Krieg ein ewiges Schicksal der Menschheit überhaupt sei, 
von keiner Kultur vertilgbar, ist ein Geheimnis des Lebens. 
Das Schicksal der heute noch führenden europäischen Mensch- 
heit aber, das den Krieg als ein Schwert schmerzvoll empfunden 
durch deren Seele gehen läßt, ohne ihr die Kraft zu geben, es heraus- 
zureißen, scheint für sie selbst unüberwindbar zu sein. Vielleicht 
mag es im Zuge der künftigen großen Auseinandersetzung ge 
brochen werden, sei es durch eine freilich kaum vorstellbare 


Einung der Menschheit im sittlichen Geist, sei es durch einen 
Abstieg von jenen Hochgebirgen hinab in die verlassenen unbe- 
wußt schaffenden Lebensgründe, man ist versucht zu sagen 
in jenes verlorene Paradies, wo tiefe Naturverbundenheit und hohe 
geistige Ideenschau sich vereint. 
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DıE Namen der alten Cäsaren begegnen uns hier in Rom, 
an Statuen, Bauten und Örtlichkeiten geknüpft, vielhundert- 
fällig. Wie verhältnismäßig dürftig dagegen die Spuren der 
mittelalterlichen deutschen Kaiser! Das ist begreiflich genug. 
Sie alle haben Rom doch nur flüchtig berührt. Mit der Kaiser- 
krönung war ihr Ziel meist erfüllt. Gegenbewegungen der Päpste 
und Stadtrömer standen ganz abgesehen vom Klima einer längeren 
Festsetzung im Wege. Zuletzt mußte sich Karl IV. verpflichten, 
noch am Tage der Krönung Rom wieder zu verlassen! Wie hätte 
man da den kaiserlichen Namen durch Bauten und Kunstwerke 
verewigen können ? Sieht man von Friedrich II. ab, bei dem es 
jedoch gänzlich unerfülltes Wunschbild blieb, so hat nur ein ein- 
zger nicht ohne vorübergehenden Erfolg danach getrachtet, nach 
Rom selbst den Sitz seiner Regierung zu verlegen: der idealistische 
Jüngling Otto III. In der Tat begegnet man denn auch von ihm 


!) Dieser am 26. Februar dieses Jahres im Preußischen Historischen In- 
stitut in Rom vor einer geladenen Gesellschaft gehaltene Vortrag, dem 
goßenteils Studien für eine knappe Schilderung in weiterem weltgeschicht- 
lichen Rahmen zugrunde liegen, bezweckt natürlich nicht, der nach den 
teueren Forschungen notwendigen und auch von P. E. Schramm als 
lukunftsaufgabe geforderten Gesamtdarstellung der Geschichte Ottos III. 
irgend etwas vorwegzunehmen. Aber da ich mit obigem einmal an die 
Öffentlichkeit getreten bin, und nach dem Erscheinen des Schrammschen 
Werkes vermutlich auch von andern Seiten neue Gestaltungsversuche unter- 
nommen werden dürften, so halte ich es doch für gut, mit dem Drucke 
sicht zu warten, sondern zu zeigen, wie mir das Bild Ottos III. und seiner 
Rompolitik wenigstens in grobem Umriß jetzt erscheint. Die Amsterdamer 
Dissertation von Menno ter Braak, Kaiser Otto III., Ideal und Praxis im 
frühen MA., 1928, [s. HZ. 140, 132] habe ich dafür noch nicht herangezogen. 
Ich konnte sie erst später lesen. Man wird diesem ernsthaften Bemühen um 
ein tieferes Verständnis und eine gerechtere Würdigung der Ideale Ottos 
und seines Kreises aus den Zeitvorstellungen heraus durchaus sympathisch 
gegenüberstehen und den Ausführungen auch weitgehend folgen können. 
Gleichwohl dürfte der Reichtum der Erscheinungen hier doch durch die 
bekannten Begriffe der augustinischen Weltanschauung allzusehr schemati- 
siert sein, und ich fürchte, daß diese Studie durch die Forschungen Schramms, 
die aus viel umfassenderer Kenntnis heraus den Dingen im einzelnen weit 
schärfer zu Leibe gehen, einigermaßen an die Wand gedrückt werden wird. 
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und seiner Umgebung wenigstens einigen Spuren in der ewigen 
Stadt. In einem Palast auf dem Aventin, den man nicht mehr 
genauer lokalisieren kann, hat er wiederholt residiert. In dem 
nahe dabei gelegenen Alexiuskloster unterzog sich sein Freund, 
der heilige Adalbert von Prag, harten Bußübungen. Ihm hat 
nach seinem Märtyrertode der junge Kaiser auf der Tiberinsel 
die Kirche gestiftet, die nach den Gebeinen des hl. Bartholomäus, 
um die ihn aber die Beneventaner betrogen, noch heute S. Bar- 
tolomeo heißt. Dort an dem alten Marmorbrunnen auf den Chor- 
stufen ist auch der Kaiser selbst in ausdrucksvollem Relief neben 
dem heiligen Adalbert abgebildet. Auf der Plattform der Engek- 
burg hat er seinen Gegner, den Patricius Johann Crescentius, 
von dessen Turmhaus am Tiber beim Ponte Rotto ja noch Reste 
zu sehen sind, enthaupten lassen. Von oben herab hat der Kaiser 
seine letzte große Rede gehalten, durch die er die aufsässigen 
Römer umzustimmen suchte. In eine Grotte bei San Clemente 
hat er sich mit Franco, dem Bruder des Bischofs Burchard von 
Worms, für vierzehn Tage zu Bußübungen zurückgezogen, und 
von dem heiligen Nilus, den Otto glühend verehrte, finden sich 
wenigstens in der römischen Umgegend in dem von ihm ge 
gründeten Basilianerkloster von Grottaferrata noch Spuren. 

Das ist nicht eben viel, aber bei einem jungen Leben, das 
schon mit einundzwanzig Jahren endete, immerhin genug, um 
auf diesem römischen Boden die Beschäftigung mit der Person 
Ottos III. nahe zu legen. Dies um so mehr, als die kritische For- 
schung in der jüngsten Zeit jenes mehr aus Stimmungen und 
Vorstellungen des 19. Jahrhunderts heraus entworfene Bild, wie 
man es bei Giesebrecht und Gregorovius findet, und wie es dann 
weiter durch v. Pflugk-Harttung!) und andere zu dem eines ganz 
krankhaften und unbrauchbaren Phantasten entwickelt worden 
ist, doch wesentlich umgestaltet hat. 

An diesem Wandel hat, wenn wir von Rankes zu wenig be- 
achteter Weltgeschichte und den grundlegenden Urkunden- 
forschungen .P. Kehrs absehen, der jüngst verstorbene Breslauer 
Historiker H. Reincke-Bloch durch seine Studien über Ottos 
staatsmännischen Helfer Leo von Vercelli den frühesten Anteil?). 
Wichtig war dann, daß der französische Forscher Louis Halphen?) 
zuerst den Glauben an den angeblichen grotesken Mummen- 


1) Nord und Süd, Jahrg. 20, 1882. 

%) Beiträge zur Geschichte des Bischofs Leo von Vercelli, Neues Archiv, 
Bd. 22, 1897. 

®) La cour d’Othon III dä Rome, Melanges d’archeol. et d’hist. Bd. 25, 1905. 
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schanz mit wunderlichen, fremden Beamtentitulaturen erschüt- 
terte, mit denen Otto sich in Rom umgeben haben sollte. Ludo 
Moritz Hartmann!) hat demgegenüber etwas zu konservativ 
an der alten Anschauung festgehalten, aber sonst das Bild um 
manchen Einzelzug bereichert. Ebenso mit eindringender Kritik 
Fedor Schneider ?), dem ich nur nicht ganz in der starken Be- 
tonung eines italienischen Nationalbewußtseins zu folgen vermag, 
das Leo von Vercelli als Haupt einer langobardischen Partei 

n das Nationalrömertum des Patriziers Crescentius vertreten 
haben soll. Auch über Ottos Lehrer und Freund Gerbert von 
Reims®), über den heiligen Romuald*) und andere den jungen 
Kaiser beeindruckende Persönlichkeiten®) liegen neuere Arbeiten 
vor. Noch tiefer aber als alle diese Forscher ist P. E. Schramm 
in die Geschichte Ottos III. eingedrungen, sowohl in einer Reihe 
von vorbereitenden Einzelabhandlungen®), als in einem demnächst 
in den Studien der Bibliothek Warburg erscheinenden umfassen- 
den Werke, das den Titel führt: „Kaiser, Rom und Renovatio‘”). 
Vor allem ist da die Romidee Ottos schärfer erfaßt, in den großen 
Entwicklungszusammenhang hineingestellt, und von da aus seine 
gesamte Politik gegenüber dem Papsttum, dem römischen Adel, 
gegenüber Deutschland und seinen Nachbarländern neu be- 
leuchtet. 

Die wertvollen kritischen Ergebnisse dieses Buches sollen hier 


von mir nicht vorgetragen werden. Die mag es den Interessenten 


I) Geschichte Italiens im Mittelalter, Bd. 4, 1, 1915. 

% Zur Geschichte der Ottonen, Vierteljahrschr. f. Sozial- u. Wirtschafts- 
gesch., Bd. 14, 1918; Papst Johannes XV. und Ottos III. Romfahrt, Mitt. 
d. Inst. f. öst. Gesch., Bd. 39, 1923; Rom und Romgedanke im Mittelalter, 
1926; Handb. f. d. Geschichtslehrer, Bd. 3: Mittelalter bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts, 1929. 

% Außer der Zusammenstellung bei M. Manitius, Gesch. der lat. Lit. des 
Mittelalters II, 1924 nenne ich hier nur die mit einiger Vorsicht zu benützende 
Schrift von F. Eichengrün, Gerbert (Silvester II.) als Persönlichkeit, in 
Beitr. z. Kulturgesch. des Mittelalters und der Renaissance 35, 1928. Vgl. 
für den Reimser Bistumsstreit auch das solide Buch von Douglas W. Lo- 
wis, The history of the church in France 950—1000, 1926. 

% Vgl. W. Franke, Romuald von Camaldoli und seine Reformtätigkeit 
zur Zeit Ottos III. in Eberings Hist. Studien, H. 107, 1913. 

® Auch die schon etwas älteren Monographien von H. G. Voigt, Adalbert 
von Prag (1898) und Brun von Querfurt (1907) wären da zu nennen. 

% Ihre Titel findet man in dem größeren abschließenden Werke angeführt. 
') Inzwischen erschienen mit dem Untertitel: Studien und Texte zur Ge- 
schichte des römischen Erneuerungsgedankens vom Ende des karolingi- 
schen Reiches bis zum Investiturstreit. B.G. Teubner, 1929. 
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selbst demnächst vorführen und wird das, wie ich nicht bezweifle, 
mit durchschlagendem Erfolge tun. Eine größere weltgeschicht- 
liche Darstellung, an der ich eben arbeite, hat mich aber ge 
zwungen, alle die erwähnten Forschungen zu einem neuen, nur 
die großen Linien ganz knapp herausarbeitenden Gesamtbilde 
Ottos zusammenzufügen. Davon lege ich den Abschnitt, der sich 
vornehmlich auf die letzte Rompolitik des jugendlichen Herr- 
schers bezieht, zugrunde, ohne mich dabei allzusehr in das Ideen- 
geschichtliche zu verlieren. 

Die Anfänge von Ottos Regierung seien nur ganz kurz an 
deutet. Sein Vater Otto II. starb ja 983 in einem höchst un- 
glücklichen Zeitpunkt. Eben hatte er in Süditalien durch die 
Sarazenen die schwere Niederlage von Capo delle Colonne erlitten. 
Die Folge davon war der umfassende Wendenaufstand, der den 
Verlust fast der ganzen ostelbischen Marken Ottos des Großen 
brachte. In jugendlichem Feuer brannte der Kaiser darauf, 
diese Niederlagen, zuerst die süditalische wieder wettzumachen, 
Da erkrankte er in Rom, vielleicht an der Malaria. ‚Sanitatis 
avidus‘‘, wie der Reimser Chronist Richer schreibt, „gierig nach 
Gesundung‘ nahm er von der verordneten Aloemedizin eine über- 
mäßige Menge und brachte sich ebendadurch den frühen Tod 
mit achtundzwanzig Jahren. Das sind die Erinnerungen, die der 
jetzt in der alten Krypta der Peterskirche stehende antike Por- 
phyrsarkophag des deutschen Kaisers, des einzigen, der in Rom 
bestattet ist, weckt. 

Otto III. war damals ein Knäblein von drei Jahren. Regent- 
schaftszeiten sind im Mittelalter, wo alles auf persönliches Ein- 
greifen des Herrschers ankam, stets besonders verhängnisvoll 
gewesen. Öttos Mutter, die byzantinische Prinzessin Theophano 
und seine Großmutter Adelheid taten, von den deutschen Bi- 
schöfen unterstützt, was in ihren Kräften stand. Aber das Höchst- 
erreichbare war doch nur ein Stillstand, und währenddessen 
ballten sich in der Nachbarschaft des Deutschen Reiches neue 
Staatskräfte zusammen und verschoben die Machtverhältniss 
in ungünstigem Sinne: so in Polen unter Boleslaw dem Kühnen, 
so in Ungarn unter Stefan dem Heiligen, so im Norden in der 
heranwachsenden dänischen Großmacht, die bald nach England 
hinübergreifen sollte. Anders noch in der romanischen Welt, 
wo das weitentwickelte Lehnswesen zu äußerster Zersetzung der 
Staatskräfte geführt hatte: so in Burgund, so in Frankreich. 
Hier schien sich zwar mit dem Erlöschen des karolingischen 
Hauses und der Thronbesteigung des Kapetingers Hugo eine 
frische Macht zu erheben. Aber den feudalen Gewalten gegenüber 
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verharrte auch dies neue Königtum noch lange auf dem Null- 
punkt. Ja, mit den Resten der karolingischen Partei entspann 
sich ein lähmender Zwist. König Hugo versuchte einen Teil 
ihrer Anhänger zu sich hinüberzuziehen, indem er den illegitimen 
Karolinger Arnulf, dessen Treue er sich gesichert zu haben glaubte, 
zum Erzbischof von Reims einsetzte. Als dieser gleichwohl zu 
den Gegnern abfiel, versuchte man ihn zu beseitigen. Der große 
Reimser Bistumsstreit, der sich daraus entspann, ist zum Ver- 
ständnis der Politik Ottos III. und der Parteiungen seiner Zeit 
so wichtig, daß ich seinen Gang wenigstens andeuten muß. 

Da König Hugo von der römischen Kurie die Absetzung 
des verräterischen Arnulf nicht erreichen konnte, so stellte er 
ihn eigenmächtig vor das Gericht einer großen Provinzialsynode, 
die sich 997 in der Kirche S. Bäle unweit Reims versammelte. 
Unter deren Drucke verzichtete Arnulf auf sein Amt und wurde 
ersetzt durch den bisherigen Leiter der Reimser Domschule, 
Gerbert von Aurillac, der nachmals für das Leben Ottos III. eine 
so bestimmende Bedeutung gewinnen sollte. 

Man sagt nicht zu viel, wenn man ihn nicht nur als den ge- 
lehrtesten, sondern auch als den klügsten Mann seines Zeitalters 
bezeichnet, der ihm sogar vielfach richtunggebend voraneilte. 
Seine geistige Bedeutung liegt keineswegs vornehmlich oder gar 
ausschließlich in den für seine Epoche allerdings höchst seltenen 
arithmetischen, geometrischen und astronomischen Kenntnissen, 
die er aus den Werken der Alten, angeregt auch durch ein frühes 
Studium in dem von den Arabern befruchteten Katalanien seinen 
staunenden Zeitgenossen vermittelte, so daß er von der Legende 
bald in den Ruf eines unheimlichen Magiers gebracht wurde. Sie 
liegt fast noch mehr in dem philologischen Feingefühl, mit dem 
er sich in den Geist der Spätantike hineinlebte, um sich aus ihm 
heraus als ein früher Humanist einen sehr persönlichen Stil zu 
bilden, wie er namentlich in den über zweihundert von ihm ver- 
faßten, für diese Zeit ganz einzig dastehenden Briefen hervor- 
tritt. Sie liegt vor allem in der über den bisher üblichen Traditio- 
nalismus hinausragenden Schärfe seiner durchaus eigenständigen 
Dialektik, die ihn zu einem wichtigen Vorläufer der Frühscholastik 
machte und durch den von ihm angeregten Fulbert von Chartres 
und dessen Schule auch tatsächlich auf deren Entstehung einge- 
wirkt hat. 

Dieser Mann, damals ein reifer Vierziger, war dem ottonischen 
Hofe kein Unbekannter. Schon Otto der Große hatte ihn zu ge- 
winnen gesucht; damals aber hatte er sich zur Vollendung seiner 
Studien nach Reims gewandt, wo er bald an die Spitze der be- 
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rühmten Domschule trat und ihren alten Glanz erneute, Von 
Otto II. mit dem lombardischen Kloster Bobbio beschenkt, 
fühlte er sich vornehmlich durch die dortigen Besitzentfremdungen 
abgestoßen und kehrte nach Reims zurück. In seiner Hoffn 
auf den Erzstuhl enttäuscht und stets den imperialistischen 
Ideen zugeneigt, hatte er die der deutschen Reichsregierung nicht 
eben freundliche Prätendentschaft des Karolingers vielleicht nur 
ungern unterstützt und Arnulfs Verrat schwerlich gebilligt. Er 
war es, der die Synode von S. Bäle mit seinem Geist erfüllte, ihren 
Akten eine wirksam geschärfte Form gab und nun als Nachfolger 
des abgesetzten Arnulf bestellt wurde. 

Soweit es sich nur um das Ringen zwischen der kapetingi- 
schen und karolingischen Partei handelte, war der Streit damit 
beendet. Jedoch die Absetzung des Erzbischofs hatte nach den 
allgemein als echt betrachteten pseudoisidorischen Dekretalen, 
nach denen Streitigkeiten der Bischöfe vor die Instanz des päpst- 
lichen Gerichtes gehörten, in die Rechte der Kurie eingegriffen. 
Wenn man das gleichwohl mit dem Bewußtsein mindestens des 
moralischen Rechts gewagt hatte, so war es geschehen, weil das 
Papsttum, das von den ersten beiden Ottonen in eine höhere 
Sphäre erhoben war, während der Regentschaft, die sich damit 
schlecht und recht abgefunden hatte, wieder in die Abhängigkeit 
des römischen Adels zurückgesunken war, der damals in der Per- 
son des Johannes Crescentius mit dem erneuerten Titel eines 
Patricius die unmittelbare Herrschaft über Stadt und Kurie an 
sich gerissen hatte. War auch der gegenwärtige Papst Johann XV. 
kein Unmensch, wie noch kürzlich Bonifaz VII., so war er doch 
unfrei, und die Erinnerungen des letzten Jahrhunderts wirkten 
eben höchst ungünstig nach. Der französische Episkopat durfte 
‘sich an Bildungshöhe der römischen Geistlichkeit mit Recht 
weit überlegen fühlen. Bei der Bestechlichkeit des Patricius 
erwartete man überdies von der durch ihn beherrschten Kurie 
keine unparteiische Entscheidung; die internationale Geltung des 
Papsttums mußte unter solcher Abhängigkeit von einem kleinen 
lokalen Gewalthaber notwendig leiden. Indem man sich dagegen 
in einer frühen Aufwallung des Gallikanismus auflehnte, fand man 
in den alten Akten der Reimser Erzbischöfe Ebo und Hincmar 
ein wertvolles Arsenal, das von Gerbert aus seiner umfassenden 
kirchenrechtlichen und geschichtlichen Kenntnis heraus er- 
weitert werden konnte. Gegen Pseudoisidor spielte man wider- 
sprechende Sätze zugunsten des Episkopalsystems aus Kirchen- 
vätern und frühen Synoden aus, gegen die Papsthoheit vertrat 
man die Konzilsidee. Solange man aber die Dekretalen Pseudo- 
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iidors nicht schlechthin verwerfen mochte, blieb man doch stets 
im Nachteil und legte daher den Hauptnachdruck darauf, daß 
zwar einem hochstehenden, die übrige Geistlichkeit an Voll- 
kommenheit überragenden Papsttum derart wichtige Entschei- 
dungen einzuräumen sein möchten, nimmermehr aber einem 
unwissenden, boshaften und entarteten, wie es unlängst durch 
Johann XII. oder Bonifaz VII. vertreten gewesen sei. Ein solches 
Papsttum wagte man in Reims gar als den leibhaftigen Anti- 
christ zu bezeichnen, der im Tempel Gottes sitze und sich so dar- 
stelle, als ob er selbst ‚Gott sei. Auch sonst fielen Worte von er- 
staunlicher Schärfe, und alles war erfüllt von einem derartigen 
Geiste des Rationalismus, des Rückgehens auf Bibel und jeweils 
ältere Quellen, des Appells an das vernünftige Urteil und mora- 
lische Gewissen, daß man sich noch heute beim Lesen an die 
Kampfzeit des Protestantismus gemahnt fühlt. Als ein päpst- 
licher Legat die Reimser Beschlüsse kassierte, wagte man auf einer 
weiteren Synode zu Chelles (993) sie ausdrücklich zu bestätigen 
und alle päpstlichen Entscheidungen, die gegen ältere Dekrete 
verstießen, für nichtig zu erklären. 

Alles dies konnte freilich ebensowohl an die Vergangenheit 
gemahnen, als in die Zukunft vorausdeuten. Dagegen machte 
ein weiterer großer Gegensatz, der in diese Kämpfe hineinragte, 
die Ereignisse geradezu zu einem frühen Vorspiel des Investitur- 
streites. 

Das cluniazensische Mönchtum, das bereits einen ansehn- 
lichen Teil der zahlreichen klösterlichen Stiftungen Frankreichs 
umfaßte, war inzwischen zu einer geschlossenen Macht in der feu- 
dalen Zersplitterung dieses Staatswesens herangewachsen. In 
dem unerbittlichen, opfervollen Ernst, mit dem es dem höchsten 
Ideal der damaligen Frömmigkeit nachstrebte, hatte es alles auf 
siner Seite, was von öffentlicher Meinung in breiteren Volks- 
schichten etwa schon vorhanden war. In seiner unmittelbaren 
Unterordnung unter Rom war es der natürliche Gegner der Diöze- 
sangewalt des Episkopates und bekämpfte dessen Verstrickung 
in die Weltlichkeit, die eben in der Reimser Kirchenprovinz 
auch durch die Abhängigkeit von der Krone gegeben war. Einer 
der bedenkenlosesten Haupttäter im Kampf gegen die karolingi- 
sche Sache, der Bischof Adalbero von Laon war es, der später 
die giftigste Satire gegen die den aristokratischen Charakter des 
Episkopats auflockernde Reformpartei der Cluniazenser und ihren 
mit Rom eng verbundenen Abt Odilo schrieb. Es war auch kein 
Zufall, daß die von der Kurie zur Untersuchung bestellten Le- 
gaten Äbte waren, daß dem schärfsten Angreifer der Kurie, Bischof 
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Arnulf von Orl&ans, gerade der Abt Abbo von Fleury aus dessen 
eigener Diözese als programmatischer Vertreter des Mönchtum 
und Verteidiger der päpstlichen Ansprüche entgegentrat. Wie 
für die eigene Unabhängigkeit und Organisation, so stritt man hier 
für die geschlossene Einheit der Gesamtkirche und begann damit 
auf den Weltklerus hinüberzuwirken. Im Grunde war die übe 
allen Wechsel von Persönlichkeit und Stimmung hinausgehoben 
Unverrückbarkeit der Ziele in diesem Mönchtum doch ganz ander 
gewährleistet als bei der intellektuell überlegenen Gegenpartei 
die dadurch um den Endsieg gebracht wurde. 

Auch war Gerbert durch den Zwang der Selbstbehauptun 
und die Hitze des Kampfes wohl weiter in den Gallikanisms 
hineingetrieben, als es seinen theoretischen Überzeugungen ent- 
sprach, die ihn bald wieder wie früher auf die Seite der imperi- 
listisch-papalen Universalmächte wiesen. Schon als er die von 
Papst auf deutschen Reichsboden anberaumte Synode von Mouzo 
(995) als einziger der geladenen, aber durch königliches Verbot 
zurückgehaltenen französischen Bischöfe besuchte, war das trotı 
seiner rechtfertigenden Verteidigung vielleicht schon ein erste 
Zeichen des Einlenkens, wie er sich auch dem über ihn einstweile 
verhängten Verbot des Messelesens fügte. Auf einer neuen Synode 
führte er bereits eine maßvollere Sprache, wenn er auch die Be 
hinderung des Papsttums durch römische Tyrannei nach wie vor 
bitter beklagte. Eben hierin aber sollte kurz darauf ein durch 
greifender Wandel eintreten, der jener gallikanischen Opposition 
den moralischen Boden entzog. 

Otto III. hatte inzwischen mit dem Alter der Mündigkeit 
die Zügel der Regierung selbst ergriffen (995). Der begabte, 
für alle großen Eindrücke überaus empfängliche, phantasievolk 
Knabe war fein und reich ausgebildet, namentlich von dem fü 
Kunst und Wissenschaft begeisterten Bernward, der dann Bischo! 
von Hildesheim wurde, stark beeindruckt ; durch die ihm geläufig 
griechische Sprache seiner Mutter hatte er nahezu vor allı 
abendländischen Gelehrten jener Zeit etwas voraus. Das früh 
scheinbare Handeln inmitten des Königshofes, wo man sich vor 
zeitig um die Gunst des jugendlichen Herrschers bewarb, wa 
dagegen wenig geeignet, um das nötige Augenmaß für die Wirk 
lichkeit der Dinge, für das Erreichbare, Nützliche und Nötig 
zu gewinnen. Was als Ideal zur Richtschnur des Handelns er: 
hoben wurde, erschien auch über alle Hemmungen hinweg a5 
der Verwirklichung fähig. 

Begreiflich, daß dieser hochstrebende Jüngling, der va 
Kaiserinnen in der imperialen Überlieferung seiner Ahnen er 
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zogen war und sich damals gerade um eine ebenbürtige Prinzessin. 
aus dem Byzanz seiner Mutter bewarb, sich möglichst bald mit 
der Kaiserkrone, die den Italienern erst als eine Legitimierung 
siner Herrschaft erschien, zu schmücken trachtete und nicht 
dulden wollte, daß der, welcher sie zu vergeben hatte, in unwürdiger 
Abhängigkeit von einer lokalen Mittelgewalt verharrte. Papst 
Johann XV. selbst, der aus Rom flüchtend an Otto ein Hilfsgesuch 
richtete, kam diesem Wunsche entgegen. Unter Vorantragung der 
heiligen Konstantinslanze als dem Symbol der Herrschaft über 
Italien trat Otto 996 seinen Romzug an. Die Verhältnisse südlich 
der Alpen waren unter Nachwirkung der von den beiden ersten 
Ottonen getroffenen Ordnung günstiger, als man hätte erwarten 
sollen, auch vom Süden her die Angriffskraft der Sarazenen 
durch innere Streitigkeiten gelähmt. Der Tod des Papstes, 
mit dem der Crescentier noch rasch eine Versöhnung angebahnt 
hatte, schuf auch in Rom vollends freie Bahn. Und nun gewann 
eine auf engere Vereinigung Italiens mit Deutschland gerichtete 
Tendenz, die schon unter seinem Vater zu bemerken gewesen 
war, deutlichere Gestalt. Wie Otto bereits seinen deutschen 
Kaplan Heribert zum Kanzler für Italien ernannt hatte, so setzte 
er jetzt, als römische Gesandte selbst von ihm, dem Sechzehn- 
jährigen, die Designation des neuen Papstes erbaten, auf den Stuhl 
Petri sogar ein deutsches Mitglied seines eigenen Hauses, den 
vierundzwanzigjährigen Kaplan Brun, einen Urenkel Ottos I., 
der sich, um seine universalen Ziele gleich programmatisch zum 
Ausdruck zu bringen, nach dem großen Papst und Kirchenvater 
Gregor V. nannte. Die Idee engsten, ergänzenden Zusammen- 
wirkens der beiden universalen Gewalten in dem augustinischen 
Gottesreiche auf Erden konnte keinen vollkommeneren Aus- 
druck finden. Vor solchem Bunde wich der Crescentier zurück; 
auf Fürsprache des neuen Papstes wurde ihm die Strafe der Ver- 
bannung erlassen. Dieser selbst aber hat, ohne daß das alte 
Paktum Ottos des Großen mit seinen unklar ausgedehnten Besitz- 
bestätigungen, deren rechtlicher Grundlage man deutscherseits 
mißtraute, erneuert worden wäre, den jugendlichen König nun 
unter dem vom Vater her übernommenen Titel zum ‚Kaiser 
der Römer‘ gekrönt. 

War dieser Romzug auch nur von kurzer Dauer, da Otto so- 
geich über die Alpen zurückkehrte, so wurde er für die Ziel- 
stzung des jungen Kaisers doch von grundlegender Bedeutung. 
Von der Erhabenheit und Weltgeltung seines Kaisertums als eines 
religiösen Amtes war er seitdem .nur noch tiefer ergriffen. Aber 
der für alle großen Eindrücke fast. überempfängliche Jüngling 
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war in Italien auch von andern Strömungen berührt worden, die 
das ewige Heil unmittelbarer für sich zu erlangen suchten. 

Noch immer findet man anscheinend unausrottbar die Mei- 
nung vertreten, zur Jahrtausendwende habe man allgemein 
das Weltende erwartet, und aus der dadurch erregten Spannung 
leite sich die damalige religiöse Erschütterung der Gemüter her, 
Diese Meinung, die zwar an der apokalyptischen Prophezeiung 
vom tausendjährigen Reich eine Handhabe findet, aber doch 
allzusehr von der erst späteren kapitalistischen Verehrung der 
runden Zahl und der an sie geknüpften Jubiläen eingegeben sein 
dürfte, ist in ihrer Allgemeinheit und Zuspitzung gerade auf das 
Jahr 1000 längst widerlegt. Zweifellos aber war das ausgehende 
10. Jahrhundert eine hohe Zeit kirchlicher Erfolge nach außen, 
leidenschaftlicher, aus tiefster Seelenangst geborener religiöser 
Gegenwirkungen gegen die Verweltlichung im Innern. 

Eben von diesen letzteren war Deutschland mit seinem noch 
jugendfrischen Glauben, den geordneteren staatlich-kirchlichen 
Verhältnissen, den engeren Beziehungen zwischen Geistlichkeit 
und Laienschaft verhältnismäßig am wenigsten ergriffen. Wohl 
gab es auch da Klausner und Klausnerinnen, die in einsamer 
Abkehr von allem Irdischen das Heil der Seele gewaltsam er- 
ringen wollten, so etwa die fromme Sisu im westfälischen Drübeck, 
die vierundsechzig Jahre in ihrer engen Zelle zubrachte und wie 
einst der Säulenheilige Simeon sorgsam die Würmer hegte, die 
ihr Fleisch zernagten. Aber die Bischöfe suchten hier solche Über- 
spannungen doch möglichst hintanzuhalten. In Frankreich 
bewegte sich die mächtige Klosterreform durchaus in geordneten, 
vor aller Willkür behüteten Bahnen. Anders in Italien, das weit 
mehr in verstecktem Heidentum und auf das Nützliche gerichte- 
tem Rationalismus verharrte, wo dann aber die Reaktion Einzelner 
sich um so heftiger gebärdete. Das reguläre Mönchtum genügte 
solchen plötzlich Erschütterten nicht in ihrem Heilsverlangen; 
sie suchten noch eine höhere Stufe christlichen Lebens zu er- 
klimmen, die über äußerste Askese und schrankenlose Hingabe 
an Gott, wenn seine Gnade es wollte, gar zum Gipfel des Märtyrer- 
todes und der Heiligkeit emporführte. 

Im Süden der Halbinsel wirkten die aus dem Orient über- 
nommenen Vorstellungen des griechischen Mönchtums ein und 
fanden in dem heiligen Nilus von Rossano, einem christlichen 
Diogenes, ihren Hauptvertreter. In Mittelitalien war es der heilige 
Romuald, ein Sohn des Herzogs Sergius in Ravenna, der nach 
sittenloser Jugend unter cluniazensischen Einflüssen den Weg 
über das Kloster zum Eremitentum fand, das Einsiedlerleben 
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aber nun doch durch eine feste Organisation vor der Gefahr der 
Einzelverwilderung schützte. Denn um sich ganz einer planmäßig 
bis zur Abtötung und Extase gesteigerten Askese und Kontem- 
plation hingeben zu können, sollten die Einsiedler, zu der Gruppe 
einer Eremitage wie z. B. in Camaldoli vereinigt und von Laien- 
brüdern mit dem Nötigsten versehen, unter Aufsicht eines Priors 
stehen und meist mit einem als Vorbereitungsstätte dienenden 
Kloster verbunden bleiben. Was der heilige Benedikt einst als 
höchste Stufe für ganz wenige Auserwählte zugelassen hatte, 
sollte hier der gesamten Gruppe zuteil werden. 

In solche Strömungen hochgesteigerten religiösen Gefühls- 
lebens, die mehr auf Heiligung des inneren Menschen ausgingen, 
als auf Besserung der Zustände, war um das Jahr 990 ein vorneh- 
mer Böhme getreten. Woytech, als jüngerer Sohn aus der Familie 
Slavnik von fürstlichem Adel, war in Magdeburg zum Geistlichen 
gebildet und hatte dort bei der Firmung von dem ersten Erz- 
bischof den Namen Adalbert erhalten. In Prag stieg er dann zur 
Würde eines Bischofs empor. Jedoch der Widerspruch, der 
zwischen seinen überstrengen Forderungen und den Unvoll- 
kommenheiten des tschechischen Christentums klaffte, nament- 
lich auch Gegenwirkungen des Herzogshofes, der seine Familie 
als letzte Mitbewerberin um die Herrschaft befehdete und von 
ihr eine Stärkung des deutschen Einflusses befürchtete, trieben 
den jungen Bischof aus Böhmen fort nach Rom, wo er als 
Schüler des heiligen Nilus in dem Kloster der heiligen Boni- 
fatius und Alexius auf dem Aventin sich harten asketischen 
Übungen hingab, vorübergehend wohl in seinen bischöflichen 
Pflichtenkreis heimgewiesen wurde, aber bald zurückkehrte 
und dort von dem jungen Kaiser, den er auf das stärkste beein- 
druckte, zu schwärmerischer Freundschaft herangezogen wurde. 
Als ihm schließlich auf Antrieb seines Mainzer Metropolitans 
eine römische Synode noch einmal unter Banndrohung einen 
Rückkehrversuch nach Prag auferlegte, begleitete er Otto III. 
über die Alpen nach Mainz, teilte im Winter 996/97 mit ihm 
Tisch und Bett, religiöse Übungen und Betrachtungen. Aber die 
geforderte Rückkehr nach Prag erwies sich als untunlicher denn 
je: Eben hatten die Feinde seines Hauses mit stillschweigender 
Zustimmung des böhmischen Herzogs seine vier Brüder mit- 
samt ihren Familien unter dem Vorwand verräterischer Zette- 
lungen mit Polen niedergemetzelt. Diese neue Erschütterung, 
die Adalbert in seiner Weltflucht noch bestärkte, trieb ihn nun 
an, in der Heidenmission den Märtyrertod zu suchen. Der be- 
freundete Polenherzog, der ihm die Wiederaufnahme in Böhmen 
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nicht erwirken konnte und nun seine Begeisterung zur Christiani- 
sierung der eben unterworfenen Preußen verwenden wollte, gab 
ihm dazu die Gelegenheit, und da hat er denn bald genug unter 
den Lanzen der Heiden das ersehnte Ende gefunden (997). 

Otto III. hat das Andenken des so hochbegnadeten Freundes 
alsbald durch Errichtung von Kirchen in Rom auf der Tiber- 
insel, in Aachen und vielen andern Orten geehrt. Er unterlag auch 
fernerhin wechselnden Stimmungen, in denen er das Weltregiment 
als ungenügend zur Heilsgewinnung betrachtete und am liebsten 
auch den Weg der Weltflucht und des Martyriums gegangen 
wäre. Indessen ein Herrscher vermag sich den Pflichten der 
Stellung, in die er hineingeboren ist, kaum ganz zu entziehen, 
und es gab noch stärkere persönliche Einwirkungen, die ihn 
nach der Seite des aktiven Lebens trieben. 

Schon in Italien war es zu einer eindrucksvollen Begegnung 
mit Gerbert von Reims gekommen, der gehofft haben mochte, 
durch Wiederanknüpfung seiner ottonischen Beziehungen einen 
für seine Sache günstigen Einfluß auf die Kurie zu gewinnen, 
Freilich vergeblich, denn der langhingezogene Reimser Streit 
neigte jetzt endgültig einem für ihn verhängnisvollen Ausgang 
zu. Durch den Tod König Hugos verlor er 996 seinen Haupt- 
rückhalt. Der schon gekrönte Nachfolger aber, Robert II., war 
zwar Gerberts Schüler, aber wie schon sein Beiname ‚‚der Fromme“ 
verrät, von kirchlichen, literarischen, gar nicht kämpferischen 
Neigungen erfüllt, hielt es daher mit Abbo von Fleury und der 
Mönchspartei und suchte durch sie unter Preisgabe Gerberts 
— allerdings auch vergeblich — einen päpstlichen Dispens für 
seine eben vollzogene unkanonische Eheschließung zu erwirken. 
Andrerseits war durch die Befreiung der Kurie von der römischen 
Tyrannei und durch Einsetzung eines hochstehenden, universal- 
gerichteten deutschen Papstes den gallikanischen Anklagen der 
Boden entzogen. Und Gregor V. ging 997 auf einem großen 
Konzil in Pavia mit dem scharfen Mittel der Suspension gegen 
die nicht erschienenen Teilnehmer der Synode von S. Bäle vor 
und gebot dem König Robert unter Androhung des Kirchenbannes, 
für seine unerlaubte Ehe Buße zu tun. 

Gerbert sah sein Schiff sinken; da eben erreichte ihn ein 
ehrenvolles Schreiben Ottos III., der ihn an seinen Hof lud, da- 
mit er ihn in der Philosophie und den Wissenschaften unterweise, 
sowie auch in den Staatsgeschäften berate. „Mit dieser Bitte“, 
so heißt es da, „verbinden wir den Wunsch, daß Ihr gegen die 
Rauheit unserer sächsischen Natur schonungslos vorgehet, da- 
gegen belebet und entwickelt, was uns. etwa von griechischer 
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Feinheit innewohnt.‘‘ Da gab Gerbert, bei dem das persönliche 
Interesse stets doch stark in die ideellen Beweggründe hinein- 
spielte, den aussichtslosen Kampf um sein Erzbistum auf und 
folgte dem lockenden Rufe. 

Vom Sommer 997 ab sind seine Einwirkungen auf Otto auch 
politisch zu spüren. Sie ließen jenem die Welt der Spätantike in 
deutlicheren Umrissen erstehen und verstärkten seinen Drang, 
das Kaisertum im Sinne des einheitlichen römischen Imperiums 
auszubauen ; als dessen Inhaber hätte er dann dem byzantinischen 
Basileus nicht nur in vollstem Maße gleichberechtigt, sondern 
wohl gar überlegen als wahrer Nachfolger der Cäsaren auftreten 
können. 

Und schon führte ihn der Zwang der Ereignisse nach Rom 
zurück. Denn dort hatte der Crescentier die Abwesenheit Gregors 
in der Lombardei ausgenützt, um die Herrschaft wieder an sich 
zu reißen und sogar mit geheimer byzantinischer Förderung, 
die jetzt erwiesen ist, einen Gegenpapst aufzustellen, und zwar 
den kalabresischen Griechen Johannes Philagathos, der, durch 
die Gunst des deutschen Hofes emporgekommen und zum Erz- 
bischof von Piacenza erhoben, soeben als Brautwerber des Kaisers 
aus Byzanz zurückkehrte. Wollte Otto III. die Errungenschaft 
der ersten Italienfahrt nicht gänzlich einbüßen, so mußte er hier 
durchgreifen. Jedoch erst nachdem er in zwei Slawenfeldzügen 
wenigstens die dauernd beunruhigte Elbgrenze durch Friedens- 
schluß einstweilen gesichert hatte, bekam er die Hände frei. 
An der Spitze eines starken Heeres und durch Spaltung der Römer 
gefördert, hatte er nun leichtes Spiel und vollen Erfolg. Und 
diesmal gab es keine unzeitige Schonung mehr. Der Crescentier 
wurde auf der erstürmten Engelsburg enthauptet, der Gegen- 
papst aber von kaiserlichen Soldaten gefangen und — sicher ohne 
Ottos Wissen — grausam verstümmelt, um dann trotz der Für- 
bitte des heiligen Nilus von einer Synode unter den üblichen 
herabwürdigenden Zeremonien seines angemaßten Amtes ent- 
kleidet zu werden. Jetzt suchte auch der Kaiser, von Bewunde- 
rung für die noch immer in riesenhaften Denkmalen sichtbare 
Größe Roms erfüllt und darauf bedacht, fernere Erhebungen zu 
verhüten, — vorübergehend, wie es scheint, auch durch zartere 
Bande, die Liebe zu einer Römerin, aber nicht die von späterer 
Legende genannte Witwe des Crescentius, gefesselt, — durch 
längeres, nur durch klimatische Rücksichten unterbrochenes 
Verweilen in der Stadt festeren Boden zu gewinnen, indem er 
sine Residenz in einem von kirchlichen Stiftungen umgebenen 
Palaste des Aventin nahm. Durch Verleihung von Privilegien 
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und aus altrömischer Zeit wieder aufgefrischten, auch wohl 
neugeformten Titeln dachte er sich einen Anhang unter dem 
Adel zu sichern, während andere Amtsbezeichnungen denen des 
byzantinischen Hofes, hinter dem man nicht zurückstehen wollte, 
angeglichen wurden. — Das ist alles, was von der bunten Titu- 
laturenmaskerade, die man früher annahm, übrigbleibt. 

Auch der vorzeitige Tod des verwandten Papstes Gregor 
(999) vermochte nicht die nahen Beziehungen von Kaisertum 
und Kurie zu lockern, gestaltete sie vielmehr womöglich noch 
inniger. Denn nun hat Otto seinen verehrten Lehrer Gerbert, 
den er inzwischen schon zu der Würde eines Erzbischofs von 
Ravenna erhoben und mit Grafschaften des noch von Otto dem 
Großen im Ottonianum bestätigten Kirchenstaates sowie der 
Abtei Nonantula reich ausgestattet hatte, auf den Stuhl Petri 
gesetzt. Seltsame Laufbahn voll äußerer Widersprüche, wie im 
ausgehenden Mittelalter die des Enea Silvio! Denn Gerbert 
selbst war es nun vorbehalten, den Schlußstein auf seine Reimser 
Niederlage zu setzen, indem er seinen einstigen Gegner Arnulf 
feierlich wieder als Erzbischof anerkannte. Immerhin tat er « 
in geschickter Form; denn Arnulfs verräterische Schuld wurde 
festgestellt, aber in Gnade vergeben. Und schließlich — wie hätte 
Gerbert noch ferner von einer entarteten und darum unzustän- 
digen Kurie reden können, nachdem ein Silvester II. den Sitz 
des heiligen Petrus eingenommen hatte ? So hat er nämlich selbst 
sich als Papst genannt und diese Namenswahl besagte, daß er mit 
dem jungen Kaiser alseinem andern Konstantin zusammenzuwirken 
gedachte zur Wiederaufrichtung des alten römischen Reiches. 

Diese Erneuerung, die ‚„Renovatio imperii Romanorum“, 
wie sie nun als Umschrift auf Ottos Siegelbulle angekündigt 
wurde, sollte über das Vorbild Karls des Großen, das dem ersten 
Otto vorgeschwebt hatte und das auch jetzt noch verehrungsvoll 
gehegt wurde, hinausführen zur christlichen Antike, und zwar in 
doppelter Hinsicht. Einmal sollte das Reich zu einer zentralistisch 
regierten Einheit mit Rom als Mittelpunkt umgestaltet werden, 
was eine Verschiebung des Schwergewichtes nach Süden zu 
ungunsten der deutschen Vorherrschaft zur Folge hatte. Das 
konnte schon an frühere Tendenzen anknüpfen und trat in mar- 
chen Einzelzügen nun deutlicher hervor: So in der Zusammen 
fügung der bisher getrennten beiden Kanzleien, die nur nod 
das Ehrenamt des Erzkanzlers für Italien und Deutschland ge 
sondert behielten, so in der zunehmenden Verwendung von Ita 
lienern als Hofbeamten, unter denen der in der Antike bewandertt, 
rechtskundige und formgewandte Bischof Leo von Vereli 
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geradezu als Hauptförderer dieser Erneuerungspläne wirkte, 
während die älteren deutschen Ratgeber aus der Schule Ottos 
des Großen in den Hintergrund traten. Sodann sollte im römischen 
Zentrum dieses Gottesreiches die weltliche und geistliche Macht, 
Kaisertum und Papsttum noch viel inniger, als man sich das be- 
reits für die Zeiten Konstantins vorstellte, miteinander verbunden 
sein, einander wechselseitig in die Hände arbeiten und die er- 
neuerte, freie, aber durch das kaiserliche Schwert geschützte 
christliche Kirche auf der ganzen Erde ausbreiten, — ein Plan, 
der ganz und gar den höchsten Idealen der damaligen Zeit ent- 
sprach. Es ist für diese Jahre kaum angängig, die Anteile 
Ottos III. und Silvesters II. an dem gemeinsamen römischen 
Regiment reinlich voneinander zu scheiden. Im ganzen dürfte 
trotz allem äußeren Hervortreten des Kaisers die Wirksamkeit 
des klugen, vielerfahrenen Franzosen im Stillen doch die stärkere 
und erfolgreichere gewesen sein. 

Kirchliche und staatliche Interessen kamen in gleicher Weise 
auf ihre Rechnung bei dem noch unter Gregor V., aber schon 
unter Einfluß Gerberts und Leos von Vercelli erlassenen kaiser- 
lichen Edikt von Pavia (998), nach dem alle Vergabungen von 
Kirchengut nur für die Lebenszeit der geistlichen Verleiher Gel- 
tung haben sollten, danach einer Erneuerung bedürften. Der so 
vielfach verschleuderte Besitz von Bistümern und Abteien sollte 
dadurch wieder eingebracht und zusammengehalten, aber auch 
seine Leistungsfähigkeit für den Staat gestärkt werden. 

Der Märtyrertod Adalberts und die an dem Gegenpapst ver- 
übte, von dem heiligen Nilus hart getadelte Grausamkeit hatten 
das Gemüt Ottos in heftige religiöse Erregung versetzt, die in 
einer Pilgerwanderung zum Monte Gargano, nach Montecassino 
und zum heiligen Nilus selbst nach Ga&ta, darauf in Bußübungen 
zu Rom bei San Clemente und zu Subiaco an der Stätte des heiligen 
Benedikt, endlich in einer raschen Wallfahrt zum Grabe Adal- 
berts nach Gnesen als „Diener Jesu Christi‘, wie er sich nach dem 
Vorbilde der Apostel nannte, ihren Ausdruck fand. Waren schon 
die Reisen im Süden schwerlich ganz frei von politischen Neben- 
absichten, so reichte die Fahrt nach dem fernen Nordosten an 
Bedeutung weit hinaus über den Akt frommer Pietät; sie brachte 
einen sorgsam vorbereiteten Plan zum Abschluß. 

Es galt, das weitausgedehnte polnische Staatsgebiet, das, wie 
man erst kürzlich erkannt hat), schon Miesko (Misika), der Vater 


1) Vgl. namentlich R. Holtzmann, Böhmen und Polen im 10. Jahrhundert, 
Zeitschr. d. Ver. f. Gesch. Schlesiens, Bd. 52, 1918. 
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des regierenden Herzogs, der römischen Kurie dargebracht hatte, 
nun durch eine feste Organisation für das Christentum wirklich zu 
sichern. Wenn man die ungeheuren heidnisch-nationalen Wider- 
stände erwägt, mit denen Boleslaw zu rechnen hatte, die ja tat- 
sächlich auch nach seinem Tode noch einmal zu einem völligen 
Umsturz des Geschaffenen führen sollten, so wird man es begreifen, 
daß dieser gewaltige Erfolg für die Ausbreitung des christlichen 
Glaubens nur errungen werden konnte, wenn eine allein Rom unter- 
geordnete, nicht von Deutschland abhängige Kirche geschaffen 
wurde. So wurde unter Adalberts Bruder Gaudentius jetzt 
Gnesen, die Residenz des Herzogs und Grabstätte des neuen 
Nationalheiligen, zum Erzbistum bestimmt, dem im eigentlichen 
Polen das ältere Bistum Posen, in den neuerworbenen Gebieten 
Pommern, Chrobatien und Schlesien die Bistümer Kolberg, 
Krakau und Breslau untergeordnet wurden. Der Herzog selbst, 
der damals mit Recht in engem Anschluß an die imperialistische 
Politik Ottos seinen Vorteil sah, ihn ja auch gegen die Wenden 
wertvoll unterstützt hatte, wurde vom Kaiser als ‚Freund und 
Bundesgenosse des römischen Volkes‘, wie es eine polnische 
Quelle formuliert, ausgezeichnet, anscheinend auch durch Er- 
lassung des Tributs geehrt, also in gelockertem Abhängigkeits- 
verhältnis unmittelbar dem neuen Reichszentrum unterstellt. 

Man weiß jetzt!), daß durch dies ganze Vorgehen in Magde- 
burg zwar eigne Missionshoffnungen enttäuscht werden mochten, 
daß aber die rechtlichen Unterlagen für derartige Ansprüche erst 
etwas später durch Fälschung geschaffen worden sind. Vom 
nationalen Standpunkt gesehen, der aber für jene Zeit immer 
einen argen Anachronismus bedeutet, hatte das Deutsche Reich 
hier Aussichten eingebüßt, die freilich kaum je zu verwirklichen 
gewesen wären. Für den Betrachter im römischen Zentrum des 
erneuerten Reiches kamen derlei Bedenken nicht in Frage. Otto 
hat diesen Erfolg der römischen Kirche, zu dem er wenigstens 
durch die letzte feierliche Inszenierung selbst mitwirken durfte, 
sicher nicht als Verlust für das Reich gewertet, da er ja bei der 
geistlich-weltlichen Doppelherrschaft, in der er selbst sich hinfort 
als „Diener der Apostel‘ titulierte, päpstlichen Gewinn auch als 
kaiserlichen ansehen konnte. Diese Dinge dürfen also doch nicht 
aus jener nationalen Entrüstung heraus beurteilt werden, mit der 


1) Vgl. P. Kehr, Das Erzbistum Magdeburg und die erste Organisation 
der christlichen Kirche in Polen, Abh. der Berl. Akad., phil.-hist. Kl. 1920; 
dazu auch A. Brackmann, Die Ostpolitik Ottos d. Gr., in Hist. Zeitschr. 
134, 1926. 





GW. WE EP WER DT EEE. u VEuB 


> WP EEE WE WW 


Kaiser Otto III. und Rom 529 
— ee ee 


man sie in Deutschland bisher meist angesehen hat; sie beruhen 
auch nicht auf spontaner Eingebung Ottos, sondern auf einem lang 
vorbereiteten Plane der Kirche. 

Ähnlich hat Otto wohl auch, wennschon sein persönlicher 
Anteil daran weniger augenfällig war, die Vorgänge in Ungarn 
betrachtet, wo kurz darauf in gleicher Hingabe an Rom eine ähn- 
liche kirchliche Organisation unter dem nationalen Erzbistum 
Gran beschlossen und Stefan, der Vollender des neugeschaffe- 
nen Staatswesens, mit der von Papst Silvester übersandten 
Krone zum König gekrönt wurde. Auch hier wurde deutschen 
Missionsansprüchen, denen von Salzburg sowohl wie denen von 
Passau oder Regensburg, ein Riegel vorgeschoben. Aber der 
Glanz der römischen Kirche, die auch sonst ihre internationale 
Geltung, z. B. durch wachsenden Einfluß in dem Silvester ja 
von seiner Jugend her vertrauten Spanien zu befestigen wußte, 
die in dem eben von den Venezianern eroberten Dalmatien Fuß 
zu fassen suchte und mit den Russen in Verhandlungen stand, 
wurde durch die Ausdehnung über die weiten ungarischen Ebenen 
gleichwohl leuchtend erhöht. 

Nur zu flüchtiger Neuregelung der Regierungsvertretung und 
zu einem Besuche in Aachen, bei dem er andachtsvoll, aber zu 
unwilligem Staunen mancher Zeitgenossen den Sarg des großen 
Karl öffnen ließ und ihm Halskreuz und Gewandstücke als teure 
Amulette entnahm, hatte Otto auf der Rückkehr von Gnesen 
den deutschen Boden betreten. Bald sah man ihn wieder in Rom. 

In den kaiserlich-päpstlichen Beziehungen gab es einen 
Punkt, in dem der Gedanke der Reichserneuerung zu den bisherigen 
päpstlichen Ansprüchen in Gegensatz treten mußte und über sie 
auch einen ideellen Sieg davontrug. Wenn Rom von alters her 
der rechtmäßige Sitz des römischen Kaisertums war, wenn man 
sich Byzanz gegenüber gerade darauf versteifte, wegen dieses 
Besitzes wohl gar ein noch höheres Recht und ehrwürdigeres 
Ansehen zu haben, als der Basileus von Neurom, wie konnte 
dann Konstantin auf dies Reichszentrum zugleich mit dem ganzen 
Westen zugunsten des Papsttums verzichtet haben, was doch die 
bekannte konstantinische Schenkungsurkunde besagte ? Wie konn- 
ten der Papstkirche auch nur die ausgedehnten Gebiete und 
Hoheitsrechte eingeräumt sein, die in den karolingischen Schen- 
kungsurkunden aufgezählt waren? Das vertrug sich nicht mit 
einem kaiserlichen Zentralregiment in Rom! Überdies hatte man 
kaiserlicherseits Wind davon bekommen, daß das im Besitze der 
Kurie befindliche Dokument des ‚„Constitutum Constantini‘‘ nur 
eine unlängst angefertigte Prunkabschrift des im Original offen- 





u le 


RL 


ee ver 


’ 
KR: 


530 K. Hampe 


LT pn 


bar nicht vorhandenen Textes sei. So erklärt es sich, daß Otto IL 
diese ganzen Schenkungsakte in einer sehr merkwürdigen, von 
Leo von Vercelli verfaßten Urkunde für den Papst kühn und 
durchgreifend als lügenhafte kuriale Fälschungen erklärte, da- 
mit zugleich stillschweigend auch das Paktum Ottos des Großen, 
das darauf beruhte, als illegitim beiseite schob. Und ebenso be 
merkenswert ist es, daß Silvester II. das ruhig hinnahm. Ebendie 
erklärt sich freilich daraus, daß es nur ein pergamentener, the- 
retischer Sieg des Kaisers war, während der Papst die acht für 
den Kirchenstaat beanspruchten Grafschaften des früheren 
Exarchates: die Pentapolis, über die mit Gregor V. keine Einigung 
hatte erzielt werden können, tatsächlich nun von Otto Ill 
durch freien Gnadenakt überwiesen erhielt. Vielleicht hegte 
Silvester selbst jenen alten Dokumenten gegenüber gelehrt 
Zweifel und zog ihnen die unanfechtbare Rechtskraft der Neu- 
schenkung vor, wie ja auch seine eigene Stellung durchaus nur 
auf der kaiserlichen Einsetzung beruhte. Und eben dieses Ein- 
setzungsrecht war in jener Urkunde Ottos III. ausdrücklich be- 
tont, wie auch der Kaiser selbst an jenen geschenkten Grafschaf- 
ten keineswegs seine oberherrlichen Rechte aufgab und Rom nach 
byzantinischem Muster als seine „urbs regia‘‘, seine kaiserliche 
Stadt bezeichnete. 

Wurden hier zwangsläufige Gegensätze durch persönliche 
Beziehungen noch verdeckt, so trat andernorts der Zwiespalt 
zwischen Wunschbild und Wirklichkeit, der nur allzubald die 
junge Kaiserherrlichkeit zu zersetzen drohte, schon offen zutage. 
Im Süden versuchten die langobardischen Fürsten die Oberherr- 
schaft des Reiches abzuschütteln. Die Römer selbst, die das kaiser- 
liche Regiment trotz der Anlehnung an die Antike als Fremd- 
druck und Beeinträchtigung der Grundherrschaft des Adek 
empfanden, nahmen eine allzu milde Bestrafung des Abfalk 
der verhaßten Tivolesen zum Anlaß, sich gegen den Kaiser zı 
erheben. Aus dem Aventinpalast hinübergerettet nach der Engel 
burg, aber dort nun eingeschlossen, beklagte sich dieser in einer 
von da gehaltenen Ansprache zwar bitter über die Undankbar- 
keit „seiner Römer“, erzielte aber damit nur einen Augenblicks 
erfolg und gewann mit Mühe die Freiheit zum Abzug nach Ra 
venna. Auch im übrigen Italien hatten die Bestrebungen zur Wieder 
vereinigung des Kirchengutes vielfach den Laienadel zu Übergriffen 
und Auflehnung getrieben, so in Piemont den aufstrebenden Mark 
grafen Arduin von Ivrea, der dafür geächtet wurde. 

Zur Behauptung Italiens bedurfte es erneuter Kriegshilte 
aus Deutschland. Aber auch dort griffen Unzufriedenheit und 
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Widersetzlichkeit um sich. Man spürte anscheinend die Gefahr, 
zum Nebenland herabzusinken, sah im Osten die deutschen 
Missionsinteressen zurückgesetzt hinter den universalen Gesichts- 
punkten und nahm dem Kaiser, der beispielsweise bei feierlichen 
Gelegenheiten nach römisch-byzantinischer Art an erhöhter, 
halbkreisförmiger Tafel gesondert speiste, solches Abweichen 
von dem heimischen Herkommen übel. Wir hören von einer 
Verschwörung weltlicher Großen, vornehmlich in Sachsen, die 
den Bayernherzog Heinrich, den Sohn des ‚„Zänkers‘, vergeblich 
zu gewinnen suchten. Und auch Bischöfe standen diesem Treiben 
nicht fern. Von den vernachlässigten alten Ratgebern der Krone 
fühlten sich einzelne in besonderen Streitfällen unfreundlich und 
ungerecht behandelt. So Erzbischof Willigis von Mainz in seinem 
Zwist um die Zugehörigkeit des Klosters Gandersheim mit dem 
bevorzugten Vertrauten ÖOttos, Bernward von Hildesheim; so 
Giseler von Magdeburg, weil er gezwungen werden sollte, das zum 
Andenken an Heinrichs I. Ungarnsieg gestiftete Bistum Merse- 
burg, das er bei seinem Aufrücken zum Erzbischof mit der Magde- 
burger Diözese vereinigt hatte, wiederherzustellen und als Bischof 
dorthin zurückzukehren. Beide sahen sich in ihrem Widerstande 
gegen römische Entscheidungen mit Suspension bestraft und 
mitsamt dem deutschen Episkopate zu einer Synode nach Italien 
geladen. So versuchte das vom Kaiser geförderte Papsttum in 
sinem raschen Anlauf zur Herstellung seiner internationalen 
Geltung nun selbst schon die hochstehende deutsche Bischofs- 
kirche, die dies universale Streben stets begünstigt hatte, unter 
sein Gebot herabzudrücken. Anscheinend doch noch ohne durch- 
greifenden Erfolg, denn schließlich waren auf jener Synode, die 
in Todi unter Papst und Kaiser Ende 1001 abgehalten wurde, 
so wenige der geladenen deutschen Bischöfe eingetroffen, daß die 
geplanten Beschlüsse vertagt werden mußten. 

Alle diese Rückschläge hatten inzwischen dazu beigetragen, 
Ottos Gemüt zu verdüstern; sie ließen ihn vorübergehend wohl 
an der eingeschlagenen Bahn und der dazu nötigen eignen Kraft 
zweifeln und das Ziel der Heilserringung wiederum von den Ere- 
miten erhoffen. Von Ravenna, von wo aus der Kaiser eben einen 
die Unabhängigkeit der Stadt schonenden heimlichen Besuch 
bei dem Dogen von Venedig gemacht hatte, unternahm er zwar 
einen raschen Strafzug nach Süden gegen das abgefallene Bene- 
vent, aber die ungenügende Truppenmacht zwang ihn, ohne 
durchgreifenden Erfolg und ohne sich gegen Rom wenden zu 
können, nach Ravenna zur Erwartung der deutschen Heeres- 
nachschübe zurückzukehren. Dort mischte er sich wieder unter 
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den Kreis der Asketen, die sich um den heiligen Romuald scharten, 
teilte aut der Sumpfinsel Pereum ihre Fasten und Bußübunge 
und hat sogar das Gelübde abgelegt, nach drei Jahren, während 
welcher er die Irrtümer seines Regiments verbessern wolle, einem 
Höherwertigen die Herrschaft zu überlassen, um sich mit u 
teilter Seele als Mönch zu Jerusalem der armen Nachfolge Christi 
zu widmen. Das war ein Ausdruck der Verzweiflung an dem bis- 
herigen Heilswege der Erneuerung. Einer Ausführung des Ge- 
lübdes hätten sich vermutlich innere und äußere Hemmnisg 
entgegengestellt; hatte doch auch die wiederaufgenommen 
Brautwerbung in Byzanz diesmal Erfolg gehabt, so daß der Ge 
sandte mitsamt der zur Kaiserin erkorenen Prinzessin sich eben 
auf der Heimreise befand. 

Allein Otto III. trug bereits den Todeskeim in der Brust. Ehe 
noch die deutschen Heerhaufen vollzählig eingetroffen waren, die 
ihm zur Wiedereinnahme Roms verhelfen sollten, ist er nördlich 
der Stadt unweit des Monte Soratte, bei dem nach der Legend 
Konstantin von Silvester I. die Taufe empfangen hatte, Anfang 
1002 im zweiundzwanzigsten Lebensjahre der rasch seine Kräfte 
verzehrenden Krankheit erlegen. Nur unter Kämpfen führten 
in den sofort ausbrechenden Unruhen die deutschen Truppen 
seine Leiche über die Alpen zurück, um sie im Aachener Münster 
an der Seite Karls des Großen beizusetzen. Ottos Tod hat dann 
auch das Schicksal Silvesters II. besiegelt. Er konnte zwar noch 
im Frieden nach Rom zurückkehren ; aber ohne den kaiserlichen 
Rückhalt hätte er die begonnene Universalpolitik schwerlich 
fortführen können, auch wenn er nicht schon binnen Jahresfrist 
dem Kaiser im Tode gefolgt wäre. 

Ottos Gesamtverhalten darf weder vom Standpunkte mo- 
derner Realpolitik beurteilt, noch mit nationalem Maßstabe ge- 
messen werden. Dann allerdings müßte das Ergebnis dieser kurzen 
Regierung, zum mindesten für Deutschland, als völlig negativ 
bezeichnet werden. Vielmehr darf man ihn nur auf Grund der 
universal und überweltlich gerichteten Anschauungen seiner Zeit 
bewerten. Da ist denn seine „römische Erneuerungspolitik“ 
erst vor kurzem mit gerechterem Verständnis gewürdigt worden 
als wichtige Phase der durch den Romgedanken bestimmten 
ideengeschichtlichen Entwicklung. Indessen selbst so betrachtet, 
krankte sie immer noch an einem Kardinalfehler. Sie beachtete 
zu wenig, daß die letzte Folgerung aus der transzendentalen 
Weltanschauung doch eben die Leitung der irdischen Dinge 
durch die oberste Vertretung der kirchlichen Heilsanstalt war, 
und daß dem Kaisertum neben ihr nur deshalb eine Führerrolk 
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zukam, weil die Unvollkommenheit der Welt, ihre noch mangel- 
hafte Durchdringung mit dem wahren Christengeiste den starken 
Arm eines Schützers für die Kirche nötig machte. Wenn man es 
versäumte, die dazu erforderliche Machtgrundlage, die für das 
Kaisertum nun einmal auf der überlegenen Kraft Deutschlands 
{ußte, durch geeignete Mittel ständig neu auszubauen und zu- 
sammenzuhalten — und solcher Versäumnis hat sich Otto III. 
bei aller Würdigung der Tragik seines gerade nach Mißerfolgen 
eintretenden vorzeitigen Sterbens denn doch in bestem Glauben 
schuldig gemacht —, wenn man ferner übersah, daß dem West- 
reiche für eine Zentralregierung von Rom aus der straffe Beamten- 
apparat des byzantinischen Ostreichs gänzlich abging und nicht 
in Eile zu schaffen war, so mußte jenes Machtprinzip, auf dem 
die Kaiserwürde letzthin beruhte, unterhöhlt werden. Und ‘wenn 
man dann gar das kaiserliche Walten immer ausschließlicher 
auf das Gebiet religiöser Wirksamkeit hinüberspielte, so arbeitete 
man über die so oft betonte dualistische Gewaltenteilung hinaus 
unter Zurückdrängung der dem Kaiser doch vornehmlich zustehen- 
den weltlichen Aufgaben des Schutzes und der Friedenswahrung 
wesentlich für die Papstkirche, ohne daß selbst diese die gesteigerte 
Geltung zu behaupten vermochte, sobald der Machtrückhalt zu- 
sammenbrach. 

So blieb selbst vom universalen und christlich-augustinischen 
Standpunkt aus ein verhängnisvoller Fehler in Ottos III. Ideal- 
politik. Im deutschen Interesse aber lag es, daß nach seinem Tode 
ein völliger Umschwung einträte und daß die stark gefährdete 
Machtgrundlage von v'nem den gegebenen Verhältnissen nüch- 
terner Rechnung tragenden Herrscher wieder aufgebaut würde. 
Das ist durch Heinrich II. in der Tat geschehen. Und eine Ironie 
des Schicksals scheint es, wenn auch aus dem Wesen der katho- 
lischen Kirche doch wohl verständlich, daß es dieser kluge Staats- 
mann, der Erbauer des Bamberger Domes, der die Kirche zwar 
maßvoll zu reformieren, aber auch für seine Machtzwecke gründ- 
lich auszunutzen suchte, gewesen ist, und nicht der tief religiös 
veranlagte und erschütterte Otto III., den die römische Kirche 
unter die Zahl ihrer Heiligen aufgenommen hat. 





KAISER FRIEDRICH II. IN „MYTHISCHER 
SCHAU“ 
von 
ALBERT BRACKMANN!) 


Kem Buch über ein Thema der mittelalterlichen Geschichte 
hat in der letzten Zeit einen stärkeren Eindruck gemacht als 
des jugendlichen Ernst Kantorowicz „Kaiser Friedrich der 
Zweite‘. Der große Erfolg des Buches liegt in der geschickten 
Wahl des Themas und dem künstlerischen Erfassen der geschil- 
derten Persönlichkeit, in der Verbindung gründlicher Gelehr- 
samkeit mit einer fesselnden Form der Darstellung. Die jüngere 
Generation hat mit dieser Biographie zweifellos ein Werk geschaf- 
fen, mit dem sich keins der älteren Generation hinsichtlich der 
Wirkung vergleichen kann. Aber gerade weil wir von der älteren 
Generation diesen Erfolg rundweg anerkennen, in der Hoffnung, 
daß nun auf die Zeit der mühsamen Aussaat in der Form der 
entsagungsvollen Quellenedition und Einzelkritik eine Zeit der 
reichen Ernte folgen werde, müssen wir doch unsere schweren 
Bedenken äußern. Wir glauben, daß die Grundauffassung von 
der Persönlichkeit des Kaisers auf methodisch falschem Wege 
gewonnen worden ist. 

Kantorowicz entstammt dem George-Kreise. Seit langer Zeit 
stand Friedrich II. auf dem Programm dieses Kreises. Nachdem 
der Meister selbst seine Liebe Dante zugewandt hatte, war es 
fast selbstverständlich, daß einer seiner Schüler sich für Fried- 
rich II. entschied. Ebenso selbstverständlich war es, daß dieser 
den Kaiser in „mythischer Wesensschau‘“ zu „schauen‘ bemüht 
war. Wir kennen seit Bertrams Vorrede zu seinem Nietzsche- 
buch die Gesichtspunkte, nach denen von der George-Schule 
Biographien gestaltet werden. Am eingehendsten hat sie 1920 
Ernst von Kahler, ein Adept dieses Kreises, in seiner gegen Max 


1) Vortrag gehalten am. 16. Mai 1929 in der Preuß. Akademie der Wissen- 
schaften. — Im Wintersemester 1928/29 behandelte ich in meinem Seminar 
die Entwicklung der Staatsideen des 13. Jahrhunderts und ihre Wirkung auf 
das politische Geschehen dieser Zeit. Einige Stunden wurden der Staatsauf- 
fassung Friedrichs II. gewidmet. Die Kritik von Kantorowicz ergab sich 
dabei von selbst. Mein Übungsassistent, Herr Dr. Horst Michael, wird eine 
eingehende Kritik liefern; hier sollen unter dem Gesichtspunkt der Frage 
nach der Herrscherpersönlichkeit des Kaisers nur einige Bedenken grund-- 
sätzlicher Art geäußert werden. 
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Weber gerichteten Schrift „Der Beruf der Wissenschaft‘‘ (Berlin, 
Georg Bondi) entwickelt: im Unterschiede von der alten Wissen- 
schaft, die nur auf die Feststellung des Tatsächlichen gerichtet 
ist, will die „‚neue‘‘ Wissenschaft scheiden zwischen dem, ‚was 
wissenswert ist und was nicht‘ (S. 29). Wissenswert aber ist 
nur das pulsierende Leben, wie es sich in bestimmten organischen 
Gebilden darstellt, vor allem in den großen Persönlichkeiten 
der Vergangenheit und der Gegenwart, die in diese Welt hinein- 
t sind als „Mäler eines ewigen metaphysischen Seins“ 
(5.61). Diesen Gesichtspunkten gemäß hat auch Kantorowicz 
Kaiser Friedrich II. auf eine metaphysische Linie geschoben 
und ihn als Persönlichkeit nicht nur erforscht, sondern ‚geschaut, 
gefühlt, erlebt‘ (vgl. Kahler, S. 68). 
Kaum eine andere mittelalterliche Persönlichkeit fordert 
m solcher Betrachtungsform so stark heraus, wie gerade dieser 
staufische Kaiser. Das wußte Kantorowicz, als er dieses Thema 
wählte. Sehr wirkungsvoll weist er gleich in den einleitenden 
Worten des ersten Kapitels darauf hin, daß schon bei der 
Geburt des Kaisers der Dichter Petrus de Eboli den eben ge- 
borenen Knaben mit Gedanken aus Vergils 4. Ekloge feierte. 
Der Dichter sah in ihm den kommenden ‚Heiland‘ der Welt 
wd zugleich den Kaiser, der künftig den Westen und Osten 
unter seiner Herrschaft vereinen werde. Umgekehrt verkündete 
Abt Joachim von Fiore, daß der Neugeborene zum Antichristen 
berufen sei, der die ganze Welt in Aufruhr versetzen werde.!) 
Als der Knabe ein Mann geworden war, bezeichnete er sich 
slbst bald als römischen Cäsar, bald wandte er Bibelworte auf 
ich an, die man gewohnt ist, nur vom Heiland zu gebrauchen. ?) 
Kantorowicz kann sich also darauf berufen, daß schon die Zeit- 
genossen den Kaiser als überirdisches Wesen sahen. Aber es fragt 
äch, wie weit man die bilderreiche Sprache der Zeit ernst nehmen 
darf und ob es sich bei solchen Äußerungen auch des Kaisers selbst 
üicht um Phrasen handelt, die von der augenblicklichen Lage be- 
stimmt sind. Stellt man diese Fragen nicht, so entsteht die doppelte 
Gefahr: ı. daß Worte, die, aus der Bibel genommen, von den Zeit- 
genossen als Vergleiche aufgefaßt wurden (wie z. B. Soter), als 
Bezeichnungen wirklicher Zustände oder politischer Ansprüche 
gewertet werden; 2. daß gelegentliche Äußerungen der Persön- 
ichkeit selbst, die aus ganz bestimmten politischen Situationen 


!) Vgl. Kantorowicz, S. gf. 
') Vgl. die Zusammenstellung bei Otto Vehse, Die amtliche Propaganda in 
der Staatskunst Kaiser Friedrichs II., München 1929, S. 155 u. 157. 





536 Albert Brackmann 


zu erklären sind, verallgemeinert und zur Charakterisierung der 
Persönlichkeit verwendet werden. Beiden Gefahren ist Kantoro- 
wicz nicht entgangen. Der „Dichter“, der ihn in seinem 
Denken und Fühlen bestimmt hat, ist schließlich doch 
stärker gewesen als die eigene wissenschaftliche Per- 
sönlichkeit. Das aussprechen heißt nicht den Dank schmälern, 
dem auch der Forscher ihm für die Leistung schuldig ist. 

Den Beginn der Weltherrschaftsstellung des Kaisers brachte 
der Kreuzzug des Jahres 1228/29. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Rückeroberung Jerusalems durch den ge- 
bannten Kaiser von größter politischer Wirkung war und dem 
jugendlichen Friedrich II. erst die universale Stellung gab, die 
ihn zum ersten Monarchen Europas machte. Es kann ferner 
nicht bezweifelt werden, daß die Berührung mit der Welt des 
Orients für die Entwicklung der Persönlichkeit des Kaisers von 
hervorragender Bedeutung war. Aber für Kantorowicz gewinnt 
der Kreuzzug noch eine besondere Bedeutung. Kantorowicz 
beginnt das Kapitel, das dem Zuge nach Jerusalem gewidmet 
ist, mit der Behauptung, daß die letzte Stufe der Weltherrschaft 
in allen Zeiträumen der abendländischen Geschichte nur beschritt, 
wer auch den Orient bezwang, und er meint, daß jeder Welt- 
herrscher vor dem Aufbau seines abendländischen Reiches die 
Monarchie im Ursprungslande erneuert haben mußte. „Den 
Weltmonarchen selbst ... verlieh nur der Orient die Unbedingt- 
heit und den Nimbus des Gottes‘ (S. 154). Für Friedrich war es 
also schicksalsbestimmt, daß er in den Orient zog; denn dort erst 
wurde er absoluter Monarch, dort wurde er Weltenkaiser, dort er- 
hielt er den Strahlennimbus der römischen Cäsaren (S. 182). 
Den Beweis dafür findet Kantorowicz in dem Krönungsakt vom 
ı8. März 1229 in der Grabeskirche von Jerusalem. Dort kam es 
„zu der wohl bis auf Napoleons Tage denkwürdigsten Selbst- 
krönung eines Kaisers... Wo in demütiger Ergriffenheit einst 
Gottfried von Bouillon, Jerusalems erster König, den Goldreif 
nicht tragen wollte, weil hier der Christ die Dornenkrone trug ..., 
hier griff jetzt ohne Mittlung der Kirche, ohne Bischof, ohne 
Krönungsmesse Friedrich II. stolz und ohne Scheu nach der 
Königskrone des heiligen Jerusalem. An der heiligsten Stätte 
der christlichen Welt erneuerte er das Gott unmittelbare König- 
tum und verband sich als Triumphator ohne Mittlung der Kirche 
mit Gott‘ (S. 183). 

Wie der Leser mit einer gewissen Verwunderung bemerkt, 
redet Kantorowicz hier in merkwürdigem Wechsel bald von der 
Königskrönung, bald von der: „Selbstkrönung eines Kaisers 
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und unmittelbar darauf von der „Gottunmittelbarkeit des 
Kaisertums‘“. Ihm selbst ist es natürlich bekannt, daß die 
Krönung in Jerusalem mit der Würde des Kaisertums nicht 
das Geringste zu tun gehabt hat. Es war schon fast ein De- 
zennium vergangen, seitdem Friedrich zum Kaiser gekrönt war. 
1220 hatte er in alter Weise die Kaiserkrone aus der Hand 
des Papstes Honorius III. empfangen. Was in der Grabeskirche 
geschah, galt nur dem König von Jerusalem, dem Herrscher 
über das winzige Gebiet, das der Vertrag vom 18. Februar 1229 
ihm überlassen hatte. Irgendwo hätte Kantorowicz das sagen 
müssen. Aber selbst wenn er nichts anderes zum Ausdruck bringen 
wollte, als daß damals erst (S. 172) das Kaisertum Friedrichs II. 
sich mit dem Bewußtsein der Gottunmittelbarkeit erfüllt habe, 
trifft das in dieser Form nicht zu. Hier rächt sich bereits die 
metaphysische Betrachtungsform. Das thema probandum war 
das Dogma von der Entstehung des gottunmittelbaren Herrscher- 
tums Friedrichs II. im Ursprungslande der absoluten Monarchie. 
Dazu paßte natürlich wunderbar die Form der Selbstkrönung 
an der heiligsten Stätte der christlichen Welt. Kantorowicz 
findet den Beweis dafür, daß die Selbstkrönung auch schon 
vom Kaiser selbst, nicht etwa bloß von uns Nachgeborenen in 
nachfühlendem historischen Verstehen als programmatische 
Handlung aufgefaßt sei, in dem großen Manifest, das Friedrich 
am 18. März, dem Tage des Einzuges in Jerusalem, an das christ- 
liche Abendland richtete. Gleich in dem einleitenden Satze: 
„Frohlocken mögen alle und jubeln im Herrn... Loben wollen 
auch wir ihn, den die Engel loben .. .‘‘ sieht Kantorowicz die Ab- 
sicht des Kaisers dokumentiert, sich „in die ihm gebührende 
Gottnähe der Engel zu rücken,‘ und dann glaubt er in den Worten: 
„Gott der Herr ist es selbst, der allein die großen Wunder tut...“ 
den Beweis für diese Vorstellung von der „Gottunmittelbarkeit‘ 
in Händen zu haben. „Was er selbst getan, läßt Friedrich II. 
hier Gott gewirkt haben‘ (S. 184); die Kirche ist beiseite ge- 
schoben. Friedrich ist eins geworden mit Gott. Die „Selbst- 
krönung am Grabe des Heilands war der sinnfällige Ausdruck 
der neuen Gottunmittelbarkeit‘‘ (S.187). Dem Kaiser „war 
neben dem schimmernden Zauber und neben der Fatumsluft 
des Kalifen jetzt auch die strahlende Glorie, der göttliche Nimbus 
der östlichen Herrscher verliehen“, 

Lassen wir aber einmal diese Schlußfolgerungen beiseite 
und lesen das Manifest unvoreingenommen von Theorien, so ent- 
hält es nichts als eine Reihe bekannter aneinander gefügter Bibel- 
worte, wuchtig und voller Pathos mit der unverkennbaren Ab- 
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sicht zusammengestellt, das, was in Jerusalem geschehen war, als 
einen Akt von höchster Bedeutung für die ganze Christenheit 
zu kennzeichnen. Wenn in diesem Zusammenhange der Tag der 
Befreiung Jerusalems mit dem Tage verglichen wird, an dem die 
Engel ihr „Gloria in excelsis Deo‘ sangen, so ist es klar, was 
damit gesagt sein soll: der Vertrag mit Saladin soll als ein 
ganz außerordentlicher Erfolg des Kaisers dargestellt, der Kaiser 
selbst als der Vorkämpfer der Christenheit verherrlicht werden, 
der das erreichte, was kein anderer Christ vor ihm, auch der 
Papst als Haupt der Christenheit, nicht zustande gebracht hatte, 
Es ist mir vollkommen unverständlich, wie dieses an den Papst 
gerichtete und um des guten Eindruckes willen mit biblischen 
Redewendungen durchsetzte Manifest von Kantorowicz als das 
Dokument eines triumphierenden orientalischen, gottähnlichen 
Herrschers aufgefaßt werden kann. Es ist gerade umgekehrt 
aus der klugen Überlegung des gebannten Kaisers erwachsen, 
daß jetzt alles darauf ankommen müsse, den großen Erfolg 
der Befreiung Jerusalems politisch auszunützen; das politische 
Ziel war die Aufhebung der Exkommunikation und damit die 
Wiederversöhnung mit dem Papste. Auf denselben Ton der Ver- 
söhnung gegenüber dem Papst ist ja die Rede gestimmt, die 
der Kaiser vor dem Kreuzheer am Tage des Einzuges hielt: 
der Papst, so behauptet der Kaiser hier, habe nur aus Un- 
kenntnis gehandelt, und er schließt mit den unmißverständ- 
lichen Worten: so sehr ihn auch Gott erhöht habe, ebenso 
sehr wolle er sich vor dem Höchsten erniedrigen et proßter 
eum coram .e0, qui vice sua est conslitulus in terra, d. h. vor dem 
Papst. Diese überaus weitgehende Versöhnungsbereitschaft gegen- 
über dem Papst müßte Friedrich II., wenn Kantorowicz recht 
hätte, in dem Augenblicke geäußert haben, als er sich von der 
Gedankenwelt der Kirche gelöst und sich mit der „strahlenden 
Glorie und dem göttlichen Nimbus des östlichen Herrschers“ 
umkleidet habe. Die Unmöglichkeit liegt auf der Hand. 

Aber auch der Akt der Selbstkrönung in der Grabeskirche will 
ganz anders verstanden sein. Kantorowicz hat an der Stelle, wo er 
davon spricht, die Tatsachen vollkommen richtig erzählt (S. 183). 
Ursprünglich hatte der Kaiser gar nicht daran gedacht, sich die 
Krone selbst aufs Haupt zu setzen. Er hatte für den Sonntag 
Oculi (den 18. März) einen feierlichen Gottesdienst in der Grabes- 
kirche ins Auge gefaßt, und er wollte sich dabei offenbar in 
traditioneller Form zum Könige weihen lassen. Das wissen 
wir aus dem bekannten Briefe des Deutschordensmeisters Her- 
mann von Salza, der unmittelbar nach der Krönung abgefaßt 
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ist.!) Wir wissen aber auch — und auch Kantorowicz be- 
richtet es —, daß der kluge und vorsichtige Hermann von 
Salza dem Kaiser abriet, eine kirchliche Krönungsfeier vor- 
nehmen zu lassen. Noch war der Kaiser gebannt. Hätte er 
als Gebannter einen kirchlichen Akt an sich vollziehen lassen, 
so hätte er gegen das kirchliche Recht verstoßen, er hätte damit 
dem Papst einen neuen und diesmal einen berechtigten Grund 
gegeben, ihn als Frevler wider die kirchliche Ordnung zu betrach- 
ten und dementsprechend zu behandeln. Diesem Argument hat 
sich der Kaiser nicht verschlossen; er ist dem Rat Hermann von 
Salzas gefolgt und hat von einer kirchlichen Krönungsfeier ab- 
gesehen. Die Selbstkrönung in Jerusalem war also 
nicht der programmatische Akt eines neuen absoluten 
Herrschers von orientalischer Art, sondern die Ver- 
legenheitsauskunft eines Politikers, der damals vor eine 
doppelte Möglichkeit gestellt war: entweder auf den Krönungs- 
akt überhaupt zu verzichten oder ihn so zu gestalten, daß er sich 
trotzdem nicht die Möglichkeit einer Wiederversöhnung mit dem 
Papste abschnitt. Die Erkenntnis dieser sehr einfachen politi- 
schen Situation hat sich Kantorowicz verbaut, weil er den Krö- 
nungsakt und das Krönungsmanifest nur von seiner Auffassung 
eines neuen Herrscherideals des Staufenkaisers aus betrachtete.?) 

Das nächste Kapitel ist diesem neuen Herrschertypus ge- 
widmet: es gilt dem „Tyrannen von Sizilien“. „Jerusalem“, 
so argumentiert Kantorowicz, ‚war für Friedrich II. zum Wende- 
punkt geworden“ (S. 195)... „Da war es Friedrichs II. einzig- 
artiges Glück, ein empfängliches und williges Volk zu finden, dem 
er sich trotz seiner Höhe mitteilen konnte: Nur in Sizilien war 
solches möglich (S.199). ... denn Sizilien ist der Tyrannen 
Mutter‘ (S. 198). Hier verwirklichte der Kaiser sein neues Herr- 
scherideal: er wurde Tyrann, er wurde mehr als Justinian und 
Augustus, die Repräsentanten der Justitia und der Pax: er 
wurde Cäsar, das herrscherliche Menschbild‘“ (S. 206). 

Wie der Kaiser seine Herrscherstellung ansah, das hat er 
indem Proömium der Konstitutionen von Melfi darge- 
legt. Diese berühmte Vorrede des sizilianischen Gesetzbuches 
von 1231 ist neuerdings auf sehr verschiedene .Weise interpretiert 
worden. Am ausführlichsten hat Konrad Burdach über sie ge- 


1) Vgl. Mon. Germ. Constit. II, S. 167 nr. 123 (1229 nach dem ı9. März). 
N) Alois Dempf, Sacrum Imperium (München und Berlin 1929), $. 320f., 
der ganz im Banne von Kantorowicz steht, hat sich diese Auffassung des 
Krönungsaktes zu eigen gemacht. 
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handelt!), später ihn zum Teil korrigierend Wolfram von den 
Steinen.?2) Auch Kantorowicz widmet ihr einen ausführlichen 
Kommentar, Aber für ihn ist das Proömium nichts als ein ein- 
ziger schlagender Beweis für die neue in Jerusalem gewonnene 
Auffassung Friedrichs II. vom Staat. Friedrich leitet hier nach 
der Meinung von Kantorowicz den Ursprung des Staates und 
des Herrschertums zunächst im mittelalterlichen Sinne von 
dem Sündenfall ab, aber im Unterschiede von der Kirche, nach 
deren Lehre der Mensch zur Strafe für den Sündenfall unter 
das Joch der Knechtschaft von Fürsten gezwungen wurde, 
suchte er die Ursache des Herrschertums in dem natürlichen 
Bedürfnis der Menschen, sich vor der durch den Sündenfall 
entstandenen Gefahr der Selbstvernichtung zu schützen. Das 
ist aber eine ganz andere Betrachtungsweise als die kirchliche: 
Der Staat und das Herrschertum sind nicht, wie die Kirche 
lehrt, eine Folge der Sünde, sondern eines natürlichen Bedürf- 
nisses des Menschengeschlechtes. Diese neue Auffassung von dem 
Ursprung des Herrschertums hat Friedrich, wiederum nach der 
Meinung von Kantorowicz, im weiteren Verlauf des Proömiums 
ganz klar und unmißverständlich mit den Worten formuliert: 
„Sicque ipsa rerum necessitate cogente ... princides gentium sun 
creati.‘‘ Mit dieser Formulierung vertritt der Kaiser, wie es vor 
Kantorowicz auch schon Burdach betont hatte, die Lehre von 
der Naturnotwendigkeit des Herrschertums, und damit wurde 
er der große Aufklärer des Mittelalters (S. 226). Die Naturnot- 
wendigkeit der Dinge tritt neben das Gottes- und Menschen- 
gesetz. „Während die Zeit noch darüber stritt, ob der Erden- 
staat seinen Ursprung in Gott habe oder im Satan, erklärt Fried- 
rich II.: Das Herrscheramt hat seinen Ursprung in seiner Natur- 
notwendigkeit‘‘ (S. 224). Damit machte er den Staat autonom, 

Von dieser Exegese des Proömiums aus gewinnt dann Kan- 
torowicz die Möglichkeit zu einer neuen Exegese des Gesetzbuches 
überhaupt. Von besonderer Bedeutung erscheint ihm der Lib. I, 
tit. XXX (De observatione iustitiae), in dem sich die Worte finden: 
„Oportet igitur Caesarem fore iustitiae patrem et filium, dominum 
et ministrum ...‘ Damit setzt sich der Kaiser Gott-Vater, 
dem Quell und Bewahrer des Rechts, und Gott-Sohn, dem Mittler 
und Bringer des Rechtes, gleich. Der Kaiser ist durch Gott und 


1) Vom Mittelalter zur Reformation. Forschungen zur Geschichte der 
deutschen Bildung II, ı (Berlin 1913), S. 297ff. 

2) In seiner Schrift „Das Kaisertum Friedrichs des Zweiten‘ (Berlin und 
Leipzig 1922), S. 17—23. 
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gleich Gott Schöpfer des Rechts. „Gott, der Kaiser als Strahlung 
oder als Sohn Gottes und die Justitia ist die neue weltliche Trinität‘‘, 
auf deren Kult sich der juristische Beamtenstaat Friedrichs II. 
gründet (S. 212). Gott wird in den diesseitigen Staat herabge- 
zwungen; man stellt ihn ohne Hilfe der Kirche im irdischen 
Staat dar, ruft ihn an und zelebriert ihm (S. 213). So gesehen, 
sind die Konstitutionen von Melfi der literarische Niederschlag 
dessen, was Friedrich II. in Jerusalem praktisch verwirklichte: 
Der Staat wurde von der Kirche gelöst; der Herrscher wurde 
das Sinnbild und der Stellvertreter Gottes auf Erden.!) 
Zweifellos: wenn dem so wäre, dann wäre Friedrich II. 
der absolute Monarch schlechthin, der Begründer des Gedankens 
vom Heilscharakter des Staates, ein Erneuerer antiker An- 
schauungen vom Herrschertum mitten in einer noch ganz von 
der mittelalterlichen Staatsanschauung erfüllten Welt. Aber ist 
die Exegese richtig? Die Entscheidung über den Sinn des 
Proöomiums hängt von der Exegese der Worte: „Sicque ipsa 
verum necessitate cogente‘‘ ab. Wenn Friedrich hier den Ursprung 
des Herrschertums auf eine ‚„Naturnotwendigkeit‘‘ zurückführen 
und damit in scharfe Opposition zur kirchlichen Lehre treten, 
also von einem ‚„Naturrecht‘‘ des Staates außerhalb der kirch- 
lichen Sphäre reden wollte, so hätte er sich eigentlich die 
ganze vorhergehende Schilderung des Sündenfalles schenken und 
das Recht des autonomen Staates viel schärfer präzisieren können. 
Die „rerum necessitas‘‘, von der hier die Rede ist, bezieht sich 
doch auf den Zustand der Menschen nach dem Sündenfall 
und im Stande der Erbsünde: nachdem die Menschen die erste 
Sünde begangen hatten, ‚inter se odia invicem concederunt“. Um 
sie in diesen ihren Streitigkeiten nicht zugrunde gehen zu lassen, 
griff die divina providentia ein und veranlaßte die Wahl der Fürsten. 
Das Entscheidende ist also das Handeln der divina providentia.?) 
Diese Anschauung entspricht aber durchaus der Lehre der Pa- 
tristik und Augustins. Ich will hier nicht auf die Kontroverse 
iwischen Ernst Troeltsch®) und Otto Schilling über die patristische 
Beurteilung des Staates eingehen, aber ich möchte wenigstens der 


) Es ist interessant zu sehen, wie an diesem Punkte der Dichter auf den 
Philosophen wirkt. Alois Dempf sagt a.a.O. S. 322: „(mit dem Kult der 
Justitia) war die antike Staatsreligion wieder erneuert.‘ 

') Das hatte schon Wolfram von den Steinen gegenüber Burdach betont 
($. 22). 


') Gesammelte Schriften I, S. 162ff., 265ff.; vgl. auch von den Steinen, 
$, 2ıf. 
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Ansicht Ausdruck geben, daß Schilling recht hat, wenn er sagt, 
daß der Staat der patristischen Lehre zufolge die große ethische 
Aufgabe habe, die Menschen, die seit dem Sündenfalle mit der 
Erbsünde behaftet sind, zu erziehen und zu bessern, daß er also 
gut sei.!) Das Proemium setzt daher nicht, wie Kantorowicz meint, 
an die Stelle der kirchlichen die neue, aus der Stoa geschöpfte, 
das Mittelalter beseitigende Anschauung vom ‚Naturrecht‘ des 
Staates. Als Ganzes gesehen steht diese Einleitung vollkommen 
im Banne der kirchlichen Staatsanschauung, auch mit der starken 
Betonung der kaiserlichen Rechte, die ja früher bereits unter 
Heinrich IV., Friedrich I. und Heinrich VI. üblich war: die 
Herrscher haben ihr Amt von Gott, vor dem sie Rechenschaft 
ablegen müssen, mit der besonderen Aufgabe, die heilige Kirche 
gegen alle Feinde zu schützen.?) Die rerum mnecessitas, von 
der im Proömium geredet wird, ist die durch den Sündenfall 
geschaffene Lage, die sich durchaus in den göttlichen Heilsplan 
einordnet, und nur von ferne klingt vielleicht in der Wahl der 
Worte die eigene Überzeugung des Kaisers von dem Rechte des 
Staates an. 

Noch weniger aber spricht aus dem Lib. I, tit. XXXI des 
Gesetzes der „‚vergottete‘‘ Kaiser. Der Titel trägt die Überschrift: 
„De observatione iustitiae‘‘ wie der Titel XXXII die Überschrift: 
„De cultu iustitiae‘‘. In diesen Abschnitten des Gesetzes wird der 
Begriff abgehandelt, der im Proömium als die Hauptaufgabe des 
Herrschers bezeichnet wird: Die Fürsten sind dazu da, ut pacem 
populis eisdemque dacıficatis iustitiam, quae velut duae sorores se ad 
invicem amplexantur, pro posse conservent. Dementsprechend heißt 
es unmittelbar darauf von Friedrich, daß er seine Aufgabe darin 
sehe colere iustitiam et iura condere. Folgerichtig heißt es im Titel 


1) Naturrecht und Staat nach der Lehre der alten Kirche, Paderborn 1914. 
— Was Troeltsch in seiner Besprechung des Buches in dieser Zeitschrift, 
Bd. 115 (1916), $.99—ı09 (besonders S. 108f.) ausgeführt hat, läuft doch 
auf eine Anerkennung der Schillingschen Einwände hinaus, wenn er auch 
mit seiner Bemerkung von einer ‚„thomistischen Glättung‘‘ der patristischen 
Lehre durch Schilling bis zu einem gewissen Grade recht behalten dürfte; 
vgl. auch die Besprechung von Schillings Buch über „Die christlichen 
Soziallehren‘‘ (München 1926) durch Alfred von Martin in dieser Zeitschrift, 
Bd. 137 (1928), S. 504—509. 

2) Proömium (ed. Huillard-Breholles IV, ı, S. 3f.): „De quorum (der Für- 
sten) manibus, ut villicationis sibi commissae perfecte reddere valanı 
rationem a Rege regum et Principe principum, ista potissime requirunlur, 
ut sacrosanctam ecclesiam, christianae religionis matrem, detractorum fidei 
maculari clandestinis perfidiis non permiltant... 
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XXXI im Anschluß an Justinian, aber keineswegs mit ihm kon- 
form: ... comvinci potest...., ul in eiusdem ( Romani principis) der- 
sona concurrentibus his duobus, iuris origine scilicet et tutela, a iustitia 
vigor et a vigore iustilia non abesset. Darauf folgt der Satz: „Oportet 
igitur caesarem fore iustitiae Datrem et filium,dominum et ministrum‘“, 
und, damit niemand im Zweifel darüber sei, was hier gesagt werden 
soll, wird hinzugefügt: „patrem et dominum in edendo iustitiam 
ei editam conservando, sic et in venerando iustitiam sit filius et in 
ipsius codiam ministrando minister.‘‘ Das Bildhafte der Ausdrucks- 
weise ist unmöglich zu verkennen. Bei der Ausgabe dieses Gesetz- 
buches kam es Friedrich zunächst darauf an, sein Recht als Ge- 
setzgeber zu beweisen. Das tat er, ganz wie es schon Roger II. 
in seinen Konstitutionen von 1140 getan hatte, durch die Ableitung 
seines Herrscheramtes unmittelbar von Gott. Hier im Titel XXXI 
greift er über Roger hinaus auf Justinian zurück und übernimmt 
den Gedanken der Lex regia.!) Aber wichtiger ist für ihn das Ziel: 
die sustitia zu schaffen. Daher bezeichnet er sich nicht nur als 
„Vater“, der das Recht der Gesetzgebung hat, sondern auch als 
„Sohn‘, der die iustitia zu verehren und auszuüben hat. Es ist 
ein Bild, das von Kantorowicz mit der Logoslehre in Beziehung 
gebracht wird, aber an sich hat es damit gar nichts zu tun. Fried- 
rich kommentiert es ja selbst: als Kaiser ist er Vater, d. h. Herr, 
und zugleich Sohn, d. h. Diener der iustitia, das ist ein dem Fa- 
milienrecht entnommenes Bild. Wo steht hier irgend etwas davon, 
daß der Kaiser in diesen Worten „mit den himmlisch-ewigen 
Satzungen den Himmel selbst ins Diesseits herabriß als heiliges 
Gesetz ?‘“ Friedrich hat viel nüchterner und vorsichtiger gedacht 
als sein moderner Interpret. Wie er sein Verhältnis zum „Himmel“ 
ansah, hat er im Proömium gesagt: „Die Fürsten müssen Gott 
Rechenschaft ablegen für das Amt (villicatio), das ihnen anvertraut 
ist.“ Friedrich will als der ‚‚villicus‘‘ Gottes betrachtet werden; das 
ist ein der mittelalterlichen Terminologie entnommenes Bild, das 
deutlich genug zeigt, wie weit der Staufer von der orientalischen Auf- 
fassung des Herrschers als einer Inkarnation Gottes entfernt ist. 
Viel enger berührt er sich mit Justinian. Aber mögen Ausdrücke 
und Redewendungen wie die Lex regia, die Quiriten und die 


I) Diese Erkenntnis schließt die andere nicht aus, daß Friedrich innerlich 
an die kirchliche Tradition nicht gebunden war, und daß manche Ge- 
danken, die er im politischen Kampfe äußerte, auf den mittelalterlichen 
Staat und die mittelalterliche Gesellschaft zersetzend wirkten. Das hat 
jüngst Franz Kampers, „Kaiser Friedrich II. der Wegbereiter der Renais- 
sance‘‘, Bielefeld und Leipzig 1929, S. 63ff. betont. 
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Caesarea fortuna (Lib. I, tit. XXXI) oder der ‚Kult‘ der iustitia 
(tit. XXXII) von dort übernommen sein, so ist der Gedanken- 
gehalt der Konstitutionen ebensowenig römisch-byzantinisch, 
wie er orientalisch ist. Er ist durchaus mittelalterlich-kirchlich, 
Als Herrscher, so erklärt der Kaiser im Proömium, will er die 
Pfunde, die ihm anvertraut sind, „duplicata reddere Deo vivo in 
veverentiam Jesu Christi, a quo cuncta recebimus, quae habemus, 
colendo iustitiam et iura condendo‘‘. Diese Auffassung ist aber iden- 
tisch mit der kirchlichen vom rex iustus. Auch Friedrich sieht, 
wie der mittelalterliche Herrscher überhaupt, seine eigentliche 
Aufgabe in der Pflege der iwstitia und in dem Schirm der sacro- 
sancta ecelesia. Wie der ı. Titel des 1. Buches mit der Bekämpfung 
der Ketzerei beginnt, so schließt das Gesetzbuch mit demWunsche: 
„Nec subsequentis saeculi posteritas praesentium constitulionum 
librum compilasse nos existimet . . ., ul Jamae tantummodo serviamus, 
sed ut diebus nostris temporum praeteritorum iniuriam ... deleamus 
et in novi regis vicdoria novella iustitiae propago consurgat.‘‘ Weder 
der Orient noch Justinian sind für die politische Gedankenwelt 
Friedrichs II. von entscheidender Bedeutung gewesen!), sondern 
das Abendland mit seinem christlichen Staatsgedanken. 

Diese Interpretation der Konstitutionen ergibt sich ja auch 
ohne weiteres aus der politischen Situation. Nichts hat auf die 
Zeitgenossen einen stärkeren Eindruck gemacht als die versöhn- 
liche Haltung des Kaisers gegenüber dem Papst nach der Rück- 
kehr aus Jerusalem. Der Vertrag von Ceperano zeigt, wohin 
die Politik des Kaisers ging: Versöhnung mit der Kurie um jeden 
Preis. Kurz vorher soll nun der Kaiser in Jerusalem den Bruch 
mit der kirchlichen Tradition durch Verkündigung seines abso- 
luten Herrschertums und der Stellvertretung Gottes auf Erden 
vollzogen haben! Warum ging er dann nach Ceperano ? Und un- 
mittelbar nach Ceperano soll er in den Konstitutionen von Melfi 
die „neue weltliche Trinität‘ von Gott und seiner Emanation im 
Kaiser und in der hypostasierten Justitia verkündet haben. Wie 
reimt sich das alles zu der Versöhnungspolitik des Kaisers, die 
den Zeitraum bis Cortenuova erfüllt? Das von Kantorowicz 
so stark bewertete „Justitia-Mysterium‘ aus Lib. I, til. XXXIl 
und der ‚Kult‘ der Justitia aus demselben Titel (S. 214f.) sind 
kaum anders zu bewerten als die Worte vom sacrum imperium 
oder von der sacra maiestas oder als der divus imperator aus der 
Zeit Friedrichs I. Es sind Redewendungen, erwachsen aus dem 
Studium des römischen Rechts, aber keine Kampfansage 


4) Kantorowicz, S. 407ff. 
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gegen die kirchliche Weltanschauung. So wenig Fried- 
rich I. mit dem sacrum imperium ein von der Kirche losgelöstes 
Reich, also den autonomen Staat verkünden wollte, so wenig wollte 
sin Enkel mit dem Krönungsmanifest von 1229 und mit den 
Konstitutionen von 1231 eine neue Ära des säkularisierten Staates 
einleiten. Natürlich lag in dem Programm der staufischen Mon- 
archie eine Bedrohung der päpstlichen Theokratie, aber keiner von 
den Staufern dachte daran, eine neue Weltanschauung orientali- 
schen Charakters an die Stelle der kirchlichen zu setzen. Wenn 
Friedrich II. den Zug ins Heilige Land unternahm, so tat er es wie 
Friedrich I. als Schirmherr der abendländischen Kirche. Wenn er 
de lombardischen Städte mit Krieg überzog, so verkündete er 
in seinen Manifesten, daß er die Ketzerei vernichten wolle. Es 
it eine durchaus einheitliche Linie, die sich durch die ganze Po- 
itik Friedrichs II. zieht: von der Kreuznahme und den ersten 
Ketzergesetzen im Jahre 1220 bis zur Erhebung der Gebeine der 
heiligen Elisabeth in Marburg 1236 und dem Glaubensbekenntnis 
von 1239: sie wird durch das Bestreben des Kaisers gekennzeich- 
ıet, sich als gläubigen Sohn der Kirche zu beweisen und den Frie- 
den mit dem Papsttum herbeizuführen. 

Erst in den schweren Kämpfen mit den Päpsten in der Zeit nach 
(ortenuova wird das Recht des Kaisers im Gegensatz zur 
Kirche mit stärkeren Worten betont. Die Wandlung zeigt sich 
meiner Steigerung antiker Gedanken, anfangend mit 
dem „Renovatio-Traum‘‘ unmittelbar nach der Schlacht von 
Cortenuoval), als der Kaiser versuchte, die Römer aufzurütteln, 
ud von Rom als dem Sitz seines römischen Reiches sprach 
(Kantorowicz S. 469)%), sich sinnbildlich auswirkend in dem Kult 
wines Geburtsortes Jesi (S. 467), in der Plastik des Capuaner 
Inumphbogens (S. 484ff.)®) und in der schwülstigen Sprache 
einer Umgebung (S. 472ff.), sich vollendend in der Verehrung der 
ganzen kaiserlichen Familie (S. 523ff.). Sie zeigt sich in den küh- 
ıen fast blasphemisch klingenden Vergleichen mit Christus: 
wenn der Geburtsort Jesi mit Bethlehem verglichen wird: ‚So 


)) Huillard-Breholles IV, ı, S. 33: „Non sine grandi consilio et deliberatione 
fepensa condendae legis ius et imperium in Romanum principem lege 
ngia transiulere Quirites. .. 

) Ich verweise der Einfachheit halber im Folgenden stets auf Kantorowicz. 
Das Herrscherbild ist hier zudem mindestens ebenso stark durch mittel- 
äterliche Vorstellungen wie durch die Antike bestimmt; vgl. Percy Ernst 
Xhramm, Das Herrscherbild in der Kunst des frühen Mittelalters, in den 
Vorträgen der Bibliothek Warburg I (1922/23), S. 183 Anm. 131. 
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bist Du Bethlehem, Stadt der Marken, nicht die kleinste unter 
unseres Geschlechtes Fürsten; denn aus Dir ist der Herzog ge. 
kommen, des römischen Reiches Fürst... .‘‘; wenn Petrus d 
Vinea dem Apostel Petrus gegenüber gestellt wird (S. 477f.), 
mit der Bemerkung, daß dieser Petrus seinen Herrn niemals ver- 
leugnen werde; wenn Gregor IX. mit Pilatus verglichen und wen 
von Jerusalem gesagt wird, sie erwarte ohne Unterlaß den König 
der Könige (S. 460). 

Sie zeigt sich vor allem in dem neuen und modern klingenden 
Gedanken des „corpus saecularium princidum‘“‘ (5. 517) gegen- 
über der Anmaßung der Päpste und Priester, ein Gedanke, der 
nach den verschiedensten Richtungen hin wirkte!), ausklingend 
in dem bekannten Worte an Vatazes von Nicaea: „O felix Asia, 
o felices orientalium potestates, quae subditorum arma non metumi 
et adinventiones pontificum non verentur.‘“®) 


Aber für alle diese Äußerungen gilt es die historische Ver 
anlassung zu beachten; sie sind Worte in der Erregung des Kamp- 
fes gesprochen. Der Vergleich des Kaisers mit Christus auf seiten 
der kaiserlichen Partei war nur die Antwort auf die Beschuldigung 
des Papstes, daß der Kaiser der Vorläufer des Antichrists si 
(S. 455). Unmittelbar nach dem Bannfluch Gregors IX., in welchem 
dem Kaiser der: ungeheuerliche Vorwurf gemacht wurde, er habe 
den Heiland einen Betrüger genannt und die jungfräuliche Ge 
burt bestritten, erwiderte der Kaiser mit der Beschuldigung, 
daß umgekehrt der Papst der Antichrist selbst sei, und erwiderte 
ein Anhänger des Kaisers mit dem Hinweis auf die Stelle der 
Heiligen Schrift, in der die Hohenpriester und die Pharisäer die 
Verurteilung des Heilandes beschließen (S. 460). Der Form nach 
gesteigert, bedeuten solche Wendungen der Sache nach nichts 
anderes als die Vergleiche, die schon Gregor VII. gegenüber 
Heinrich IV. gebraucht hatte. Überall in Europa waren solche 
Vergleiche im Gebrauch. Schon der energische Verteidiger des 
englischen Königtums im Streite Heinrichs I. mit Anselm von 
Canterbury, der Yorker Anonymus, sagt von dem König 
er sei Christus und er könne daher wie Christus die Bistümer 
verleihen.®) Jene in Bildern und Symbolen denkende Zeit empfand 


1) Vgl. Vehse, S. 197ff. 

2) Vgl. Vehse, S. 125 Anm. 39. 

8) Tractatus Eboracensis in Mon.Germ. hist. Libelli de lite III, S. 662f.; vgl 
5.667: „„Potestas enim regis potestas Dei est, Dei quidem est per naturam, reg" 
per gratiam. Unde et rex Deus et Christus est, sed per gratiam, et qwi 
quid facit, non homo simpliciter, sed Deus factus et Christus per gratiam lacıl... 
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solche Vergleiche nicht so massiv wie wir. In dieser Beziehung 
sprechen eine besonders deutliche Sprache die zahlreichen Beispiele 
für den plötzlichen Umschlag der Werturteile, die wir aus früherer 
Zeit und aus der Zeit Friedrichs II. besitzen. Der von Gregor IX, 
1239 als „Vorläufer des Antichrists‘‘ bezeichnete Kaiser wird von 
Innocenz IV. am Gründonnerstag 1244 der ‚„ergebene Sohn der 
Kirche und ein rechtgläubiger Fürst‘ genannt (S. 538). Wie der 
rex iustus stets in Gefahr ist, in Konflikten mit der Kirche zum rex 
iniustus und Antichrist zu werden, so ist die Kirche immer bereit, 
den „Antichrist‘‘ wieder in Gnaden aufzunehmen. Kantorowicz 
spricht selbst von dem doppelsichtigen Bilde des Antichrists und 
des messianischen Richters der Welt, unter dem die Zeitgenossen 
Friedrich II. sahen, und er weist darauf hin, daß das ganze 
Leben des Kaisers „wie im messianischen so im antichristlichen 
Sinne‘‘ gedeutet wurde (S. 555). Dann liegt aber die Frage doch 
außerordentlich nahe, ob man solche Bilder und Vergleiche so 
hoch bewerten darf, wie er es tut. Es besteht ein ganz beträcht- 
licher Unterschied zwischen dem bildmäßigen Vergleich und der 
realen Wirklichkeit, zwischen Wort und Tat. Es ist nicht dasselbe, 
ob Friedrich sich gelegentlich vergleichsweise als römischen Cäsar 
oder als Soter bezeichnete, oder ob er an sich. als an eine 
Inkarnation Gottes glaubte und mit ihm der ganze Kreis, der 
sch um ihn scharte. Wäre letzteres der Fall, so wäre es selt- 
sam genug, daß von dieser ganzen Staatsmetaphysik nicht das 
geringste geblieben wäre!) und nur der brutale Machtgedanke 
in der Form der italienischen Signorie sich erhalten hätte. Es 
würde auch ganz unverständlich bleiben, warum dieser angeb- 
liche Vorkämpfer eines neuen Staatsideals z. B. im Jahre 1244 
um den Preis des Friedens mit dem neuen Papst Innocenz IV. 
bereit war, seinen Streit mit den lombardischen Städten dem 
Schiedsspruch des Papstes zu unterwerfen, auf alle Rechte über 
Rom und den Kirchenstaat zu verzichten und für 3 Jahre ins 
Heilige Land zu ziehen (S. 547). Das bedeutete den Versuch, 
die ganze politische Lage wieder so zu gestalten, wie sie in den 
früheren Jahrhunderten gewesen war; es bedeutete die Unter- 
werfung unter das politische System der Vergangenheit. 

Diese Ausführungen haben, wie ich glaube, gezeigt, daß Kan- 
torowicz’ Methode an entscheidenden Stellen zu anfechtbaren Er- 


) Die Auffassung vom Danteschen Staatsideal, die Kantorowicz entwickelt, 
scheint mir nicht haltbar. — Die oben dargelegte Auffassung läßt sich durch- 
aus mit der Erkenntnis vereinigen, daß in dem sizilianischen Beamtenstaat 
ein neues, den mittelalterlichen Lehnsstaat überwindendes Element steckte. 
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gebnissen geführt hat. Das erweckt Bedenken gegen die Richtig- 
keit des Ganzen. Der Grundfehler ist offenbar der, daß Kantoro- 
wicz den Kaiser zuerst „geschaut, gefühlt, erlebt hat‘ und mit 
diesem vorher gewonnenen Bilde an die Quellen herangegangen 
ist. Die imagination cr&atrice, die heute anfängt, unsere Geschichts- 
wissenschaft zu durchwirken!), ist auch bei ihm stärker gewesen 
als der reale Wirklichkeitssinn. Sie zeigt sich hier in dem Versuch, 
„Geschichtswissenschaft und Mythus eng aneinander zu rücken“ 
(Spranger S. ı2). Darin liegt selbstverständlich eine große Ge- 
fahr für die Erkenntnis der Wahrheit. Sie besteht nicht bloß in 
dem Mangel an Einsicht, daß „Mythos wächst und nicht gemacht 
wird‘‘.2) Gerade bei Friedrich II, bei dessen Bild, wie wir sahen, 
die Gefahr ins Mythische verzerrt zu werden schon für die Zeit- 
genossen näher lag als bei den meisten anderen Persönlich- 
keiten des Mittelalters, wäre die Aufgabe gewesen, das wahre 
Bild von der Übermalung mit diesen zeitgenössischen Farben zu 
befreien und durch die bilderreichen Vergleiche hindurch das 
eigentliche Wesen des Herrschers zu schildern. Diese Aufgabe 
aber hat Kantorowicz überhaupt nicht erkannt, und ich fürchte, 
daß sie auf dem Wege der ‚„‚mythischen Schau‘ der George-Schule 
auch nicht gelöst werden kann. Deren Betrachtungsform kommt 
einem lebhaften Bedürfnis unserer Zeit entgegen, das sich mit dem 
reinen positivistischen Wissenschaftsideal nicht mehr begnügen 
und statt dessen der Phantasie, der Ästhetik oder dem religiösen 
Empfinden, letzteres im weitesten Sinne genommen, Tor und Tür 
öffnen will. Der Historiker aber verliert den Boden unter den 
Füßen, wenn er diesen Bestrebungen Raum verstattet. Es ist 
eine sehr ernste Situation, in der sich unsere Wissenschaft be- 
findet. Gerade das Buch von Kantorowicz ist ein sichtbares 
Zeichen für die Gefahren, die uns drohen; denn nicht in der 
„historischen Belletristik‘ eines Emil Ludwig liegt die Gefahr, 
sondern in diesem auf ernster Forschung beruhenden Versuch, 
unsere Wissenschaft statt auf Arbeitshypothesen auf Dogmen 
zu gründen. Auf welchem Wege, so möchte man fragen, kom- 
men wir aus dieser Gefahr wieder heraus? Ob Eduard Spranger 
recht hat, wenn er meint, daß die Krise nur überwunden werden 
könne durch ein Besinnen auf das eine große Leitmotiv aller 
wissenschaftlichen Forschung: auf die Idee der Wahrheit und 


1) Vgl. Ed. Spranger, Der Sinn der Voraussetzungslosigkeit in den Geistes 
wissenschaften, in den Sitzungsberichten der Preuß. Akademie der Wissen- 
schaften, Philol.-Hist. Klasse 1929, S. 6. 

%) Vgl. Paul Tillich, Die religiöse Lage der Gegenwart, Berlin 1926, S. 37. 
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den Geist der Wahrhaftigkeit? Ich möchte geneigt sein, diese 
Frage zu bejahen. Für unsere Wissenschaft möchte ich jeden- 
falls derselben Überzeugung Ausdruck geben, die Eduard 
Spranger in anderer Form geäußert hat, daß man Geschichte 
weder als George-Schüler noch als Katholik oder als Protestant 
oder als Marxist schreiben kann, sondern nur als wahrheits- 
suchender Mensch.!) 


l) Die hier gegebene Kritik will kein abschließendes Urteil über das Buch 
von Kantorowicz geben, sondern möchte nur die Diskussion über den 
wissenschaftlichen Charakter der historischen Werke aus der George-Schule 
eröffnen. Ich sehe wenigstens die Aufgabe unserer Zeitschrift u.a. auch 
darin, daß in ihr so bedeutende Bestrebungen innerhalb unserer Wissen- 
schaft geprüft und auf ihre methodische Bedeutung hin geklärt werden 
müssen. 
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„PoLitiscHes Gleichgewicht‘‘ — öquilibre du powvoir, balanıı 
of power — dies war das Schlagwort, durch das bereits im 16. und 
17., vor allem aber im 18. Jahrhundert die großen europäischen 
Mächte das Ziel ihrer entscheidenden Auseinandersetzungen 
kennzeichneten. Für die einen mußte diese Losung herhalten, 
um ihr Trachten nach Übergewicht zu verbergen, den andem 
sollte sie dazu dienen, dem Drange ihrer Widersacher nach Vor- 
herrschaft den Anspruch auf Gleichberechtigung entgegenzu- 
stellen. Und fast erscheint es überflüssig, hier zu wiederholen, 
wie sehr die Gleichgewichtstheorie dem rationalistischen Denken 
ihrer Zeit entsprach, in welch enge Verbindung sie mit der Staats- 
räson, überhaupt den utilitaristischen und auch idealistischen 
Tendenzen des Aufgeklärten Absolutismus getreten ist. 


I 


„Politisches Gleichgewicht‘ — dies war aber auch das Schlag- 
wort, das durch die Diplomatie des ı8. Jahrhunderts als geo- 
graphisch begrenzte Teilforderung auf den Bereich der Ostsee- 
staaten seine Anwendung fand. Mit dem allgemeinen für Gesamt- 
europa proklamierten Programm des Politischen Gleichgewichts, 
worunter, nach dem genauen Wortsinn, eigentlich ein schweben- 


1) Obiger Aufsatz gibt einen Vortrag wieder, der am 17. August 1928 auf 
dem Internationalen Historikerkongreß zu Oslo und später in etwas er- 
weiterter Form in einer Vortragsvereinigung von Erlanger Dozenten gehalten 
wurde. Die Darstellung beruht sowohl auf den gedruckten Quellensamm- 
lungen und der einschlägigen deutschen, namentlich aber außerdeut- 
schen Literatur wie vor allem auf dem reichen ungedruckten Material 
der Archive zu Kopenhagen, Stockholm, Berlin, Oldenburg, Deutsch- 
Nienhof und Schierensee. Sie bildet zugleich eine Vorstudie zu meinem 
demnächst im Verlag von R. Oldenbourg, München, erscheinenden Buche: 
„Caspar von Saldern und die nordeuropäische Politik im Zeitalter Katha- 
rinas 1I.‘‘ Über die preußisch-dänische Politik unter Friedrich dem Großen 
sowie über die Politik Gustavs III. in ihrem Verhältnis zur Frage der 
„Ruhe des Nordens‘ werden zwei von mir angeregte Erlanger Dissertationen, 
von M. Breiholz und von A. Siegel, weitere Aufschlüsse bringen. 
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der Zustand, sogar eine Kampfbereitschaft zu verstehen wäre, 
it schon früh das der dauernden Befriedung, der ‚Ruhe‘ (tran- 
quillitE europ£enne, tranquillit generale) verknüpft worden. Daher 
begegnet uns auch gemeinsam mit dem Verlangen nach „Gleich- 
gewicht des Nordens“ (öquilibre du Nord, balance du Nord) das 
Verlangen nach „Ruhe des Nordens‘ oder, wie ebenfalls die 
Bezeichnungen lauten, „Ruhestand“, ‚Friede‘, ‚Freiheit‘, „Un- 
abhängigkeit‘‘ „des Nordens‘‘ oder „in(!) Norden‘ —dänisch ‚Ro‘ 
oder „Rolighed i Norden‘, schwedisch ‚lugnet i Norden‘, fran- 
üsisch „tranguillit&‘‘, „‚rebos‘‘, „calme‘ ‚du Nord‘‘, auch „dans 
le Nord‘‘, „‚pacification du Nord‘ und ähnlich. Beide Bezeich- 
nungen, „Gleichgewicht des Nordens‘ und ‚Ruhe des Nordens‘, 
beide offenbar nicht im Norden, sondern im Westen entstanden, 
wurden fast durchweg synonym gebraucht, jedoch pflegte mit 
dem Schlagwort „Ruhe des Nordens‘ der Wunsch dauernden 
Friedens noch besonders stark hervorgehoben zu werden. 

Jenes allgemeine Schlagwort „Politisches Gleichgewicht‘, 
esist namentlich in den Stürmen des Spanischen Erbfolgekrieges 
das Signal gewesen, das die kämpfenden Parteien zum Ausharren 
anfeuerte, und in der Folgezeit hat es noch weiter seine unge- 
wöhnliche Werbekraft erwiesen. Der Ruf „Gleichgewicht des 
Nordens‘‘ oder „Ruhe des Nordens‘ erschallte zum ersten Male 
in den gleichzeitig mit dem Spanischen Erbfolgekrieg tobenden 
Wettern des großen Nordischen Krieges, und er bildete von nun 
an den Grundton in dem Konzert aller irgendwie an den Ange- 
kgenheiten des Nordens beteiligten Mächte. Im Spanischen 
Erbfolgekrieg war das Übergewicht Frankreichs in Gesamteuropa 
beseitigt und aus der ungeheuren Flut die Pentarchie der Groß- 
staaten England, Frankreich, Spanien, Österreich und Rußland 
emporgestiegen. Von diesen sollten aber zunächst nur die vier 
west- und mitteleuropäischen sich untereinander das Gleichgewicht 
halten; denn noch wurde Rußland nicht als ein die Geschicke 
Gesamteuropas bestimmendes Staatsgebilde voll gewertet. Der 
Nordische Krieg dagegen hatte de Dierk Schwedens in 
Nordeuropa vernichtet und an seine Stelle die Pentarchie der 
Ostseemächte Dänemark (mit Norwegen), Schweden, Preußen, 
Polen und Rußland gesetzt, die von nun an als „die nordischen 
Staaten‘ im weiteren Sinne betrachtet wurden. Und wie in 
Gesamteuropa jene westlich oder in der Mitte liegenden Groß- 
mächte ängstlich darüber wachten, daß nicht aufs neue eine von 
iinen die Hegemonie sich aneigne, so lag über dem Norden die 
geiche Besorgnis: hier herrschte nächst der Furcht vor einer er- 
ıeuten Schilderhebung Schwedens das Bangen vor dem un- 
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heimlichen Expansionswillen Rußlands. Denn die alte Frage nach 
dem Dominium maris Baltici war trotz der so laut erhobenen 
Frage nach Gleichgewicht und Ruhe des Nordens keinesweg 
verstummt, vielmehr verbarg sie sich bloß mehr oder wenige 
hinter dieser. Dafür wirkten allein schon diejenigen Mächte, die 
wie Frankreich oder England durch haridelspolitische Interessen 
zum Norden in näheren Beziehungen standen. Hatte doch bereits 
während des Nordischen Krieges eine englische Flugschrift unter 
der Devise des Gleichgewichts im Norden zur Unterstützung 
Schwedens und zur Zurückdrängung Rußlands aufgerufen, 
Selbst in einer von österreichischer Seite ausgehenden Broschüre 
sind bald danach die Möglichkeiten erörtert worden, „wi Aeguili- 
brium Ewropae itidem in Septentrionalibus Regnis et Provinciis 
servaretur“. 


Jedenfalls: so sehr auch der Nordische Krieg eine völlig neue 
Kräfteverteilung an den Gestaden der Ostsee verursacht hatte, 
so wenigist doch nach seinem Abschluß ein Zustand der Ruhe inner- 
halb der nordischen Staatenwelt eingetreten. Um so mehr ward 
die Parole ‚Gleichgewicht‘ und „Ruhe des Nordens‘ ausgegeben 
— teils um, wie seitens Schwedens und Rußlands, Offensivpläne 
zu verschleiern, teils um zum mindesten die gegenwärtigen Macht- 
verhältnisse aufrechtzuerhaiten, teils aber um den Norden aus 


diesem beständig schwankenden Dasein in ein wirklich festge- 
fügtes System von Dauer überzuführen und somit wahrhaft die 
„Ruhe des Nordens‘ zu begründen. 


Drei Epochen lassen sich im 18, Jahrhundert unterscheiden, 
in denen das Problem der „Ruhe des Nordens‘ brennendste Bedeu- 
tung gewann. In der ersten Epoche, von 1721 bis 1762, ist ent- 
schieden Dänemark derjenige Staat, bei dem hauptsächlich die 
Initiative liegt, über die bloße Erhaltung des status quo hinaus 
eine Grundlage für ein dauerhaftes friedliches Zusammenleben 
der nordischen Staaten zu gewinnen. Es folgt eine zweite Epoche, 
von 1762 bis 1773, in der jetzt auch von Rußland kräftig auf die 
dänischen Anregungen eingegangen und tatsächlich ein Zustand 
der Ruhe des Nordens geschaffen wird. Allerdings entspricht 
er bereits nicht mehr ganz dem Ideal der Gleichberechtigung, 
wie es mit dem Schlagwort „Gleichgewicht des Nordens‘‘ verbun- 
den sein sollte. Die dritte Epoche, von 1773 bis zum Ausgang 
des Jahrhunderts ist schließlich von Bemühungen erfüllt, den 
vorhandenen Zustand der „Ruhe des Nordens‘‘ vor Vernichtung 
zu schützen — oder aber, wie Schweden es wollte, ihn umzu- 
gestalten. 
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Die erste Epoche, die Jahre 1721 bis 1762 umfassend, erhält 
znächst ihr Gepräge dadurch, daß Dänemark am unablässigsten 
von allen nordischen Staaten darauf hinarbeitet, den Bestand des 
durch die Friedensschlüsse von 1720/21 bewirkten Nebeneinanders 
der Ostseemächte zu sichern. Denn es war klar: Schweden lauerte 
trotz der furchtbaren Katastrophe, mit der die seit KarlX. 
währende Kriegsära ihr Ende gefunden, nur auf die Gelegenheit, 
irgendwie zu neuer Macht und neuem Ansehen zu gelangen, in 
jedem Falle an Dänemark, dem alten Rivalen im Kampf um die 
Ostseeherrschaft, Vergeltung zu üben. Die Gefahr eines erneuten 
kriegerischen Zusammenstoßes war um so größer, als eine einzig- 
artige Streitfrage zwischen beiden offen geblieben war und eine 
Versöhnung außerordentlich erschwerte. In den letzten Kriegen 
hatten die Herzöge von Schleswig-Holstein-Gottorp als Verwandte 
des schwedischen Königshauses sich zur Erreichung ihres alten 
Zieles, die dänische Oberlehnsherrschaft abzuschütteln, auf die 
Seite Schwedens gestellt. Dagegen hatten die dänischen. Könige 
sich mit den Feinden Schwedens, mit Preußen, Polen und Ruß- 
land verbündet, um den unmittelbaren Besitz eben dieses Gottor- 
per Anteils von Schleswig zu erzwingen. So war es geschehen, 
daß, als Schwedens Stern erblich, der Herzogliche Anteil von 
Schleswig mit dem Königlichen Anteil unter dem Szepter des 
dänischen Königs vereinigt wurde. Wie hätten aber die ebenso 
unruhigen wie ehrgeizigen Gottorper, mit einem Male allein auf 
ihr winziges holsteinisches Gebiet beschränkt, die Ansprüche 
auf ihren bisherigen schleswigschen Besitz mit dem Stammschloß 
Gottorp preisgeben können! 

Gerade diese Gottorper Frage bot Schweden den willkomme- 
nen Grund, die Feindschaft gegen Dänemark fortzusetzen: es 
unterstützte bald mehr, bald weniger nachdrücklich die Gottorper 
Forderungen. Ja, der junge Gottorper Herzog Karl Friedrich, 
der Neffe des gefallenen Kriegshelden Karl XII., wiegte sich in 
der stolzen Hoffnung, selber der Träger der Wasakrone zu wer- 
den, und auch nach der Thronbesteigung Ulrike Eleonores und 
ihres Gemahls Friedrich von Hessen gab es in Schweden eine 
starke „holsteinische Partei“. Vollends als der Gottorper sich 
mit Peters des Großen. Tochter Anna vermählt hatte, schien für 
eine Zeitlarig nach einem Worte Ludwig Stavenows auch „die 
gesamte auswärtige Politik Rußlands gewissermaßen im Dienste 
des Herzogs zu stehen.“ 

Also hing die Frage der „Ruhe des Nordens‘ in weitgehend- 
stem Maße von der Gottorper Frage ab, so klein'auch das’ Gebiet 
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war, um das sie sich drehte. Noch mehr: die gesamteuropäische 
Politik wurde in diesen Konflikt im Norden verwickelt. England 
und Frankreich hatten dem dänischen König 1720 den dauernden 
Besitz des Gottorper Anteils von Schleswig feierlich garantiert, 
anderseits war der römisch-deutsche Kaiser gleichzeitig als Schirm- 
herr des Gottorpers für dessen Anteil von Holstein aufgetreten, 
Demnach mußten von jetzt an alle europäischen Kabinette dieses 
Problem bei ihren politischen Kombinationen berücksichtigen, 
Die Westmächte fanden in dieser Gottorper Frage eine erwünschte 
Handhabe, ihrer Macht und ihren Interessen hier im Norden 
Einfluß zu sichern und ihre eigene nordische Politik als Richtung 
gebenden Faktor in ihre gesamteuropäische Politik einzustellen. 
Das Streben Dänemarks aber, des nächstbeteiligten nordischen 
Staatswesens, zielte angesichts dieser überaus gefährlichen Si- 
tuation darauf hin, die Gottorper Frage durch friedliche Lösung 
zu beseitigen: dann erst war das die „Ruhe des Nordens‘ am emp- 
findlichsten störende Element ausgeschaltet. 


Es kam indes der weitere erschwerende Umstand hinzu, daß 
die „Ruhe des Nordens‘ noch mit einer entscheidenden inner- 
politischen Angelegenheit Schwedens in nächster Verbindung 
stand, die teilweise wieder mit dem Gottorper Problem verkettet 
war. Es ist die heißumstrittene Frage, ob die seit 1720 einge- 


führte, dem schwedischen Adel die unbedingte Gewalt im Staate 
sichernde Verfassung bestehen bleiben oder ob aufs neue die Sou- 
veränität des schwedischen Königtums begründet würde. Von 
einem Neuerstarken der Königsmacht in Schweden war eine 
Politik der Rache und der Eroberung zu erwarten, die sich zu- 
gleich jener Gottorper Ansprüche zu ihrem eigenen Vorteil be- 
dienen konnte. Und wie, wenn wirklich einmal einem Mitglied 
der Gottorper Linie des oldenburgischen Hauses, die der däni- 
schen Linie bittersten Haß geschworen hatte, die schwedische 
Krone zufallen sollte? Deshalb galt es für Dänemark Schranken 
aufzurichten, die eine Verfassungsänderung des Nachbarreiches 
verhindern sollten, — Bemühungen, die selbst Rußland förderte, 
so wenig es sonst vorerst Verständnis für die dänischen Lösungs- 
versuche der Gottorper Frage zeigte. 


Edvard Holm ist in seinem monumentalen Werke über die 
dänisch-norwegische Politik im 18. Jahrhundert all den Sondie- 
rungen und Verhandlungen, Bündnissen und Gegenbündnissen, 
Sicherheitspakten und Rückversicherungsverträgen im einzelnen 
nachgegangen, die dänischerseits zum Zwecke der Wahrung des 
Gleichgewichts und weiterhin der Begründung der „Ruhe des 
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Nordens‘‘ ins Werk gesetzt wurden. Daher genügt hier der Hin- 
weis, daß es mit der einen Ausnahme des auf Frankreichs Betreiben 
erfolgten, : aber vergeblichen Angriffs Schwedens auf Rußland 
(741) der geschickten dänischen Diplomatie unter größten 
Schwierigkeiten gelungen ist, dem Norden den Frieden zu erhalten. 
Weder der Österreichische noch der Polnische Erfolgekrieg, 
weder die beiden Schlesischen Kriege noch der Siebenjährige 
Krieg und auch nicht der große englisch-französische Weltkampf 
riefen nachhaltige Erschütterungen hervor, die den Norden in 
siner Gesamtheit berührt hätten. 


Freilich, am grausamsten trübten sich die Aussichten auf 
eine dauernde Befriedung des Nordens, als 1742/43 sogar gleich zwei 
Mitglieder des Gottorper Hauses die Thronerben derjenigen bei- 
den Reiche wurden, von denen die stärkste Störung zu befürchten 
war. Der jugendliche Gottorper Herzog Karl Peter Ulrich, der 
Sohn Karl Friedrichs, ward zum künftigen Träger der Zaren- 
krone auserkoren und statt seiner auf russischen Druck sein 
Oheim, der Lübecker Fürstbischof Adolf Friedrich, zum Thron- 
folger in Schweden gewählt. Was seit 1724 immer aufs neue als 
das geeignetste Mittel zur Herbeiführung der unbedingten ‚Ruhe 
des Nordens‘‘ von der Kopenhagener Regierung aufs Tapet ge- 
bracht worden war, hat diese nun noch leidenschaftlicher als bisher 
empfohlen: den Plan, die Gottorper sollten nicht nur endgültig 
auf ihren Anteil von Schleswig, sondern auch auf den von Holstein 
verzichten, dafür aber mit Oldenburg und Delmenhorst ent- 
schädigt werden, die damals mit Dänemark in Personalunion 
verbunden waren, Durch einen derartigen Gebietsaustausch 
hoffte man dänischerseits zugleich den kunstvollen- Bau des 
dänisch-norwegisch-schleswig-holsteinischen Gesamtstaates zu voll- 
enden und somit erst recht in die Lage versetzt zu werden, die 
„Ruhe des Nordens‘ gegen jeden Störenfried zu schirmen, 


Dem Staatsmanne, der seit 1735 die dänische Außenpolitik 
kitete, Johann Sigismund Schulin, kommt in erster Linie das 
goße Verdienst zu, durch ein klug ausgedachtes und virtuos 
durchgeführtes System wechselnder Allianzen sowie bald großer, 
bald kleiner Aushilfen bei Wahrung des Friedens die damals einzig 
möglichen Erfolge sowohl Schweden als auch Rußland gegenüber 
errungen zu haben. s 


Von Schweden, wo Arvid Horn damals eine opportunistische 
Friedenspolitik vertrat, erlangte Schulin 1744, mit Bezug auf 
frühere Verträge, die Zusicherung, jeder Gedanke einer Bedrohung 
der „Ruhe des Nordens“ liege ihm fern. Und weiter wurde durch 
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anhaltendes Pochen der neue schwedische Thronfolger, wenn auch 
widerwillig, zum Verzicht auf seine schleswigschen Ansprüch. 
bewogen, ja sogar zu der Verpflichtung, den Gottorper Anteil 
von Holstein, falls er ihn erben sollte, gegen Oldenburg und 
Delmenhorst auszutauschen. 


Von Rußland dagegen hat Schulin das Versprechen erzielt, 
niemals dürfe ein schwedischer König über Holstein regieren, 
Und doch klaffte in dem Vertrage mit Rußland die unheimliche 
Lücke, daß die Garantie des gegenwärtigen Besitzes Dänemarks 
gegenüber den Ansprüchen des russischen Thronfolgers auf Schles- 
wig keine Gültigkeit haben sollte; nur ihre „guten Dienste‘ zur 
Beilegung des alten Zwistes hatte die russische Kaiserin verheißen. 
Die Anstrengungen Schulins und des dänischen Gesandten in 
Petersburg Lynar (1750/51), nun mit dem besonderen Hinweis 
auf die „Ruhe des Nordens‘‘ auch den Großfürsten, Karl Peter 
Ulrich, zu einem ähnlichen Abkommen, wie dem mit Adolf Fried- 
rich zu, bestimmen, scheiterten an dessen tiefeingewurzeltem 
Haß gegen Dänemark, an dessen brennendem Verlangen nach voller 
Durchsetzung der Ansprüche seines Hauses. Indes wurde Däne- 
mark durch die Anlehnung an Rußland wenigstens die Möglich- 
keit gegeben, die andere Gefahr für die „Ruhe des Nordens“, 
einen Umsturz der schwedischen Verfassung, zu beschwören. 
Hierfür hatte Schulin auch die Unterstützung Frankreichs ge- 
wonnen: der französische Außenminister Kardinal Fleury steuerte 
im Interesse seines Staates gegenüber England und Rußland auf 
die Erhaltung der „Ruhe des Nordens‘ durch einen Zusammer- 
schluß der beiden nordischen Reiche Dänemark und Schweden 
hin. Umgekehrt führte Schulin „Ruhe des Nordens“ als sein 
Leitmotiv auch Frankreich gegenüber ins Feld, als diesem die 
dänischen Abmachungen mit Rußland Argwohn einflößten. 


Schulins Werk zu krönen, auch den halsstarrigen Großfürsten 
sozusagen noch vor Toresschluß, d. h. vor seiner Thronbesteigung, 
mit Hilfe der Zarin Elisabeth zu jenem Gebietsaustausch zu be 
reden, war sodann seit 1752 das Hauptziel der Politik des älteren 
Bernstorff. Immer wieder erklärte Johann Hartwig Ernst Bem- 
storff, daß von dem Gelingen dieses Projektes die Ruhe, der Friede, 
die Freiheit des Nordens, selbst ganz Europas abhänge. Dahe: 
ging er weitere Bindungen mit Rußland ein, so durch Abkommen 
über Neutralität der Schiffahrt und des Handels in der Ostse, 
trotz, vielleicht auch wegen seines Mißtrauens, daß dieses nacı 
der „Tyrannei‘ über den Norden, wie er sagte, trachte. Aber e 
brauchte nun einmal Rußland für die Durchführung seines Lieb 
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lingsplanes: er brauchte es, wie er offen aussprach, allein schon, 
um — darin Schulin nacheifernd — die gegenwärtige Verfassung 
Schwedens zu schützen und einer Erneuerung der souveränen 
Monarchie, die immer nur der „Ruhe des Nordens‘ unheilvoll 
gewesen sei, den Weg zu versperren. 


Jedoch da er nicht nur Schweden, sondern gegebenenfalls 
auch Rußland in Schach halten wollte, hat er, wie Schulin, ferner- 
hin nahe Beziehungen zu Frankreich gepflegt. So wurde auf Bern- 
storffs Betreiben „pour rassurer lerepos du Nord‘ mit französischer 
Hilfe der Plan einer russischen Annexion Ostpreußens im Sieben- 
jährigen Krieg zunichte gemacht. Selbst mit einem preußischen 
Bündnis hat er damals gedroht, obschon er sonst Friedrich IL 
für den gefährlichsten Feind der „Ruhe des Nordens“ hielt. Dem 
neuen Leiter der französischen Außenpolitik, Bernstorffs Freunde 
Choiseul, war ohnehin „tranguillitE du Nord‘ gleichbedeutend 
mit „conservation de l'influence de la France dans cette partie du 
Nord‘. Um aber auf Frankreich nicht allein sich stützen. zu 
müssen, erklärte sich Bernstorff schon in den fünfziger Jahren 
bereit, auch mit England für die „Ruhe des Nordens“ tätig zu sein. 
Sogar dem Gedanken einer oldenburgischen Familienallianz zur 
Aufrechterhaltung der „Ruhe des Nordens‘, nach dem Muster 
des bourbonischen Familientraktats, gab er damals im Zusammen- 
hang mit dem seit 1724 schwebenden Austauschprojekt Raum. 
Kurz: „Ruhe des Nordens‘ wurde für ihn, den überzeugten 
Gegner kriegerischer Entscheidungen, geradezu das Kennwort 
siner gesamten Außenpolitik. Ununterbrochen stößt man auf 
diese Zauberformel, in seiner von Peter Vedel herausgegebenen 
weitschichtigen „Correspondance ministörielle‘‘, in seinem vertrau- 
lichen Briefwechsel mit Choiseul und in sonstigen zahlreichen 
Schriftstücken aus seiner Feder. Und haben schon bei Schulin, 
dem Sohne eines rationalistischen fränkischen Theologen, die 
moralistisch-utilitaristischen Lehren der Aufklärung sich als Grund- 
lage seines pazifistischen Denkens und Handelns wirksam erwiesen, 
% entsprangen, wie Aage Friis durch eindringende Forschung 
dargetan hat, auch Bernstorffs politische Maximen und Aktionen 
weitgehend seiner gesamten Lebens- und Weltanschauung, die 
tief in den religiös-ethischen Ansichten seiner Zeit, in dem Glauben 
an die Bestimmungen der „göttlichen Vorsicht‘ und an mensch- 
heitsbeglückende Ideale verankert war. 


Zerstoben aber schienen alle Berechnungen und Träume 
von dauernder „Ruhe des Nordens‘‘, als 1762 der unversöhnliche 
Großfürst, als Peter III. den Zarenthron bestieg und sich nun 
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anschickte, die Gottorper Frage auf seine Weise, d. h. durch 
Waffengewalt, zu lösen. Nur das jähe Ende des Unruhstifters 
hat in letzter Stunde eine gänzlich andere Lage geschaffen. 


III. 


Es beginnt jetzt die zweite Epoche in der Entwicklung des 
Problems der „Ruhe des Nordens‘, von 1762 bis 1773. Katha- 
rina II., die neue Selbstherrscherin aller Reußen, war im Gegensatz 
zu ihrem unglücklichen Gemahl von der Überzeugung durch- 
drungen, der russischen Machtstellung im Norden sei besser ge- 
dient, wenn der zukünftige Gebieter, ihr Sohn Paul, nicht durch 
den Besitz Holsteins in Konflikte mit Dänemark hineingerissen 
würde. Für sie lagen die wichtigsten Aufgaben des russischen 
Reiches in Polen und in der Türkei. In solchem Urteil bestärkte 
sie nicht nur ihr außenpolitischer erster Ratgeber Nikita Panin, 
sondern vor allem der Holsteiner Caspar von Saldern, über den 
uns noch nicht benutztes Archivmaterial vorliegt. Eine unge- 
wöhnliche, ja einzigartige Erscheinung, dieser aus Bauernblut 
stammende, kraftstrotzende Herrenmensch, der mit schier un- 
glaublicher Grobheit in der überfeinerten Welt des Rokoko seinen 
und seiner Auftraggeberin Willen durchzudrücken verstand! 
Als abgesetzter Amtsverwalter des holsteinischen Kirchspiels 
Neumünster hatte der Fünfzigjährige, trotz des für die Gottorper 
Beamten bestehenden Verbotes, ohne Erlaubnis 1761 die Reise 
nach Petersburg unter falschem Namen unternommen und war 
dort einer der gefürchteten holsteinischen Günstlinge Peters III. 
geworden. Aber wenn der leidenschaftliche Fürst gegen Däne- 
mark das Schwert zücken wollte, so hat Saldern im Gegenteil 
ihn für einen friedlichen Ausgleich zu gewinnen gesucht und sich 
dabei auch der Hilfe Englands, Frankreichs und vor allem des 
„Premierministers von Europa“ — wie er Friedrich II. von 
Preußen nennt — erfreut. Schon Edvard Holm, ebenso wie 
Peter Vedel, hat bemerkt, daß es eine Art von holsteinischem 
Patriotismus gewesen sei, der diesen Sohn eines im Nordischen 
Krieg flüchtigen Gottorper Beamten zum Eintreten für den Frieden 
veranlaßte: die unbedingte Gewißheit, nur dann werde seiner viel 
und schwer geprüften Heimat Ruhe beschert sein, sobald sie nicht 
mehr nach seinem und Bernstorffs Ausdruck den „Zankapfel“ 
(domme de discorde) der Ostseemächte bilde. „Wenn ich nur ein- 
mal‘, seufzt er gelegentlich, „dieses arme Land nicht mehr dem 
ewigen Zank und Verworr exponiret sehe!‘ Dazu kamen aber bei 
Saldern jene Motive, die auch Bernstorff vorwärtsdrängten, die 
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aus dem Geiste der Humanität und des Weltbürgertums geboren 
waren. Man höre ihn, den bei allem urwüchsigen Realismus doch 
so großen Idealisten, in der kernigen Sprache seiner fast durchweg 
deutsch geschriebenen Briefe das Ziel seiner Sehnsucht verkündi- 
gen: „Ich ... habe mich wissentlich und wohlbedächtlich zur 
Befestigung der Ruhe im Norden gänzlich sakrificiret. Nichts 
hat für mich die allermindeste Reizung weiter, man nenne es in 
der Welt so groß und so herrlich, als man will. Nur der alleinige 
Endzweck, den Ruhestand des gesamten Nordens zu befestigen 
und, wo es möglich, dauerhaft zu machen, ganze Völker und ein- 
zelne Menschen glücklich zu sehen, jaget mich mit Hintansetzung 
aller weiteren persönlichen Betrachtung von einer Ecke der euro- 
päischen Welt bis zur andern und bis in meine Gruft.“ Und daß 
die wahre „Ruhe des Nordens‘‘ eben von der Lösung der Gottor- 
per Frage entsprechend dem von dem älteren Bernstoff betriebenen 
Austausch abhänge, wurde geradezu Salderns politisches Glau- 
bensbekenntnis. So bezeichnete er sich selbst schlechthin als ein 
„Werkzeug des Friedens‘, wenn er in diesem Sinne sich betätigte. 
„Betet, Freunde, betet‘‘, ruft er angesichts von Peters III. kriege- 
rischen Plänen fast verzweifelt aus, ‚damit daß der Friede nicht 
in Norden sich endet.“ 

Ein glücklicher Zufall — Saldern hielt es für ein Zeichen 
„mehr als göttlicher Vorsicht und wunderbarlicher Barmherzig- 
keit Gottes‘‘ — wollte es, daß Panin und andere seiner Freunde 
in der Schatulle des ermordeten Zaren die Dokumente entdeckten 
und Katharina II. vorlegten, in denen der kühne Emporkömmling 
mit unerhörtem Freimut das Prinzipder ‚Ruhe des Nordens‘ seinem 
widerspenstigen Herrn gegenüber verfochten hatte. Daher wurde 
jetzt Saldern als der geeignetste Bahnbrecher des neuen Kurses der 
russischen Politik ausersehen. Auch hatte Bernstorff noch zu Leb- 
zeiten Peters III. bereits die Fäden zu Saldern gesponnen, so daß 
sich die uns merkwürdige, dem 18. Jahrhündert aber geläufige Posi- 
tion ergab, daß Saldern als russischer Diplomat dennoch im däni- 
schen Geheimsolde stand und nun zusammen mit dem dänischen 
Staatsmann für ihr gemeinsames Ideal in die Schranken trat. 
Dabei wahrte er sich Dänemark gegenüber seine volle Unabhängig- 
keit und wies mit unverhüllter Derbheit die Unterstellung zurück, 
er sei eine „erkaufte canaille und ein gekaufter iraitre.‘‘ Mußte 
doch Bernstorff die, welche über Salderns schroffes, ja brutales 
Auftrumpfen am Kopenhagener Hofe knirschten, mit dem Be- 
merken beschwichtigen, ohne ihn sei man nur noch viel schlim- 
mer daran. So wenig Saldern im letzten Grunde russisch 
fühlte, — es war eben doch die Gefahr einer Vorherrschaft der 
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russischen Großmacht in der Ostsee, die jetzt unter dem Fanal 
„Ruhe des Nordens‘ heraufzog. Denn auch Saldern mußte sich 
in.den Dienst des von Panin ersonnenen Planes einer großen 
Liga oder Union aller nordischen Höfe stellen, deren Kern jener 
schon früher von Bernstorff erwogene oldenburgische Familien- 
vertrag bilden sollte. Bernstorff seinerseits erzeigte jetzt sämt- 
lichen derartigen Projekten Rußlands volles Entgegenkommen, 
sofern unter allen Umständen nur endlich die Gottorper Frage 
gelöst und eine Verfassungsänderung in Schweden verhindert 
würde. Selbst die Freundschaft mit Frankreich hat er, trotz 
aller Warnungen Choiseuls vor Rußland als einem „‚despole 
de tout le Nord‘‘, um dieses wichtigeren Erfolges willen preisge- 
geben. Und war es ihm anfangs ein unerträglicher Gedanke, daß 
der König von Polen nichts anderes als ein russischer ‚Vizekönig“ 
wurde, so hat er doch — wieder mit der Parole „Ruhe des Nor- 
dens‘‘ — die russische Politik in Polen ungehemmt vorwärts- 
schreiten und die polnische Frage zu einem osteuropäischen 
Sonderproblem sich entwickeln lassen. Friedrich den Großen 
aber, dessen lebhaftes Interesse an der „Ruhe des Nordens“ 
zahllose Stellen seiner „Politischen Correspondenz‘‘ bezeugen, 
suchte Saldern in persönlichen Unterredungen in Berlin ebenfalls 
für Rußlands großangelegtes System zu begeistern. Umsonst! 
Denn so gerne der Preußenkönig in guten Beziehungen zu Ruß- 
land blieb, nach der Rolle des Antiochus, die Saldern als Prätor 
Popilius ihm zugedacht zu haben schien, trug er, wie er in seinen 
Denkwürdigkeiten ironisch schreibt, kein Verlangen. 

Das russisch-dänische System der „Ruhe des Nordens“, 
das jetzt im wesentlichen dank Salderns unbeugsamer Energie 
emporwuchs, hatte zunächst zur Basis den Freundschafts- und 
Bündnisvertrag vom ıı. März 1765, der, wie es wiederholt aus- 
drücklich darin heißt, nichts anderes bezwecken sollte, als die 
„Ruhe in Norden auf einem dauerhaften Fuß zu befestigen", 
in dem insbesondere die Regelung der Gottorper Frage in Aussicht 
gestellt ward. Es folgte der Provisorische Tauschvertrag vom 
r. April 1767, der nun wirklich den Verzicht auf Schleswig und 
die Abtretung des Gottorper Anteils von Holstein an Dänemark 
namens des Großfürsten Paul als des eigentlichen Rechtsinhabers 
gegen Übertragung von Oldenburg und Delmenhorst an die jüngere 
Linie des oldenburgischen Hauses vereinbarte. Es folgte am 
3. Dezember 1769 eine Erneuerung und Bekräftigung des Vertrages 
von 1765 und schließlich im Frühjahr 1773 nach Eintritt der Vol. 
jährigkeit des russischen Thronfolgers das definitive Abkommen 
und seine Ausführung. „Befestigung des Ruhestandes in Norden“ 
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— „Beförderung der Glückseligkeit des ganzen Nordens‘‘ “waren 
die eudämonistisch-pazifistischen Klänge, die sämtliche Verhand- 
Iungen durchzogen und noch jetzt uns beim Lesen der Akten- 
stücke, Protokolle und Verträge entgegentönen. Aber hat sich 
auch Rußland in Geheimartikeln wichtige Vorteile in bezug auf 
Handel und Schiffahrt in den dänischen Gewässern ausbedungen, 
s war trotzdem der Vertrag für Dänemark ein außerordentlicher, 
für alle Zukunft wirksamer Erfolg. Die Erweiterung und Stärkung, 
die der dänische Gesamtstaat durch den Erwerb des holsteinischen 
Gebiets der Gottorper erlangt hatte, gab diesem doch die Kraft, . 
ein gewisses Gleichgewicht aufrechtzuerhalten und nicht gänz- 
lich russischer Bevormundung ausgeliefert zu sein. Auch für euro- 
päische Machtfragen war dieser Austausch von weithinaus reichen- 
der Bedeutung. Man vergegenwärtige sich die Zukunftsmöglich- 
keiten, wenn Holstein-Gottorp mit der Hafenstadt Kiel eine 
russische Enklave geblieben wäre! 

Die schwierige Aufgabe, die Selbständigkeit der dänischen 
Politik zu wahren, hat der Neffe des älteren Bernstorff, hat An- 
dreas Peter Bernstorff, seit 1772 der Lenker der dänischen Außen- 
politik, der auch den definitiven Tauschvertrag zustande brachte, 
mit überlegener Staatskunst bewältigt. Auch er schöpfte aus dem 
Born tiefer Religiosität und reinen Menschentums: „Europäer“, 
wie er sich fühlte, lebte er ganz dem Bewußtsein, stets nur dem 
Dienste der Menschheit sich zu weihen. ‚„Pacifier le Nord‘‘ war 
schon seit seinen politischen Anfängen in Paris die Richtschnur 
seiner Politik. So hat der jüngere Bernstorff, um vor einem allzu 
starken Zugreifen Rußlands sicher zu sein, bei aller Anlehnung 
an die Großmacht des Ostens dennoch auch zu England ein näheres 
Verhältnis gefunden und dieses, obwohl er gerade deswegen 
vorübergehend (1780) gestürzt wurde, unentwegt festgehalten. 
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Die dritte Epoche in der Entwicklung der Frage der „Ruhe 
des Nordens‘‘, von 1773 bis zum Ende des Jahrhunderts, bekommt 
ein neues Gesicht besonders durch die Versuche Gustavs IIl. 
von Schweden, eine veränderte Konstellation im Norden herbei- 
zuführen, die seinem Ideal der „Ruhe des Nordens‘ entsprechen 
sellte. Die bisherige Form empfing einen anderen Inhalt. Kurz 
the die Gottorper Frage, das perpetuum mobile, der Ursprung, 
die Triebfeder aller jener Aktionen, endlich zum Stillstand ge- 
kommen war, hat bekanntlich die glänzende, in ihrer Art geniale 
Persönlichkeit dieses echten Sprosses des brausenden Gottorper 
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Blutes die schwedische Verfassung durch Staatsstreich beseitigt 
und die Königsmacht aufs neue fest und ehern aufgepflanzt. 
Damit hatte — eine Ironie des Schicksals — die andere Frage, die 
bis jetzt die „Ruhe des Nordens‘ bedrohte, die des Umsch 
in der inneren und äußeren Politik Schwedens, in fast genau dem- 
selben Augenblick ihr Haupt erhoben, in dem die erste, die Got- 
torper Frage, begraben war. Den russisch-dänischen Zusammen- 
schluß, wie er durch die verschiedenen Verträge von 1765 bis 1773 
ausgebildet war, zu zersprengen, Schweden zu neuem Aufstieg 
- zu verhelfen, war Gustavs III. Ehrgeiz. Bezog sich doch einer 
der entscheidenden Punkte der russisch-dänischen Abmachungen 
auf die Erhaltung der von Gustav III. nunmehr zertrümmerten, 
bisherigen schwedischen Verfassung! „Wir fürchten nicht Schwe- 
den‘, erklärte der jüngere Bernstorff 1776, „wir wünschen nur 
Friede und Ruhe im Norden, und nur weil die jetzige Verfassung 
Schwedens ihnen weniger günstig ist, ziehen wir es vor, sie auf 
ihre alte Form zurückgebracht zu sehen.‘‘ Man weiß, wie Gu- 
stav III. zunächst den Angriff gegen Dänemark, die Eroberung 
Norwegens ins Auge faßte, während Rußland in Krieg mit der 
Türkei verwickelt war, wie er danach in der Zeit des englisch- 
französischen Ringens sich dem von Rußland 1780 geschaffenen 
Nordischen Neutralitätsbund auf Frankreichs Wunsch anschloß, 
um wenigstens nicht ganz isoliert zu stehen. Und schließlich 
hat er, nach vergeblichen Bemühungen um Rückendeckung 
durch Dänemark und voller Ingrimm über Katharinas II. Weige- 
rung, seine neu begründete Königsmacht anzuerkennen, 1788 
den großen Schlag, den Kampf auf Leben und Tod gegen Rußland 
gewagt, das aufs neue gegen die Türkei in Waffen stand. Er war, 
wie sein vertrauter Freund und Ratgeber, der preußische Gesandte 
in Stockholm, Borcke, ein wütender Hasser Rußlands, berichtet, 
stolz, „auf eigene Faust, ohne Hilfe und Allianz, die Fahne eines 
Offensivkrieges gegen den Koloß der russischen Macht zu erheben.“ 
Er fühlte sich geradezu als der „Befreier des Nordens‘, als der 
Vorkämpfer der „Sicherheit, der Ruhe und des Gleichgewichts 
im Norden“ für alle Zeiten. „Sur le danger de la balance du Nord“ 
lautete auch der Titel einer in schwedischem Sinne verfaßten, da- 
mals weit verbreiteten Flugschrift eines französischen Publizisten. 
Umgekehrt ließ Katharina II. überall erklären, nicht sie, sondem 
ihr schwedischer Feind störe die ‚Ruhe des Nordens“. 
Überhaupt: „Ruhe des Nordens“ hallte auf einmal als Losung 
in allen am Norden beteiligten Kabinetten wider. So sprach 
Friedrich Wilhelm II. sein ernstes Interesse an der „Ruhe des 
Nordens‘ aus, wobei es für Preußen darauf ankam, daß beide, 
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Rußland und Schweden, geschwächt aus diesem Kampfe hervor- 

n, In gewisser Hinsicht ist d’es auch eingetreten. Die 
„Ruhe des Nordens‘‘ wurde wieder hergestellt, wenn auch Ruß- 
land Gustavs III. Verfassungsänderungen bestehen lassen mußte. 
Zweifellos war der dänische Gesamtstaat, obwohl er Rußland, 
vertragsmäßig, nur mit geringer Truppenzahl und nur vorüber- 
gehend in diesem Kriege unterstützt hatte, der eigentliche Ge- 
winner: achtunggebietend hielt er das Gleichgewicht des Nordens 
nun aufrecht, wachte er über der „Ruhe des Nordens‘. Vollends 
nach der Ermordung Gustavs III. konnte Andreas Peter Bernstorff 
das schier Unmögliche möglich machen und ein Freundschafts- 
verhältnis zwischen Dänemark und Schweden ins Leben rufen, 
das in dem Nordischen Neutralitätsbund vom 27. März 1794 seinen 
kräftigsten Ausdruck fand und, als eine Art neuer Kalmarer 
Union, die „Ruhe des Nordens‘ verbürgte. Die Tatsache, daß 
Rußland dem neuen Bunde nicht angehörte, daß Bernstorff stark 
genug war, sich durch dieses in keinerlei weitere Konflikte hinein- 
ziehen zu lassen, zeigt deutlich, daß die Vorherrschaft Rußlands, 
wie sie in der Epoche von 1762 bis 1773 mit dem Aushängeschild 
„Ruhe des Nordens‘ angestrebt und großenteils auch begründet 
wurde, gebrochen war. Einen Augenblick, aber eben nur einen 
Augenblick lang, schien das Ideal des Gleichgewichts und der 
Ruhe des Nordens Wirklichkeit geworden zu sein durch die Politik 
des einen staatsmännischen Genius Andreas Peter Bernstorff. 
Aber nur allzubald haben die von Westeuropa ausgehenden Wogen 
auch den Norden in ihren Strudel hineingerissen: die „Ruhe des 


Nordens‘‘ war dahin. 


Auch die Geschichte des Problems der ‚Ruhe des Nordens‘ 
im 18. Jahrhundert ist eines der vielen Beispiele für die harte 
Lehre, daß die Welt nicht der Vernunft, sondern der Leidenschaft 
gehört. Dieses vernunftmäßig ausgedachte Ideal der „Ruhe des 
Nordens‘ war für die Dauer nicht zu verwirklichen, weil letzten 
Endes die tiefgreifenden Gegensätze von zu vielen Staaten hätten 
ausgeglichen und überbrückt werden müssen. Und dennoch! 
Der „Skandinavismus‘‘ des 19. Jahrhunderts, selbst wieder durch 
das 18. Jahrhundert vorbereitet, hat insofern in neuer Form das 
Postulat der „Ruhe des Nordens‘ aufgestellt, als er den Kreis 
der nordischen Staaten auf die drei eigentlichen nordischen 
Reiche, Dänemark, Norwegen und Schweden, reduziert und so 
die Möglichkeit eines „Ruhestandes‘‘ von großer Kraft geschaffen 
hat. Es ist jene „Solidarität des Nordens‘, die in dem gleichen 
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Moment sich herausbildete, als die europäische Solidarität zu- 
grunde ging. Es ist jene „Solidarität des Nordens‘‘, die sich dann 
im Donner des Weltkrieges trotz vereinzelter Gegensätze- wunder- 
bar bewährt und gefestigt hat, und auf die die anderen Nationen 
mit dankbarem Staunen blicken, weil sie dem Wohle der Mensch- 
heit bereits unschätzbare Dienste geleistet hat und noch immer 
leistet. Und so betrachtet, ist das erhabene Ziel der Beglückung 
der Menschheit, wie es dem Streben nach „Ruhe des Nordens“ 
im 18. Jahrhundert, soweit es aufrichtig gemeint war, vorschwebte, 
doch noch, wenn auch spät, erreicht worden. In einer Zeit wie 
die unsrige, in der, bei aller Würdigung berechtigter nationaler 
Ansprüche, das historische Verständnis für universale Aufgaben 
und Ziele nach den Schrecknissen der letzten Vergangenheit 
wieder stärker erwacht ist, wird auch dem hohen Idealismus, den 
jener Gedanke der „Ruhe des Nordens‘ in sich trug und hegte, 
die Anerkennung nicht versagt werden dürfen. 
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Staatsraison und Sittlichkeit. Von JULIUS BINDER. (Sonderhefte 
der Deutschen Philosophischen Gesellschaft n. 3.) Berlin,. Junker 
u. Dünnhaupt 1929. 72 S. 


Ich begrüße in dieser Schrift eine ernste und eindringliche Aus- 
einandersetzung mit den Problemen, die ich in meinem Buche über 
die Idee der Staatsräson zu behandeln hatte und wieder in den Vorder- 
grund des historisch-politischen wie staatsphilosophischen Denkens 
zu rücken versucht habe. Es ist eine ursprünglich für die Göttinger 
Gelehrten Anzeigen bestimmte, dann aber über den Rahmen einer 
Anzeige hinausgewachsene Kritik meines Buches in vornehmer und 
sachlicher Form. Die Kritik richtet sich weniger gegen den histori- 
schen Inhalt meines Buches, dem er neben einigen Einwänden manches 
freundliche Wort spendet, als gegen meine grundsätzliche Einstellung 
zum Problem der Staatsräson, die er für verfehlt hält. Er möchte 
mich, weil er doch auch so manches Gemeinsame in seinen und 
meinen Auffassungen findet, von meinen Irrtümern bekehren und 
wünscht offenbar, um die Diskussion in Fluß zu bringen, eine aus- 
führliche Antwort von mir. Wenn ich mich statt dessen mit einigen 
wenigen Worten hier begnüge, so geschieht das nicht aus Gering- 
schätzung meines Gegners, sondern weil ich sonst wirklich nur mein 
Buch wiederholen müßte und weil letzten Endes alle wissenschaft- 
lichen Einzelargumente in dieser Frage hüben und drüben auf einen 
unverrückbaren Gegensatz von Weltanschauungen und philosophi- 
schen Überzeugungen zurückgehen, wo dann eine Überredung des 
einen durch den anderen ausgeschlossen ist. Er hat mich ferner, 
soweit es sein Standpunkt ihm erlaubt, im großen und ganzen, von 
einigen wenigen unerheblichen Fällen abgesehen, richtig verstanden, 
so daß ich auch in dieser Hinsicht nicht nötig habe, ausführlicher zu 
werden. Auch die Korrekturen, die ich nach seiner Kritik an meinem 
Buche anzubringen hätte, beschränken sich auf vier Sätze (S. 14 
unten, vgl. Binder 36; S. 32 unten, vgl. Binder 43; S. 333 oben, 
vgl. Binder 49; S. 369 Mitte, vgl. Binder 52), denen ich eine sachlich 
oder formell bessere Fassung zu geben haben werde. 

In dem, was uns trennt, setzt sich der alte vor 100 Jahren in Berlin 
geführte Kampf zwischen Hegel und Ranke fort. Binder bekennt sich 
im großen und ganzen zu der Hegelschen Philosophie und Staats- 
lehre, findet, daß ich Ranke in ungebührlicher Weise über Hegel 
stelle und redet mir gut zu, mich Hegel in die Arme zu werfen. Er 
hat auch darin recht, daß ich von der ‚‚badischen‘‘ Richtung des 
Neukantianismus, von Windelband, Rickert und Troeltsch starke 
Anregungen empfangen habe. Diese Philosophen .zogen mich deshalb 
an, weil auch sie zu der Arbeit der Historiker sich hingezogen fühlten, 
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weil sie das Bild von geschichtlichem Leben, das die Historiker seit 
Ranke entworfen haben, ihrer eigenen Philosophie mit zugrunde 
legten und so zu jener Scheidung des Seienden und des Seinsollenden, 
der konkreten Wirklichkeit und der in ihr wohl wirkenden, aber 
niemals ganz sich realisierenden Werte kamen, die dem Hegelianer 
unerträglich erscheint. Das dualistische Denken, das er mir vorwirft, 
findet er mit Recht, meinem Nachweise darin folgend, auch schon bei 
Ranke in dessen Bemerkung, daß es ein gefährlicher Grundsatz sei, 
„daß jemand um einer welthistorischen Aufgabe willen berechtigt 
sein will, Unrecht gegen Dritte zu tun‘‘. Er sieht darin einen Rückfall 
auf den falschen ethischen Standpunkt, der durch Hegel überwunden 
sei, und faßt seine eigene Meinung über die Grundfrage, ob der Staats- 
mann, wenn er der Staatsräson folgt, in Konflikt mit der Moral 
komme oder kommen dürfe, folgendermaßen zusammen: ‚‚Der 
Staat ... ist als die geschichtliche und rechtliche Wirklichkeit eines 
Volkes ein sittliches Wesen, und alles, was er unternimmt, um 
sich und damit die Nation zu erhalten und zu fördern, ist sittlich ge- 
rechtfertigt, sofern nur die Nation selbst ihr Recht auf Dasein und 
Wirksamkeit vor dem Richterstuhl der Geschichte und der Vernunft 
darzutun vermag. Es ist unmöglich, daß durch solche Handlungen der 
Staat Sitte und Recht verletze.‘‘ So sieht also die Überwindung des 
rückständigen Dualismus aus. Ich nenne das eine Vergewaltigung der 
historischen Wirklichkeit. Der Staat ist und war nie schlechthin ein 
sittliches Wesen, sondern hat, wie doch auch Treitschke erkannte, 
eine ganz naturhafte und elementare Grundlage, die durch alle Ver- 
edlungsbestrebungen immer wieder durchschlägt. Vor dieser nüch- 
ternen Erkenntnis verblaßt mir alle hoch fliegende Identitäts- 
philosophie. Es gibt nun gewiß Fälle, in denen der Staatsmann sich 
sittlich gerechtfertigt fühlen darf, wenn er zur Lösung der geschicht- 
lichen Aufgabe seines Staates die Grenze der Moral überschreitet. 
Aber ein Konflikt der Pflichten bleibt damit immer verknüpft. Die 
Hegelsche Lehre mag kleinere Kreise in den Glauben wıegen, daß ein 
solcher Konflikt nicht bestehe. Aber die natürliche sittliche Emp- 
findung der meisten Menschen wird sich bei ihrer Dialektik nicht 
beruhigen und wird, wenn sie feiner urteilt, die Überschreitung des 
allgemeinen Sittengesetzes durch den von der Staatsnotwendigkeit 
geleiteten Staatsmann als eine Entscheidung zwischen zwei kolli- 
dierenden ethischen Pflichten, als ein tragisches und mit tragischer 
Schuld behaftetes Wagnis ansehen. Der ‚Richterstuhl der Ge 
schichte und der Vernunft‘‘ aber, der ihn freisprechen soll, ist — 
wiederum werde ich das Mißfallen meines Kritikers erregen — eine 
sehr prekäre und unsichere Instanz, die zu verschiedenen Zeiten und 
Orten doch recht verschieden urteilt. Damit leugne ich natürlich nicht, 
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daß sich der handelnde Staatsmann vor Geschichte und Vernunft 
verantwortlich fühlen muß — aber es ist sein eigenes Gewissen, in 
dem sich dies Zwiegespräch mit Geschichte und Vernunft abspielt. 
Und wie sehr er sich auch bemühen soll und muß, ihren objektiven 
Ausspruch zu erkennen, so steckt er doch dabei immer in den Banden 
giner eigenen Subjektivität. Diesen wirklichen Hergang im Handeln 
nach Staatsräson mit seinen oft so gewaltigen und erschütternden 
Spannungen und Unsicherheiten voll zu würdigen und nachzu- 
empfinden, ist die von meinem Kritiker geübte Betrachtungsweise 
nicht imstande; der Richterspruch der Geschichte und Vernunft, 
nit dem sie alles zudeckt, ist ein zu leichtes und bequemes Aushilfs- 
mittel. Das Kriterium der Allgemeingültigkeit, ohne das er nicht 
brauchbar wäre, besitzt er nur in den Augen des hegelisch spekulieren- 
den und postulierenden Philosophen. Die Identitätsphilosophie kann 
eben die tatsächlich vorhandenen Risse und Antinomien, in denen 
ich das geschichtliche Leben bewegt, nur durch Postulate über- 
bräcken, die keine Denknotwendigkeit haben. Darum halte ich sie für 
brauchbar für die Zwecke der Geschichtschreibung. 

Das führt mich auf eine allgemeine Bemerkung, Vor drei Jahr- 
ıhnten etwa wurde, unmittelbar faßlich in der Lamprechtfehde, aber 
tatsächlich viel weiter verzweigt, ein Kampf um die Zukunft der 
listorischen Geisteswissenschaften geführt, der darüber entscheiden 
mußte, ob sie unter positivistischen oder idealistischen Vorzeichen 
ich weiter entwickeln würde. Dieser Kampf ist, wie man wohl 
nhig sagen darf, siegreich für die idealistische Partei ausgefallen. 
Aber sie konnte nur siegen, weil sie auch das, was der Positivismus 
au unabweisbaren Wahrheiten bot, in sich aufnahm, den strengen, 
nüchternen Sinn für die Kausalitäten, den Mut, die entschleierte 
Wirklichkeit, unschön und zerrissen wie sie ist, bei Namen zu nennen 
ud sich keinen blauen Dunst über sie vorzumachen. Erst dadurch 
gewann der Idealismus die Fähigkeit zurück, den Selbstbehauptungs- 
kampf des Geistes gegen die Naturgewalten des Lebens mit voller 
Wahrheit zu schildern als einen zwar nie ganz siegenden, aber auch 
üie ganz unterliegenden. Notwendig ergab sich damit ein dualistisches 
Welt und Geschichtsbild, wie es tatsächlich auch schon Ranke ge- 
habt hatte, wie es Vierkandt in seinem schönen, viel zu wenig be- 
ıchteten Büchlein über den „Dualismus im modernen Weltbild‘ 
(1923) philosophisch entwickelt hat. Das unauslöschliche Ideal einer 
ktzten Einheit blieb dabei der Ahnung und dem Glauben überlassen. 
jetzt stürmt man über diese mühsam errungene Linie, das Resultat 
er ringenden Kräfte des ı9. Jahrhunderts, von verschiedenen 
Seiten her ungestüm und voreilig wieder hinaus. Die Hegelrenaissance 
st nur einer dieser Versuche neben anderen, die noch viel bedenk- 
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licher sind, weil ihnen die Strenge des Denkens und oft auch der 
Respekt vor den objektiven Mächten der Geschichte fehlen, die 
Hegel eigen waren. Aber schon Hegel überstürzte sich in dem Suchen 
nach einer letzten Einheit. Und obgleich die geisteswissenschaftliche 
Forschung von ihm einst mächtige Impulse empfing, so mußte gie 
sich doch entschlossen von seinem Systemgeist erst befreien und den 
vollen empirischen Boden gewinnen, um gedeihlich weiter arbeiten 
zu können. Ich kann mir deshalb von der Hegelrenaissance nicht viel 
gutes für unsere Wissenschaft versprechen, und am wenigsten von einer 
Erneuerung seiner Staatslehre, die durch ihr schönes Wunschbik 
vom Staat von der Erkenntnis der staatlichen Wirklichkeit ablenkt 
und wieder blauen Dunst über Dinge verbreitet, die nackt angesehen 
werden «wollen, um verstanden zu werden. 


Berlin-Dahlem. Fr. Meinscke. 


Vorspiel. Gesammelte Schriften zur Geschichte des deutschen 
Geistes. Von KONRAD BURDACH. ı. Band, 2. Teil. Refor- 
mation und Renaissance: Halle, Niemeyer 1925. 282 S. 14 M. 
Konrad Burdach hat die Ernte eines arbeitsamen und wertvollen 

Lebens gesammelt, soweit sie nicht in großen in sich abgeschlossenen 

Werken uns vorliegt. Sie ist auch so reich genug, um mehrere Bände 

zu füllen. Der vorliegende enthält die Dokumente seiner Forschung 

über deutsche Sprache und Bildung während der Renaissance und 
der Reformation. Er beginnt mit der Habilitationsschrift über die 

Einigung der neuhochdeutschen Schriftsprache, mit der B. 18% 

auftrat und die sogleich ein Programm enthält, und schließt mit 

einer Besprechung von Arnold E. Bergers Lutherbiographie im Lit. 

Zentralblatt,. 1896. Diese beiden Aufsätze zeigen zugleich die Ab- 

sicht der Forschung, die B. diesem Teil unserer Geistesgeschichte 

gewidmet hat. Sie geht von der philologischen Bemühung aus, die 

Wirkungen der Sprache Luthers auf das Werden unserer Schrift- 

sprache aufzuzeigen, verbindet aber damit neue Einsichten in die 

kulturgeschichtliche und. allgemeingeschichtliche Bedeutung der be- 
handelten Erscheinung. In dem Gesamtbild der Arbeiten B.s ist dies 
allerdings nur ein Mittelstück. Es wird eingerahmt von seinen Arbeiten 
über Walther von der Vogelweide und über Goethe. Aber es ist das- 
jenige Stück, dem er die meiste Liebe und die nachhaltigste Arbeit 
zugewendet hat. Es ist bekannt, daß B. dabei zu einem neuen Be- 
griff der Renaissance gelangt ist und daß er diesen Begriff dann zu 
einer großzügigen Umgestaltung unserer Auffassungen von deutschem 

Humanismus und von der Reformation als deutscher Kulturbewegung 

erweitert hat. Auch von dem grundlegenden, man darf heute viel 

leicht sagen, klassischen Aufsatz, der sein Programm für die neuen 
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Arbeiten auf diesem Gebiet entwickelt, und der zum erstenmal 1891 
im Zentralblatt für das Bibliothekswesen erschienen ist, sind hier 
wenigstens die prinzipiell wichtigsten Teile abgedruckt. Obgleich 
ich mich seit Jahren im Widerspruch zu den darin niedergelegten 
Ansichten über den böhmischen Humanismus unter Karl IV. und 
seine Bedeutung für unsere Geistesgeschichte befinde, möchte ich 
doch aus dankbarer Erinnerung von dem Eindruck Zeugnis geben, 
den damals auf mich und viele andere die weitgespannten Betrach- 
tungen gemacht haben, die einen ersten Versuch darstellten, aus lite- 
rarischen Überlieferungen verschiedenster Art, Kunstdenkmälern und 
dem Gang der Überlieferung als solchem einen Kulturzusammenhang 
herzustellen. In unserem Bande wird das ergänzt durch einen Bericht 
über die Forschungsreisen, auf denen B. im Auftrage der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften der deutschen Petrarca- und Rienzo- 
Überlieferung nachgegangen ist. Auch diese Stücke sind nicht bloß 
Fundberichte im Stil der Monumentisten, sondern menschliche Doku- 
mente; schon dadurch ist ihr Wiederabdruck gerechtfertigt. Dazu 
treten Rezensionen, in denen B. das von anderer Seite zutage Geför- 
derte in den Kreis seiner Arbeit einordnet, dann der wichtige Aka- 
demievortrag Über den Satzrhythmus der deutschen Prosa, der den 
Zusammenhang des lateinischen cursus mit dem deutschen Satz- 
thythmus behandelt, und anderes. Das Erfreulichste ist, daß das 
Ganze ein ‚„‚Vorspiel‘‘ ist, das den Prodromos der großen Publikation 


„Vom Mittelalter zur Reformation‘‘ bildet, die ja jetzt auch in 
rüstigem Fortschreiten begriffen ist. Über all dem steht der Satz, 
den B. 1893 als eine alte, so oft vergessene Wahrheit hervorgehoben 
hat: Sprachgeschichte ist Bildungsgeschichte. — Ein Namen- und 
Sachregister von Vorspiel I, ı u.2 und II, 1927 erschienen, macht 
den Iuhalt dieser Bände erst recht benutzbar. 


München. Paul Joachimsen. 


The Crusades and other Historical Essays presented to DANA C. 
MUNRO by his former Students, ed. by Louis J. Paelow. 
New York, F. S. Crofts & Co. 1928. X, 419 S. 5 Doll. 


Man kann nicht bezweifeln, daß die Kreuzzugsforschung zurzeit 
in Europa wenige Freunde hat. Namentlich fehlt es an wissen- 
schaftlichen, d. h. auf die Quellen hinweisenden Darstellungen. Über 
den Einfluß der Kreuzzüge ist schon öfters geschrieben worden, 
aber wo bleibt die Beweisführung ? Die in Paris erscheinende Revue 
de !’Orient latin, die für alle einschlägigen Studien einen Mittelpunkt 
bildete, ist mit dem ı2. Bande ıgıı stecken geblieben. Vom Recueil 
des Historiens des Croisades, der namentlich durch seine Überset- 
zungen aus dem Arabischen vortreffliche Dienste leistete, hat man 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 38 
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längere Zeit m. W. nichts mehr gehört. Um so erfreulicher ist die 
auf sehr mühsamen Untersuchungen beruhende neue Ausgabe der 
„Quellen zur Geschichte des Kreuzzuges Kaiser Friedrichs I.‘ durch 
A. Chroust in den SS. rer. Germ., Nova Series Bd. 5 (Berlin 1928), 
weil damit wenigstens für den dritten Kreuzzug eine sichere Grund: 
lage geboten wird. In die vorhandene Lücke treten die Amerikaner 
mit frischem Wagemut ein. Wenn wir dem Vorwort entnehmen, 
daß zahlreiche Schüler Munro’s der von ihm besonders gepflegten 
Kreuzzugsgeschichte treu geblieben sind, so wird man das sehr 
begrüßen. Hoffentlich verfügen sie auch über die nötigen Geld- 
mittel, um sich vor allem der noch ausstehenden, dringend not- 
wendigen Ausgaben erzählender und urkundlicher Quellen anzuneh- 
men, vielleicht auch eine allgemeine Bücherkunde des Gebiets vor- 
zubereiten, da die über alle Kulturvölker verstreuten Veröffent- 
lichungen nur mit unverhältnismäßig großem Zeitaufwand festzu- 
stellen sind. 

Der stattliche Band, mit dem Bilde Munro’s geschmückt, verdankt 
seine Entstehung hauptsächlich den Universitäten von Pennsylvania 
und Wisconsin sowie der Princeton University. Den äußeren Anlaß 
bot die Wahl des beliebten Lehrers, der als Dodge-Professor der 
mittelalterlichen Geschichte an der Princeton University wirkt, zum 
Präsidenten der American Historical Association. E. Joranson, 
The Great German Pilgrimage of 1064— 1065, fordert zu einer klareren 
Erkenntnis der Vorgeschichte der Kreuzzüge und des Unterschiedes 
gegenüber den älteren Pilgerfahrten auf. Die Beherrschung der 
Literatur ist beachtenswert, doch hätte wegen der reichen Belege 
Wilken (1807) auch genannt werden können, zumal er auf alle Spä- 
teren stärker eingewirkt hat, als aus diesen zunächst deutlich wird. 
F. Duncalf, The Pope’s Plan for the First Crusade, betont den Ein- 
fluß der päpstlichen Zielsetzung. Konnte W. Holtzmann in der Hist. 
Vjschr. 1924/1925 nicht mehr benutzt werden? A.C.Krey, A Ne 
glected Passage in the Gesta (Francorum) and its Bearing on ik 
Literature of the First Crusade, zeigt die Wirkung von Bohemunds 
Plänen gegen Ostrom auf die öffentliche Meinung Frankreichs 1006. 
M.M.Knappen, Robert II. of Flanders in the First Crusade, wendet 
sich in beachtenswerten Ausführungen gegen die Unterschätzung der 
religiösen Motive und sieht in Robert das volkstümliche Ideal der 
Bewegung. A. A. Beaumont, Jr., Albert of Aachen and the County 
of Edessa, hält den Wert seiner Nachrichten für erheblich: Albert 
sei über die Türken besser unterrichtet als irgendein anderer latei- 
nischer Chronist. E. H. Byrne, The Genoese Colonies in Syrıa, will 
ein Kapitel kolonialer Ausdehnung und wirtschaftlicher Durchdrin- 
gung unter voller Bewunderung für die Leistung der Seestadt geben 
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und benutzt archivalische Quellen. Heyck (1886), Manfroni (1899) 
und Schaube (1906) finde ich nicht erwähnt. M.R. Gutsch, A 
Twelfth Century Preacher, Fulk of Neuilly, zeigt, wie stark er sowohl 
als Reformer wie als Prediger wirkte. Die Benutzung der neuesten 
und besten Quellenausgaben wäre angebracht gewesen, der Recueil 
von Bouquet ist zu sehr veraltet. L. ]J. Paetow, The Crusading 
Ardor of John of Garland, lenkt die Aufmerksamkeit auf diesen bisher 
etwas vernachlässigten Schriftsteller (vgl. inzwischen H. Z. 139, 
5, 353{f.), der die Kriege verabscheut, manche Beiträge zur Zeit- 
geschichte liefert und immer wieder den Kreuzzug, u. a. durch 
Kaiser Friedrich II., empfiehlt. Sein fast unzugängliches Hauptwerk 
De triumphis ecclesiae sollte neu gedruckt werden. 

Den acht Beiträgen zu den Kreuzzügen schließen sich vier andere 
an. J. F. Willard, An Exchequer Reform Under Edward I, be- 
leuchtet die Tätigkeit Williams de Marchia und Walters de Langton. 
Bernadotte E. Schmitt, Lord Haldanes Mission to Berlin in 1912, 
führt durch die Geschichte vieler Mißverständnisse, Unklarheiten 
und gegenseitigen Verdächtigungen zu dem bestimmten Ergebnis, 
daß die Verständigung zwischen England und Deutschland trotz 
beiderseitigen guten Willens unmöglich war. Man kann fragen, ob 
e& richtig ist, einer derartigen Arbeit Übersetzungen zugrunde zu 
kgen. W.E. Lingelbach, Sources of Diplomatic History and the 
Control of Foreign Affairs, enthält viele zum Nachdenken anregende 
Bemerkungen und namentlich recht anschauliche Beispiele aus der 
Geschichte der letzten Jahre. Es sei herausgehoben, was er nach 
eigener Arbeit in den Wiener Archiven über Talleyrand und den 
Ursprung der belgischen Neutralität sagt. H. A. Kellar, Rock- 
inidge County, Virginia, in 1835: A Study of Ante-Bellum-Society, 
würde unter Gesellschafts- und Kulturgeschichte einzureihen sein. 
Ein Verzeichnis der Schriften Munro’s von 1893—1927 und ein sehr 
reichhaltiges Namen- und Sachverzeichnis machen den Beschluß. 
Man kann die noch junge amerikanische Geschichtswissenschaft zu 
ner so streng sachlichen Leistung nur beglückwünschen. 


Jena. A. Cartellieri. 


Erinnerungen 1848—ı914. Von ULRICH VON WILAMOWITZ- 

MOELLENDORFF. Leipzig, K. F. Koehler 1928. 324 S. 

ıo M. 

Kurz vor Vollendung seines 80. Lebensjahres hat der große Führer 
der deutschen Altertumswissenschaft seiner Frau zur goldenen Hoch- 
zit diesen Band Erinnerungen gewidmet und damit seiner Familie, 
den deutschen Altertumsforschern und weit darüber hinaus allen 
für die Geistesgeschichte der zweiten Hälfte des ı9. Jahrhunderts 

38° 
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interessierten Kreisen ein überaus wertvolles Geschenk gemacht. 
Wie dankbar diese Gabe aufgenommen worden ist, zeigt die Tat- 
sache, daß nach wenigen Monaten bereits eine zweite Auflage nötig 
wurde. Auch die Historische Zeitschrift hat allen Grund, ihre Leser 
auf das schöne Buch hinzuweisen. Gleich das erste, mit besonderer 
Liebe geschriebene Kapitel ‚Kindheit‘ gibt eine für den Historiker 
ungemein wertvolle Schilderung der Lebensverhältnisse in der Pro- 
vinz Posen, oder genauer der Landschaft Kujawien im Nordosten 
der Provinz, wie sie um die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren. 
Das harte Ringen der deutschen Landwirte, dem schließlich doch 
reiche Erfolge beschieden waren, das Nebeneinander von Deutschen, 
Polen und Juden, das Aufundab in der preußischen Polenpolitik, 
der leider seit Flottwells Rücktritt die ruhige Stetigkeit fehlte, werden 
ebenso lebensvoll wie maßvoll dargestellt. Mit der Polenpolitik der 
letzten Jahrzehnte vor dem Krieg ist W. ebensowenig einverstanden 
wie sein älterer Bruder, der Oberpräsident der Provinz, und seine 
Kritik wirkt überzeugend. Unvergleichlich ist die Schilderung des 
spartanisch einfachen Lebens in dem deutschen Herrenhaus, dessen 
Seele die unermüdlich tätige, aufopfernde, ebenso schlichte wie 
vornehme Mutter ist — der Vater tritt gegen sie völlig zurück. 
Nicht weniger schön ist dann die Darstellung der Schülerzeit in 
Pforte, die zu einem hohen Lied des alten deutschen Gymnasiums 
wird. Die Mischung von strenger Zucht und hohen Anforderungen 
mit weitgehender Selbstverwaltung und individueller Freiheit hat 
bei allen Mängeln und Einseitigkeiten, für die W. keineswegs blind 
ist, die Schüler der alten Fürstenschule vor allem zwei Dinge vor- 
bildlich gelehrt, Arbeiten und Denken. Scharfe Seitenblicke fallen 
hier auf die moderne ‚‚Margitesschule‘‘ — so nennt sie W. nach dem 
homerischen Dümmling Margites, von dem es heißt: „Viele Dinge 
verstand er, doch schlecht verstand er sie alle.‘‘ Das dritte Kapitel 
„Studentenjahre‘‘ werden nur die Fachgenossen ganz würdigen 
können, aber von allgemeinstem Interesse ist wieder das folgende 
„Krieg‘‘, aus dem vieles schon in W.s Kriegsreden zu finden war. 
Das Ergreifendste ist für mich in dieser ganz schlichten Erzählung 
von keineswegs besonders aufregenden Kriegserlebnissen — W. rückte 
erst nach Sedan ins Feld — das Verhältnis zu der französischen Be- 
völkerung, das noch so ganz frei ist von dem Fanatismus des Welt 
krieges. Im nächsten Abschnitt ‚‚Intermezzo‘‘ wird das meiste Inter- 
esse die vornehme Offenheit erregen, mit der W. seinen vielberufenen 
Kampf gegen Nietzsche erklärt und bedauert: ‚Meine Schrift hätte 
nicht gedruckt werden sollen.‘‘ — Die zweite Hälfte des Buches: 
„Wanderjahre, Privatdozent, Greifswald, Göttingen, Berlin‘ setz 
eine wesentlich größere Vertrautheit mit der Entwicklung der klassi- 
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schen Altertumswissenschaft und den in ihr führenden Persönlich- 
keiten voraus. Aber auch in diesem Teil darf vieles auf allgemeines 
Interesse rechnen, die plastische Darstellung des Italiens der sieb- 
ger Jahre, die herrlichen Reisebilder aus Griechenland, die pracht- 
voll lebendigen Schilderungen von Männern wie Mommsen und Alt- 
hoff, die tiefen, oft sorgenvollen Ausführungen über Universitäten, 
Akademien, das Zusammenarbeiten der verschiedenen Nationen im 
Dienste der Wissenschaft. Stärker noch als der sachliche Inhalt 
wirkt doch die große Persönlichkeit des Schreibers, die so viele Gegen- 
sitze in sich vereinigt, daß sie den Fernerstehenden oft unheimlich 
gewesen ist. Völlig ausgeglichen sind diese Gegensätze auch in der 
Abklärung des Alters nicht, aber mit Goethe kann W. von sich sagen: 


Immer hab ich nur geschrieben 
Wie ich fühle, wie ich’s meine, 
Und so spalt’ ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerdar der Eine. 


Leipzig. A. Körte. 


Der Kampf um Syrien-Palästina im orientalischen Altertum. Von 
ANTON JIRKU. (Der Alte Orient Bd. 25, Heft 4.) Leipzig, 
J. C. Hinrichs 1926. 28. 


Syrien, das hier mit Palästina zu einer Einheit zusammenge- 
faßt ist, soll schon in der ältesten Zeit seine besondere Bedeutung 
aus seiner geographischen Lage gewonnen und seither behalten 
haben: ‚‚Ist es doch das Verbindungsland zwischen Asien und Afrika, 
und führen doch am Mittelländischen Meere entlang die Handels- 
wege, die diese beiden Erdteile miteinander verbinden. .. Wer dieses 
Land besaß, hatte auch bestimmenden Einfluß auf den Handel 
wischen Afrika und Asien.‘ Diese Grundidee des Büchleins ist 
stark einzuschränken: Der Handel zwischen Ägypten und Vorder- 
asien ging doch vornehmlich durch die phönizischen Häfen, der Land- 
weg, der durch die Wüste des Sinai mußte, war von untergeordneter 
Bedeutung. Für die Verbindung zwischen Ägypten und Baby- 
lonien verlief der Handelsweg von den Häfen etwa über Damaskus 
oder Hamath zum Euphrat und sodann diesen abwärts. Palästina 
lag sonach seitab von den Handelsstraßen und bildete mit Syrien 
aur in vereinzelten Epochen eine Einheit. Ferner ist es eine Über- 
treibung, von einer Weltpolitik des alten Sumer und Babylonien 
zı sprechen, die sich in einem ‚Nebeneinander ägyptischer und 
babylonischer Züge nach Syrien-Palästina‘“ kund gibt. Palästina 
war im dritten Jahrtausend ausschließlich ägyptisches Interessen- 
gebiet, und die Babylonier begnügten sich, von dem ephemeren 
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Großreich des alten Sargon abgesehen, mit der Kolonisierung, even- 
tuell dem Besitze, des Euphrattales. Syrien selbst bildete niemals 
einen Großstaat, der etwa die Verbindung zwischen Ägypten und 
Babylouien hergestellt hätte, das Großreich der Amoriter im dritten 
Jahrtausend ist ein durchaus hypothetisches Gebilde, das keinen 
Anhalt an den Quellen hat. Erst die Mitanni und Hethiter brachten 
dadurch, daß sie das babylonische Schrifttum übernahmen, durch 
ihre politische Betriebsamkeit, die zu einer regelrechten Diplomatie 
führte, wohl auch durch eine gewisse Freizügigkeit einzelner Be- 
völkerungselemente, Ägypten und Babylonien-Assyrien einander 
näher. Aber der Wille Assyriens zur Expansion bis zum Mittelmeer 
datiert erst seit dem 9. Jahrhundert und führt schließlich zur Er- 
oberung Ägyptens. 

Die Auffassung des Verfassers von der älteren biblischen Ge- 
schichte ist entscheidend beeinflußt durch seinen starren Glauben 
an die sog. großhebräische Hypothese, wonach die späteren Hebräer 
nur einen Splitter eines großen Wandervolkes bilden, das etwa von 
2500 bis 1000 v.Chr. bald hier, bald dort im vorderen Orient auf- 
taucht. Diese Hypothese ist falsch, wie zuletzt Rezensent im ersten 
Bande der ‚Kleinasiatischen Forschungen‘ nachgewiesen hat. Die 
vermeintlichen Hebräer Vorderasiens sind vielmehr eine Klassen- 
bezeichnung für ein nicht an die Scholle gebundenes, sondern frei- 
zügiges Bevölkerungselement, das aber keineswegs einem bestimmten 
Stamme angehört. Auf der schwankenden Grundlage dieser Hypo- 
these wird nun ein ganzes Gebäude errichtet, durch sie findet Abraham 
seine historische Zuweisung, das Volk Israel seine Erklärung als zu- 
sammengeschweißt aus ‚„Hebräern‘‘ und aus der Wüste nachstoßen- 
den Aramäern. Das Bestreben, in gleichzeitigen Quellen eine Kontrolle 
der sagenhaft geformten Erzählungen des AT. zu finden, ist durchaus 
anzuerkennen, aber die „Bestätigungen“ für die historische Treue 
jener Erzählungen dürfen nicht durch Vergewaltigung der Tatsachen 
gewonnen werden. Das Urteil, ob Sage oder Geschichte, kann nach 
wie vor nur exakte literar-historische Analyse bringen, die aber, 
da nun einmal sich Sage nicht in Geschichte übersetzen läßt, ge 
wisse durch den Takt des Forschers gebotene Grenzen bei der 
Ermittlung des historischen Substrates einhalten muß. Diesen 
Takt vermissen wir bei dem Verfasser, der sich im übrigen durc 
das ständige synoptische Gegenwärtighalten aller ägyptischen, baby- 
lonischen und hethitischen Quellen schon um das AT. sehr ver 
dient gemacht hat. 

Marburg. B. Landsberger. 
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Die Kultur der Babylonier und Assyrer. Von S. LANDERSDORFER. 
2., neu bearbeitete Auflage. München, Kösel & Pustet 1925. 
242 S., ı8 Tafeln, ı Karte. 

Erfreulicherweise nimmt sich die katholische Jedermanns- 
Bibliothek, die „Sammlung Kösel“, auch der Kulturgeschichte des 
alten Orients an. Freilich hätte der Autor im Hinblick auf die Fülle 
des hinzugekommenen Stoffes und der neuen Untersuchungen die 
erste, 1913 erschienene Auflage von Grund auf umarbeiten müssen, 
denn für einzelne Kulturgebiete, wie Recht, Gesellschaft, Wirtschaft, 
Architektur, hat sich das Material seither vervielfacht, auch in der 
allgemeinen Geschichte sind durch das Greifbarwerden der Umwelt 
Mesopotamiens völlig neue Gesichtspunkte hinzugetreten. Wenn 
dagegen Verf. im großen und ganzen noch auf dem Standpunkt von 
1913 steht, wäre dies eher hinzunehmen, würde er nicht überall 
mit dem Anspruch auftreten, mit dieser relativ bescheidenen Kenntnis 
die letzten Probleme lösen zu können. Gewiß muß man auch hier 
den guten Willen anerkennen, dem Außenstehenden nicht bloß 
ungefähre Eindrücke zu geben, sondern ihn bis zum Kern der Dinge 
zu führen. Aber man fragt sich vergeblich, wie Verf. über all die so 
komplizierten Zusammenhänge, deren Problematik selbst heute 
kaum noch angefaßt ist, zu so vollendeter Klarheit gelangt ist: so 
bei der Darstellung der sozialen Struktur, wo er eine Entwicklungs- 
linie vom Kleinbauerntum!) zum Großgrundbesitz und vom Acker- 
bau- zum Handelsstaat?) zieht; bei der Staatsform, die er als Theo- 
kratie definiert und sich aus der Kleinstaaterei entwickeln läßt; 
in der Religion, die nach ihm auf einen Urmonotheismus zurückgeht 
und aus einer Verschmelzung von semitischer Gestirn- mit sumerischer 
Naturverehrung entstanden ist. Gleichgültig, ob es eigene Anschau- 
ungen oder die allgemeinen Ansichten der Zeit um die Jahrhundert- 
wende, die wir etwa als ‚Bibel-Babel‘-Periode charakterisieren 
können, sind, die Verf. vorträgt, nirgends ist er um eine quellen- 
mäßige Stützung bemüht. Würde er eine solche heute versuchen, 
würde er sehr bald gewahr, wie wenig Schlagworte der erwähnten 
Art zur Erklärung der Tatsachen und zur Deutung der Quellen 


I) Diese Kleinbauern hätten zugleich das Volksheer konstituiert. Mit 
ihrem Verschwinden wäre das Söldnerheer aufgekommen. Die Begründer 
des neuassyrischen Reiches hätten aber, um wieder ein Volksheer zu 
bekommen, den Bauernstand auf Kosten des Großkapitals systematisch 
gehoben (S. 47). 

%) „Durchgangshandel der indisch-ostasiatischen Waren nach Vorderasien‘'; 
Binnenhandel zwischen dem ackerbauenden Nord- und dem viehzüchten- 
den Südbabylonien. 
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geeignet sind. In Wirklichkeit wechseln und durchkreuzen sich im 
Laufe der drei Jahrtausende babylonischer Kultur auf allen Gebieten 
die verschiedensten Formen, die wir teilweise mit den üblichen Kate- 
gorien gar nicht kennzeichnen können, und nichts ist verkehrter 
als die Behauptung von S. 62, daß ‚auf vielen, und zwar charakte- 
ristischen Gebieten, wie z. B. in der Literatur, von einer eigentlichen 
Entwicklung so viel wie nichts zu bemerken ist‘‘. So ist das Buch 
charakteristisch für eine Zeit, in der die Assyriologie, stolz auf ihre 
Entdeckungen, selbstzufrieden und gebefreudig, die Welt zu erobern 
dachte (Panbabylonismus); ein Kind seiner Zeit mit ihrer Hochflut 
populärer Broschüren auch hinsichtlich der Einstellung, daß ein 
Autor gemeinverständlicher Darstellungen es bei der Abrundung 
des von ihm entworfenen Bildes nicht so genau nehmen müsse, 
Wie sehr sich die Zeit gewandelt hat, zeigen die Bücher von Meißner, 
wo zwar auf große Entwicklungslinien und Ausblicke in weiser Selbst- 
beschränkung verzichtet wird, wo aber durchaus sicheres Tatsachen- 
material in riesiger Fülle dargeboten wird, so daß jedermann Kontrolle 
auch an dem vorliegenden Bändchen üben kann. 


Marburg. B. Landsberger. 


DIONYSII BYZANTII Anaplus Bospori una cum scholiis edidit ei 
iBustravit R. Güngerich. Berlin, Weidmann 1927. 4°. 75 u. 
455. 8M. 


Die Reste der geographischen Literatur der Alten lassen in ihrer 
verschiedenen Art den Weg jener zur Grundlegung der geographi- 
schen Wissenschaft noch eben erkennen. Von der Schiffahrt, von 
der Befahrung und der rein äußeren Zwecken dienenden Beschreibung 
der vielgestaltigen Küsten des Pontos und des Mittelmeeres schon 
in frühester Zeit war er ausgegangen und hatte bei dem spekulativen 
Sinn der Griechen sehr bald zur Erörterung des Grundproblems der 
geographischen Karte geführt. Und läßt die Zahl der erhaltenen 
Benennungen solcher Beschreibungen ahnen, wieviele es deren zu 
allen Zeiten der Seefahrt der Griechen gegeben hat, so der aus relativ 
später Zeit stammende, aber gerade ein Frühgebiet!) ihrer Schiffahrt 
berührende Anaplus Bospori des Dionysius von Byzanz, wie sorgsam 
die einzelnen Etappen einer Fahrt vornehmlich in Teilküstenbeschrei- 
bungen vermerkt waren. Auch sonst verbindet ihn — namentlich 
inhaltlich — durch wer weiß wieviele Schichten hindurch manche 


1) Gerade in den in ihm enthaltenen Anspielungen auf die Argonauten 
fahrt (vgl. ız, 3; 19, 6; 20, 10; 27, 21; 29, 13) kommt dies noch zum Aus 
druck. Wie sehr diese übrigens auch weiterhin das geographische Denken 
der Griechen beschäftigt hat, zeigt beispielsweise Strab. p. 11, 21, 46 u. 
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mit der geographischen Literatur der Frühzeit (mit der Spezial- 
literatur der Periplen wie mit altionischen geographischen Vorstel- 
lungen überhaupt: so z. B. die Notiz über Befahrbarkeit [11, 3 Text- 
ausg. Güngerich], über die ungeheure Größe des Pontos, die an die 
alte Vorstellung vom Pontos als eines Teiles des Weltmeeres erinnert, 
über vielleicht nur 2 Erdteile [statt 3) in ı, 22, über den Ursprung 
des Tanais in einem wegen Kälte bereits unbewohnbaren Erdstrich 
[1, 22—2, ı], dessen Annahme wie auch die Worte dnö Segurijs dissws 
[tz, 1] noch die Horizonttafel der Ionier und ihre Teilung etwa wie 
bei Hippokrates voraussetzen [Berger, Gesch. d. w. Erdk.?, 82] und 
das Vorherrschen der Orientierung nach Winden [z. B. 5, 12; 12, 2; 
15, 4; 18, 17; ı9, 9], deren Einteilung ja an die ionische Horizont- 
tafe- anknüpft). Und doch hat der Anaplus schon ob der Unter- 
drückung von Einzelmaßangaben und mangelnder Beschränkung 
auf das Wesentlichste einer- und Durchsetzung mit zahlreichen 
landschaftlichen sowie ätiologisch gegebenen unterhaltsamen An- 
gaben mythisch-historisch-paradoxographischer Art anderseits, mit 
der Manieriertheit seiner Sprache schwerlich noch irgendwie der 
Nautik gedient, sondern der literarischen Abart von Periplen histo- 
risch-antiquarischen Gepräges angehört. Einer weiteren, freilich 
schon mehr ins Romanhafte übergehenden Gattung war wohl der 
— m. W. einzige sonst noch, wenigstens dem Namen nach, bekannte 
— Anaplus von Amometos zuzuzählen. 

Güngerich will, von Sachlichem im allgemeinen bewußt ab- 
sehend, so reizvoll dies natürlich an sich wäre, nach eingehender 
Erörterung der Überlieferungsverhältnisse, Ausgaben, sprachlichen 
Eigenart des Autors, einer kurzen Kennzeichnung der Anlage des 
Anaplus und der Fixierung seiner Entstehungszeit — umfängliche 
textkritische und exegetische Bemerkungen sind angeschlossen —, 
vor allem erstmals zusammenfassend den nichts weniger als gut und 
einheitlich überlieferten Text mit Scholien bieten. Die Grundlage 
bildet der 1841 von M. Mynas entdeckte, von ihm und nach seinem 
Tode weiterhin von C. Simonides unverständigerweise zertrennte 
Codex Athous Vatopedianus A (aus dem 13. oder 14. Jahrh.), dessen 
drei Stücke sich im Athoskloster Vatopedi (Vatop. 655) bzw. in Paris 
(Paris suppl. gr. 443 A) und London (Brit. Mus. add. gr. 19391) be- 
finden. Weiterhin sind wichtig die — nicht immer wörtliche — 
lateinische Übersetzung des Anaplus von P. Gilles in seiner nach- 
gelassenen Schrift De Bosporo Thracio (= Gb) und seine wiederholten 
Beziehungen auf den Anaplus in seinem ebenfalls posthumen Werk 
De topographia Constantinopoleos, auf die $$ 6—39 über Konstan- 
tinopel und Umgegend (= Gc), vom Jahre 1561. Gilles’ Über- 
setzung — ihre griechische Vorlage (= [G]) ist verloren — dient vor 
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allem, die durch Verlust eines Pergamentblattes von A entstandene 
Lücke des nicht gerade zum besten überlieferten griechischen Textes 
auszufüllen ($$ 57—96 Mitte), aber auch eben deshalb zur Kontrolle 
desselben, zumal bei dem nach Gb noch erkenntlichen Eigenwert 
von [G]. Diesem Überlieferungsmaterial gegenüber sind die Hand- 
schriften (des ı5. u. 16. Jahrh.) mit dem Anfang des Anaplus im 
Urtext, dem einzigen Rest von ihm in der Originalsprache (= ») bis 
zum Jahre 1841, von durchaus untergeordnetem Wert. Das von 
Wescher in seiner trefflichen ersten Ausgabe des griechischen Textes 
(der aber die lateinische Übersetzung von Gilles noch nicht beigefügt 
war, wie dies ihrem Wert entsprechend zweckdienlich G. tut) bereits 
beachtete, aber nicht in allem aufgehellte Verhältnis von A zu [G] 
und namentlich zu dem berühmten akephalen Palat. Heidelb. 398 
(des ır. Jahrh.) (= P) wird von G. in gründlicher Methode wohl 
abschließend geklärt. Die von gelehrter Tätigkeit herrührende Samn- 
lung geographischer Schriften in P hat ursächliche Bedeutung für 
die in A, auch der Anaplus in A geht somit auf die Rezension in P 
zurück (nur ist gerade dieser Teil von P nicht mehr erhalten) und 
auch ® irgendwie, desgl. die Scholien in A, [G] dagegen ist unab- 
hängig von P. 

Ergebnisreich vor allem ist die Untersuchung G.s über die Sprache 
(Vermeidung des schweren Hiatus!) und den Stil des Dionysios, die ihn 
als Atticisten!), und zwar des ausgehenden 2. Jahrhunderts n. Chr. erweist. 
Der Anaplus ist, wie auch schon Wescher annahm, vor 195/6 n. Chr. ver- 
faßt. Der schon von Frick als lohnend bezeichneten Aufgabe einer Unter- 
suchung der eigentümlichen Diktion des Autors ist damit wohl im wesent- 
lichen genügt. Ob bei dem gelegentlichen Übergang zum gebundenen Stil 
bei D.die Form des Ps. Skymnos oder des Alexandros Lychnos nachgewirkt 
hat? Bei seiner von G. vermerkten Variation des Ausdrucks (auch in 
der da und dort hervortretenden Kürze) in seiner Periegese bleibt die 
starke Abhängigkeit des Autors von der überkommenen periegetischen 
Sprachtechnik zu beachten (das ließe sich auch sonst noch dartun), wozu 
G.s Wahrnehmung einer gewissen Wortarmut sonst stimmen würde: 
vgl.z. B. bei G.p. XXX/XXXI zu v9er: Scyl. fr. 2= RE s. S. Sp. 627, 
Isid. Char. Mans. Parth. ıı Arrian. Peripl. m. E. 65. evrsüser: Ps. Scyl. % 
u.a. Dionys. Calliph. 108 Strab. allenthalben. zo d’ &psänjs: Ps. Scymn. 
405. 470ff. Strab. IV 3, ı. 6,8; V 3,2. 6. 9. ı2 u. a. Dionys. perieg. 
81. ıız u.a. Ömodeygortar: Strab. VI 3, ıı [&xd. Dionys. B. 16, 14: Strab. 
VIı,5 Ps. Arrian. Peripl. m. E. 27. 29. 35. 38]. yeitovss: ysırovavovız 
Strab. IV6, 8; V 3,4 u. a. xduyparzı da tm äxgav: Ps. Scymn. 150 [5 
auch 566, ähnlich Strab. V 4,5. 8; VIz,ı u. a.]. we9’äs; Ps. Scymn 
162 ff. Strab. V 3,6 u.a. sul d’adra: Strab. V 4,2 u. a. auvapıis: Ps 


1) Wie es scheint, mit rationalistischen Tendenzen: s. 2,19 ff.; vgl. auch 
15, 2; 17, 9; 23, 2; 30, 20f. 
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Sceymn. 404. 502 Strab. V 3,2 u.a. Ps. Arrian. 27. 32. auvayıls: Ps. 
Scymn. 300. 431 Strab. V 3, ız u.a. Ps. Arrian. Peripl. m. E. 40. nAneior: 
Strab. V 3, 5. 6, 13. 


Die — von G. kurz angedeutete — Anlage des Anaplus ist so, 
daß — auch hier wirkt m. E. die konventionelle Typik mit — auf 
ein zweckandeutendes Proömium (die Bedeutung des Ganzen auch 
für den Hörer ı, ı4 f., wie etwa bei Ps. Skymn. 92) ein allgemeiner 
Teil (über den Pontos mit der Maiotis und ihre Küsten) und ein 
besonderer folgt (vgl. außer dem von G. Angeführten etwa auch Ps. 
Skymnos und Strabon) mit Bindung natürlich an die Fahrtroute 
(von Seraiburnu aus, dem Ufer des Goldenen Horns entlang, zurück 
zur Vorstadt Galata, von da — entgegen der Strömung, daher Anaplus 
— bis zum Vorgebirge Fanaraki, dann zum asiatischen Ufer, diesem 
entlang vom Vorgebirge Jum burnu an zurück bis etwa Skutari). 
In der Quellenfrage konnte G. bei der Zielsetzung seiner Aufgabe 
nur andeuten und verweist auf Spuren bei D. von Herodot (hierauf, 
IV, 86, weist auch die Notiz ı, 19 f.), Polybios, Arrian, sie ist über- 


| dies, abgesehen von verlorenen Vorlagen, schon deshalb wohl nicht 


leicht zu beantworten, weil für D. v. B. Autopsie und Lokaltradition 
mitbestimmend war. 


Zur Textbehandlung ist mit anderem bereits anderwärts (Jacoby 
Gnomon 1928, 262ff.) für die Editionstechnik allgemein Beachtenswertes 
dargelegt worden. Mit trefflicher Fundierung hat G. wohl da und dort 
die ursprüngliche Lesart hergestellt. Im weiteren wäre hier der gesamte 
kritische Apparat unter dem griechischen Text zu erstreben (so schon 
Frick, Jen. Lit.-Ztg. 1874, 582) und für die Gewinnung des Richtigen 
(bei geographischen Namen besonders wichtig) Gb eigens zu prüfen: so 
ist 14, 2 statt Meilo» A mit Frick Cison in Gb Kewsa» zu entnehmen, 
15,8 Zuxides A mit Wieseler nach Gb LZuxddns zu lesen, wie überhaupt 
die gelehrte Arbeit Früherer zur Herstellung des Textes des Anaplus noch 
dies und jenes mindestens zur Erwägung in den kritischen Apparat Auf- 
zunehmende bietet: so etwa 9, 6 Tournier Eöyeridas für 'vy—, 11, 13 
Frick udn oder EAsıow statt ädsienw, 13, ı1f. Tournier deüs d’ En’ (ou 
ds ön’) &Aosı, 14, 6 Mueller ’Axtıxjv (n. Actinen Gb) f. "Axtıva (dem 
Tournier), 17, 7 Tournier IlaAwopuıxdv (18, 14 uvfun Gb, nicht Tournier), 
18,16 Frick Osguaoris (n. Pollux) statt Ode—; zu 20, 15: s. die von 
Tournier bevorzugte Konjektur Und rs dvmualiag roü neidyovs xınduyevo- 
nörns (ts) dygas (n. 32, 17), 21,7 Baxx« oder Baxyn Mueller Bacca 
Isidis Gb (man denkt an die griechische Gleichsetzung Osiris= Dionysos, 
bei der eine Verbindung von Bacchantinnen mit Isis wohl möglich war), 
34,7 views (n.4, ııf.) Tournier statt Affews u. a. 

Noch kurz sei notiert: 2, ıof. ist von Gilles (bei Mueller S. 13) 
nochmals, wörtlich wiedergegeben: D. B. ait quatuor stadiorum = ora- 
diev ... terrdgww und daher aufzunehmen. 3,15 rguax. ı. ist von Gilles 
(in circiter quadraginta) abgerundet. 14, 15 Ads (Wieseler) auch sonst: 
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3,11; 11,4, wenn auch in etwas anderem Sinn; andernfalls könnte mad 
(amAg 11, 1) in @Alog verschrieben sein, aber dem widerstrebt zı)» All 
(15, 1). 7, 12 alvırzdusvog (designans Gb) wie schon Wescher: s. 14, 6 
keydusvor. 19, 8 ist näca xai (A) festzuhalten. 19, ıı (im Text Gilles‘) 
keine Lücke: tria = zenroi ist wohl durch eine fehlerhafte Variante in 
(G) verschuldet. 20, ıı Aysudva yerdodaı Aanıdda (A. Wieseler aus 
Asvxia de) tod wirrswg ro yövos örra’ didusı zul... . mposındvros. 31,2 
(... Enusixös Basbs (Ss. 5, 11; 32, 11)) (dmd tuvog: Ss. 20, 15 statt Basdrarag. 
zeximaı #). 34,2 nÄods (A Gb) statt dods G. 34,4 Ädenros Gb. 
Mit einer kritischen Ausgabe der Scholien und einem Namer- 
verzeichnis schließt die auch äußerlich ansprechende wertvolle Arbeit. 


Freiburg i. Br. F. Gisinger. 


Geschichte des Deutschen Strafrechts bis zur Karolina. Von RUDOLF 
HIS. (Handbuch der mittleren und neueren Geschichte, hrsg. 
von G. v. Below, F. Meinecke und A. Brackmann.) München, 
R. Oldenbourg 1928. XV u. 188 S. 9 M. 


Es ist ein deutlicher Beweis für den gewaltigen Stoffreichtum 
und die weite Verzweigung der germanistischen Rechtsgeschichte, 
daß auf ihrem Gebiete immer mehr Spezialisten für einzelne Rechts- 
zweige auftreten, die die mühevolle und entsagungsreiche Arbeit 
übernehmen, aus den Quellen unmittelbar ein Gesamtbild der von 
ihnen gewählten Teilmaterie zu liefern. Zu ihnen gehört vor allem 
der Münsterer Rechtshistoriker Rudolf His, der erste Gesamtdar- 
steller des deutschen mittelalterlichen Strafrechts. Nachdem er schon 
1901 in seinem ‚Strafrecht der Friesen im Mittelalter‘ gleichsam das 
Stoffgebiet für sich belegt hatte, veröffentlichte er 1920 den ersten 
Band einer großangelegten Monographie über das deutsche Straf- 
recht des Mittelalters, dem inzwischen kein weiterer gefolgt ist. Um 
so mehr darf es begrüßt werden, daß er es jetzt im Rahmen des 
Below-Meineckeschen Handbuchs unternommen hat, seine Ergebnisse 
in weiterer zeitlicher Spannung teils überhaupt zum ersten Male, 
teils in kürzerer Zusammenfassung vorzulegen. Freilich mußte er 
sich dabei eine Reihe von aus der Anlage des Werkes fließenden 
Beschränkungen auferlegen, so die Unterdrückung aller ausführlichen 
Quellenzitate und die Verweisung der übrigens ausgezeichneten Lite- 
raturangaben jeweils an die Spitze der Abschnitte. Aber auch in 
dieser Form lenkt begreiflicherweise der Teil des Buches, der den 
noch nicht veröffentlichten Abschnitten des Hauptwerks entspricht, 
in erster Linie die Aufmerksamkeit auf sich und soll daher auch in 
der Besprechung den Vortritt haben. Es ist dies Teil III, der die 
einzelnen Verbrechen und Vergehen behandelt, also dem entspricht, 
was man heute als „Besonderen Teil‘‘ des Strafrechts vorzutragen 
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pflegt. Dabei kann es nicht meine Absicht sein, eine vollständige 
Inhaltsangabe zu geben, wo doch die gedrängte Darstellung des 
Verfassers selbst stellenweise einer solchen gleicht. 

Verfasser beginnt mit den Religionsvergehen, unter denen auch 
die Prozeßdelikte, Meineid und falsche Aussage, erscheinen. Daran 
schließen sich die für den Historiker zweifellos interessanten Tat- 
bestände, die politischen und militärischen Vergehen ($ 22, S. 113 ff.). 
In diesem Abschnitt bedauert man am meisten die lakonische Kürze 
des Verfassers, die bei der oft divergierenden Haltung der Quellen 
ein recht unruhiges Gesamtbild gibt; vielleicht hätte mit Rücksicht 
auf den Zweck des Buches dieser Teil etwas breiter gehalten und 
dafür anderes (z.B. die Sittlichkeitsverbrechen) gekürzt werden 
können. So würde, um nur einzelnes anzuführen, die Bedeutung des 
Herrenverrates noch viel plastischer hervorgetreten sein, wenn Ver- 
fasser den Hinweis beigefügt hätte, daß dieses Delikt im angelsäch- 
sischen Recht nicht nur stets todeswürdig, sondern der schlechthin 
einzige Fall war, wo die Todesstrafe unablösbar blieb. Das gleiche 
gilt für das crimen laesae maiestatis, wo die von E. Mayer (Bem. zur 
frühmittelalterlichen, insbesondere italienischen VerfG. [1912], S. 71 £f.) 
entdeckte und von Hans Niese (ZRG. 34, 1913, 203) in ihrer ver- 
fassungsgeschichtlichen Bedeutung gewürdigte altdeutsche Glosse 
unhulde wenigstens eine Erwähnung verdient hätte. Auch die Be- 
handlung der militärischen Vergehen wird der großen Wichtigkeit 
dieser Tatbestände nicht voll gerecht — man denke nur an die 
Streitfragen, zu denen der Prozeß Heinrichs des Löwen Anlaß ge- 
geben hat, und die nur durch das Zusammenwirken von Historikern 
und Juristen der Lösung nähergebracht werden können. 

Die nächsten $$ 23 und 24 behandeln die Angriffe auf Leib und 
Leben, dann folgen Ehrverletzung und falsche Anschuldigung ($ 25). 
Bei letzterer hätte der Fall besonders hervorgehoben werden können, 
daß die Anklage vor dem König gegen einen Abwesenden erhoben 
wurde. Daraus, daß die Lex Sal. ı8 für dieses Delikt die Lebens- 
gefährdungsbuße auswirft, ließe sich vielleicht erschließen, daß es 
auch im Kontumazialverfahren des Königsgerichts ein Todesurteil 
gegeben hat. In dem Kapitel über die Freiheitsberaubung ($ 26) 
vermißt man einen Hinweis auf das Recht des Hausvaters, Ehefrau 
und Kinder zu verknechten und zu verkaufen, worin doch wohl ein 
Ausschluß der Rechtswidrigkeit erblickt werden müßte. In dem $ 27 
über die Sexualdelikte findet sich noch die Anschauung von der ehe- 
begründenden Kraft des Frauenraubs in der germanischen Urzeit, 
‚die nach neuesten Forschungen (vgl. H. Meyer in ZRG. 27, 1927, 
$. 257 ff.) nicht mehr haltbar erscheint. Hieran reihen sich dann 
‚die Vermögensdelikte, und zwar diejenigen, die heute Vergehen gegen 
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das Eigentum darstellen, in $ 28, Betrug, Fälschungen aller Art 
(einschließlich Urkundenfälschung, Nahrungsmittelfälschung usw.) 
in $ 29. Leider ist der Verfasser auch in diesen Kapiteln bei einer 
ganz atomisierenden Betrachtungsweise stehen geblieben; die ein- 
zelnen Deliktsgruppen werden unverbunden nebeneinandergestellt, 
ohne daß die Frage auftaucht, ob nicht Entwicklungslinien von 
einer zur anderen, insbesondere vom Diebstahl zum Betrug führen; 
erst damit wäre das kriminalistische Seitenstück zu der Erscheinung 
geliefert, daß im Privatrecht der Vertragsbruch aus rechtswidriger 
Vorenthaltung abzuleiten ist. Brandstiftung ($ 30) und Heimsuchung 
($ 31) bilden den Beschluß des besonderen Teiles. 

Die beiden ersten Hauptstücke des Buches, die Missetat bzw. 
die Folgen der Missetat überschrieben, schließen sich in ihrem ganzen 
Aufbau sowie auch in manchen Einzelheiten eng an das oben er- 
wähnte monographische Hauptwerk des Verfassers an. Genau wie 
dort wachsen die sachlichen Ausführungen oft unmittelbar aus der 
sehr ausführlich berücksichtigten Terminologie heraus, genau wie 
dort werden Begriffe der modernen Strafrechtsdogmatik als apriori- 
stische Einteilungsprinzipien verwendet, denen sich dann die Er- 
scheinungen des mittelalterlichen Strafrechts unterzuordnen haben, 
— genau wie dort überwiegt der Eindruck, nicht eigentlich eine Ent- 
wicklungsgeschichte des Strafrechts, eine Schilderung der es gestal- 
tenden Kräfte und seiner eigenen Auswirkung auf andere Kultur- 
gebiete zu haben, sondern ein systematisch geordnetes, möglichst 
vollständiges Inventar von Rechtsantiquitäten. Diese Darstellung 
liegt tief in der Arbeitsmethode des Verfassers begründet, dem es 
sichtlich in erster Linie auf eine saubere Abgrenzung des juristischen 
Arbeitsfeldes und erst ganz in zweiter Linie auf die sozialen und 
kulturellen Bildungsfaktoren des Rechts ankommt. Insofern reprä- 
sentiert seine Arbeit rein den Typus der Phase der Rechtsgeschicht- 
schreibung, die das Recht als Erzeugnis eines imaginären „Volks- 
geistes‘‘ einer eigengesetzlichen Sonderentwicklung und innerhalb des 
Ganzen jedes einzelne Rechtsgebiet einer Sonderdarstellung für fähig 
hielt. Aber gerade der Rahmen, in dem sie erscheint, legt die Frage 
näher, ob nicht eine andere Betrachtungsweise dem konkreten Zweck 
besser gedient hätte, bei der das Strafrecht in erster Linie als Expo- 
nent der politischen und kulturellen Gesamtlage, als Machtmittel 
konkreter politischer Organisationen gewürdigt worden wäre. Dazu 
wäre es freilich notwendig gewesen, an Stelle der systematischen, 
das einzelne Delikt isolierenden Aufzählung eine synchronistische, 
das Typische der einzelnen Perioden querschnittartig erfassende 
Darstellung zu geben. Dabei wäre die soziale und psychologische 
Funktion des Strafrechts vielleicht ganz anders hervorgetreten. In 
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dem ganzen Buch findet sich nicht eine einzige Bemerkung über die 
Bekämpfung des Gewohnheitsverbrechertums, die seit dem ı2. Jahr- 
hundert immer deutlicher als bewußtes Ziel der Landfriedensbewegung 
zu erkennen ist; nichts über die „Kriminalisierung‘‘ des Strafrechts, 
wie sie Hans Hirsch aus dem Verfall des Bußensystems erschlossen 
hat, und über die sozialpolitische Bedeutung dieses Vorgangs. Und 
so ließen sich noch manche Fragen nennen, zu deren Lösung wenig- 
stens einen Versuch zu machen doch schon aus der ganzen Frage- 
stellung der modernen Strafrechtswissenschaft heraus dem Rechts- 
historiker der Zukunft nicht erspart bleiben wird. Aber freilich wird 
jede Arbeit auf dem Gebiete der Strafrechtsgeschichte immer wieder 
mit Dankbarkeit auf das reiche Material zurückgreifen, das der 
Verfasser ein Menschenalter hindurch mit fast photographischer 
Treue aus den Quellen erschlossen und bereitgestellt hat. 


Heidelberg. H. Mitteis. 


L’impöt foncier et la capitation personelle sous le Bas-Empire et ä 
P&poque Franque. Par FERDINAND LOT. (Bibliotheque de 
V’&cole des hautes &tudes. Sciences historiques et philologiques. 
253. Heft.) Paris, H. Champion 1928. 137 $S. 35 fr. 


Zu einer erneuten Untersuchung der schwierigen Fragen, die 
im Titel dieser Abhandlung angedeutet sind, ist der Verfasser, der 
in den spätrömischen Rechtsverhältnissen ebenso zu Hause ist wie 
in den frühmittelalterlichen, wie wenige berufen. 


Die beiden Arten der Besteuerung des Großgrundbesitzes, die 
in spätrömischer Zeit üblich sind, die jugatio, Besteuerung per juga, 
und die capitatio, Besteuerung per capita, sind schon mehrfach Gegen- 
stand eingehender Untersuchung gewesen, ohne daß bisher völlige 
Klarheit erzielt worden wäre. Lot kommt zu der Feststellung, daß 
das Herrenland per juga, das von Kolonen bebaute Zinsland aber 
per capita besteuert wurde. 


Von diesem Ergebnis aus, dem man durchaus zustimmen kann, 
sucht nun L. einen direkten Zusammenhang mit den Zuständen der 
fränkischen Zeit herzustellen: Le caput du Bas-Empire apparait donc 
uomme le prototype direct du ‚„‚manse‘‘ de ’&poque franque (S. 56). Da- 
nach würde also der mansus als eine aus der spätrömischen Groß- 
gundherrschaft hervorgegangene Einheit des Landbesitzes anzu- 
schen sein: die juga entsprechen, wie schon Piganiol (L’impöt de 
wpitation sous le Bas-Empire, Thöse Paris 1916) gesehen hat, dem 
indominicatum, die capita den mansi der karolingischen Grundherr- 
schaft. Die von L. angeführten fränkischen Quellenstellen sind aber 
mit dieser Auffassung nicht recht in Einklang zu bringen. Die terra 





re 


ee rer 
BET ee 


x 


BR EBEN 


584 Literaturbericht 


ad ipso maso aspiciente bunoaria XV, die in einem Diplom Chlod- 
wigs II. (639—657) erscheint, gehört zu einem zwischen Valenciennes 
und Maubeuge gelegenen königlichen Lehngut; eine spätrömische 
Grundherrschaft kann in dieser Gegend kaum vorausgesetzt werden. 
Auch die in Merovingerdiplomen von 677, 709 und 717 erscheinenden 
manselli und mansı geben für einen derartigen Zusammenhang keinen 
Anhaltspunkt; in letzgenanntem Diplom liegt der mansus in einem 
Königsforst. Daß der Ausdruck ‚„mansus‘‘ remonte sans doute ä 
V’&boque romaine (L. S. 56 Anm. 2), kann man also doch nicht be- 
haupten. Von den Franci, die nach dem Edictum Pistense von 864 
censum de suo capite vel de suis rebus ad partem regiam debent, sagt 
L. (S. 108 Anm. 2), das Wort Franci könne hier nicht als Stammes- 
bezeichnung aufgefaßt werden. Aber eine Zinspflicht freier Franken 
kann doch durch Ansiedlung auf Königsland entstanden sein. Na- 
mentlich bei den Beispielen aus ostfränkischem Gebiet, die L. (S. r10ff.) 
den westfränkischen ohne weiteres anreiht, hätte die Frage, wie weit 
Neuschöpfungen des fränkischen Königtums auf bisher unbesiedeltem 
oder von neuem besiedeltem Boden vorliegen, unbedingt erörtert 
werden müssen. Gewiß haben sich auf den Grundherrschaften, die 
in karolingischer Zeit neu entstanden sind, Zustände herausgebildet, 
die denen des spätrömischen Großgrundbesitzes wesensgleich waren. 
Allein der geradlinige Zusammenhang, den L. zu sehen glaubt, 
scheint uns durch seine Untersuchung nicht erwiesen zu sein. In 
einem Exkurs „Cadastres et polyptyques‘‘ (S. 77—82) drückt er sich 
übrigens über eine eventuelle Herleitung der letzteren aus spätrömi- 
schen Katastern sehr vorsichtig aus und ganz in Übereinstimmung 
mit einer diesbezüglichen Äußerung Fustel de Coulanges’ von 1885: 
il parait probable, que le polyptyque de Saint-Germain-des-Pres donn 
une idee de l’aspect des anciens polyptyca publics. 

Sehr ausgiebig hat L. die hagiographischen Quellen für seine 
Zwecke herangezogen, über deren Verwertbarkeit man freilich stellen- 
weise anderer Meinung sein kann. Die Miracula des Bischofs Austre- 
gisel von Bourges, die Krusch (MG. SS. rer. Merov. IV, ı90) dem 
ı1. Jahrhundert zuweisen möchte, sind nach L. (S. 94 Anm. 3) zwi- 
schen 741 und 751 entstanden. Allein nicht eben wahrscheinlich ist 
doch, daß ein damals verfaßter Text gereimte Satzschlüsse enthielt 
wie diesen: ut eos de nefanda consuetudine liberaret et suis sanctis 
orationibus adiuvaret (L. S. 96 Anm. 3). Die S. ııg Anm. 2 ange 
führte Abhandlung von Levillain von 1923 über Marculfs Formel 
sammlung ist bereits wieder überholt durch die Untersuchung von 
H. Sproemberg im Neuen Archiv 47 (1927). 


Wir möchten alle diese Bemerkungen nur als Ausdruck des Dankes 
für eine Arbeit angesehen wissen, welche das große Problem des I» 
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einanderfließens der römischen und der germanischen Kultur an mehr 
als einem Punkte geklärt und gefördert hat. 


Utrecht. O. Oppermann. 


Der fränkische Staatsgedanke und die Aachener Königskrönungen 
des Mittelalters. Eine diplomatische Untersuchung nebst einer 
Antikritik zum ersten Bande der Rheinischen Urkundenstudien. 
Von 0. OPPERMANN. (Bijdragen van het Instituut voor mid- 
deleeuwsche Geschiedenis der Rijks-Universiteit te Utrecht XIV.) 
München, Duncker & Humblot 1929. 140 S. 3,60 M. 


Im Jahre ıgıı hat Oppermann in einer Abhandlung in den 
Hansischen Geschichtsblättern XVII, 95 ff. darauf hingewiesen, daß 
nach den Berichten der Quellen bei zwei Aachener Krönungen, 1028 
und 1198, die Erhebung auf den Stuhl Karls d. Gr. der Krönung vor- 
angegangen sei. Die Auslegung der Wahlberichte zu 1198 wurde von 
Mario Krammer, Das Kurfürstenkolleg, 1913, S. 27%, angefochten. 
Darauf hat O. in seinen Rheinischen Urkundenstudien I, 1922, 
$. 355 ff. seine Auffassung eingehender zu begründen gesucht. Dies 
rief dann Ulrich Stutz auf das Kampffeld, der in einer Miszelle in 
der Savigny-Zeitschrift, german. Abtlg. 44 (1923), S. 263 gegen O. 
Stellung nahm. Nicht als ob Stutz behaupten wollte, daß niemals 
eine Thronsetzung der Salbung und Krönung vorangegangen sei. 
„zur Zeit der Duplizität des Thronbesetzungsverfahrens und dann 
des Ineinanderübergehens und Verwachsens von weltlichem und 
kirchlichem Besetzungsrecht kam es vor, daß die weltliche Inthroni- 
sation als Schluß oder als Überrest der weltlichen Thronerhebung 
noch der Salbung und Krönung voranging, bis die kirchliche Inthro- 
nisation am Schlusse des Ganzen jene absorbierte ... Was ich 
durchaus ablehne, ist seine (O.s) Lehre von einer der Salbung und 
Krönung mit Absicht vorangestellte Inthronisation, also der Vor- 
thronsetzung als Einrichtung und die darauf errichteten Geschichts- 
konstruktionen.‘‘ Auf die Ausführungen Stutzens erwidert nun O. 
in der vorliegenden Schrift, deren Ergebnis sein soll (S. 102), daß 
bei einer ganzen Reihe von Aachener Königskrönungen die in den 
Ordines vorgeschriebene Reihenfolge der Zeremonien (1. Salbung, 


2. Krönung, 3. Thronsetzung) nicht eingehalten, sondern die Thron- 
setzung vor der Königskrönung vollzogen worden sei. Dadurch sollte 
die Unabhängigkeit der Königsherrschaft von kirchlicher Gunst und 
Gabe zum Ausdruck gebracht werden: Ein Hervortreten des fränki- 
schen Staatsgedankens aus den hierarchischen Bestrebungen, die 
Krone und Herrschaft als Gabe der Kirche erscheinen lassen möchten 
und die weltlichen Wähler von der entscheidenden Mitwirkung bei 


Wahl und Thronsetzung immer weiter zurückzudrängen suchen. 
Historische Zeitschrift 140. Bd. 39 
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Was bei der Argumentation O.s auffällt, ist, daß er den Be. 
richten von vornherein mehr Glauben schenkt als den offiziellen 
Krönungsordnungen. Wenn man aber bedenkt, daß die Gewählten 
oder Designierten Gewicht darauf legten, sicut in ordine continetur 
gekrönt zu werden, um nachträglichen Anfechtungen oder Ein- 
wänden den Weg zu verlegen, so spricht die größte Wahrscheinlich- 
keit von vornherein für die Einhaltung des offiziellen Ordo. Die Ver- 
mutung spricht für den ordnungsmäßigen Hergang; das Gegenteil 
muß bewiesen werden. Wo ein Krönungsbericht mit dem Ordo 
übereinstimmt, wie der des Mainzer Erzbischofs über die Vorgänge 
von 1273, ist ihm unbedingt der Vorzug vor einem abweichenden 
Bericht zu geben. S. gı tut O. aber das gerade Gegenteil, weil in 
einem anderen Bericht die Thronsetzung voran und die Salbung an 
den Schluß gesetzt ist! Die Berichte sind naturgemäß sehr unvoll- 
ständig, sie heben bloß das eine oder andere Geschehnis hervor, 
und wenn sie dann und wann die Reihenfolge der Akte anders ordnen, 
etwa die Thronsetzung oder Krönung vor der Salbung nennen, so 
ist darauf kein entscheidendes Gewicht zu legen, als ob hier der 
fränkische Staatsgedanke gegen die Hierarchie zum Durchbruch 
komme. Die Thronsetzung war eben der glanzvolle, allen sichtbare, 
eindrucksvolle Abschluß der ganzen Feier. 

Die Ordines, meint O. S. 4, können nicht als Quelle für den 
tatsächlichen Hergang sämtlicher Aachener Krönungen gelten, weil 
sich in ihnen keine Erwähnung des unzweifelhaft durch die Wähler 
geübten Rechtes der Thronerhebung findet, das von erheblicher 
staatsrechtlicher Bedeutung war. Demgegenüber ist zu bemerken, 
daß die alte Aachener Formel, die etwa für 983 anzusetzen ist, noch 
so stark vom Erblichkeitsprinzip beherrscht ist, daß es in der Thron- 
setzungsformel sogar heißt: sta et retine locum amodo, quem hucus- 
que paterna successione tenuisti haereditario iure, so daß also die 
Thronsetzung hier nicht konstitutive, sondern nur deklarative Be- 
deutung hat. Wahl und Thronerhebung können konstitutive 
Bedeutung erst erlangen, wenn die Erblichkeit überwunden ist. Das 
gleiche wie für die Thronsetzung gilt von der ebenfalls im Ordo vor- 
gesehenen rituellen Volkswahl: Das Erbrecht soll durch die hinzu- 
tretende Erklärung des Volkswillens gesichert werden; es ist einfach 
eine rituelle Volkswahl ähnlich wie bei der Bischofsweihe. Damit 
ist auch widerlegt, was O. weiter sagt, die kirchlichen Ordines seien 
von der Auffassung beherrscht, daß der Erwählte durch die Aachener 
Feierlichkeit das Königtum aus der Hand des krönenden Erzbischofs 
und der übrigen Geistlichkeit empfange. Durch das ungo te in regem 
darf man sich nicht täuschen lassen; das ist einfach biblischer Sprach- 
gebrauch. In der alten wie in der späteren Aachener Formel heißt 
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der König rex, bevor er gesalbt, gekrönt und inthronisiert ist! Und 
wenn in der Thronsetzungsformel der älteren Ordnung als Besitz- 
titel neben dem Erbrecht und göttlichen Willen auch die praesens 
iraditio der Bischöfe erwähnt ist, so hat diese nach dem ganzen 
Zusammenhang weniger den Zweck einer staatsrechtlichen Bekun- 
dung, als den, sich beim neuen König in empfehlende Erinnerung zu 
bringen: (clero) potiorem in locis congruis honorem impendere memi- 
neris. Erst die spätere Aachener Ordnung (1309) ist auf das 
Wahlprinzip eingestellt: retine locum regium, quem non iure haeredi- 
tario nec paterna successione, sed princibum sew electorum ... tibi 
noscas delegatum, maxime (!) per auctoritatem Dei... et traditionem 
nostram. In der alten Ordnung ist es die Erblichkeit, in der neuen die 
Wahl, die zum König macht. 

Unrichtig ist die Behauptung S. 2, die von Hinkmar von Reims 
für Karl den Kahlen 869 aufgestellte Krönungsordnung sei „dann 
häufig sowohl bei französischen Königskrönungen in Reims wie bei 
deutschen Königskrönungen in Aachen angewendet worden‘. Nicht 
einmal zwischen den beiden einander zeitlich so nahe liegenden west- 
fränkischen Krönungen von 869 und 877 besteht volle Kontinuität 
(MG. Capit. II, 456, 461), geschweige denn mit der alten Aachener 
Formel. Letztere hat ein einziges Stück, nämlich das Weihegebet 
(consecratio), mit der Ordnung von 877, mit der von 869 aber gar 
nichts gemeinsam; sie hat altfränkische Stücke aufgenommen, die 
869 und 877 fehlen. Und aus den liturgischen Texten geht auch 
keineswegs hervor, daß der König seine Würde und Gewalt der 
Kirche zu verdanken habe. Vor der kirchlichen Weihe legt Ludwig 
der Stammler 877 seine Versprechungen ab: „misericordia Dei 
nostri et electione populi rex“‘, und nach Hinkmars Kronformel 
von 869 ist es nicht der Hierarch, sondern Gott selbst, der 
den König krönt und salbt: coronet te Dominus corona gloriae.... 
ed ungat te in vegni vegimine; in der Ansprache vor der Weihe 
von 869 sagt der Bischof Adventius von Metz: Der Vorgang der 
Weihe solle das äußere sichtbare Zeichen dafür sein, daß wir 
an sein Gottesgnadentum und seine Gottesgesandtschaft glauben. 
Somit kann nicht so rund- und frischweg behauptet werden, die 
Ordines seien von der Auffassung beherrscht, daß der König durch 
die kirchliche Feier sein Amt aus den Händen der Kirche empfange. 
Zuzugeben ist ohne weiteres, daß im ıo. und auch noch in der ersten 
Hälfte des ıı. Jahrhunderts eine weltliche Thronerhebung der kirch- 
lichen Feier vorausgegangen ist. Daß hierbei aber die staatspolitischen 
Erwägungen, die O. ihnen unterlegt, mitgespielt haben, ist mehr als 
fraglich. Wirkliche Belege für diese hat O. nirgends erbracht; es ist 
immer wieder dieselbe Unterstellung: Die Thronerhebung steht vor- 
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aus, also haben wir die „fränkische Staatsauffassung‘‘. Schon sein 
Ausgangspunkt (S. 2), daß das Eingreifen der Kirche (d.h. die Ein- 
führung der kirchlichen Krönungsfeier mit Salbung, Insignienüber- 
gabe und Inthronisation) darauf gerichtet gewesen sei, die Mitwirkung 
der hohen Geistlichkeit bei der Krönung des Herrschers als staats- 
rechtlich notwendig zur Geltung zu bringen und die Krone damit 
als Gabe der Kirche erscheinen zu lassen, kann vor den geschicht- 
lichen Tatsachen nicht bestehen. (Vgl. oben.) Nicht kirchliche, son- 
dern dynastische Interessen, das Bedürfnis kirchlicher Sanktion zur 
Sicherung des Thrones, haben zur Verkirchlichung des Regierungs- 
antrittes geführt. Daß der Weiheakt dann in der Folge große poli- 
tische Bedeutung erlangte, weil beide Teile, das Königtum wie die 
Hierarchie, je in ihrem Interesse seine Tragweite zu steigern suchen, 
habe ich in „„Königs- und Bischofsweihe‘ S. 65 ff. zu zeigen gesucht 
nand kann hierauf verweisen. Sodann hat bei der Bischofsweihe im 
ıo. und ıı. Jahrhundert nach manchen Pontifikalien noch die Altar- 
oder Thronsetzung vor der Weihe stattgefunden; also haben wir 
hier, wenn bei der Königsweihe ein Gleiches in dieser Zeit geschah, 
wieder eine auch sonst beobachtete einfache Angleichung von Königs- 
und Bischofsweihe, so daß es nicht notwendig ist, zu so gewagten Ge- 
schichtskonstruktionen zu greifen. Solche weltliche Thronerhebungen 
wie z. B. bei Otto I. haben nicht in der Aachener Marienkirche auf 
dem Hochsitz Karls d. Gr., sondern im Atrium (Domhof) auf einem 
hierzu hergerichteten Thronsitz als ‚‚Überrest‘‘ der ursprünglich welt- 
lichen Feier des Regierungsantrittes stattgefunden, und es folgte 
ihnen dann die kirchliche Feier mit Salbung, Krönung und kirch- 
licher Thronsetzung; daß jemals eine weltliche Thronsetzung vor der 
kirchlichen Feier auf dem Hochsitz im Münster stattgefunden 
habe, ist jedenfalls nicht erwiesen, und daß man auf eine kirchliche 
Thronsetzung verzichtet hätte, wenn eine weltliche im Domhof vor- 
ausgegangen war, ist doch nicht anzunehmen. Wie gewagt die Kon- 
struktionen O.s sind, mag an einigen Beispielen gezeigt werden. 
S. 8 wird gesagt, daß Heribert von Köln 1002 die heilige Lanze nicht 
an den Thronanwärter Heinrich von Bayern ausliefern wollte; er 
habe also, weil „die Krone und Herrschaft als Gabe der Kirche er- 
scheinen soll‘, „versucht, die Übertragung der Herrschaft vor der 
Krönung zu verhindern‘. Die Sache liegt aber viel einfacher. Heri- 
bert war ein Anhänger Herrmanns von Schwaben; er wollte also 
verhindern, daß Heinrich in den Besitz des Investitursymbols ge- 
lange, sich mit diesem in das Reich investieren lasse und so dem 
Schwabenherzog den Rang ablaufe. Oder S. 32: Es könne ‚‚doch 
gar nicht zweifelhaft sein, daß Konrad II. (der 1028 seinen Sohn 
Heinrich III. durch den Kölner krönen ließ) das Krönungsrecht 1028 
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dem Erzbischof Aribo von Mainz mit Vorbedacht vorenthalten hat, 
um den Ansprüchen des Mainzer Primates entgegenzutreten‘‘. Auch 
hier liegt die Sache viel einfacher. Aribo hatte die Krönung der 
Gemahlin Konrads verweigert, weil ihre Ehe mit Konrad nach kirch- 
lichen Grundsätzen nicht zulässig sei. Der Erzbischof von Köln aber 
krönte sie, und so war die Verbindung Konrads mit dem Kölner 
und die Abwendung vom Mainzer ohne weiteres gegeben. Oder S. 60: 
Heinrich VI. sagt in einer Urkunde vom 8. Juni 1191 für die Marien- 
kirche in Aachen, er habe in dieser regnandi initium et primam unc- 
tionem empfangen. Dazu bemerkt O.: Er gebraucht das Wort ‚unc- 
io“ offenbar im Sinne von ‚Krönung‘, will also betonen, daß die 
kaiserliche Herrschaft ihren rechtlichen Anfang mit der Einsetzung 
in den Aachener Königsstuhl nimmt. Das soll nach O. ein Zeugnis 
für eine der kirchlichen Feier vorausgehende weltliche Thron- 
erhebung sein! O. suggeriert dem Leser gerne seine Meinung mit 
„offenbar‘‘ und ‚zweifellos‘, wenn Beweise fehlen. Von einer 
Thronerhebung ist doch gar keine Rede! Die Stelle besagt weiter 
gar nichts, als daß mit der in der Kirche erfolgten Salbung 
usw. Heinrichs Regierung zeitlich begonnen habe. Übrigens hat 
auch Stutz die Stelle von der prima unctio mißverstanden, wenn er 
die Ausdrucksweise ‚prima unctio‘‘ als fehlerhaft bezeichnet, weil 
die Salbung niemals wiederholt worden sei. Die Aachener Salbung 
war die ‚erste‘, und die am 13. April ııgı, also zwei Monate vor 
der Ausstellung der Urkunde, in Rom empfangene war die zweite 
Salbung Heinrichs. Unctio bedeutet also hier ‚„Salbung‘‘ oder auch 
.den kirchlichen Gesamtakt, aber keinesfalls die Krönung im engsten 
Sinne. Wozu auch eine rechtliche Unterscheidung von „Salbung‘ 
und ‚Krönung‘, da doch beides durch die kirchliche Hand gereicht 
wird ? In dem Schreiben der Bischöfe an Hadrian IV. 1158 (MG.Const. 
I, 233):wird gesagt, daß die regalis unctio dem Kölner zustehe. Dies 
deutet ©. S. 58 dahin, daß nicht die Krönung, sondern nur die 
Salbung ihm zustehe. Ähnlich S. 71, wenn der Erzbischof von Köln 
in dem Schreiben an den Papst diesen bittet, er möge Otto IV. ad 
imperii consecrationem berufen; hier soll nach O. gesagt sein, daß 
der Papst nur zur Kaisersalbung, nicht zur Kaiserkrönung auf- 
gefordert werde; die Krönung zu erbitten, sei Sache der Gesamtheit 
der Wähler! Aus der Bemerkung bei Gottfried von Viterbo, Pan- 
theon c. 48: in sede Karoli a principibus constitutus ab eodem legato 
est coronatus (Konrad III. 1138) soll folgen, daß es um 1185 in kaiser- 
lichen Kreisen als selbstverständlich galt, daß die Thronsetzung der 
Krönung vorauszugehen habe (S.60)! Die Ausdrücke unctio, conse- 
ratio (die übrigens im liturgischen Sinne nicht mit „Salbung‘‘ iden- 
tisch ist), coronatio besagen, wo sie einzeln für sich stehen, meist den 
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ganzen aus Salbung, Weihe, Krönung, Stuhlsetzung bestehenden 
Gesamtakt, wobei von dem einen Berichterstatter die Salbung, von 
dem anderen die Krönung oder die Thronerhebung als das Eindrucks- 
vollere herausgehoben wird. So z.B. die Krönung in dem Diplom 
vom 9. Januar 1166: pro sede regali, in qua primo imperalores Roma- 
norum coronantur. 

O.s Stärke ist die Urkundenkritik. Ob die aufgeworfenen 
Echtheitsfragen in einer durchwegs unanfechtbaren Weise gelöst 
sind, müssen wir berufeneren Kritikern überlassen. Uns interessiert 
hier nur das mit dem Krönungsrecht unmittelbar zusammen- 
hängende Privileg von 975 für Mainz (Jaffe 3784). Die Stelle 
im Mainzer Privileg: in omnibus ecclesiasticis negotiis id est in 
vege consecrando et sinodo habenda hält O. jetzt für interpoliert; 
sie sei vermutlich um 1077 in das Privileg hineingeschmuggelt 
worden. Es ist allerdings auffällig, daß der Erzbischof von Mainz 
gleich bei der folgenden Krönung (Ottos III. 983) in Aachen hinter 
den als „coronator‘‘ fungierenden Erzbischof von Ravenna zurück- 
treten, sich also mit der Assistentenrolle begnügen mußte; aber 
durchschlagend ist dies nicht, zumal Mainz 983 doch immerhin be- 
teiligt, während der Kölner Rivale unbeteiligt war, und wenigstens 
bei den beiden folgenden, in Mainz vollzogenen Krönungen 1002 und 
1024 zu seinem vollen Rechte gekommen ist. Daß der Mainzer in 
den beiden letzten Fällen als „Erzkapellan der königlichen Haus- 
kirche‘ zur Krönung berufen gewesen sei ($. 14), ist nicht erweisbar. 
Das Krönungsrecht ist zumeist mit der Primatialstellung des 
betr. Metropoliten verbunden. Vgl. Hinschius I, 627 A. 6, 
Schwerer scheint das Bedenken zu wiegen, daß in dem Privileg 
Benedikts VII. von 975 das Recht, den König zu krönen, als Inhalt 
älterer, von Benedikt VII. nur bestätigter Privilegien angegeben wird; 
in diesen älteren Privilegien von 937/39 und 955 steht aber von der 
Königskrönung nichts. Allein das schließt doch nicht aus, daß Erz- 
bischof Willigis 975 eine Erweiterung seiner Befugnisse sich erbeten 
und erwirkt hat, um sein Vorrecht vor allen Erzbischöfen und Bi- 
schöfen Germaniens und Galliens in einer jetzt erst brennend und 
strittig gewordenen Frage zu sichern. Einen letzten Einwand schöpft 
O. aus der Tatsache, daß das Privileg Benedikts VII. dem Erzbischof 
„alle‘“ ecclesiastica negotia übertrage und diese dahin erläutere, daß 
sie in der Königskrönung und in der Abhaltung von Synoden be- 
stehen. Aus dem Privileg von 955 ersehe man aber, daß keineswegs 
„alle“ ecclesiastica negotia zu den Befugnissen des apostolischen 
Vikars gehören, sondern nur die Handhabung der Kirchenzucht und 
die Abhaltung von Synoden. Von der Kirchenzucht stehe im Privileg 
von 975 kein Wort. Also könne das in omnibus negotiüis ... nicht 
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von Benedikt VII. stammen. Aus Hinschius, I 625 ff. hätte O. aber 
ersehen können, daß die Primatialrechte ‚in sehr verschiedenem 
Maße geübt worden sind‘, und daß man ‚‚von einem fest bestimmten 
und gleichen Maße von Rechten, welches jedem Primaten zugestan- 
den hätte‘, nicht sprechen könne. Auch das Privileg Silvesters II. 
für Reims 999 (Jaffe 3908) ist nach O. gefälscht (S. ız A. ı); was 
aber hier gegen die Echtheit vorgebracht wird, ist ebenfalls nicht 
durchschlagend. Rom, heißt es S. 46, habe in die Frage des Krö- 
nungsrechtes nicht eingegriffen. In die Krönungsliturgie hat es 
allerdings nicht eingegriffen. Aber wenn ein Primas oder ein päpst- 
licher Vikar sich in Rom um Verbriefung des von ihm auf Grund 
seines Vorrechtes vor den übrigen Erzbischöfen und Bischöfen be- 
anspruchten Krönungsrechtes bemühte, so hatte Rom doch keinen 
Grund zu sagen, daß es hierzu nicht zuständig sei! Recht hat dagegen 
O0. in der Deutung der Stelle von der ‚‚sedes regia“‘ in dem gefälschten 
Karlsprivileg; die Bezeichnung kann nicht auf Aachen als Regie- 
rungssitz gehen; da diese sedes „in templo eodem‘‘ errichtet ist, kann 
aur der Hochsitz Karls d. Gr. im Münster zu Aachen gemeint sein. 
München. E. Eichmann. 


Feudal Germany. By JAMES WESTFALL THOMPSON. Chicago- 
Illinois, The University of Chicago Press 1928. XXIII u. 
710 S. 5 Doll. 


Dieses Buch eines amerikanischen Historikers macht in aner- 
kennenswerter Weise den Versuch, die mittelalterliche deutsche Ge- 
schichte wirklich zu begreifen und amerikanischen Lesern nahe zu 
bringen. Es behandelt sie nicht so sehr in zeitlich gebundener und 
ins einzelne gehender Erzählung als in zwei Hauptabschnitten in 
freierer Erörterung und einer Reihe von thesenmäßig je in sich ein- 
heitlichen, aber locker miteinander verknüpften Kapiteln. I. Das 
alte westliche Deutschland der Ritterzeit; II. Das neue östliche, 
koloniale Grenzdeutschland. Der erste Hauptabschnitt behandelt 
in ıı Kapiteln ı. Die Kirche unter den Karolingern und Sachsen- 
kaisern (64 Seiten); 2. Die deutsche Kirche und die salischen Kaiser; 
Ausbreitung der kluniazensischen Reform in Italien und Deutsch- 
land (56 Seiten); 3. Der Investiturstreit; der Kampf zwischen Hein- 
fich IV. und Gregor VII. (42 Seiten) ; 4. Alt-Sachsen (18 Seiten); 5. Der 
Sachsenaufstand (32 Seiten); 6. Verteilung und Streit der Parteien 
im Investiturstreit (24 Seiten); 7. Politische Theorien und Verfassungs- 
fortschritte während des Investiturstreites (1075—1139) (26 Seiten); 
8, Welfen und Ghibellinen (26 Seiten); 9. Deutschland zur Feudalzeit 
(German Feudalism, 46 Seiten, ein Kulturdurchschnitt durch das 
tt. und ı2. Jahrhundert); ro. Das Krongut im mittelalterlichen 
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Deutschland (22 Seiten); ıı. Europas Urteil über die Deutschen 
im Mittelalter (25 Seiten). Ich gebe zunächst einige Bemerkungen 
zu diesem ersten Hauptteil. 

Das Buch ist eine freie Mischung von Verfassungsgeschichte und 
erzählender Geschichte, erstrebt, könnte man sagen, eine Erklärung 
der Tatsachengeschichte durch die Verfassungs- und Geistesgeschichte, 
Der Verfasser hat sich eine sehr eingehende und selbständige Kennt- 
nis der Tatsachen, vorwiegend aus den Quellen selbst heraus, vor 
allem mit Hilfe der Hohenzollernbibliothek der Harvard-Universität 
in Boston erworben. Aber begreiflicherweise ist es in Amerika nicht 
ganz leicht, die Kenntnisse der Literatur und der wissenschaftlichen 
Probleme zur mittelalterlichen deutschen Geschichte auf der Höhe der 
Gegenwart zu halten. Der Verfasser bekennt sich der deutschen For- 
schung, besonders Waitz, Nitzsch, Gerdes (den man wohl entbehren 
könnte), Holder-Egger und Lamprecht zu hohem Dank verpflichtet, 
nennt außerdem noch freundlichst die Ausgaben des Helmold und 
Adam von Bremen von mir (wohl hauptsächlich im Hinblick auf seinen 
zweiten Teil); außer diesen im Vorwort Genannten verwertet er noch 
viel Hauck, die Jahrbücher, Inama-Sternegg, Giesebrecht, dazu eine 
Fülle von oft sehr entlegener älterer Literatur, wie sie z. B. für Hein- 
rich IV. inden Jahrbüchern genannt und offenbar in der Hohenzollern- 
bibliothek sehr vollständig beisammen ist. Aber der deutsche Forscher, 
der im Zusammenhang der gegenwärtigen Forschung lebt, würde häufig 
lieber die Arbeiten von Stutz, Pöschl, Seeliger, Hirsch, Dopsch, Waas, 
Heusinger, Schreiber, Hartmann (Geschichte Italiens), Vogel (Norman- 
nen), Hofmeister (Wormser Konkordat), Peitz-Caspar, Registerfor- 
schung (über die S. 108, N. ı, 109, N. 2, mit nicht gerade viel Ver- 
ständnis und Urteil berichtet wird), Norden (Papsttum und Byzanz) und 
vieles andere der Art verwertet finden. Nicht daß diese Namen und 
Werke ganz fehlen, sie tauchen fast alle gelegentlich hie und da in 
Anmerkungen auf; aber man merkt leicht, daß das Nachträge und 
Einschaltungen sind, daß die eigentliche Substanz der Darstellung 
und Erörterungen aus der älteren Literatur stammt. Es ist alles ein 
wenig Wissenschaft von gestern, vielleicht von gestern abend, was 
da geboten wird, nicht die letzte Feinheit der heutigen Problem- 
stellungen und Gesichtspunkte. 

Der Verfasser entschädigt dafür durch ein sehr gesundes, realisti- 
sches Urteil über den Zusammenhang der Dinge im großen. Mögen 
seine Urteile über das Staatskirchenwesen jener Jahrhunderte, 
über die Politik einzelner Herrscher wie Konrads II. (S. 69f.), Hein- 
richs III. (S. 185f.) und anderer im einzelnen angreifbar und selbst 
fehlerhaft sein, so ist der Zusammenhang zwischen materieller und 
ideell-kirchlicher Kultur im großen auf Grund der Werke hauptsäch- 





EEE || 


5 
J 


aSERSEBEBESESTFERRFE 


Mittelalter 593 


lich von Nitzsch und Lamprecht doch grundsätzlich richtig gesehen 
und dargestellt. Der Verfasser ist ein warmer Freund Deutschlands 
und widmet das Buch seiner Frau ‚in Erinnerung an goldene Tage 
in Deutschland‘. Wie sehr er sich bemüht, in das innere Leben der 
Dinge einzudringen und amerikanischen Lesern verständlich zu 
machen, zeigt die häufige Bezugnahme auf Ereignisse der amerika- 
nischen Geschichte, die er zu solchen der deutsch-mittelalterlichen 
in eine, häufig auch für den Deutschen lehrreiche Parallele setzt. 
Es fehlt nicht an direkten Fehlern und Versehen, die ich hier nicht 
erörtern kann, aber auch nicht an eigenerarbeiteten, wertvollen neuen 
Anschauungen des Verfassers, z. B. S. 225f., 234 über geographische 
Grundlagen und Bedingungen deutsch-mittelalterlichen Partiku- 
larismus und deutscher Territorialpolitik, die ich als Erzeugnis ver- 
ständnisvoller, eindringlicher politischer Einsicht nur freudig begrüßen 
kann. Eine Stellungnahme zum Problem der Kaiserpolitik, im An- 
schluß an eine Äußerung von Ernst Lavisse, findet sich $. 367f. 
Im ganzen könnte man diesen Teil des Buches als den arbeits- und 
kenntnisreichen, wertvollen Versuch eines Ausländers, deutsche 
mittelalterliche Geschichte von innen her zu verstehen, nur dankbar 
aufnehmen, ihm auch zahlreiche Leser in Deutschland wünschen, 
wenn nicht — ja wenn nicht über Kap. 7 und 8 noch etwas gesagt 
werden müßte. Sie entwickeln die Theorie, daß im Kampfe zwischen 
Welfen und Staufern die Welfen (und schon Lothar III., S. 261ff., 
265) für lokale Autonomie der Herzogtümer, für innere Freiheit 
und Gesetzlichkeit in Deutschland (S. 268), ja selbst für parlamen- 
tarische Ideen und Einrichtungen (Heinrich der Löwe, S. 272ff., 
291) eingetreten seien; Heinrich der Löwe ist dem Verfasser 
($. 268) außer etwa Heinrich IV. wohl der größte Deutsche zwischen 
Karl dem Großen und Luther, die Siegfriedsgestalt der deutschen 
Geschichte (S. 290). Demgegenüber ist Friedrich Barbarossa, von 
dem der Verfasser ein wahres Zerrbild entwirft, ein brutaler Tyrann, 
ein sinnloser Machtpolitiker und Imperialist; es besteht eine enge 
Parallele zwischen Hohenstaufischem Prätorianismus des ı2. und 
preußisch-deutschem, Hohenzollernschem Prätorianismus des 19. 
und 20. Jahrhunderts; deswegen haben auch die preußisch-deutschen 
Historiker, Treitschke, Droysen, Giesebrecht die Staufer so gepriesen, 
die Welfen herabgesetzt! — Man kann die Wirklichkeit nach beiden 
Seiten nicht ärger verkennen und verzeichnen, als hier geschehen ist. 
Thompson sollte die Auseinandersetzung von Hampe über Heinrich 
den Löwen mit Haller in der Histor. Zeitschr. Bd. 109, S. 49—82 
(1912), desselben Verfassers weitere Aufsätze über Heinrich den 
Löwen (zuletzt in „Deutsche Herrschergestalten des Mittelalters‘ 
1927, S. 241—268) und die gesamte neuere deutsche Literatur über 
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diesen Fürsten ernsthaft durcharbeiten. Es ist hannoverisch- 
englische, allgemein angelsächsische Tradition, die bei Th. zu Worte 
kommt. Es scheint mir unmöglich, daß ein so sehr nach Objektivität 
strebender Historiker an so verzerrten und überholten Anschauungen 
festhalten kann, wenn er diese Frage noch einmal ernstlich und un- 
voreingenommen zu studieren versuchte. 


Der zweite Teil über das neue Deutschland östlich der Elbe be- 
handelt in sechs Kapiteln 12. Die deutsche Kirche und die Bekehrung 
der Elbslaven (64 Seiten); 13. Die Ausbreitung und Kolonisation 
des deutschen Volkes über die Elbe hinaus; der Kampf zwischen 
Sachsen und Slaven (78 Seiten); ı4. Frühe Handelsbeziehungen 
zwischen den Deutschen und den Elb- und Ostseeslaven (16 Seiten); 
15. Holländische und flämische Kolonisation im mittelalterlichen 
Deutschland (25 Seiten); 16. Deutsche Ausbreitung im Südosten 
und die Entstehung von Österreich (31 Seiten); 17. Mittelalterliche 
deutsche Ausbreitung in Böhmen und Polen (47 Seiten). 


Der Verfasser hat als Amerikaner besonderes Verständnis und 
Liebe für den Gesichtspunkt der Kolonisation, für das Entstehen 
einer neuen Welt. Er behandelt diese Vorgänge ebenso selbständig 
wie die ältere westdeutsche Geschichte im ersten Teile, eine Darstellung 
durch einen Autor von dieser Vollständigkeit der Gesichtspunkte und 
Zusammenstellungen für diese Entwicklung ist sonst wohl kaum vor- 
handen. In der Literatur und Kenntnis der modernen Probleme aller- 
dings ist dieser Teil fast noch rückständiger als der erste (z. B. die 
Kontroverse zwischen Bretholz und seinen Gegnern über das Alter 
und die Herkunft der Deutschen in Böhmen und Schlesien wird mit 
keinem Worte erwähnt; viel besser unterrichtet da die Sammlung 
von Aufsätzen verschiedener Gelehrter: Der ostdeutsche Volksboden.. 
Erweiterte Ausgabe hrsg. vonW.Volz, Breslau 1926, und auch an will- 
kürlichen und irrigen eigenen Hypothesen des Verfassers fehlt es hier 
nicht. So ist mir z. B. (besonders $. 394f., aber auch öfter) aufgefallen, 
daß er bei der Unterdrückung der Slaven durch die Deutschen die 
Kirche eine besonders hartherzige Haltung einnehmen läßt, was 
z. T. im direkten Gegensatz zu den Quellen steht (vgl. z. B. Han- 
sische Geschichtsblätter Bd. 30, 1925, S. 269ff.) und sicher in der 
Wirklichkeit nicht so der Fall gewesen ist, wie der Verf. mehrfach 
mit Betonung behauptet. Also die letzte, vollständige, ungetrübte 
und abschließende Wissenschaft darf man auch hier nicht suchen, 
wohl aber findet man eine selbständige, eifrig bemühte, kenntnis- 
reiche und förderliche Arbeit. 


So kann man von dem ganzen Buche etwa sagen: die deutsche 
Geschichtsforschung wird gerne davon Kenntnis nehmen, daß die 
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mittelalterliche deutsche Geschichte so eifrig von einem Amerikaner 
für Amerikaner bearbeitet wird; am Ergebnis hat sie manches zu 
berichtigen, kann aber bei der vorwiegenden Unbefangenheit, Groß- 
zügigkeit und frischen Selbständigkeit der Betrachtungsweise des Ver- 
fassers auch manches mit Nutzen verwerten. Zahlreiche Karten, 
einige Stamm- und Regententafeln sind dem Buche beigegeben. 


Erlangen. B. Schmeidler. 


Die Legaten Alexanders III. im ersten Jahrzehnt seines Pontifikats 
(1159—1169). Von WERNER OHNSORGE. Berlin 1928. 
168S. (Eberings Historische Studien 175.) 


Die päpstlichen Legaten in Deutschland und Italien am Ende des 
XII. Jahrhunderts (rr81—ı198). Von INA FRIEDLÄNDER. 
Berlin 1928. 167 S. (Ebd. Heft 177.) 


Die beiden vorliegenden trefflichen Dissertationen entstammen 
der Schule Brackmanns, der bereits seit seiner Marburger Zeit die 
Wirksamkeit der apostolischen Legaten durch seine Schüler syste- 
matisch bearbeiten ließ, teils mit Beschränkung auf Deutschland, teils 
auch für andere Länder. Das Vorbild gab Otto Schumann, der dann 
unter die mittelalterlichen Philologen gegangen ist, für die Legaten 
inDeutschland unter Heinrich IV. und Heinrich V. (1910); O. Engel- 
mann behandelte die vorhergehende Zeit bis zur Mitte des ıı. Jahr- 
hunderts (1913), und J. Bachmann lieferte die Fortsetzung von 1125 
bis 1159. Die beiden neuen Arbeiten lassen die Beschränkung auf 
Deutschland fallen; O. faßt alle Legationen ins Auge (mit Ausnahme 
der auf den Thomas Becket-Streit bezüglichen), F. zieht noch Italien 
heran. Bei O. verschiebt sich so überhaupt der Standpunkt: die Kurie 
tritt in den Vordergrund. 


Ohne auf Einzelheiten eingehen zu können, wollen wir allge- 
mein betonen, daß die umsichtigen Untersuchungen unsre Kenntnis 
auch von wichtigen Ereignissen und Zusammenhängen fördern. 
0. klärt das Verhältnis der überlegenen Politik Heinrichs Il. von 
England zu den Wünschen Alexanders III. im Jahre 1160 auf (S. 12ff.); 
die Zauderpolitik gegenüber dem Papst geht durchaus von England 
aus, wie auch die Obödienzerklärung der Könige von Frankreich 
und England ein Schachzug der englischen Politik war. Freilich 
hatte Heinrich die Legaten Alexanders überlistet und dessen Ver- 
hältnis zu Ludwig VII. schwer kompromittiert. Auch für das Jahr 
1162 bringt O. größere Klarheit; er zeigt, daß und warum Ludwig VII. 
äch zunächst dem Gegenpapst Viktor III. näherte und auf die Idee 
kam, das Schisma durch ein von ihm gemeinsam mit Barbarossa 
berufenes Konzil zu entscheiden. Die bisherige Anschauung von dem 
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Bruch zwischen Barbarossa und Ludwig — dessen Schwanken deut- 
lich hervortritt — wird stark berichtigt. Die Haltung Alexanders III, 
der bis 1163 die Versöhnung mit dem Kaiser aufrichtig suchte, 
aber seine eigene Anerkennung als selbstverständlich betrachtete, 
wird deutlich. So kam es zum Abbruch der Verhandlungen; aber 0, 
meint mit Hauck, Alexander III. habe vor seiner Flucht aus Rom 
im Jahre 1167 noch einen letzten ernsthaften Versöhnungsversuch 
gemacht. Sehr wichtig sind auch die Ausführungen S. 69ff. über die 
Beziehungen zu Byzanz, die bis zum Tode Alexanders III. reichen, 
wie S. goff. über die Verhandlungen mit Sizilien. 


F. behandelt die einzelnen Legationen chronologisch und schließt 
wie die älteren Arbeiten (vor O.) eine systematische Betrachtung de 
Legateninstituts für ihren Zeitraum an. Hier handelt es sich zunächst 
um die Annäherung des mit den Römern zerfallenen Lucius III. an 
Barbarossa und um den Kongreß von Verona. Aber auch die ständigen 
Legationen deutscher Kirchenfürsten treten uns bald entgegen. 
Für die feindselige Haltung Urbans III. gegen den Kaiser erfahren 
wir wenig Neues, mehr für die politische Schwenkung Gregors VII, 
(Kreuzzugslegation Heinrichs von Albano S. 35 ff.). Unter ClemenslIl. 
ist weniger die Aussöhnung mit dem Kaiser, als die mit dem neuen 
Material des 1921 gedruckten Registrum Magnum von Piacenza wie 
den Ergebnissen von Kehrs Papsturkundenforschung dargestellte 
lombardische Legation von 1189—1193 (S. 60ff.) wichtig. Die letzte 
Zeit Clemens’ III. und der Pontifikat Cölestins III. stehen unter den 
Zeichen der gewaltigen Persönlichkeit Heinrichs VI. Wieder kommen 
Legationen nach der Lombardei und überhaupt nach Reichsitalien 
hinzu; aber die Verhandlungen mit dem Kaiser sind als Grundlage 
zum Verständnis der welthistorischen Wendung unter Innozenz Ill. 
von ganz besonderer Bedeutung. Die Auseinandersetzung mit den 
neueren Forschungen, die uns Heinrich VI. haben verstehen lehren, 


zeugt von Vertrautheit mit der Materie und gereiftem Urteil. Cöle 
stins Politik wird im Anschluß an Wenck beurteilt. Im systematischen 
Teile ist die Scheidung der Qualität der einzelnen Kategorien von 
Legaten zu beachten (S. ro8ff.). S. ıı8ff. wird die politische Tätigkeit 
der Legaten zusammenfassend betrachtet, wobei S. 120 auf unser 
Unkenntnis des Inhalts vieler wichtiger Verhandlungen hingewiesen 
wird. Interessant auch S. ı133ff. „Die äußere Ausgestaltung der 
Legation“. Beiden Arbeiten sind nützliche Tabellen beigefügt. 
Die verzeihlichen Versehen in Namensformen und Bücherzitaten 
dürfen übergangen werden. 


Frankfurt a.M. Fedor Schneider, 
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Rembrandt. Von W. WEISBACH. Berlin, de Gruyter 1926. 643 S. 

u. 200 Abb. 45 M. 

So gering die Berechtigung des Historikers ist, ein kunstgeschicht- 
liches Werk zu beurteilen, so gewiß ist doch die Kunstgeschichte 
unentbehrlich für die Betrachtung jedes geschichtlichen Zeitalters. 
Man kann freilich die Kunstgeschichte (wie die Geschichte) auch so 
betreiben, daß sie unfruchtbar für geschichtliche Anschauung wird; 
wer aber in der Geschichte die große Einheit des menschlichen Da- 
seins sieht, kann auf den Einblick in die Einzelgebiete nicht ver- 
zichten, denn sie sind nun einmal voneinander untrennbar. Weisbachs 
Rembrandt ist reine Kunstgeschichte: die künstlerische Entwicklung 
Rembrandts ist das Thema, und W. hat daraus keine Kulturgeschichte 
des Zeitalters gemacht — er bleibt bei Rembrandt und seinem 
Schaffen. Aber es waltet über dem Buch doch der Geist echter Historie; 
ohne breites Ausholen, ohne Prunken mit ‚Geistesgeschichte‘‘, die 
zurzeit so hoch im Kurse steht wie vor 20 Jahren die ‚„Entwicklungs- 
geschichte‘, ist überall vom Engeren ins Allgemeine geleitet und vom 
Allgemeinen ins Engere, mit der Beschränkung jedoch, daß Rembrandt 
uns nicht als Ausdruck des niederländischen Lebens der Zeit geschil- 
dert wird, daß aber doch dieses Leben sich immer wieder in der 
Zeit spiegelt. Für W. ist vor allem Rembrands Phantasie der Gegen- 
stand der Untersuchung und daher kehrt er immer wieder zur Stoff- 
gestaltung zurück: was stellte Rembrandt dar und wie gestaltete er 
«8? Nur ein Sechstel des Buches gilt Rembrandts Leben; alles übrige 
ist eine Erörterung seiner Werke. Die „Invention‘, „Interieurszenen 
und nordische Patriarchalität‘‘, „Genre und Komik‘, „Historische 
und romantische Phantasie‘, „Mythologie und Nacktes‘, ‚Porträt 
und Phantasiebildnis‘‘, ‚‚Stilleben und Dekoratives‘‘, ‚‚Allegorisches‘‘, 
„Der Maler der Nachtwache‘, ‚Der getragene Stil“, „Die Land- 
schaft‘, „Künstlerische Wandlung und letzter Stıl“, „Religiöse 
Kunst“, „Das Bildnis der Spätzeit‘‘ — das sind Überschriften der 
einzelnen Kapitel, und sie kennzeichnen die Arbeitsweise des Ver- 
fassers, der die Entwicklung der Rembrandtschen Kunst von innen 
heraus zeigen will. Insofern will er die bisherigen Darstellungen nur 
ergänzen, nicht ersetzen. Es ist in der Tat ein tiefer Unterschied 
twischen diesem Rembrandt W.s und dem Carl Neumanns, der den 
deutschen Künstler in seinem bewußten Gegensatz zur italienischen 
Renaissance schildert. W. ist frei von solcher etwas polemischen 
Einstellung — die Worte deutsch oder germanisch kommen bei ihm 
im Zusammenhang mit der Kunst Rembrandts nicht vor. Er will 
bei Rembrandt das künstlerische Schaffen begreifen, und so sind 
zwar einzelne Einflüsse der Renaissance aufgezeigt, aber Rembrandts 
Verhältnis zur Kunstanschauung der Renaissance ist ohne Wert- 
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betonung nur gerade gestreift. Denn die Kunst großer Künstler ist 
nun einmal unvergleichbar und unmessbar. 

Der innerste künstlerische Sinn Rembrandts wird dagegen in 
umfangreicher und tiefgehender Untersuchung behandelt. Da W, 
dabei von Rembrandts Stoffen ausgeht, so hat er die einzelnen Werke 
scharf geprüft — dabei ist manche neue Deutung zutage gekommen, 
Die sog. Judenbraut wird als ‚Sibylle‘ bestimmt, der sog. Doktor 
Faust als ‚Magier‘; auch die „Nachtwache‘ erhält im einzelnen 
neue Deutung. Damit sind nur einige der wichtigsten neuen Fest- 
stellungen genannt. Sie sind Nebenfrüchte der Arbeit — die Haupt- 
sache ist dem Verfasser stets die Entwicklung des Rembrandtschen 
Schaffens. Und in diesen feinsinnigen Ausführungen über alle Ge 
biete der Kunst und der Phantasie wird auch der Historiker vieles 
für sich herausfinden. 

Ich greife ein mir näher liegendes Gebiet heraus. Rembrandt hat 
sich rund hundertmal selber dargestellt: gemalt, radiert und gezeichnet. 
Diese Selbstbildnisse begleiten alle Phasen seines Lebens. W. skiz- 
ziert, wie die Renaissance das starke Interesse am Selbstbildnis be- 
tätigt hatte und wie sowohl die körperliche Erscheinung wie das 
seelische Leben dabei Gegenstand schärfster Beobachtung, auch in 
der Literatur, geworden war. Bei Rembrandt findet sich ein doppeltes 
Bestreben: einmal die genaue und schlichte Selbstwiedergabe, dann 
aber auch ein phantastisches Sichaufputzen mit prächtigen Kostümen 
und allerlei modischem Beiwerk. Wo er nur sich selber schildern will, 
zeigt er die intensivste Beschäftigung mit sich selber, und diese Bilder 
lassen uns einen guten Teil seines innersten Wesens erkennen: seine 
Freudean Lebenslust und Lebensgenuß, an gesellschaftlicher Repri- 
sentation, an schöner Kleidung, an lachenden Gesichtszügen, daneben 
aber schon in jungen Jahren das volle Zurückziehen auf sich selber, das 
dann in höheren Jahren immer mehr zur Alleinherrschaft gelangt 
und eine Verwilderung seines Äußeren auch im Bilde herbeiführt. 
Er beobachtet sich von Jugend auf in den verschiedensten Gemüts 
bewegungen und gibt sie wieder — sein innerer Reichtum ist daran 
ebenso zu beobachten wie die Wandlungen seines Lebens. Zuletzt 
siegt die große Einsamkeit in seinem Leben: Schwermut, harte Arbeit 
und harte Erlebnisse liegen über seinen Zügen, und wenn er sich in 
einem seiner letzten Bildnisse noch einmal lachend darstellt, so ist 
es ein Lachen trotz allem, ein Lachen über das Leben, denn zu der 
Abgeklärtheit eines ruhigen Alters ist er nicht gekommen. Die Ge 
schichte des Selbstbildnisses findet bei Rembrandt ein reiches Feld 
für Erkenntnisse, und sie berühren die tiefsten Angelegenheiten des 
Menschenlebens überhaupt. Neben dem eigenen Bildnis pflegte Rem- 
brandt auch das Porträt anderer Leute, und daneben noch das 
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Phantasiebildnis, in dem sich seine Freude am Charakteristischen 
und Seltsamen, an bunten Kostümen und romantischen Aufmachun- 
gen gerne aussprach. W. hat hieran Bemerkungen geknüpft, die für 
die Geschichte des Porträts in der Kunst von allgemeiner Bedeutung 
iind. Beinahe alle Möglichkeiten der Darstellung hat Rembrandt 
hier ausprobiert — was ein Porträt alles sein kann, ob ähnlich oder 
nicht ähnlich, ob Wiedergabe der Wirklichkeit oder Phantasiestudie, 
ob malerisches Problem oder reine physiognomische Studie — in 
allem hat Rembrandt seine Meisterschaft gezeigt. 

Auch die Ausführungen W.s über die religiöse Kunst Rembrandts 
bringen wertvolle Anregungen. Er bejaht den wahrhaft religiösen 
Charakter dieser Kunst, den andere Beurteiler Rembrandt abgespro- 
chen haben, indem er das Religiöse im Sinne Soederbloms und Ottos 
faßt, oder aus Anschauungen Heilers den protestantisch-religiösen 
Charakter Rembrandts erweist. Als Maler des ‚Heiligen‘ ist er zwar 
überkonfessionell, auch wenn er katholische Stoffe malt, aber in dem 
Überkonfessionellen, in dem ‚‚Heiligen‘‘ liegt etwas vorwiegend Prote- 
stantisches, obwohl er von der vorhandenen protestantischen Kunst 
in durchaus neue Bahnen einlenkt. Die Ausführungen W.s gehen 
auch hier aus der Kunstgeschichte weit heraus — überlieferte Kirch- 
lichkeit, Aufklärung, tiefster Sinn für das Religiöse in modernem 
Sinne werden in ihrer großen Auseinandersetzung sichtbar. 

Auch der Abschnitt über die Landschaft bei Rembrandt könnte 
Anlaß zu ähnlichen Bemerkungen: geben zur Geschichte und Um- 
bildung des Naturgefühls. Aber ich schließe mit der Feststellung, daß 
Ws Rembrandt ein Werk von reichstem Inhalt ist. 


Leipzig. Walter Goetz. 
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Der junge Benzenberg. Freundschaftsbriefe eines rheinischen Natur- 
forschers der Goethezeit. Gesammelt und herausgegeben von 
JULIUS HEYDERHOFF. Düsseldorf, Ed. Lintz 1927. 147 S. 

Benzenberg der Rheinländer und Preuße 1ı815—ı1823. Politische 
Briefe aus den Anfängen der preußischen Verfassungsfrage. 


Herausgegeben und eingeleitet von JULIUS HEYDERHOFF. 
Bonn, Fritz Klopp 1928. 169 S. 


Man muß diese beiden schönen und gehaltvollen Briefsamm- 
lungen hintereinander lesen, um ein ganz frisches und farbenreiches 
Bild davon zu bekommen, wie nicht nur die Zeit im ganzen, sondern 
schon die einzelne Persönlichkeit aus den universalen Bildungsidealen 
der Goethezeit sich hinüberentwickeln konnte zum Staats- und 
Wirtschaftsmenschen, zum Vorkämpfer liberaler Reformen und tech- 
üisch-wirtschaftlicher Fortschritte. Benzenbergs rheinischer Lands- 
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mann, Mevissen, hat später diesen Entwicklungsgang noch einmal 
durchgemacht. Aber damals waren es fertige Systeme des Idealismus, 
von denen Mevissen ausging. In Benzenbergs Jugendbriefen dagegen 
flutet noch eine ungeformte Welt von sentimentalen, idealistischen, 
naturphilosophischen und nebenher auch schon politischen Impres- 
sionen und Tendenzen frisch-fröhlich und, wenn der Ernst de 
Schicksals auch einmal eingriff, tief aufgerührt durcheinander. Ak 
Schüler Lichtenbergs kam er zu den Naturwissenschaften und wurde 
Astronom, aber freilich auf einem ziemlich ungeregelten und di- 
lettantisch berührenden Wege. „Früh schon‘, schreibt er 180, 
„lag das dunkle Gefühl in mir, meine Kräfte durch nichts einzuengen. 
Sie- sollten sich frei und fröhlich entwickeln, und keine sollte auf 
Kosten der anderen sich bilden.“ Und der junge Peter Cornelius 
konnte in einem der schönsten, auch für ihn selbst charakteristischen 
Briefe dieser Sammlung ı8rı Benzenberg einen ‚‚der seltenen Meı- 
schen‘‘ nennen, ‚die durch den großen Reichtum ihres Innern eine 
beinahe unendliche Berührung mit der sie umgebenden Welt haben, 
und zwar eine Berührung, die das Eigentümliche eines jeden Gegen- 
standes tief und innig in seinem Wesen ergreift‘‘. Da hat man die 
volle Seele jener Zeit und hört alle Akkorde von Idealismus und 
Romantik erklingen. Jene Menschen genossen sich selbst unter- 
einander reicher und feiner als wir, die wir dafür dıe geschichtliche 
Welt und die vergangenen Persönlichkeiten wohl tieter und feiner 
verstehen gelernt haben. Aber. ohne ihre seelischeVorarbeit würden 
wir das nicht können. Darum ist uns auch das Innenleben der Geister 
zweiten Ranges jener Zeit, zu denen sich Benzenberg wird zählen 
lassen müssen, so interessant und aufschlußreich. Schöpferisch begabt 
war dieser fröhliche und lebenslustige Rheinländer nicht, aber von 
allen Seiten strömten ihm die Anregungen zu. Goethe, Schiller, 
Spinoza und vor allem Jean Paul nahm er in sich auf, wurde Professor 
der Astronomie in Düsseldorf, leitete die Landesvermessung und 
gründete eine Zuckerrübenfabrik noch unter napoleonischer Herr 
schaft. Sein deutsches Gefühl lehnte sich zuerst 1809 gegen die 
Franzosen auf, brach aber erst 1814 ganz durch, und damit beginnt 
der Strom seiner politischen Briefe zu fließen, die zum Teil schon 
(namentlich die an Gneisenau gerichteten, bei Pertz-Delbrück ab- 
gedruckten) bekannt und in des Herausgebers Monographie über 
Benzenberg 1909 verwertet waren, jetzt aber wesentlich ergänzt uns 
geboten werden. Es ist zu billigen, daß er nicht alles früher schon 
Gedruckte von neuem gebracht hat, aber es hätten kurze Regeste 
über die ausgelassenen Briefe eingeschoben werden müssen, um das 
corbus epistolarum Benzenbergs aus seiner wichtigsten Zeit gan 
überblicken zu können. Die sehr reichlichen Anmerkungen — nadı 
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jetzt einreißender unausstehlicher Weise hinter den Text gebracht — 
bringen dafür einiges Entbehrliche. 

Das Gebotene aber muß als eine der reichsten und ergiebigsten 
Quellen zur inneren Geschichte Preußens und der Rheinlande zwischen 
1815 und 1823 gerühmt werden. Sowohl seine subjektiven, zwar 
zuweilen sprunghaften, aber immer geistreichen Auffassungen von 
der politischen Lage und Bestimmung Preußens, wie der objektive 
Gehalt, den seine Briefe durch die Freundschaft mit Gneisenau und 
den Verkehr mit Hardenberg und anderen Staatsmännern erhielten, 
bieten jedem, der künftig über diese Zeit arbeitet, schönste Farben 
und Einzelzüge. Da erfährt man etwa gleich aus dem Mai 1813 ein 
Wort Bülows von Dennewitz, das selbst wenn es nur erfunden wäre, 
symbolischen Wert hätte. „Es ist wahr, die Romantiker haben 
dem König manchen guten Soldaten geliefert, aber jetzt muß man 
sich diese Menschen vom Halse schaffen.‘‘ Der Kronprinz aber soll 
damals zu Bülow gesagt haben, man müsse sich jetzt schämen, ein 
Land ohne Verfassung zu regieren. Benzenbergs eigene Verfassungs- 
gedanken kennt man längst aus seinen Schriften. 

Sie verschmolzen rationalistische und historisch-konservative 
Elemente und dürfen uns heute deshalb nicht etwa als unorganisch 
und zusammengeleimt erscheinen, denn eine fruchtbare Verfassungs- 
politik konnte damals, wie selbst das große Beispiel der amerikani- 
schen Revolution und Verfassung bereits gezeigt hatte, nur aus einer 
Synthese beider Elemente erwachsen. Bedeutend tritt der Einfluß 
Justus Mösers nicht nur auf Benzenberg selbst, sondern wie wir 
jetzt durch einen schönen Brief Gneisenaus von 1817 erfahren, auch 
auf diesen hervor. Man lernt aus diesem Briefe zugleich die inneren, 
Zweifel an der Möglichkeit des Verfassungswerkes kennen, die sogar 
im Lager der Verfassungsfreunde aus Sorge vor den „jakobinischen 
Zeichen der Zeit‘‘ aufzusteigen begannen. Selbst Benzenberg, der 
sonst so munter und beherzt vorantrieb, wurde immer bedenklicher 
und erschrak, als 1823 bei einer Gemeindewahl nur kleine Leute 
gewählt wurden. „Das Volk versteht nicht, gerecht zu sein‘, es 
werde immer diejenigen wählen, die ihm zu Munde redeten. Er hat 
aber geschichtlich ganz richtig vorausgesehen, daß die Zukunft das 
Wahlrecht der Höchstbesteuerten zunächst, dann aber die Entwick- 
lung zum Parlamentarismus bringen werde. a 

Sehr interessant sind auch seine Gedanken über die Stellung der 
Rheinlande zu Preußen und Deutschland und die Mission Preußens. 
Er teilte die rheinische Kritiklust gegenüber der preußischen Ver- 
waltung, berief sich auf die einstigen Rezesse des Großen Kurfürsten 
für die kleve-märkischen Stände, die das Indigenat versprochen 
hatten, und widerstrebte dem preußischen Einheitsstaate. „Es ist 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 40 
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ein Glück‘‘, schrieb er 1818 an Gneisenau, „daß man den Großen 
Kurfürsten und Möser immer auf seiner Seite hat und beide keine 
Studenten, keine Turner und Jakobiner gewesen.‘ Er sah den durch 
Friedrich den Großen neugeschaffenen geschlossenen Kriegsstaat 
Preußen als eine Episode an, der eine Auflockerung in Provinzen, 
zugleich aber, auch das klingt durch seine Worte schon hindurch, 
ein stärkeres Hineinwachsen Preußens in Deutschland folgen müsse, 
„Die Menschen wollen Deutsche sein, auch das Haus Hohenzollern 
zu ihrem Fürstenhause haben, — aber sie wollen keine Preußen sein“, 
und der König möge als König der Deutschen am Rheine, an der 
Weser, an der Elbe usw. gelten. Der Herausgeber wird seinen früheren 
Zweifel in seiner Schrift über Benzenberg S. ı87, ob Benzenberg 
mehr deutsch als preußisch gewesen sei, jetzt also zurücknehmen 
müssen. Und ich würde in meine Geschichte des preußisch-deutschen 
Problems Benzenberg als Vorläufer Pfizers und der späteren Rhein- 
länder jetzt einreihen können. (Nebenher: das kurze Bruchstück dieses 
Briefes vom 10. Dezember 1818, das Delbrück im Leben Gneisenaus 
5, 362f. brachte, enthält noch einen kurzen Satz, der in dem Abdruck 
bei Heyderhoff auffallenderweise fehlt). Benzenbergs Gedanken 
verfehlten die geschichtlichen Kräfte des damaligen Moments, denn 
der Zeiger der Zeit stand noch nicht auf Lockerung, sondern auf 
Festigung des preußischen Staatsverbandes. Erst über den ge 
schlossenen Einheitsstaat ging der Weg zur Erfüllung seiner deutschen 
Mission und zum dereinstigen Aufgehen in Deutschland. Aber es ist 
doch sehr bewegend, daß schon damals solche Gedanken sich regten. 
Das Schicksal, das den alten preußischen Staat mit den Rheinlanden 


. verknüpfte, hat sie recht eigentlich bodenwüchsig dort hervorgebracht. 


Berlin-Dahlem. Fr. Meinecke. 


Staatsstreichpläne Bismarcks und Wilhelms II. 1890—1894. Von 
EGMONT ZECHLIN. Stuttgart, Cotta 1929. 2268. 5M. 


Bismarck. Vier Vorträge. Ein Beitrag zur deutschen Parteigeschichte. 
Von SIEGFRIED VON KARDORFF. Berlin, Ernst Rowohlt 
1929. 230$. 4,50 M. 


Ich bespreche die beiden Bücher von Kardorff und Zechlin zu 
sammen, weil sie sich in zwei Punkten berühren. Erstens haben die 
beiden Verleger der modernen Unsitte nachgegeben, die Anmerkungen 
nicht da zu drucken, wo sie hingehören, unter den Text, sondern 
hinten in einem Anhang. Dazu hat das Kardorffsche Buch nicht einmal 
Kolumnentitel. Es ist schlechthin unerträglich, wenn man ein solches 
Buch mit kritischem Blicke liest und nun fortwährend hin und her 
blättern und suchen muß, mit was für Belegen der Autor seine Be 
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hauptungen rechtfertigt. Am allertollsten, wenn gar die Anmerkungen 
kapitelweise numeriert sind und man fortwährend im Kopf behalten 
muß, welche Nummer das Kapitel hat, das man gerade liest. Seit 
Jahren habe ich es mir zum Grundsatz gemacht und auch Verlegern 
mitgeteilt, daß ich Bücher in solch sinnloser und ich möchte sagen 
unhöflicher Anordnung nur lese, wenn ich aus irgendeinem Grunde 
gezwungen bin, es zu tun. Ein solcher Grund liegt nun hier vor, und 
das ist die zweite Stelle, wo die beiden Bücher sich berühren. Sie 
behandeln beide das Problem des Bismarckschen Staatstreichplanes, 
und da ich seiner Zeit der Verbrecher gewesen bin, der den Schleier, 
der über diesem Geheimnis lag, gelüftet hat (1906) und ich überdies 
gerade die Entlassung Bismarcks für den 6. Band meiner Welt- 
geschichte bearbeite, so mußte ich die beiden neuen Beiträge zur 
Kenntnis nehmen und sie nachprüfen. Die Arbeit war mir um so 
interessanter, als der eine der beiden Autoren, Kardorff, behauptet, 
nein, der Plan hat nicht bestanden; der andere, Zechlin, nachweist, 
daß er doch bestanden hat. In Wirklichkeit stehen sich die beiden 
Autoren gar nicht so fern, wie es: hiernach scheinen möchte. Kar- 
dorff schildert uns mit vollendeter Beherrschung des Stoffes das 
Verhältnis Bismarcks zum Reichstag, zu den Parteien und zu den 
gesetzgeberischen Problemen der Zeit. Das Ergebnis ist, daß der 
Kanzler ‚bei allen Parteien mit Ausnahme des Zentrums jeden 
Boden verloren hatte; nur das Zentrum wünschte sein Verbleiben 
im Amt‘‘ (S.93). „In dem Kampf um die Sozialpolitik stand er in 
den Wochen vor seinem Sturz da als der Vertreter einer versinkenden 
Epoche gegenüber einer neuen Zeit, die er nicht begriff und die 
ihn nicht begriff.‘‘ (S. 101.) Der Schluß liegt nahe: Da mußte er 
also entweder abgehen oder sich mit Gewalt von dem Reichstag, 
mit dem ein Ausgleich nicht mehr möglich war, befreien. Er war ja 
alt genug, hatte genug für Deutschland und für die Weltgeschichte 
geleistet und hätte in Frieden abgehen können. Aber daran dachte er 
nicht im entferntesten. Er hatte ja schon einmal allein der ganzen 
Welt gegenüber gestanden in der Konfliktszeit und hatte gesiegt. 
Er war bereit, auch diesen Kampf aufzunehmen. Aber freilich damals 
hatte er den König auf seiner Seite gehabt. Diesmal war es gerade 
der Kaiser, der nicht seine, sondern die entgegengesetzte Richtung in 
der Politik einschlagen wollte und dabei den so gut wie einmütigen 
Reichstag hinter sich hatte. Bismarck vermaß sich, sowohl den 
Kaiser wie den Reichstag zu bezwingen und sie hinter sich herzu- 
ziehen. Alles das ist bei Kardorff mit klaren und deutlichen Worten 
zu lesen und von Zechlin in allen Einzelheiten nachgewiesen. Es ist 
mir schlechterdings nicht begreiflich, daß Kardorff trotzdem nicht 
zu demselben Schluß kommt, wie Zechlin, daß Bismarck nämlich sich 
40° 
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mit einem Gewaltstreich hat behaupten und durchsetzen wollen; 
daß Kardorff nicht denjenigen Politikern, hohen Beamten und Abge. 
ordneten Recht gibt, die in diesem Konflikt auf der Seite des’ Kaisers 
standen, sondern im Gegenteil in harten Worten die Parteien und ihre 
Führer verurteilt, „die den Reichskanzler hätten fallen lassen, den 
sie hätten stützen müssen‘‘ (S. 104). Er gibt zu, daß Bismarck an 
seinem Sturz mit Schuld gewesen sei (S. 100). Nichtsdestoweniger 
spricht er von dem Verrat, den Bismarck gewittert habe und lobt 
den Mann in der Straße, der das richtige Gefühl für die Bedeutung 
der Entlassung des Kanzlers gehabt habe. Die Leute, die mit Bismarck 
persönlich zu tun hatten, verstanden seine Maßnahmen so wenig, 
daß sie glaubten, er sei nicht mehr richtig im Kopf. Darin irrten sie 
sehr. Wir können heute erkennen, daß der Alte genau wußte, was er 
wollte. Der Grund, weshalb Kardorff seine Augen vor der so ein- 
fachen Wahrheit verschließt und darauf verzichtet, einen vernünftigen 
Zusammenhang in die Handlungsweise Bismarcks zu bringen, ist 
seine Familienüberlieferung. Von allen Reichsboten und Politikern 
stand Siegfried von Kardorffs Vater, Wilhelm v. Kardorff, vielleicht 
Bismarck am nächsten. Ich glaube, das aus meinen eigenen Reichs- 
tagserinnerungen, wo ich Fraktionsgenosse Kardorffs des Vaters war, 
bestätigen zu können, Neben Kardorff hatte ich den Eindruck, daß 
Graf Kleist-Schmenzien dem Kanzler besonders nahestand. Freilich 
zum Bimetallismus hat Kardorff Bismarck nicht hinüberbringen 
können, aber an seiner Wendung zum Schutzzoll war er sicher in 
erster Linie beteiligt. Wenn Fürst Bismarck, meint nun unser Autor, 
die Staatsstreichpläne ernsthaft erwogen hätte, dann würde er doch 
wohl sicherlich meinen Vater, der sein parlamentarischer Vertrauens- 
mann war, in sein Vertrauen gezogen haben (S. ı0r). Wirklich’? 
War es Bismarcks Sitte, seine großen Entschlüsse durch Beratung 
mit parlamentarischen Vertrauensmännern vorzubereiten ? Jeden- 
falls zieht ein Staatsmann, der einen Staatsstreich vorbereiten will, 
nicht einen Mann zu Rate, von dem er mit Sicherheit voraussehen 
kann, daß er ihm aufs dringendste abraten wird, und darin werde 
ich mit Kardorff-Sohn einig sein, daß sein Vater einem Staatsstreich 
auf das entschiedenste widersprochen und dem Kanzler geraten hätte, 
sich mit dem Kaiser über seine Sozialpolitik zu verständigen, also 
gerade das, was Bismarck nicht wollte. 

Die beiden Arbeiten von Zechlin und Kardorff stehen zueinander 
im Gegensatz und ergänzen sich zugleich. In Zechlins Schrift ist in- 
sofern eine Lücke, als er die völlig zerfahrene und aussichtslose 
parlamentarische Situation, in die Bismarck geraten war, nicht ge- 
nügend darlegt. Er weist nach, daß Bismarck den Staatsstreich 
wollte und vorbereitete, aber man sieht nicht, weshalb er das eigentlich 
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tat. Das eben findet man nun bei Kardorff, ohne daß dieser freilich 
wieder die richtige Konsequenz daraus zieht. Mit dieser Lücke in 
Zechlins Darstellung hängt auch zusammen, daß er die Taktik Bis- 
marcks gegenüber dem Sozialistengesetz nicht richtig erklärt. Bis- 
marck hat Helldorf gegenüber ausgesprochen, an dem Kartell 
liege ihm mehr als an dem ganzen Sozialistengesetz. Also, schließt 
Zechlin mit anderen, hat Bismarck gewünscht, daß das Sozialisten- 
gesetz zustande komme. Er hat sich nicht klar gemacht, daß eine 
solche Äußerung einem unbedingten Kartellfreund wie Helldorf 
gegenüber nicht genügte, sondern daß er sich mit seiner ganzen 
Autorität positiv dafür hätte einsetzen müssen, wenn er wünschte, 
daß das Gesetz zustande komme. Auf diese Weise unter fortwähren- 
den Verhandlungen zwischen der Regierung und den Fraktions- 
führern waren immer die großen Gesetze der Periode zustande ge- 
kommen, und ohne solches Einwirken der Regierung auf die Volks- 
vertretung konnte die Gesetzgebungsmaschine überhaupt nicht in 
Gang gehalten werden. Plötzlich verbot der Reichskanzler solche 
Verhandlungen und brachte dadurch seine Staatssekretäre zur Ver- 
zweiflung. Sie handelten endlich direkt gegen seinen Befehl. Es kann 
also gar keinem Zweifel unterliegen, daß, indem Bismarck es unter- 
ließ, sich positiv für den nationalliberalen Kompromiß einzusetzen, 
er damit die Absicht verfolgt hat, das Gesetz zu Fall zu bringen. Erst 
damit kommen wir los von der Vorstellung, der Alte habe nicht mehr 
gewußt, was er wollte, und geben dem Staatsmann Bismarck, was 
ihm gebührt. Da Z. diesen Zusammenhang verkennt, setzt er das 
aktive Eintreten Bismarcks für die Staatsstreichpolitik später an, als 
ich es tue. Vorzüglich entwickelt Z., daß und weshalb bei den letzten 
Verhandlungen, die tatsächlich zur Entlassung Bismarcks führten, 
sowohl der Kaiser wie der Kanzler die eigentlichen Gründe für ihre 
Divergenz haben im Hintergrund verschwinden lassen und sie durch 
Nebensächlichkeiten verdeckten, wobei es dem überlegenen Taktiker 
Bismarck gelang, den Kaiser ins Unrecht zu setzen. 

Die Entlassung Bismarcks leitet eine der fruchtbarsten und 
erfolgreichsten Gesetzgebungsperioden ein, die die Weltgeschichte 
kennt (Sozialreform, Finanzreform, Abbau der verfehlten Polen- 
politik, Kommunalreform, Heeresreform, Handelsverträge). Dies 
Werk ist also ein Verdienst Wilhelms II. Aber die Charakterkraft, 
auf dieser Bahn unentwegt fortzuschreiten, fehlte dem Kaiser. Im 
Jahre 1894 war er unter entgegengesetzte Einflüsse geraten und kam 
sogar auf den Bismarckschen Staatsstreichplan zurück. Hierüber 
bringt Z. neue und überraschende Enthüllungen. Die Hauptvertreter 
dieser Schwenkung waren der Ministerpräsident Graf Botho Eulen- 
burg, der König Albert von Sachsen und Miquel. Es ist Caprivis 
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großes, letztes Verdienst, daß er die Durchführung dieser unseligen 
Idee verhindert hat. Z. hat auch mit großem Scharfsinn herausge- 
bracht, weshalb Caprivi trotz dieses Sieges abgehen mußte. Der 
Kaiser hat sich mit gutem Instinkt auf seine Seite gestellt und gab 
sich die äußerste Mühe, auch Botho Eulenburg dahin zu bringen, 
daß er mit Caprivi loyal zusammenarbeite. Da ist es Holstein ge- 
wesen, der den verständigen Plan des Kaisers durchkreuzt hat. Nicht 
aus bösem Willen, sondern weil er glaubte, den Sieg Caprivis noch 
weiter treiben zu können, ihn vervollständigen zu müssen, gab er in 
der Kölnischen Zeitung die intimen Verhandlungen, die gepflogen 
worden waren, der Öffentlichkeit preis. Das ließ der Kaiser sich nicht 
gefallen, und da Caprivi einerseits zu steif war, einen Ausweg zu finden, 
anderseits (man beachte den Unterschied gegen Bismarck) sich durch 
den vierjährigen Kampf mit seinen Reibungen auf allen Seiten ver- 
braucht fühlte und sich nach Ruhe sehnte, so ließ der Kaiser ihn 
gehen, entließ aber Botho Eulenburg gleichzeitig, damit nicht die 
Meinung aufkomme, er gedenke in reaktionäre Bahnen einzuschwen- 
ken. Auch das würde man Wilhelm wieder als ein großes politisches 
Verdienst anrechnen müssen, wenn nicht dieses Verdienst durch die 
Berufung Köllers zum Minister des Innern in das Gegenteil verkehrt 
worden wäre. 

In dem ersten Teil des Z.schen Buches werden nur neue Beweise 
für eine längst bekannte Tatsache gebracht, und der zweite Teil, 
der den Staatsstreichplan von 1894 behandelt und damit ganz neue 
Erkenntnisse zutage fördert, ist der bei weitem wichtigere. Die Tages- 
presse hat sich deshalb so gut wie ausschließlich mit dem zweiten Teil 
beschäftigt, aber in sehr verkehrter Weise. Sie entnimmt daraus eine 
Anklage gegen den Kaiser. Historisch ist aber der Akzent darauf zu 
legen, daß er letzten Endes den Staatsstreichplan nicht angenommen, 
sondern ihn verworfen hat. Daß er ungeduldig wurde, weil die er- 
hofften Früchte der Berlepschen Sozialpolitik nicht auf der Stelle 
erblühen wollten, war natürlich ein großer Fehler. Aber daß er Ge- 
danken, die von Persönlichkeiten wie Bismarck, Botho Eulenburg 
und König Albert vertreten wurden, auch einmal ernstlich erwog, 
kann ihm schwerlich zum Vorwurf gereichen. 

Das Kardorffsche Buch behandelt außer der Entlassung Bis- 
marcks auch die Beziehungen des Fürsten zu den Parteien und sein 
Verhältnis zum Kulturkampf. Beide Kapitel sind nicht nur glänzend 
vorgetragen, sondern auch von hohem sachlichem Wert. Weniger 
befriedigt das Kapitel „Bismarck nach seiner Entlassung‘‘ da e 
gar zu offensichtlich parteiisch gehalten ist. An kleinen Versehen 
notierte ich bei Kardorff, daß er Windthorst zu den Gründern der 
Zentrumspartei rechnet, während dieser spätere Führer der Partei 
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ihr erst nachträglich beigetreten ist. Zechlin bezeichnet einmal, 
wohl durch Schreibfehler, den Großherzog von Baden als den Schwager 
des Kaisers und spricht von Flügeladjutanten (S. 81), wo er die beiden 
Generaladjutanten Wittich und Hahnke meint. 


Berlin-Grunewald. H. Delbrück }. 


Bismarcks Entlassung. Von ERNST GAGLIARDI. 1. Teil: Die 
Innenpolitik. Tübingen, J. C. B. Mohr 1927. 370 S. 


Die Besprechung des hier vorgelegten Werkes ist durch meine 
Schuld verzögert worden, freilich aus einem sachlichen Grunde. In 
dem vom Oktober 1926 datierten Vorwort war angegeben, daß der 
zweite Teil bald zu erwarten sei und daß er im Anhang eine Anzahl 
unveröffentlichter Quellen enthalten werde, die auch zum Beleg 
der in diesem ersten Teil enthaltenen Darstellung dienen sollen. Da 
die Veröffentlichung des zweiten Teiles sich aber anscheinend ver- 
zögert, sei der bisher vorgelegte erste hier wenigstens kurz angezeigt, 
eine eingehende Stellungnahme aber bis zum Vorliegen des Gesamt- 
werkes zurückgestellt, und gerade deshalb, weil wir gegenüber der 
Gesamtauffassung G.s gewisse Bedenken nicht unterdrücken 
können; denn so wenig er mit Kritik an der Persönlichkeit wie an dem 
Vorgehen Wilhelms II. spart, so vertritt er doch im ganzen den Stand- 
punkt, daß der Kaiser mit der Entlassung im Recht war, daß Bis- 
marcks Haltung vielfach „Altersschwäche‘‘ entstammte, und daß 
der Kaiser gegenüber dem erstarrten politischen StandpunktBismarcks 
den berechtigten Standpunkt einer neuen Generation vertreten habe. 

Bei der Fülle der schon bisher über Bismarcks Sturz vorhandenen 
Literatur wird man im ersten Augenblick zweifeln, ob ein neues 
umfassendes Werk über diesen Gegenstand nötig ist. Aber die Be- 
rechtigung dieser neuen Veröffentlichung, die das Ergebnis einer ganz 
umfassenden Arbeitsleistung ist, steht außer allem Zweifel. G. hat 
nicht nur die in den letzten Jahren erschienene überaus reichhaltige 
Literatur aller Art ausgiebig verwertet, er hat darüber hinaus im 
weitesten Umfang neues archivalisches Material benutzt und damit 
unsere Kenntnis in vieler Beziehung erweitert. Er benutzt die Be- 
stände der Archive von Wien und Berlin, von Karlsruhe, Stuttgart 
und Dresden sowie das Bundesarchiv in Bern und daneben eine nur 
als Manuskript gedruckte zweite Redaktion der Aufzeichnungen 
von Lucius über die Zeiten von Bismarcks Sturz, die mancherlei 
wichtige Mitteilungen enthält. So zeichnet dieses Buch eine bisher 
unerreichte Vollständigkeit des verwerteten Materials aus, und auch 
das schon gedruckte Material wird in einem fast überreichen An- 
imerkungsapparat so vollständig zitiert und vielfach wörtlich ange- 
führt, daß man sich bei G. über jedes Stadium der Krise bis in alle 
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Einzelheiten orientieren kann. Die Darstellung selbst hat freilich 
darunter etwas gelitten, und der Verfasser spricht selbst von dem 
„weiteren Materialzufluß‘‘ während des Druckes, so daß, was schon 
der Anmerkungsapparat zeigt, vielfach weite Teile nachträglich 
in die Darstellung eingeschoben sind, was für die Übersichtlichkeit 
und Durchsichtigkeit der Disposition nicht übermäßig vorteilhaft 
ist. Das gilt etwa von einem im übrigen sachlich sehr wertvollen 
langem Abschnitt über das Problem der Battenberger Heirat im Jahr 
1888, wobei der bisher ganz unbekannte Anteil des Großherzogs von 
Baden an ihrer Verhinderung nachgewiesen werden kann. Auch 
sonst enthält das Buch neue und interessante Einzelzüge in solcher 
Fülle, daß sie auch nur aufzuzählen unmöglich ist. Ein eingehender 
Exkurs behandelt die Stellung der Schweiz zu der Internationalen 
Arbeiterschutz-Konferenz, die auf Grund der Berner Akten durch G. 
endgültig geklärt wird. Und wenn man sich auch das Gesamturteil 
über das Werk bis zu seiner Vollendung vorbehalten muß, so darf 
schon jetzt auf die immense Arbeitsleistung und auf das viele wert- 
volle Material, das das Buch enthält, mit vollem Nachdruck hin- 
gewiesen werden. 


Göttingen. Wilhelm Mommsen. 


Weltgeschichte. Vorlesungen, gehalten an der Universität Berlin 
1896/1920 von HANS DELBRÜCK. 4. Teil: Die Revolutions- 
periode von 1789 bis 1852. — 5. Teil: Neuzeit von 1852 bis 
1888. Berlin, O. Stollberg 1927. 1928. 800 u. 594 S. 


Am Webstuhl der Zeit. Eine Erinnerungsgabe, HANS DELBRÜCK, 
dem Achtzigjährigen, von Freunden und Schülern dargebracht. 
Herausgegeben von Emil Daniels und Paul Rühlmann. Berlin, 
Reimar Hobbing 1928. 159 S. 


Hans Delbrück, der Historiker und Politiker. Von FERDINAND 
JAKOB SCHMIDT, KONRAD MOLINSKI, SIEGFRIED 
METTE. Berlin, O. Stollberg 1928. 189 S. 


Mit dem fünften Band hat Delbrück seine Weltgeschichte bis 
zum Regierungsantritt Wilhelms II. geführt und damit zu einem 
vorläufigen Abschluß gebracht; er beabsichtigt aber, sie bis zum 
Ende des Weltkrieges weiterzuführen und so das sachlich gegebene 
Ziel noch zu erreichen. — Die Bedeutung von D.s Weltgeschichte 
für die Historiographie sehe ich in folgenden zwei Punkten. Einmal 
lebt der Historiker hauptsächlich von Kriegen, ihren Ursachen, ihrer 
Entstehung, ihrem Verlauf und ihren Folgen auf allen Kulturgebieten. 
Diese Tatsache und die durch D.s Lebensarbeit erreichte Erschließung 
der eigentlichen Kriegsgeschichte, die früher doch vielfach nur eine 
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Hilfswissenschaft der militärischen Praktiker war, für die historische 
Forschung tritt mit Recht in seiner Weltgeschichte deutlich und klar 
wieder zutage. Dazu gesellt sich ein zweites. 

Zum Künstler muß der Mensch geboren sein, und die Schulung 
kann nur die vorhandenen Gaben pflegen und entwickeln. Vom Histo- 
siker gilt zunächst das gleiche, aber zu aller Begabung und methodi- 
schen Durchbildung muß, um eine vollreife Frucht zu zeitigen, noch 
die politische Lebenserfahrung hinzutreten. Das Schicksal hat D. 
einen Weg geführt, der zu diesem Zweck gar nicht günstiger hätte 
ausgewählt werden können. Der Sohn einer alten, bewährten preußi- 
schen Beamtenfamilie lernte in seiner Jugend den Krieg und das 
Heer kennen, dann das höfische Leben, die Regierungskreise und die 
parlamentarische Arbeit. Durch seinen ständigen Aufenthalt in 
Berlin blieb er auch nach seinem Ausscheiden aus dem Parlament 
mit den führenden politischen Kräften Deutschlands in dauernder 
Fühlung. In der Politischen Korrespondenz der Preußischen Jahr- 
bücher setzte er sich jahrzehntelang mit den politischen Tagesfragen 
auseinander, und als Herausgeber dieser Zeitschrift mußte er sich 
mit der kulturellen Betätigung des deutschen Volkes auf allen Ge- 
bieten befassen. So erlebte er Politik in einem Ausmaß wie kein anderer 
gleichzeitiger deutscher Historiker. Darin besteht seine Bedeutung, 
die stolze Eigenart dieses Gelehrten, und diese Tatsache betonen 
mit Recht D.s Freunde und Schüler in den beiden ihm zu seinem 
achtzigsten Geburtstage gewidmeten Festschriften, daß er sich nicht 
mit quellenkritisch unterbauten historischen Darstellungen begnügte, 
sondern den herausfordernden Mut besaß, sie mit politischer und 
militärischer Sachkritik zu durchdringen und zu sättigen, mochten 
auch noch so viele widersprechen. 

Um ein paar Beispiele aus den letzten beiden Bänden seiner 
Weltgeschichte herauszuheben, verweise ich auf die scharfe Betonung 
der Bedeutung des Fehlens geschlossener Fraktionen in den Volks- 
vertretungen der großen französischen Revolution (Bd. IV, S. 105ff., 
152 ff.), die Beurteilung der Konsulatsverfassung (IV, S. 269), die 
Begründung des Unterbleibens einer gleichzeitigen revolutionären 
Bewegung in Deutschland (IV, S. 321) oder der Eigenart des Deut- 
schen Bundes (IV, S. 517 ff.), die Schilderung der bei Waterloo mit- 
einander ringenden Heere und der in ihnen lebendigen Kräfte (IV, 
$. 522 ff.), die Erklärung des Scheiterns der Paulskirche (IV, S. 780/1) 
und der Mannigfaltigkeit des deutschen Parteiwesens (V, S. 232 ff.). 

Für einen solchen „‚politischen‘‘ Historiker macht es wenig aus, 
von welcher Parteieinstellung er zunächst ausgeht. Seine Herkunft 
und seine Jugendeindrücke führten D. zu den Freikonservativen, 
jener Partei, die so glücklich war, überhaupt kein Parteiprogramm 
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ungnahme und die des Arbeitsministers John Burns, der beiden 
dissentierenden Mitglieder des Kabinetts von 1914, war im wesent- 
lichen bekannt. Aber so manches, was man bisher indirekt erschließen 
oder mit großer Sicherheit vermuten dürfte, erhält jetzt eine sehr 
präzise Bestätigung. Man sieht tiefer hinein in die Gegensätze, die 
der liberalen Partei gerade über den Problemen der Außenpolitik er- 
wachsen sind. So während des Burenkriegs und dann wiederum, als 
Grey die militärischen Verhandlungen mit Frankreich amtlich sank- 
tionierte (1906). Nachdem die Agadirkrisis das uninformierte Ka- 
binett vor die Möglichkeit des Krieges gestellt hat, setzt M. eine 
Zusage durch, daß in Zukunft diplomatische Schritte, die militärische 
oder maritime Bindungen nach sich ziehen könnten, nicht ohne 
Kenntnis und Einverständnis des Kabinetts erfolgen sollen. Es ist 
vermutlich der gleiche Zeitpunkt, da auch Asquith einen besorgten 
Brief an Grey schrieb (5. Sept. ıgıı. 25 Jahre, I, 97). Ferner wird 
bestätigt, daß der Grey-Cambon-Briefwechsel vom November 1912 
Grey von der Mehrheit des Kabinetts abgepreßt wurde (,‚extorted‘‘ 
$.18). Er ist also nicht nur von Poincar& veranlaßt, sondern trägt 
zıgleich, wie ich es früher ausgedrückt habe, den Charakter einer 
„Beruhigungspille‘‘ für den weiteren Kreis der englischen Minister. 
Das sind Angaben, die teils in das Memorandum eingeflochten sind, 
teils der auf M.s Erzählungen und auf Einzeldokumenten beruhenden 
Einleitung von Hirst entstammen. 

Aus dem Hauptstück, dem Bericht über die kritischen Tage ist 
hervorzuheben einmal die Tatsache, daß Grey sehr frühzeitig schon 
das Kabinett vor die Alternative stellte: Neutralität oder aktive 
Parteiiahme zugunsten der Ententegenossen. Er selbst ließ, wie man 
aus seiner Haltung von 1906 schon schließen konnte, keinen Zweifel, 
daß er — was auch die Ursache des Krieges sei — bei einem Beschluß 
des Kabinetts auf Neutralität zurücktreten werde. Den Anlaß zu 
dieser Aussprache gab der bekannte Bericht Buchanans vom 24. Juli, 
den M. nach der verstümmelten Form des Blaubuchs wiedergibt. 
Wir wissen heute, auf Grund des vollständigen Textes und der Ver- 
merke Crowes, welche Bedeutung dieses Dokument für die Willens- 
bildung im Foreign Office gehabt hat. Der Bericht traf am 24. um 
$Uhr abends ein. Die Kabinettssitzung fand also vermutlich am 
25. statt (M. datierte zunächst auf den 26. und änderte dann in 
4.—27. um). So dürfte der Verlauf dieser Kabinettsitzung in ur- 
Schlichem Zusammenhang stehen mit dem Erlaß Greys an Buchanan 
vom 25. Juli, der die Russen zur allgemeinen Mobilmachung förmlich 
emunterte. Denn trotz Morleys Einspruch hat die Kabinettsitzung 
ücht zu einer Desavouierung Greys geführt. Die Debatte schweifte 
ab und schließlich baten Grey und Asquith, die belgische Frage in 
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Erwägung zu ziehen. Morley betont ausdrücklich den sekundäre 
und nur taktischen Charakter dieser Frage verglichen mit den Mei- 
nungsverschiedenheiten über die anglo-französische Entente. Be 
sonders heftig wurde der Zwiespalt, als am 2. August die Verpflichtung 
aus der Marinekonvention zum Tragen kam. Burns widersprach nach- 
drücklich. Die Erklärung Greys, die französische Kanalküste und die 
französische Schiffahrt schützen zu wollen, bedeute eine Provozierun 
Deutschlands. Es ist interessant, daß Morley hier abwich, er hielt die 
Warnung an Deutschland bei einem Konflikt vor der eigenen Tür 
auch abgesehen von der Entente für vertretbar. Er wollte deshalb 
den Widerspruch tiefer fundieren, er wollte ihn richten gegen die 
allgemeine Politik einer bewaffneten Einmischung, zu der Grey das 
Kabinett Schritt für Schritt geführt habe (mit „großer, allerdings 
nicht ganz einwandfreier Geschicklichkeit,‘‘ wie es an anderer Stell 
heißt). So rührt Morleys Kritik an die grundsätzlichen Fragen: ‚‚Eine 
Entente war offenbar etwas gefährlicheres für uns als eine Allianz, 
Eine Allianz hat bestimmte Vereinbarungen. Eine Entente is 
vague, vests on point of honour, te be construed by accident and cm 
venience. Der Premierminister und Grey hatten beide dem Unter 
haus versichert, wir hätten keine dem Lande unbekannte Verpflich- 
tungen. Jetzt waren wir Verpflichtungen gegenübergestellt, die in 
der Tat, weil unbestimmt und unbestimmbar, praktisch sehr weit 
gingen.‘‘ (17f.) Nach Morley sind der Gleichgewichtsgedanke und das 
„entanglement‘‘ mit Frankreich entscheidend für den Kriegseintritt. 
„Das übereilte und hartnäckige Auflodern über Belgien rührte weniger 
aus der Empörung über die Verletzung des Vertrages als aus der 
verständlichen Einsicht, welch guten Grund das biete für die Inter- 
vention zugunsten Frankreichs, die Entsendung des Hilfskorps und 
alles weitere. Belgien hatte den Platz einzunehmen, den vorher als 
Kriegsgrund Marokko und Agadir einnahmen‘ (S. 14). 

Es ist diesen sehr geprägten Formulierungen gegenüber zum 
Schluß die quellenkritische Frage zu stellen. Das Memorandum 
besteht aus gleichzeitigen Notizen und späteren (jedoch vor 1917) 
geschriebenen Betrachtungen. Diese haben Burns und Lorebum 
zur Kontrolle vorgelegen. Eine unmittelbare Publikationsabsicht 
bestand nicht. Der Tatsachenbericht ist (einige chronologische Ur 
sicherheiten abgerechnet), soviel ich sehe, unantastbar. Die Betrach- 
tungen sind naturgemäß subjektiv, es spricht aus ihnen die Stimme des 
Gladstone-Biographen, eines der letzten Vertreter Cobdenscher Tradi- 
tion. Aber dieser Parteistandpunkt ist moderiert durch einen anderen, 
durch die starke innere Hingabe an Einheit und Bestand der liberalen 
Partei. So ringt M. schwer mit dem Entschluß der Sezession, so fällt 
— außer über Lloyd George — kaum ein Wort des persönlichen 
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Verdikts. Bei einem Frühstück (am 2. August ?) ermahnt er geradezu 
diesieben Kollegen, die mit in der Opposition stehen, zum Ausharren; 
am 3. sind es neben M. und Burns noch zwei (Simon und Beauchamp), 
die gehen wollen. Daß diese dann durch das Akutwerden der belgi- 
schen Frage umgestimmt wurden (oder die Möglichkeit erhielten, sich 
umstimmen zu lassen) wird von M. wohl beklagt, aber nicht getadelt. 
Auch die historisch-kritische Betrachtung wird die Bedeutung der 
Neutralitätsfrage für die Durchsetzung der Greyschen Politik nicht 
unterschätzen dürfen. Aber es genügt nicht zu sagen, daß die Kontro- 
verse über die Verpflichtungen gegen Frankreich irrelevant sei, da 
ja die Deutschen, wie man heute wisse, auf den Belgischen Plan 
festgelegt waren. (So Spender in einem gegen M. gerichteten Brief 
an „The Daily News,‘‘ abgedruckt „Die Kriegsschuldfrage‘‘ Jan. 29.) 
Vielmehr ist für alle tiefer dringende Erkenntnis die Unterscheidung 
von Ententepolitik und Belgischer Frage grundlegend, sie stehen 
im Verhältnis von Ursache und Anlaß. Daß die Betrachtungen von 
M. dieses Nacheinander mit der Überzeugungskraft eines Gewissens- 
kampfes bestätigen, darin liegt ihr stärkster Quellenwert. 


Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 


Ada Brandenburgica. Brandenburgische Regierungsakten seit der 
Begründung des geheimen Rates. Herausgegeben von MELLE 
KLINKENBORG Bd. I: 1604— 1605, Bd. II: 1606—1607 März. 
(Veröffentlichungen der Historischen Kommission für die Pro- 
vinz Brandenburg und die Reichshauptstadt Berlin III.) Berlin, 
Komm.-Verl. Gsellius 1927 u. 1928. 632 S., 647 S. Je 25 M. 
Die jüngst gegründete Historische Kommission für die Provinz 

Brandenburg und die Reichshauptstadt Berlin vermag ‘bereits die 

dritte Serie ihrer Publikationen in zwei stattlichen, von Melle Klinken- 

borg herausgegebenen Bänden vorzulegen. Die Acta Brandenburgica 
sollen die mit dem Jahre 1640 beginnenden Meinardusschen Proto- 
kolle und Relationen des geheimen Rates, die ihre sachliche Ergän- 
zung für die äußere und innere Politik in den Urkunden und Akten- 
stücken zur Geschichte des großen Kurfürsten finden, rückwärts bis 
zum Gründungsjahr des geheimen Rates (1604) ergänzen, darüber 
hinaus aber, da es für die Zeit von 1604 bis 1640 an jeder größeren 

Quellenpublikation fehlt, das gesamte in der brandenburgischen 

Kammerkanzlei entstandene Schriftwerk, ferner zwei selbständige 

Aktengruppen, die Registratur des Markgrafen Johann Sigismund und 

die 1608 ins Berliner Geheime Staatsarchiv abgelieferte Hinter- 

lassenschaft des Freiherrn von Rheydt umfassen und somit ein Bild 
der gesamten ‚um den Kurfürsten selbst gruppierten Regierung‘ in 
solcher Vollständigkeit geben, wie es „bisher noch nirgends für eine 
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Behörde durchgeführt‘‘ worden ist. Insofern bietet die Publikation 
zugleich ‚ein nach Jahren geordnetes Repertorium der Geschäfts 
papiere‘* der kurfürstlichen Regierung. Sie berücksichtigt für da 
Jahr 1604 im wesentlichen nur die Vorgänge, die zum Erlaß der 
Geheimratsordnung geführt haben, setzt mit ihrem vollen Umfang 
also erst im Jahre 1605 ein und reicht in den beiden vorliegenden, 
1543 Nummern umfassenden Bänden bis zum März 1607. Ein dritter 
mit der Regierung Kurfürst Joachim Friedrichs abschließender Band 
soll ein ausführliches Register enthalten. 


Die Editionstechnik der Acta Brandenburgica hat sich dem Mei- 
nardusschen Vorbild angeschlossen, nicht bloß hinsichtlich der 
buchstabengetreuen Wiedergabe der Texte; auch das streng chron- 
logische Prinzip in der Folge der Aktenstücke ist eingehalten worden, 
wie es scheint in bewußtem Gegensatz zu dem übersichtlichen, für 
die Veröffentlichung der Landtagsakten bewährten Verfahren, die 
Aktenstücke in Gruppen, welche Verwandtes vereinigen, zusammeın- 
zufassen. Minderwichtige Schriftstücke sind repertorienartig durch 
ein kurzes Regest wiedergegeben worden. Die ausführlichen Akten- 
stücke enthalten am Kopf unter dem kurzen Regest eine Angabe de 
wesentlichen Inhaltes, ferner die Signatur des Fundortes und vor 
allem die Angabe, ob Ausfertigung, Konzept oder Abschrift vorliegt. 
Diese Angabe ist besonders wichtig, da von der möglichst genauen 
Bestimmung des kanzleimäßigen Zustandes, in dem das betreffende 
Aktenstück überliefert ist, bekanntlich die Beurteilung des Quellen- 
wertes abhängt. Das sachliche Verständnis der Akten wird durch 
zahlreiche Fußnoten erleichtert. Ihrem Inhalte nach beziehen sich 
die Akten hauptsächlich auf die jülichsche und preußische Frage, 
die Beziehungen der Mark zum Reich, zu den Niederlanden und zu 
Polen, auf die Kämpfe und Verhandlungen zwischen der Landes 
herrschaft und den brandenburgischen wie preußischen Ständen. 
Aus der Reihe der einzelnen Aktenstücke sei nur die Geheimrats- 
ordnung vom 13. Dez. 1604 (Bd. I, S. gı ff.) genannt, deren Ent- 
stehung nach Kl.s Ansicht (vgl. I, S. gı, Anm. 4) nicht durch kur- 
sächsisches Vorbild (Koser, Gesch. der brandenburg. Politik 1, 334), 
sondern durch preußische und kurpfälzische Einflüsse bestimmt wor- 
den ist. Auch sonst fehlt es nicht an einzelnen, die Forschung an- 
regenden Bemerkungen innerhalb dieser reichen, durch volle Sach- 
kunde und Sorgfalt ausgezeichneten Publikation, mit der sich Kl. 
ein ansehnliches Verdienst um die Erforschung der brandenburgischen 
und deutschen Geschichte erworben hat. 


Rostock. H. Spangenberg. 
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Brandenburg-Fränkisches Münzwesen. Von Freiherrn VON SCHRÖT- 
TER. ı. Teil: Das Münzwesen der hohenzollerischen Burg- 
grafen zu Nürnberg und der Markgrafen von Brandenburg in 
Franken. (Münzstudien hrg. von A. Riechmann Nr. 3.) Halle- 
Saale Verlag, 1927. Groß 4°. XIII u. 248 S. mit ız Lichtdruck- 
Tafeln. 30 M. 

Der mustergiltigen Bearbeitung des preußischen Münzwesens 
(vgl. H. Z. Bd. 114, S. 617ff.; 137, S. 276ff.) läßt der Verfasser eine 
ebenso sorgfältige Darstellung des Münzwesens der hohenzollerischen 
Nebenlinien in Franken folgen. Seine Aufgabe’war diesmal eine ganz 
andere. Hatte er in seinen früheren Werken zu zeigen gehabt, wie 
im Laufe der Jahrhunderte durch die zielbewußte Tätigkeit eines 
Herrschergeschlechts in einer größeren Anzahl von Territorien die 
bunten Münzzustände allmählich zum einheitlichen Münzwesen des 
Königreichs Preußen verschmolzen und so die Münzeinheit im neuen 
Deutschen Reich angebahnt wurde, so waren diesmal die Bemühungen 
einiger selbständiger Reichsgebiete zu schildern, die durch vertrags- 
mäßige Bindung ihrer Münzberechtigung den Jammer der Münz- 
zerrüttung zu beseitigen suchten. 

v. Sch. behandelt seinen Stoff vornehmlich nach drei Gesichts- 
punkten. In klarer Erfassung der leider noch nicht Allgemeingut 
gewordenen Erkenntnis, daß die Erforschung mittelalterlicher Münz- 
verhältnisse ohne eingehende Vertrautheit mit den Münzen selbst 
untunlich ist (eine Arbeit, welche die beschreibende Numismatik 
zı leisten hat) beginnt er (S. 1—96) mit einer sorgfältigen Be- 
schreibung aller bekannten burggräflichen Münzen von 1350—1515, 
(528 Nummern mit manchen Unterteilungen), d. i. von Erteilung des 
Münzrechts durch Kaiser Karl IV. bis zur bleibenden Linienteilung 
des Hauses. Obwohl die Münztätigkeit der Burggrafen zeitweilig 
sehr rege war, und daher starken Stempelverbrauch zur Folge hatte, 
so wurde das Münzbild nicht oft gewechselt, wohl weil es häufig ver- 
tragsmäßig gebunden war. S.97—178 folgt die Geldgeschichte, 
welche sich aber nicht auf das burggräfliche Gebiet beschränkt, 
sondern darüber hinaus die Lande zwischen Main, dem Fichtel- 
gebirge und der Altmühl umfaßt. Der Vf. geht davon aus, daß es 
reichsgesetzmäßig kein fränkisches, sondern nur ein Reichsmünz- 
wesen gab, das dieses bei der Schwäche des Reichs jedoch tatsächlich 
in kleinere Währungsgebiete von sehr verschiedenem Umfang zerfiel, 
die ihrerseits mit mehr oder minder verschlechterten Münzen erfüllt 
waren. In Franken, wo die landesherrliche Gewalt der Bischöfe von 
Bamberg und Würzburg und der Hohenzollern ungefähr gleich 
Stark war, diese aber zwar nicht in politischen, wohl aber in wirtschaft- 
lichen Fragen unter dem Einfluß von Nürnberg standen, herrschten 
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als Währungsmünze bis ins ı5. Jahrhundert verschiedene Pfennig. 
Die Auswahl geschah nun derart, daß man eine Münzgattung mit 
längere Zeit gleichbleibendem Feingehalt jeweilig als Handelsmünz 
benützte, auch eigene Münzen nach deren Vorbild und Namen schlug 
und nach Bedarf zu einer andern Münzgattung überging. In Nürnberg 
waren nun um das Jahr 1270 die Gepräge der Reichsmünzstätte 
Hall am Kocher auf Jahrzehnte hinaus zur Verkehrsmünze geworden, 
waren jedoch bis gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts auf den 
Wert eines halben Pfennigs gesunken. Die Burggrafen nahmen sich 
darum, als sie um 1355 die eigeneMünzung begannen, bessere Pfennig 
zum Vorbild, erst die Würzburger nach altem Schlag, dann deren 
jüngere Gattung, die sog. Schwarzburger und zuletzt die Regens- 
burger. Während in Frankfurt a.M., das unter dem Einfluß der 
rheinischen Goldprägungen stand, der Gulden schon im letzten 
Viertel des 14. Jahrhunderts zum gewöhnlichen Zahlungsmittel de 
Großverkehrs geworden war, hielt man in Franken lange über diese 
Zeit hinaus am Silber fest und zahlte erst mit Pfennigen zu vielen 
Tausenden, später mit Groschenmünze, die man in Schilling und 
Halbschillinggröße durch zahlreiche Münzvereinigungen nach Kräften 
zu halten suchte. Doch fehlte es auch in Franken keineswegs an 
heimischen Guldenprägungen, zu welchen die Burggrafen seit 137, 
Nürnberg 1422 ermächtigt worden waren. Zumal die Burggrafen 
haben in Verwertung des Ertrags ihrer Bergwerke zu Goldkronach 
in den Jahren 1372—96 und 1419—24 zahlreiche Gulden in Umlauf 
gebracht. 

Der 3. Teil S. 179—202 ‚„Münzverwaltung und Münztechnik“ 
behandelt in 8 Abschnitten die Herbeischaffung der Edelmetalle, die 
Münzmeister, Legierung und Strecken der Zaine, Remedium im 
Schrot und Korn, die Stellung des Wardeins, Probiertechnik, Weiß- 
sud und Prägung, Kontrolle des Münzfußes, Münzkosten und Schlag- 
schatz. Ich mache auf diese Ausführungen des Verfassers besonders 
aufmerksam, weil er hier Gegenstände in zusammenhängender und 
gut verständlicher Darstellung behandelt, die mangels der erforder- 
lichen Fachkenntnisse selbst in guten münzgeschichtlichen Werken 
entweder gar nicht oder nur andeutungsweise berührt werden. Den 
Schluß des Ganzen $. 203—24o machen Urkunden und Tabellen zur 
fränkischen Münzgeschichte und ein ausführliches Register. 

Der knappe Raum, der mir für diese Anzeige zur Verfügung steht, 
hindert mich — auch nur andeutungsweise — auf den überreichen 
Inhalt des v. Sch. Werkes einzugehen, das eine wirkliche Bereiche- 
rung der einschlägigen Literatur bildet und dem Wirtschaftshisto- 
riker manmigfache Anregung und Belehrung gewähren wird. Zur Ver- 
vollständigung wäre die seit dem Erscheinen des Schrötterschen 
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Buches im 45. Jahrgang der Mitteilungen der Bayerischen Numis- 
matischen Gesellschaft 1927, S. 22ff., erschienene Abhandlung von 
A. Noß: über burggräfliche und Nürnberger Halbschillinge, zu 
berücksichtigen, welche an Hand der zahlreichen Stempelverschieden- 
heiten Einblick in das Kontrollsystem der fränkischen Münzstätten 
zu gewinnen versucht. 


Graz. A. Luschin-Ebengreuth. 


Bibliographie der badischen Geschichte. Bearbeitet im Auftrag 
der Badischen Historischen Kommission von FRIEDRICH 
LAUTENSCHLAGER. 1. Bd., ı. Halbband. Karlsruhe, Verlag 
der Badischen Historischen Kommission 1929. XVI 331 S.8M. 


Der Arbeiter auf dem Gebiet der württembergischen Landes- 
geschichte war bisher wohl geneigt, mit einigem Selbstgefühl auf den 
Kollegen jenseits der gelbroten Grenzpfähle hinüberzublicken. 
Besaß er doch in W. Heyds Bibliographie, die von O. Leuze trefflich 
weitergeführt wird, einen Handweiser durch die Literatur seiner 
Heimat, wie ihn das Nachbarland trotz seiner Badischen Bibliothek 
(1897—ı901) entbehrte. Er vergaß leicht, daß Baden mit den vier 
Bänden der Inventare seines Generallandesarchivs (T901—ıgrı) 
ihm dafür in der Erschließung seiner archivalischen Schätze weit 
vorausgeeilt war. Nachdem nun kleinere Länder wie Sachsen, 
Schlesien, die Schweiz usw. seit 1914 gute Bibliographien ihrer 
geschichtlichen Literatur hervorgebracht haben, erscheint jetzt der 
erste Halbband des ersten Bandes einer Bibliographie der badischen 
Geschichte, dem Fortsetzungen und Abschluß des Werkes in nicht 
allzu langer Frist folgen werden. Trotzdem erst ein Halbband vor- 
liegt, darf an dieser Stelle eine etwas ausführlichere Würdigung nicht 
fehlen. Schon die große dreizehnjährige Müheleistung des Bearbeiters, 
des Heidelberger Universitätsbibliothekars Fr. Lautenschlager, ver- 
dient eine solche. Noch tiefer aber ist sie gerechtfertigt durch die 
Aufstellung und Durchführung klarer und fruchtbarer allgemeiner 
Grundsätze für historische Landesbibliographien in diesem Werk. 
Und wenn heute drei große quellenkundlich-bibliographische Werke 
der allgemeinen deutschen Geschichte (Wattenbach, Potthast, 
Dahlmann-Waitz) ihrer Neubearbeitung entgegensehen, so ist es 
sehr dankenswert, daß Lautenschlager sich über das Verhältnis 
seines zu solchen Werken allgemeineren Charakters klar geworden ist. 

Die Badische Historische Kommission, die 1908 auf Anregung 
von K.Obser und J. Witte die Bibliographie der badischen Ge- 
schichte in ihr Arbeitsprogramm aufgenommen hatte, stand einer 
besonders schwierigen Aufgabe gegenüber, da das heutige Baden 
weit mehr noch als Württemberg sich aus Bestandteilen mit ver- 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 4I 
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schiedener Geschichte zusammensetzt. Die Art, wie Lautenschlager 
im Einverständnis mit dem verstorbenen Sekretär der Kommission 
A. Krieger dieser Schwierigkeiten Herr wurde, darf als entschluß- 
kräftige glückliche Lösung begrüßt werden. Er bildete z. B. (neben 
dem ähnlichen Abschnitt C) einen Hauptabschnitt D „Allgemeine 


politische Geschichte der oberrheinischen, insbesondere badischen 
Lande, ausschließlich der Geschichte der einzelnen Territorien, vom 
Interregnum bis zur Gründung der Rheinbundstaaten‘‘ und brachte 
hier die geschichtlichen Begebenheiten unter, die mehreren oder allen 
das heutige Baden bildenden Territorien gemeinsam waren. So be- 
handelt dieser Abschnitt ‚im Grunde die interterritoriale Geschichte 
der Oberrheinlande als Teilerscheinung der gesamtdeutschen Ge- 
schichte überhaupt‘‘. Dies ist, wie gesagt, eine glückliche, ja wohl 
die einzig mögliche Lösung, wenn man nicht jeden territorialen 
Unterabschnitt mit ungezählten Verweisen belasten will. Diese 
Anordnung ist glücklich vor allem auch vom Standpunkt der vielen 
nicht fachmännischen Benützer aus, deren Blick dadurch ganz von 
selber erweitert wird. Auch sonst tritt in erfreulicher Weise die Rück- 
sicht auf die Erziehung und Befriedigung der Benützer zutage, 
die das Werk für heimatkundliche und lokalgeschichtliche Zwecke 
benützen. Wissenschaftliche Grundsätze und Ziele leiden darunter 
durchaus nicht. Die Gefahr, durch Aufnahme von Zeitungsartikeln 
in größerem Umfang ins Uferlose zu geraten, ist vermieden. Der 
Hinweis auf allgemeinere Hauptwerke — ob sie nun Baden ausführ- 
lich mitbehandeln oder nur der allgemeinen Orientierung dienen —, 
die Aufführung der allgemeineren Werke und hereinspielender Ein- 
zelarbeiten zur Geschichte der Nachbarländer, und zwar in allen 
bis jetzt vorliegenden Abschnitten, ist vorbildlich. Nie wird jeder 
Lehrer und Pfarrer, der die Geschichte seiner engeren und engsten 
Heimat erforschen will, sich auch noch den Kauf des Dahlmanı- 
Waitz leisten können. Wer weiter forscht und das Geld besitzt, 
wird es dennoch und um so mehr tun. Landesgeschichte ist nie Kon- 
kurrenz, sondern immer Förderung des Studiums der allgemeinen 
Geschichte. 

Hebt so diese begrüßenswerte Neuerung — eine Frucht ebenso 
der geschichtlichen Eigenart des Landes wie des praktischen Ge- 
schickes des Herausgebers — die landes- und ortsgeschichtlichen 
Arbeiten ins Freiere und Weitere, so wird umgekehrt durch solch 
gute landesgeschichtliche Bibliographien die der allgemeinen deutschen 
entlastet. Der Referent begrüßt es ganz besonders, daß der erfahrene 
Bibliothekar und Bibliograph L. dies auf S. XI des Vorworts aus- 
drücklich ausspricht. Die Rezensenten der letzten Auflage des Dahl- 
mann-Waitz (1912) haben es vielfach besonders gepriesen, daß man 
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dort „alles‘‘ finde; der Forscher auf irgendeinem speziellen Gebiet 
der allgemeinen deutschen Geschichte hat dies in Wahrheit doch nie 
bestätigen können. Er mußte vielmehr bei jeder Feinarbeit andere 
Bibliographien, u. a. auch die landesgeschichtlichen zu Rate ziehen. 
Aufgabe des Dahlmann-Waitz ist ja nicht und kann immer weniger 
sein, alles, sondern eine gute Auswahl des Wichtigsten zu bringen 
und den Weg zu allem übrigen deutlich und immer wieder zu weisen. 
Die neue Bearbeitung des Dahlmann-Waitz, die der Unterzeichnete 
vorzubereiten hat, wird nur dann erscheinen können, wenn diese 
Tatsache viel mehr als bisher beachtet wird. Hier gelten keine Theo- 
rien und Lieblingswünsche, es gibt vielmehr angesichts der Masse 
der Literatur, die der Dahlmann-Waitz ohnehin zu bewältigen haben 
wird, nur das Entweder des Erscheinens mit reichlichen Verweisen 
auf Lautenschlager, Heyd, Bemmann, Barth, Pirenne usw. und das 
„Oder kein neuer Dahlmann-Waitz‘. Lautenschlager hofft mit 
Recht, daß er diesem schon im vorliegenden Halbband in den Ab- 
schnitten über das Konstanzer Konzil, den Bauernkrieg, die Kriege 
am Oberrhein im ı6. bis 19. Jahrhundert, den Rastatter Kongreß 
vieie Arbeit habe abnehmen können. Die folgenden Bände werden 
diese Vorwegarbeit noch verstärken. Denn gerade die ‚‚Nebengebiete‘‘ 
der Geschichte sind es, auf denen der Dahlmann-Waitz von Verweisen 
am ausgiebigsten Gebrauch machen muß. 


Der im ersten Halbband vorliegende erste Band enthält die all- 


gemeine einleitende Literatur, die‘ Gesamtdarstellungen und die 
politische Geschichte in der oben bezeichneten Begrenzung. Der 
zweite Band wird die Hilfswissenschaften und die historischen ‚‚Neben- 
gebiete‘‘, ein dritter die historische Landes- und Volkskunde einschließ- 
ich Ortsgeschichte- und Beschreibung, Personen- und Familien- 
geschichte behandeln. Ein alphabetisches Titel- und Sachregister 
werden das Werk abschließen!). Hier sei nur auf die Art‘der Anord- 
ung noch mit einigen Worten eingegangen. Der Historiker wird 
wohl oder übel immer mehr auch von derartigen Dingen Kenntnis 
nehmen müssen. 


Im Gegensatz zu älteren Bibliographien wird jeder Titel an 
der ersten durch die zeitliche oder sachliche Ordnung inner- 
halb der Gesamteinteilung möglichen Stelle gebracht, später — so 


)) Statt Wibel (Nr. 558) setze Hohenlohisches Urkundenbuch, hrsg. von 
K. Weller und Chr. Belschner, Stuttgart 1899—ı912. Von Interesse wäre 
für den Forscher vielleicht (vor Nr. 167) die Nennung der gedruckten Archiv- 
ednung von 1801, nach der das G.L.A. weithin geordnet ist. Nach Nr. 182 
könnte auch auf Nr. 492 verwiesen, die Nr. ı2 und 26 könnten endgültig 
abgeschlossen werden. 
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auch im ortsgeschichtlichen Teil — nur verwiesen. In einer territoria- 
len Bibliographie, die von einem einzigen sachlich bestunterrichteten 
Historiker bearbeitet wird, ist das zweifellos möglich und zweckmäßig 
In einem Werk mit vielen Bearbeitern, wie dem Dahlmann-Waitz, 
wird dieser Grundsatz, wie so manche anderen schönen Dinge, nicht 
durchzuführen sein. Die Trennung von Quellen und zeitgenössischen 
Schriften einer-, Darstellungen andererseits ist im allgemeinen in 
jedem Abschnitt durchgeführt. Die Quellen sind mit großem Ge- 
schick alphabetisch angeordnet. Die Archivverzeichnisse (Adel, 
einzelne Gegenden und Amtsbezirke, einzelne Orte) mit ihrer Ver- 
wendung des Fettdrucks mögen Schule machen. Auch im chron- 
logisch geordneten Teil ist diese Anordnung durchgeführt. Bei den 
Quellen zum Dreißigjährigen Krieg (S. 234—48) wirkt ihre eiserne 
Konsequenz bei dem Fehlen jeder Unterteilung doch unübersichtlich. 
Eine andere Anordnung hat freilich auch ihre Tücken. Die Darstel- 
lungen sind streng chronologisch nach dem Erscheinungsjahr und 
ohne Anwendung verschiedenen Drucks geordnet. Die Konsequenz 
ist durchaus lobenswert und hat zweifellos mehr Vorzüge als Nach- 
teile. Die letzteren zeigen sich freilich z. B., wenn die Inventar 
des Generallandesarchivs an ır. Stelle der Literatur über dieses 
Archiv stehen und vor ihr an 3. Stelle und im gleichen Druck ein nur 
5 Seiten langer Artikel (drei unedierte Hohenzollernurkunden aus 
diesem Archiv); oder wenn die Pflegerberichte der Badischen Histo- 
rischen Kommission (Nr. 153/59) oder die Regesten der Erzbischöfe 
von Mainz (Nr. 521/539) usw. auseinandergerissen sind. Bei einem 
Abschnitt wie A 3b hält der Referent eine (vorweg anzuzeigende) 
Durchbrechung des Systems oder eine sachliche Untergruppierung 
für möglich. 

Viel wichtiger ist, daß weithin die nötigen Hilfen gegeben 
werden. Der Hinweis auf Wagners Fundstätten vor Abschnitt C ı bı 
und anderen Abschnitten oder der Verzicht auf Anführung von Titeln 
unter Hinweis auf A. Rieses Buch, das rheinische Germanien in der 
antiken Literatur (S. 107), seien nur als Beispiele hingestellt; ebenso 
(Nr. 452) die Anführung der einzelnen in Betracht kommenden Bände 
von Lünigs Teutschem Reichsarchiv. Wir hören von Lautenschlager 
(S. IX), daß er jede einzelne Nummer seiner Sammlung — außer 
einem Rest von 30 — selber eingesehen hat. Diese von erstaunlicher 
Arbeitsenergie zeugende Tatsache befähigte ihn denn auch, ein 
bibliographie raisonnde zu liefern, weniger durch erläuternde Zusätze, 
als durch die auf Kenntnis über den bloßen Titel hinaus beruhend 
richtige Zuteilung der Schriften und Verweise. Freilich, auch die 
beste Bibliographie bleibt immer ein Knochengerüst ohne Fleisch 
und Blut. Unendlich viel von dem Schweiß und Wissen, die ihr 
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Schöpfer vergoß und erwarb, kann in einer reinen Bibliographie 
nur sehr mittelbar an den Mann gebracht werden. Jedem wirklich 
wissenschaftlichen Bibliographen sollte nach Abschluß seines Werkes 
die Möglichkeit gegeben werden, auch noch eine kurze ‚„Literär- 
geschichte‘ über sein Objekt zu schreiben. 

Der. Druck des Werkes ist für unsere Nachkriegsbegriffe sehr 
üppig, die Abkürzungstafel sehr nahe beieinander. In dieser und 
mancher andern Beziehung nimmt der Rezensent, der am Notbau 
eines neuen Dahlmann-Waitz arbeitet, mit einigem Neid von dem 
Anfangsband des bedeutsamen neuen Werkes Abschied. 


Tübingen. H. Haering. 


Gdansk. ‚Przesslost i terazmiejszoge. [Danzig. Vergangenheit und 
Gegenwart.] Sammelwerk unter Leitung von STAN. KUTR- 
ZEBA. Lemberg, Ossolihskischer Nationalverlag 1928. 479 S. 
mit ıo Tafeln, ı8ı Abb. und Karte. 


Wenn von polnischer Seite ein derartig luxuriös ausgestattetes 
Werk über Danzig herausgebracht wird — die Aufnahmen stammen 
von einem dafür aus Wilna berufenen Photographen —, so kann 
man unschwer dabei eine politische Tendenz wittern. Immerhin 
schien die Nichtheranziehung Askenazys und der Name Kutrzebas 
für den guten Willen einer einigermaßen wissenschaftlichen Leistung 
zu bürgen. Leider wird diese Erwartung höchstens teilweise erfüllt. 
Der Herausgeber hat sich auch den Löwenanteil gesichert und die 
drei Abschnitte: Handel und Gewerbe bis 1793 und in dem fast 
150 S. langen, also unverhältnismäßig breit ausgesponnenen Kapitel 
über die Gegenwart die Darstellung der Lage Danzigs in rechtlicher 
und politischer Hinsicht übernommen. Die geographischen Ver- 
hältnisse schildert Stan. Pawlowski, die Vorgeschichte Jos. Kost- 
rzewski, also der verbissenste Vertreter der sinnlosen Theorie vom 
Slawentum der Lausitzischen Urnenfelderkultur, die er hier wieder 
mit voller Schärfe verficht, das Wirtschaftsleben der letzten 10 Jahre 
Alfr. Siebeneichen, Abteilungsdirigent im Warschauer Ministerium 
für Handel und Gewerbe, die Literatur Tad. Grabowski, Kunst und 
Kunstgewerbe Tad. Kruszynski von der Krakauer Universität, 
während der Direktor des Posener Kaiser-Friedrich-Museums, Mar- 
jan Gumowski einen kurzen Abschnitt über Wappen und Siegel 
und einen andern über Münzen und Medaillen beisteuert. Den 
geschichtlichen Teil hat Roman Lutman, ein ziemlicher homo novus, 
übernommen, der aber längere Zeit in Danzig amtlich beschäftigt 
war. Damit der Humor zu seinem Recht kommt, ist an letzter 
Stelle ein 2 Seiten füllender Anhang über das „Polentum‘‘ in Danzig 
aus der Feder Stan. Przybywskis angefügt, der mit der sensatio- 
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nellen Enthüllung beginnt, daß die Polen ı2% der Bevölkerung 
ausmachen (bei der letzten Wahl im November 1927 sank die Zahl 
ihrer Abgeordneten im Volkstag von 5 auf 3 unter 120). Aber nach 
Schildern der Gewerbetreibenden hat Przybywski errechnet, daß 
die gestohlenen und vergewaltigten polnischen Seelen mindestens 
30% der Einwohnerschaft betragen, und Polen muß alle Kräfte 
anspannen, um diese unter materiellem Druck verirrten Schäflein 
zurückzugewinnen. Beispiele hat der Verfasser an zwei Deutschen 
der polnischen Eisenbahndirektion, einem ‚wirklichen und mächtigen 
Stützpunkt‘ dieser Repolonisierungsaktion, getroffen, die zu seiner 
Verwunderung infolge atavistischer Veranlagung nach 2 Jahren 
seine Muttersprache nicht schlecht beherrschten. Sein Gewährsmanı, 
der alte Ciyzewski, aber, der Brennpunkt der Polenkolonie, belehrte 
ihn, daß man in ganz Pommern, bis Stralsund, überall Spuren eines 
unvergänglichen Polentums findet. 

Natürlich mutet das Buch beim Durchblättern trotz geschickter 
und einseitiger Auswahl der wenigen Porträts — Herr Sahm ist nicht 
darunter — und der Bilder wie ein hohes Lied auf das deutsche 
Bürgertum, auf deutschen Fleiß und deutsche Geistesarbeit an, die 
Namen der Künstler, Literaten, Kaufherren, Drucker, alles ist 
eben durch und durch deutsch. Aber geschickt aufgesetzte Pointen 
sollen diese Tatsache verschleiern. Pawlowskis Aufsatz verfolgt 
den Zweck, zu zeigen, daß das Weichseldelta nicht eine geographische 
Einheit für sich, sondern ein unlösbares Stück des gesamten Weichsel- 
landes, gleichsam das Tüpfelchen auf dem i ist und durch den Druck 
der dem Meer innewohnenden Kraft bei Polen festgehalten wird. 
Wie Danzig in seiner geschichtlichen und wirtschaftlichen Entwick- 
lung nur ein Kapitel in der Entwicklung Polens darstellt, so ver- 
bindet die klare und geradlinige Logik der geographischen Verhält- 
nisse die Stadt in ganz natürlicher Art mit Polen. Gumowski 
tröstet sich über die vom Orden der Stadt verliehenen Kreuze in 
ihrem Wappen mit der Behauptung, die Farben, das weiße Kreuz 
im roten Feld, seien von Anfang ab polnisch gewesen, wobei er nur 
hinzuzusetzen vergißt, daß die polnischen Farben die des Deutschen 
Reiches sind wie in dessen übrigen Lehnsstaaten. Bei der Anglie- 
derung an Polen empfing dann wenigstens Danzig durch kgl. Privileg 
auch sofort eine Ausschmückung und Vergrößerung seines Abzeichens. 
Kruszyäski beschlagnahmt natürlich Chodowiecki für das Polen- 
tum, wenn er auch auf fremdem Boden wirkte, aber nicht etwa 
in deutscher, sondern in der französischen Sphäre der Refugies. 
Grabowski bringt es fertig, die Danziger Literatur und das Geistes- 
leben überhaupt als nur während der politischen Zugehörigkeit der 
Stadt zu Polen originell hinzustellen. In der Ordenszeit war davon 
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keine Rede. Es konnte auch gar nicht anders sein, und in der Dan- 
ziger Kultur mußte (!) das Echo des gleichzeitigen Krakauer Hu- 
manismus widerhallen. Erst die Wiedervereinigung mit dem ‚‚Mutter- 
land‘ brachte die ‚‚Wiedergeburt‘‘ (ordrodzenie S. 455), während der 
Anfall an Preußen neuen Verfall nach sich zog. Im ganzen 19. Jahr- 
hundert war die Schöpferkraft Danzigs steril und individueller 
Talente bar. Alles, was dort entstand, roch nach Rhein, Elbe und 
Donau. Die Gegenwart erschließt erst eine neue Möglichkeit des 
abermaligen Aufstiegs, denn „Rückkehr zur Überlieferung befiehlt 
ihr die Vergangenheit, an die sie sich so oft gewendet hat und wieder 
wendet.‘ ‚‚So schließt die Geschichte einer Literatur, die sich in 
früheren Jahrhunderten hauptsächlich in einer fremden Sprache 
äußerte, aber vom Geist der Einheit mit Polen durchzogen, gewisser- 
maßen dessen geistige Provinz und regionale Varietät darstellt.‘ 
Für Lutman ist aus der ältesten geschichtlichen Zeit ‚nur 
gewiß‘, daß Danzig zusammen mit Pommern schon damals zum 
polnischen Reich gehört hat, und es scheint ihm keinem Zweifel 
zu unterliegen, daß der Name slawischer Herkunft ist (!). Im 12. 
und der ı. Hälfte des 13. Jahrhunderts trägt die Siedelung in den 
geschichtlichen Quellen einen der heutigen polnischen Form ange- 
näherten Namen, und erst später erscheint in den verdeutschten 
Quellen die Form Danczzk und Dancek abwechselnd mit der slawi- 
schen Lautform. Dann wird natürlich die Ordenszeit in schwärzesten 
Farben geschildert und unausgesetzt mit kleinlichen Hieben auf die- 
sem herumgehackt. Natürlich haben die Ritter den Pakt mit WI. 
Lokietek hinterlistig verletzt, natürlich haben sie sich der gut be- 
wehrten Stadt nur durch List bemächtigen können, natürlich war 
die ganze Bürgerschaft einmütig gegen den Orden feindselig gesonnen, 
als ob es nicht eine große ihm freundliche Partei gegeben hätte und 
andere Gruppen den Brandenburgern oder den Swenzas, nicht aber 
Polen, zuneigten. Dann wird unglaublicherweise das alte Schauer- 
märchen von der Hinschlachtung einer „bedeutenden Zahl‘ von 
Bürgern und der Vertreibung des Restes aus der von Grund auf zer- 
störten Stadt aufgetischt (S. 42). Diese Probe muß hier zur Kenn- 
zeichnung der Lutmannschen Geschichtsauffassung genügen. (Wei- 
tere Einzelheiten in der ausgezeichneten Besprechung der „Ostland- 
Berichte‘‘ 1928, Nr. ı/2.) Es sei nur kurz erwähnt, daß er 1454 das 
gleiche Spiel sich wiederholen läßt und die Dinge so schildert, als 
ob die Danziger als geschlossene Partei auf den Anschluß an Polen 
gebrannt hätten, während sie sich erst nach langem Zögern infolge 
des ungenügenden Entgegenkommens der Ordenspolitik von diesem 
lossagten und sich in kluger Voraussicht der kommenden Dinge 
durch Sonderprivilegien zu sichern versuchten (vgl. zuletzt die 
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Darstellung Kaufmanns bei Keyser: Der Kampf um die Weichsel), 
Dann wird versucht, die polnische Zeit als eine Blüteepoche hinzu- 
stellen, mit steter Betonung der in Danzig unwandelbar durch- 
brechenden Sympathien für Polen und entsprechender Abneigung 
gegen alle deutschen Mächte. Der Strafzug Sigismunds des Alten 
von 1526, der zielbewußt einer Schmälerung der städtischen Privi- 
legien diente, war angeblich nach Absicht des Monarchen nicht eine 
politische Reaktion, sondern die Wiederherstellung der Ordnung und 
die Unterdrückung des um sich greifenden Luthertums, weshalb 
der König bemüht war, durch Milde (!) das Vertrauen der Bevöl- 
kerung zu erwerben. Auch die Reklame mit dem angeblichen pol- 
nischen Seesieg bei Oliva 1627 fehlt nicht, obgleich es sich dabei 
um den Erfolg einer vom König gemieteten, vorwiegend deutschen 
Flotille handelt, auf der nicht ein Tau oder Segel und nicht ein Ma- 
trose polnisch war. Übrigens kann auch Lutman die unaufhörlichen 
Konflikte zwischen Danzig und Warschau nicht ganz totschweigen 
und gibt auch zu (S. 103), daß Polens wirtschaftlicher Rückgang 
seit 1650 etwa den Danzigs nach sich zog. Seit dem 16. Jahrhundert 
nahm auch beständig die Zahl der Schiffe im eigenen Besitz der 
Danziger ab, schreibt Kutrzeba (S. 162). Aber durch die Lubliner 
Union und die ihr folgende Karnkowskische Konstitution von 1570 
wurde Danzig eine ‚polnische Stadt‘, während es in Wahrheit un- 
geachtet dieses Gewaltaktes seine Selbständigkeit doch zu wahren 
wußte und oft eine ganz eigene Politik trieb. Im Gegensatz zu diesem 
Abschnitt wird die preußische Epoche grau in grau gemalt. Als 
erste Tat der neuen Regierung wird 1793 wie ı815 die Zerstörung 
der kommunalen Selbstverwaltung hervorgehoben, und die Ein- 
führung der Städteordnung 1817 war nur eine formelle (!) (S. 177). 
Aber immerhin veränderte sich die wirtschaftliche Lage nach der 
ersten Besitzergreifung zum Besseren ($. 173), während nach ı8ıs 
die Regierung systematisch die Stadt niederhielt und ihr die Wieder- 
erlangung ihrer alten Geltung versperrte, die die Bürgerschaft ge- 
zwungen hätte, die engere Verbindung mit den polnischen Landes- 
teilen wieder zu suchen (?) (S. 181). Daher ist die Geschichte Danzigs 
damals die einer gewöhnlichen preußischen Provinzstadt ($. 177). 
Während alle wichtigen Förderungsmaßnahmen, wie die Schaffung 
der Weichselmündung bei Schiewenhorst gar nicht oder falsch ge- 
schildert werden, wird Preußen die Schuld an allen Krisen zuge 
schoben, auch wenn diese durch die Politik Rußlands oder Englands 
verursacht sind. Selbst die Eisenbahnpolitik soll von schmählicher 
Vernachlässigung Danzigs diktiert gewesen sein, und Lutman ent- 
blödet sich nicht, seinen Lesern zu erzählen, daß Danzig erst 1869 
einen Flankenstrang zu der Königsberger Hauptlinie erhalten habe 
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($. 182, statt 1857). Daraus wird der Grund für eine andauernde 
Abneigung der Danziger gegen Preußen hergeleitet, und erst der 
deutsche Zusammenbruch hat für den Ort neue glänzende Perspek- 
tiven erschlossen (S. 184). Wie diese beschaffen sind, schildert 
Siebeneichen (S. 282—328), wobei der Verfasser natürlich den 
Rückgang der Einfuhr zurückstellt und bei der Ausfuhr mit dem 
Tonnengehalt (Kohle und Holz), nicht dem Warenwert, jongliert, 
die künstliche Verdrängung Danzigs durch Ausbau von Gdingen 
diplomatisch verschweigt (!), zwar einräumt, daß der Handel Danzigs 
nicht mit dem Handel der Danziger Kaufmannschaft, also dem unter 
ihrer tätigen Mitwirkung sich vollziehenden Geschäft, worauf die 
ehemalige Blüte der Stadt beruhte, identifiziert werden darf, aber 
dessen ungeachtet rosige Zukunftserwartungen vertritt, wenn — 
sich Danzig nur recht eng an Polen anschließen will. Alle Momente 
zeigen die Zugehörigkeit des Danziger Wirtschaftslebens zu Polen; 
nicht nur der Handel, sondern auch das Gewerbe ist in seinem Be- 
stand mit dem polnischen Markt verbunden (S. 326). Wenn unge- 
achtet der polnischen Wirtschaftskrisis sich die Verkehrszahlen un- 
gemein günstig entwickelt haben, so ist das der Beweis dafür, daß 
durch die Nachkriegsveränderungen Danzig reelle Ausdehnungs- 
chancen erlangt hat, wie es sie in der Verbindung mit Deutschland 
während der Teilung Polens nie besaß (S. 322). Der glänzende Auf- 
schwung des Danziger Hafens ist eine so gewisse Tatsache, daß die 
Stadt mit größtem Optimismus in die Zukunft schauen kann. Die 
Begleitmusik zu diesen Sirenenklängen des Vertreters einer Re- 
gierung, die mit allen Mitteln danach strebt, durch wirtschaftliche 
Lahmlegung die Danziger Bevölkerung niederzuzwingen und einem 
gänzlichen Aufgehen in Polen geneigt zu machen, schreibt Kutrzeba 
($. 1229—ı171) in seiner Geschichte des gewerblichen Lebens bis 1793, 
die im übrigen auf gründlichen Studien beruht und mit zahlreichen 
Tabellen, Sundzollisten usw. ausgestattet ist. Im Literaturver- 
zeichnis fehlt auffallenderweise jedoch das Bauer-Millacksche Buch 
von 1925. jedenfalls wird ersichtlich, daß ein Vergleich mit der 
Gegenwart ganz untunlich ist, weil eben früher die Stadt ihre Säfte 
aus der günstigen Sonderstellung ziehen konnte, die ihr gegenüber 
allen Fremden schon das Privileg von 1454 eingeräumt hatte (so 
$.167), während es heute der heimische Kaufmann ist, der aus- 
geschaltet wird. 

Die beiden Kutrzebaschen Aufsätze über die Gegen- 
wartslage sind insofern instruktiv, als sie einiges Licht über die 
Friedensverhandlungen verbreiten und auch den Gang der englischen 
Politik seit 1919 zu analysieren versuchen. Anderseits sind die Dar- 
kgungen durch ihre scheinbar unbeabsichtigten Färbungen (Ver- 
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wechslung von polnischer und Danziger Staatsangehörigkeit, S. 197) 
äußerst gefährlich. Leider verbietet der Raum ein näheres Eingehen 
auf Einzelheiten, für die hier nochmals auf die Kritik Reckes als 
bestem Kenner dieser Materie verwiesen sei. Die Krankhaftigkeit 
der jetzigen Lage leuchtet auch Kutrzeba ein, sie ist nur ein Symptom 
innerhalb der Krankhaftigkeit der internationalen Beziehungen der 
europäischen Staatenwelt, und wie in vielen anderen Fragen der 
internationalen Politik wird Polen auch hier seine Ansichten um 
leichter fördern können, je stärker es sein wird, und die Therapie 
dieser internationalen Stellung Polens wird von sich aus Danzig 
Leiden mildern oder beseitigen (S. 281), d.h. Danzig einstecken. 

Das Buch ist ein sehr lehrreicher Kommentar für die Mentalität 
der polnischen Wissenschaft, und deshalb wäre seine mindestens 
teilweise Übersetzung ins Deutsche recht erwünscht. Sie würde 
wohl Urteile, wie sie Forst-Battaglia noch 1927 in einer deutschen 
Zeitschrift wagen durfte (‚Als erfreulichsten Fortschritt [in der 
poln. Geschichtschreibung der Gegenwart] begrüßen wir, daß der 
Dilettantismus so gut wie ganz verschwunden ist‘, Jahrb. f. Kultur 
u. Gesch. d. Slaven N. F. III, H.ı, S. ııı) künftig unmöglich 
machen. 


Breslau. M. Laubert. 
Handbuch der Geschichte Österreichs und seiner Nachbarländer 


Böhmen und Ungarn. Begonnen von KARL UHLIRZ. Bear- 
beitet von MATHILDE UHLIRZ. Graz, Leuschner & Lubensky 
1927. Bd.ı. 333 $S. ı8.M. 


Habent suwa fata libeili! Als ich im Herbste des Jahres 1913 
mit dem verstorbenen Karl Uhlirz einen Vertrag schloß über die Lie- 
ferung eines knappen Abrisses der österreichischen Geschichte für 
ein von mir herauszugebendes Sammelwerk, ahnte niemand, welche 
Hindernisse und Schwierigkeiten diesem Plane im Wege stehen 
würden. Nach dem jähen Tode des österreichischen Historikers im 
März 1914 und nach dem Ausbruche des Weltkriegs war zunächst 
an eine Ausführung der Arbeit nicht zu denken. Aber als ich seit 
1918 daran ging, den Plan des Sammelwerkes wieder aufzunehmen, 
war die ebenso gelehrte wie tatkräftige Tochter des Verstorbenen 
eine der ersten, die mich mit der Ausarbeitung und Abschließung des 
von ihrem Vater hinterlassenen Entwurfs unterstützte: ich erhielt 
das letzte Werk Karl Uhlirz’ in druckfertigem Zustande — aber 
leider war es über sich selbst hinausgewachsen, und trotz aller Ver- 
suche, den Verlag zu milderen Bestimmungen über den Umfang des 
Beitrags zu bewegen, war es mir nicht möglich, diese wertvolle Ar- 
beit als Teil meiner Sammlung anzunehmen. Um so mehr kann ich 
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es mit besonderer Freude begrüßen, daß nunmehr diese Darstellung 
der österreichischen Geschichte, befreit von den allzu engen und 
drückenden Fesseln ihrer ursprünglichen Bestimmung, vorliegt als 
stattlicher Band, der zwar noch nicht abgeschlossen ist, aber bereits 
seinen Wert erkennen läßt. 

Die Grundtendenz ist diese)be geblieben: es ist ein Handbuch 
für Lehrende und Lernende, das vor allem die Hilfsmittel zu eigenem 
Weiterarbeiten bieten und zuverlässig, aber knapp über die ver- 
schiedenen Probleme der österreichischen Geschichte orientieren will. 
Dieser Zweck ist m. E. vorzüglich erreicht worden. Das Muster des 
Gebhardtschen Handbuches der deutschen Geschichte ist in der 
äußern Anlage: Darstellung und getrennt davon in kleinerem Druck 
Erörterung wichtiger Einzelfragen, als Anmerkungen zur Darstel- 
lung, nachgeahmt 'worden. Man kann manches gegen diese Anord- 
nung sagen, aber man muß zugeben, daß es kaum in anderer Form 
gelingen wird, eine solche Fülle von Stoff und Tatsachenmaterial 
in lesbarer Form und auf knappem Raum unterzubringen. M.U. 
gebührt vor allem das große Verdienst, diese schwere Aufgabe glück- 
lich gelöst zu haben. Ihre darstellenden Partien lesen sich gut und 
leicht, und die wissenschaftlichen Erörterungen sind überaus klar 
und übersichtlich; die Orientierung über den Stand der zahlreichen 
historischen Streitfragen wird dadurch jedermann leicht ermöglicht. 
Keine wichtige Frage scheint mir übergangen, und die betreffende 
Literatur ist stets bis zum. neuesten Stande gewissenhaft verfolgt. 
Ein besonderes Verdienst des Handbuchs ist überhaupt seine überaus 
reichhaltige und reichliche Bibliographie: man wird künftig 
nirgends rascher und vollständiger über historische Literatur Öster- 
reich-Ungarns sich orientieren können als im Uhlirzschen Handbuche. 
Die allgemeine Bibliographie umfaßt nicht weniger als 21 Seiten, 
erstreckt sich auf das gesamte Gebiet der alten österreichischen 
Monarchie und ihrer Kronländer und umfaßt alle Gebiete: politische, 
wirtschaftliche und kulturelle Geschichte; $ 2 gibt einen ebenso 
dankenswerten Überblick über die Geschichte der Geschichtschreibung 
der einzelnen Ländergruppen. Über das Maß der Ausführlichkeit 
wird man bei solchen Arbeiten immer streiten können; vielleicht 
sind nicht alle Abschnitte ganz gleichmäßig geraten. Auch könnte 
man vielleicht etwas größere Übersichtlichkeit im Druck wünschen 
durch stärkere Hervorhebung der Überschriften (nicht Sperrdruck). 
Die Rückverweise mit ‚w.o.‘ im Texte erschweren bisweilen das 
Aufsuchen, besser wäre wohl Angabe der Seite. Doch das alles sind 
Nebensachen. Das Werk scheint mir in jeder Weise geeignet, die 
Zwecke zu erfüllen, denen es dienen will: Rechts- und Verfassungs- 
geschichte, Verwaltung, sogar Urkundenwesen usw. kommen ebenso 
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zur Darstellung wie die politische Geschichte. Das Ganze ist ein- 
geteilt in zwei Hauptteile: I. Die Geschichte der österreichischen 
Alpenländer, die böhmisch-ungarische Ländergruppe bis zu ihrer 
Vereinigung im Jahre 1526 (S. 48—ı86). II. Geschichte des öster- 
reichisch-ungarischen Staates von der Vereinigung der drei Länder- 
gruppen im Jahre 1526 bis zu seiner Auflösung im Jahre 1918. Der 
vorliegende erste Band reicht bis zum Zeitalter Maria Theresias und 
Josephs II. Möchte der Schlußteil recht bald folgen. Es wird dann 
noch Zeit sein, auf Einzelheiten zurückzukommen; an dem Werte 
des Ganzen als wissenschaftlichem Hilfsmittel ersten Ranges kann 
schon jetzt kein Zweifel sein. 


Leipzig. Richard Scholz. 


Franz Ferdinand, der Erzherzog-Thronfolger. Von THEODOR VON 
SOSNOSKY. Ein Lebensbild. München, R. Oldenbourg 1929. 
XVI u. 255 S., ı Portr., ı Faks., 2 Karten. 9M. 


Nach der Versicherung der üblichen Anempfehlung, die diesem 
Buch beigegeben wurde, ist die Gestalt Franz Ferdinands bisher 
von den ‚„zünftigen Historikern‘‘ ganz unbeachtet gelassen worden. 
Zur Steuer der Wahrheit verweise ich demgegenüber auf die Studien 
W. Schüßlers in „Österreich und das deutsche Schicksal‘‘ (1925) 
und E. Glaise-Horstenaus in der Neuen österr. Biographie 3. Bd. 
(1926). Ich habe nicht den Eindruck, daß Sosnosky, der übrigens 
bereits einen Lebensabriß dieser zweifellos weit das Durchschnitts- 
maß überragenden Persönlichkeit im Deutschen biographischen Jahr- 
buch veröffentlicht hat, in seinem neuen breiter angelegten Lebens- 
bilde wesentlich über Glaise hinausgekommen ist. Wohl standen 
ihm, der in persönliche Beziehung zu dem Thronfolger trat, private 
Briefe des Erzherzogs an seine Stiefmutter, Erzherzogin Maria Theresia, 
zur Verfügung, die nicht unwichtige Einblicke in das späte Reifen 
seiner Individualität bieten; ein Vergleich mit den durch Mitis er- 
schlossenen Jugendbriefen des Kronprinzen Rudolf wäre für dieses 
„historisch-psychologische Lebensbild‘‘ zweifellos sehr wertvoll ge- 
wesen. Aber das Wichtigste, der politische Nachlaß des markanten 
Mannes war dem Autor wie anderen verschlossen und seine eigenen 
Erlebnisse aus dem Verkehr mit dem Thronanwärter sind doch recht 
bescheiden. 

Diese Zeilen mögen ein Appell an andere sein, die mehr aus eigener 
Erfahrung über die politischen Gedanken Franz Ferdinands zu sagen 
wissen: ich denke etwa an den früheren Minister Alexander Freiherrn 
von Spitzmüller, der vor kurzem in seinem Erinnerungswerk ‚Der 
letzte österr.-ungar. Ausgleich und der Zusammenbruch der Monarchie“ 
(1929, S. 4) — leider nur einleitungsweise — erwähnt, Franz Ferdinand 
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habe ihn 1912, als er Vorarbeiten für eine Änderung des Verhältnisses 
zwischen den beiden Staaten der Monarchie für den Fall seiner Thron- 
besteigung in die Wege leitete, mit der Abfassung einer Denkschrift 
über die Neugestaltung der wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
den beiden Staaten betraut; derselbe Staatsmann führt in einer andern 
wertvollen Veröffentlichung (bei E. v. Steinitz, Rings um Sasonow, 
1928, S. 124) an, daß der Thronfolger ihm 1913 in seiner impetuosen 
Art erklärt habe, er würde nie einen Krieg mit Rußland zugeben 
und ihn selbst um den Preis erheblicher Opfer auf dem Balkan zu 
verhindern wissen. Ich denke ferner etwa an Aufschlüsse, die Gustav 
Turba, der Erforscher der Geschichte der Pragmatischen Sanktion 
und einer der Ratgeber Franz Ferdinands in einschlägigen Fragen, 
geben könnte. Ihre Schilderungen könnten ähnlich bedeutsam sein 
wie die Aufzeichnungen Heinrich Lammasch’, die 1922 in dem von 
Hans Sperl herausgegebenen Erinnerungswerk enthalten sind und 
die S. zum Schaden seines Buches vernachlässigt hat. 

Es ist dankbar gutzuheißen, daß er das 1923 in einer Wiener 
Tageszeitung publizierte ‚„Regierungsprogramm Franz Ferdinands‘ 
in seinem Buche neu ediert hat, aber die Phasen der Ideen des Erz- 
herzogs zur Neugestaltung der Monarchie bedürfen noch sehr der 
Klärung. Das Persönlichkeitsbild Franz Ferdinands scheint mir 
öfters mit zu einfachen Strichen gezeichnet, gelegentlich auch mit zu 
günstigen Farben gemalt und des Verfassers persönliche Abneigung 
gegen nationale Tendenzen innerhalb Österreichs läßt ihn ein viel zu 
primitives Urteil über den Deutschnationalismus, die Los-von-Rom- 
Bewegung oder die Badeniunruhen fällen. 

Als Ganzes ist das Buch doch nicht zu unterschätzen. Manches 
ist zweifellos an dem Manne richtig gesehen, der von vielen gehaßt 
und gefürchtet, von vielen als künftiger Retter des alten Kaiserstaates 
ersehnt wurde, der inmitten der größten Entwürfe, nahe dem Ziele, 
von Princips Kugel hinweggerafft wurde und dessen Name immer 
unlösbar mit der Entstehung des Weltkrieges verknüpft sein wird. 
Eine harte, autokratische Natur voll Menschenverachtung und unfähig 
zur Volkstümlichkeit, aber weich gegenüber den wenigen, die er liebte; 
starr bis zum Eigensinn und doch belehrbar, bildungsarm im höchsten 
Sinn und doch ein Liebhaber der Kunst als Massensammler, ein 
Töter des Wildes in Menge und doch voll Freude an der Natur, ein 
Schätzer der Geschichte, aber nur in der Auffassung seines Lehrers 
Onno Klopp, von strengster katholischer Religiosität, aber doch mit 
Unrecht seinem Ahnen Ferdinand II. verglichen, von rascher Auf- 
fassungsgabe und scharfem Verstand und doch sprunghaft und rastlos, 
dann wieder zögernd im Entschluß, treffsicher in der Wahl von 
Führerpersönlichkeiten und doch kein. Menschenkenner — so wenig 
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läßt sich sein Wesen durch bestimmte Formeln erschöpfen. Er dürfte 
nicht ganz die eherne Willensnatur gehabt haben, die man ihm zu- 
mutete. Heiße Liebe zu Österreich, Stolz auf die Vergangenheit seines 
Vaterlandes, tiefer Schmerz über seinen Verfall während eines 
Greisenregimentes und Sehnsucht, ihm zu neuer Größe und Macht zu 
verhelfen, beseelten ihn ganz, aber er war doch nicht imstande, das 
Eheglück mit der unebenbürtigen Komtesse Chotek der Staatsnot- 
wendigkeit, wie sie damals bestand, zu opfern, und wählte die morga- 
natische Ehe, die zu Österreichs vielen schweren Problemen ein neues 
schweres hinzufügte. Traditionalistisch war die Staatsauffassung 
dieses Feindes der Demökratie, viel von det alteri patrirnonialen An- 
schauung war in ihm lebendig und doch wollte er um des Gesamt- 
staates, des „‚Reiches‘‘ ‚willen, an dem sein Herz und Verstand hing 
und das er neu schaffen wollte, das von Franz Joseph nur begonnene 
Werk vollenden und durch das allgemeine Wahlrecht den magyari- 
schen Nationalismus der Gentry und des oberen Bürgertums brechen. 
Wie stürmische Leidenschaftsausbrüche mit Vorsicht bei ihm wech- 
selten, so zeigt, meine ich, auch sein politisches Denken eine untrenn- 
bare Mengung von rein: familienhaften und ganz staatlichen Ele- 
menten und selbst in seiner wahrhaft bedeutenden Tätigkeit für 
Heer und Marine mischt sich mit modernem Schöpfertum ein Hang 
zur altösterreichischen Weise, wie es sein Gedanke zeigt, die weißen 
Waffenröcke als Paradeuniform wieder einzuführen. Er war sicher 
gewillt, den Verzichteid für seine Kinder treu zu halten, aber ebenso 
sicher hätte der Versuch der Erzherzogin Maria Theresia, bei Kaiser 
Wilhelm die Erhebung des Herzogs von Hohenberg zum Herzog von 
Lothringen zu erreichen, seinen Intentionen entsprochen. Er wollte 
das Beste für den Staat, aber die harte Spannung von Belvedere 
und Schönbrunn, die „Nebenregierung‘‘ des Thronfolgers und seiner 
Militärkanzlei schufen nicht nur Wertvolles, sondern trugen auch 
bedenkliche Zwiespältigkeit und Unsicherheit in die oberste Sphäre 
des Staates. 

S. sucht zu erweisen, daß Franz Ferdinand nicht deutschfeindlich 
war. Gewiß mit Recht: wollte er doch die deutsche Staatssprache 
oder mindestens Vermittlungssprache für das kommende ‚‚Reich‘“ 
einführen. Er selbst aber war weder Deutscher noch Slawe, sondern 
„Österreicher‘‘' im Sinne des alten Übernationalismus seines Hauses. 
Vorwärtsdrängend und wieder zurückweichend hat er drei Möglich- 
keiten, das österreichische Problem zu lösen, nacheinander ins Auge 
gefaßt, die alle letzten Endes großösterreichisch-föderalistisch ge- 
dacht waren: Vereinigte Staaten von Österreich nach dem Vorbild 
von Popovicis Buch, den Trialismus und schließlich die vorläufige 
Aufrechthaltung des Dualismus, aber mit allgemeinem Wahlrecht 
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in Ungarn und Gesetzgebungsrecht der Delegationen. Als letztes 
Mittel die Gewalt. Seine Außenpolitik lehnte den Präventivkrieg 
gegen Italien wie gegen Serbien ab und wies vor allem jeden Krieg 
mit Rußland weit von sich; sie zielte auf das Dreikaiserbündnis, 
obwohl er die Genesis des neuen Reiches nie vergaß und wenig Sym- 
pathie für Wilhelm II. empfand. Möglich, daß er von der Wieder- 
gewinnung Venetiens träumte, wenn es doch zum Kampfe mit dem 
ihm verhaßten Italien kommen sollte. Wie reizvoll wäre wieder der 
Kontrast zum Kronprinzen Rudolf gewesen! 

S. hat in seinen letzten, Kapiteln eine gute Darstellung der serbi- 
schen Wühlarbeit, des Mordkomplotts und des Attentats gegeben: 
mit berechtigter Ablehnung der Darstellungen Hermann Wendels 
und Seton Watsons, mit ebenso berechtigter Kritik an dem Verhalten 
Bilinskis und der serbischen Regierung. Ich stimme ihm völlig bei, 
wenn er die von Margutti erzählte Äußerung, die Franz Joseph beim 
Empfang der Todesnachricht gemacht haben soll, mindestens für 
zweifelhaft hält. 

Die schwerste Frage sicher zu lösen, hat uns das Schicksal ver- 
sagt. Conrad von Hoetzendorff hat dem Historiker bereits die einzig 
mögliche Antwort voraus gesprochen: „Vielleicht hätte unter 
Erzherzog Franz Ferdinand das alte Reich in neuer Form erblühen 
können. Die Österreich-Ungarn Treugesinnten hofften es; Öster- 
teich-Ungarns Feinde fürchteten es.‘ Viele Gaben lagen in dem 
Toten, die ihn befähigten, das schwere und gefahrenvolle Werk zu 
wagen. Ob ihm das Glück hold gewesen wäre’? 


Wien. Heinrich Ritter von Srbik. 


Die heilıge Birgitta von Schweden. Von EMILIA FOGELKLOU, 
übers. von Maja Loehr, mit einem Geleitwort von Friedrich 
Heiler. München, Reinhardt 1929. 339$. 7,50M. 


Dieses Buch ist kein wissenschaftliches, denn es beruht weder 
auf vollständiger und genauer Kenntnis der einschlägigen Sachen 
(des Objektiven), noch lebt in ihm der Wille zu gutem und klarem 
Denken. Es verdient also eigentlich keine Anzeige an dieser Stelle. 
Wenn ich es trotzdem hier anzeige, so geschieht dies mit Bedacht 
und keineswegs nur wegen des eingegangenen Besprechungsexemplars. 
Die Verfasserin ist eine Frau von Geist und innerem Reichtum, 
und man erweist ihr gerne einen Dienst. Das theologische Geleitwort 
bescheinigt ihrer Arbeit „gesunde und vorsichtige Kritik‘, „un- 
beirrbare Wahrheitsforschung‘‘ und neben religiösen und künstle- 
rischen Werten wissenschaftliche. Endlich glaube ich eine Gelegen- 
heit, auf schwedische Dinge hinzuweisen, nicht vorübergehen lassen 
zu sollen; Birgitta zumal ist ein viel wichtigeres und interessanteres 
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Phänomen, als auch die Kenner der mittelalterlichen deutschen Mystik 
zu wissen scheinen, und, wie F. Heiler feststellt, ist die schwedische 
Heilige bisher von der deutschen Kirchengeschichte stiefmütterlich be- 
handelt worden. Dies alles scheint es mir zu rechtfertigen, wenn der 
Birgitta und ihrer Verherrlicherin in dieser Zeitschrift gedacht wird. 

Die Hauptmasse der Offenbarungen oder Gesichte, durch welche 
die große Frau von Finsta ihre Begnadung erweisen und im Sinne des 
Reiches Gottes in den Weltlauf eingreifen wollte, ist nur in bearbeite- 
ter Gestalt vorhanden. Der altschwedische Text (von Klemming 
in mehreren Bänden gut herausgegeben) ist rückübersetzt aus dem 
Latein, in das die geistlichen Berater die Aussprüche der Seherin 
zensurierend eingekleidet hatten. Aus diesem Sachverhalt zieht der 
schwedische Literarhistoriker Henrik Schück einen für Birgitta sehr 
ungünstigen Schluß: ihre nervösen Halluzinationen seien offenbar 
weit unansehnlicher und in jedem Sinne unbedeutender gewesen als 
das, was die klugen, lateingelehrten Beichtväter daraus gemacht 
hätten (Schück, Nägra anmärkningar om Birgittas vrevelationer, 
Stockholm 1901). Das ist ein typisches Urteil der positivistischen 
Forschergeneration, deren Skepsis sich oft mächtiger erwiesen hat 
als das Bedürfnis nach vorurteilsloser Deutung der Tatsachen. $o 
auch in diesem Falle. Wie schon Klemming bemerkte, besitzen wir 
zwei der Offenbarungen in der ursprünglichen schwedischen Fassung, 
wahrscheinlich in eigenhändigen Aufzeichnungen der Birgitta, und 
die eine von diesen erlaubt einen lehrreichen Vergleich, aus dem zwar 
deutlich die plausible Tatsache einer dogmatisch-kirchenpolizeilichen 
Zensur, die streicht und hinzufügt, zugleich aber auch hervorgeht, 
daß die Lateiner ihre Vorlage verständnislos oder nachlässig be- 
raubt und entstellt haben und daß diese ein gut aufgebautes, 
belesenes und lateinkundiges Werkchen ist; es führt seinen Ge- 
dankengang zu Ende und spricht zum Schluß von hoffärtigen 
Klosterleuten, womit das brennende Dach der vorher gehenden 
Vision gedeutet wird, während im Lateinischen die Deutung un- 
vollständig bleibt, weil der Abschluß fehlt. Man sollte meinen, 
dieser Befund müßte jedem klar werden, der sich die Mühe nimmt, 
den Urentwurf mit der lateinischen oder der mit dieser überein- 
stimmenden schwedischen Endfassung genau zu vergleichen. Schück 
aber hat offenbar nicht so eingehend verglichen, daß seine Vorurteil 
entkräftet wurden. Denn er stellt, nachdem er verglichen, nur fest, 
die Bearbeitung entferne sich recht weit von Birgittas Wortlaut, 
wodurch seine Grundanschauung von dem weiten Zurückbleiben 
der Leistung der Seherin hinter dem ihr zugeschriebenen Werk be- 
stätigt zu werden scheint. : Die Vorurteile, die sich in dieser Ober- 
flächlichkeit auswirken, sind nicht nur die der positivistischen Skepsis, 
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die auf Enthüllung von Unechtheiten ausging, sondern auch die 
des fortschrittsgläubigen fin de si2cle oder der im Zeichen des Natu- 
ralismus wiederauferstandenen Aufklärung: es schien undenkbar, 
daß bereits im 14. Jahrhundert, also im finstersten Mittelalter, 
lange vor Frederika Bremer, Viktoria Benediktsson und Ibsens 
Nora, eine Frau gelebt habe mit hoher, schöpferischer Begabung, 
die diese durch gelehrte Studien derart entwickelte, daß sie gleich- 
berechtigt den Kampf mit den Männern aufnehmen konnte. Birgitta 
hat tatsächlich gegen ihre Zensoren gekämpft. Daß sie nicht, wie 
Schück meint, dem Magister Mathias das Recht zugestanden hat, 
ihre nicht orthodoxen Revelationen auszuscheiden, geht schon aus 
den mancherlei Ketzereien hervor, die im endgültigen Text stehen 
geblieben sind, im Einklang mit dem erhaltenen Urentwurf, in dem 
gleich eingangs ein klagende Stimme die Sonne anredet, und also 
im Einklang mit den Intentionen der Seherin. Erst im Alter hat diese 
ihren Eigenwillen aufgegeben und dem Spanier Alfonso Vollmacht 
zum ‚Färben‘ erteilt. 

Von diesen Grundtatsachen der Birgittaforschung hätte eine 
wissenschaftliche Darstellung des Seins und Wirkens der schwedischen 
Mystikerin auszugehen. Sie müßte weiterhin der kirchlichen Über- 
lieferung nachgraben, die Birgitta vorausliegt und ihrem Geist Rich- 
tung und Inhalt gegeben hat, und müßte die ‚„‚Offenbarungen“ einer- 
seits in diese Tradition — namentlich in die wenig ältere Visions- 
literatur — einordnen, andererseits von ihr abheben, so daß die Eigen- 
art der Heldin, eingeschlossen ihre nationale oder sonstwie außer- 
kirchliche Bedingtheit, so sicher und klar wie möglich herausträte. 
Endlich wäre die Frage nach dem Fortwirken des birgittinischen 
Geistes und dem Grade von dessen Eigenart zu stellen, zunächst 
im Hinblick auf Vadstena und das einzige schwedische Tochter- 
kloster Nädendal. 

Dem Buche von Frau Fogelklou-Norlind kann zugestanden 
werden, daß es im großen Ganzen nach der Richtung dieser Aufgaben 
hin orientiert ist. Es nimmt, unbeeinflußt von Schück und an- 
scheinend ohne ihn zu kennen, Birgitta als originale Persönlichkeit, 
die in den Offenbarungen so gut wie unverfälscht vorliege, und zieht 
pietätvoll, mit fraulichem Nachfühlen, einleuchtende Verbindungs- 
linien zwischen dem Werk auf der einen, der Weibnatur und dem 
Schicksal der Seherin auf der andern Seite. Es beginnt mit einer 
Skizze des „Seelenlebens des Mittelalters‘ und in der deutschen 
Ausgabe mit einem vergleichenden Blick auf Mechtild von Magdeburg 
und andere Visionärinnen des Hochmittelalters. Es schließt mit 
dem ‚„‚Nachglanz‘‘ seiner Heldin und führt diesen in Kürze über die 
Reformation bis zur Gegenwart, ohne freilich Nädendals zu gedenken. 

Historische Zeitschrift 140, Bd. 42 
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Seine Tendenz ist positiv, sympathetisch, bewundernd. Es stellt 
die Zeugn.sse für der angeblichen Neurasthenikerin rüstige Gesund- 
heit in den Vordergrund und bringt S. 135f. und $. 145 einen wohl 
beachtenswerten, aber leider ganz flüchtigen Hinweis auf ein mög- 
liches Vorbild der Regel von Vadstena. Die Analyse der Offen- 
barungen S.9g2ff., S. 176ff. u.ö. ist trotz logischen Schönheits- 
fehlern deutlich die Arbeit einer berufenen Hand, und überhaupt 
ist die Lektüre interessant und kann zur Orientierung um so eher 
empfohlen werden, als die zutage tretende Tatsachenkenntnis nicht 
gering ist. In einem gewissen Sinne ist hier also wirklich eine Lücke 
ausgefüllt. Der Wissenschaft ist insofern ein Dienst geschehen, 
als sie, wenn sie einmal zum Werke schreitet, die Ansätze vermutlich 
richtiger Erkenntnis sich wird zunutze machen müssen, die hier an 
manchen Stellen vorliegen, wenn auch in noch so unbequemer, 
schwer kontrollierbarer Form. . 

Von der allgemeinen Höhe, ebenso wie von der Einstellung des 
Werkes kann es einen Begriff geben, wenn ich auf Gundolfs ‚‚Goethe“, 
seinen ‚Cäsar‘‘ und die andern Monographien der Stephan-George- 
Richtung als geistesverwandte Erscheinungen hinweise. Der stilisti- 
sche Glanz ist wohl geringer — zumal in der Übersetzung, die sorg- 
fältiger gemacht sein könnte —, aber der Gehalt an treffenden Ge- 
danken schwerlich. Gemeinsam ist vor allem die ‚„Wesensschau“ 
mit subjektiv-panegyrischem Grundton. Doch bleibt die Haltung 
der schwedischen Autorin wirklichkeitsnäher, ihre Verachtung der 
Fachgelehrsamkeit ist weniger radikal und nicht eigentlich anmaßend, 
und der Homunkulus, den Gundolf ‚Gestalt‘‘ nennt und blendend 
heraufbeschwört, verharrt bei ihr gewissermaßen in der Retorte, 
so daß man seine Elemente deutlich unterscheidet. Kurz, das nor- 
dische Buch ist gesünder als seine französischen und deutschen Gegen- 
stücke. Kommt es ihnen an Reiz nicht gleich, so bietet es dafür 
der nötigen Kritik weniger Angriffsstellen. 

Über dem ersten Kapitel steht ein Motto aus Burckhardt, der 
bekannte Satz: ‚Im Mittelalter lagen die beiden Seiten des Be- 
.‚wußtseins, nach der Welt hin und nach dem Innern des Menschen 
selbst, wie unter einem gemeinsamen Schleier träumend oder halb- 
wach.“ Die schiefe Charakteristik des Mittelalters als eines in allem 
„unmodernen‘ Zeitalters, die in diesen wohlklingenden Worten 
zum Ausdruck kommt, gehört vermutlich zu den Elementen des 
klassischen Burckhardtschen Werkes, die der Verfasser selbst als 
„jugendlich‘ beseitigt haben würde, wäre ihm die Muße zu der nötig 
befundenen Umarbeitung vergönnt gewesen (vgl. den Neudruck 
der Urausgabe durch W. Goetz, Stuttgart ı922, $. V und Carl 
Neumann, Jacob Burckhardt, 1928). Trotzdem werden Einzelheiten 
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wie namentlich die über die erst nachmittelalterliche und italieni- 
sche Scheidung des Objektiven und Subjektiven, anscheinend 
öfter und lieber zitiert als die dauerhafteren, weil auf intimer 
Kenntnis beruhenden, Stücke der ‚Kultur der Renaissance‘. Daß 
auch Frau Fogelklou-Norlind dies mitmacht, ist leider für sie 
charakteristisch, obgleich sie, oder auch: weil sie das Mittelalter 
durch eigenes Studium kennt. Denn das Autorenporträt, das dem 
Leser hinter den Blättern ihres Buches aufsteigt, ist das einer weit- 
herzig für Schönheitswerte aller Art empfänglichen, einfühlungs- 
starken Natur, die vielleicht wie Birgitta den Mut zu eigenen Gesichten 
hat, aber nicht den, selber zu denken und es unter Umständen auch 
mit einer Autorität aufzunehmen. Ihre eigene Darstellung — so 
vage in den Umrissen sie meistens bleibt — enthält Material, um den 
berühmten Schweizer bündig zu widerlegen. Aber sie bemerkt das 
so wenig, wie es ihr zum Bewußtsein kommt, daß, wenn Birgittas 
Stil an den der Edda oder der altschwedischen Gesetze erinnert, 
nicht alle ihre Stilarten von ihr selbst geprägt sein werden (S. 307). 
Diese und andere Inkonsequenzen wird der dankbar genießende 
Leser kaum bemerken. Der verordnete Rezensent aber hat die 
Pflicht, wie auf das Licht, so auch auf die Schatten hinzuweisen. 
Er hofft, nicht nur diese Pflicht und ihre loyale Befolgung anerkannt 
zı sehen, sondern auch den Dienst, der er der Sache und der Ver- 
fasserin leisten wollte. 


Berlin-Charlottenburg. Gustav Neckel. 


The Danish Sound Dues and the Command of the Baltic. A Study 
of International Relations. By CHARLES E. HILL. Durham, 
North Carolina U.S.A., Duke University Press 1926. 305 S$. 


Hill gibt in seinem Buch eine Geschichte des Sundzolls von seinen 
Anfängen bis zu seiner Ablösung im Jahre 1857. Er bringt reichliches 
Material, wie sich die Sundpolitik in die allgemeine Geschichte vor 
dlem des 15. bis 17. Jahrhunderts einordnet. Den Zeitpunkt der 
ersten Erhebung eines Sundzolls setzt der Verfasser mit der neueren 
Forschung um 1430 an. Besonders breit behandelt ist die Zeit 
Christians IV. und seiner Kämpfe um die dänische Vormachtstellung 
im Norden. Eine Bestätigung der von D. Schäfer gewonnenen und 
zum Allgemeingut gewordenen Einsichten ist der Hinweis, daß der 
Ostseehandel und damit der Sundzoll während des ganzen 17. Jahr- 
iunderts in der europäischen Schiffahrtsbewegung seinen Platz be- 
Mlt trotz aller transatlantischen Ausdehnung und daß er erst an 
Bedeutung verliert seit etwa 1720, als Englands Seeherrschaft die 
üederländische verdrängte. Interessant ist der Konflikt zwischen 
Dänemark und Preußen, der entstand, als Friedrich II. für Kolberg 
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Befreiung vom Sundzoll forderte, weil es 1560 unter den Hanse- 
städten gewesen war, die sich im Rezeß von Odense ihre dänischen 
Privilegien hatten bestätigen lassen. Friedrich setzte seine Forde- 
rung mit Drohungen durch. Die Ablösung des Zolls wurde veranlaßt 
durch die Erklärung der Vereinigten Staaten im Jahre 1855, ihre 
Schiffe würden nach Jahresfrist keine Gebühren mehr entrichten. 
Trotz der Proteste freihändlerischer Kreise wurde aber dann das 
Recht Dänemarks auf die Zölle wie von allen europäischen Staaten 
so auch von der Union anerkannt. Man einigte sich 1857 darauf, 
Dänemark für die Aufhebung mit 35 Millionen Talern zu entschädigen, 
Bei aller Sorgfalt des Verfassers bleibt noch manches zu wünschen. 
Wenn H. S. 81 sagt: „In 1606 Christian IV. began to show his hand“, 
so übersieht er, daß zu der Zeit Christian schon seit einem Jahrzehnt 
im Kampf um die dänische Seegeltung stand. Dabei war er hart 
mit Elisabeth von England zusammengestoßen. Dieser Konflikt 
stand im Zusammenhang mit dem englisch-spanischen Krieg. Man 
befürchtete in England, daß die Ostsee unter spanisch-polnische 
Herrschaft geriete. Das Streben Spaniens, die baltischen Gebiete 
in sein gegen England gerichtetes System einzubeziehen, setzte seit 
den 80er Jahren des 16. Jahrhunderts ein; H. erwähnt Spanien je 
doch zuerst, wo er vom Dreißigjährigen Krieg spricht. Auch die 
eminente Bedeutung der niederländischen Schiffahrt für das 16. Jahr- 
hundert ist nicht genug herausgearbeitet, die Zeit Karls V. als Wende 
nicht berücksichtigt. Da der wirtschaftliche und politische Hinter- 
grund nicht genug hervorgehoben ist, erscheint das Schicksal der 
Sundzölle mitunter als merkwürdig unbegründetes Spiel zufälliger 
Kräfte. Der Gegensatz zwischen der Sundpolitik der Hanse und 
derjenigen der entstehenden absolutistischen Staaten ist nur ober- 
flächlich angedeutet. Gerade die Partien des Buches, die die Aus- 
wirkung der Idee des Dominium Maris Baltici behandeln, sind daher 
die schwächeren. Hier versagt die chronistische Methode, die Vertrag 
für Vertrag ohne Nuancierung abhandelt. Das Verdienst des Buches 
bleibt die umfassende Darstellung des Schicksals der Sundzölle. 


Marburg. L. Beutin. 


English Place-Name Society. Cambridge, University Press. 
Vol. I. Introduction to the Survey of English Place-Namss. 
Part I ed. by A. MAWER and F. M.STENTON. VIII und 
189 5. Part II The Chief-Elements used in English Place-Nams 
ed. by ALLEN MAWER. VII u. 67 $. 1924. (repr. 19:3. 
1929) 21 sh. 
Vol. II. The Place-Names of Buckinghamshire by A. MAWER 
and F.M.STENTON. 1925. VIII u. 274 S. ı8 sh. 
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Vol. III. The Place-Names of Bedfordshire and Huntingdonshire 
by A.MAWER and F.M.STENTON. 1926. X u. 316 S. ı8sh. 
Vol. IV. The Place-Names of Worcestershire by A. MAWER 
and F.M.STENTON in collaboration with E.T.S. HOUGH- 
TON. 1927. X u. 420 S. 2o sh. 

Vol. V. The Place Names of the North Riding of Yorkshire by 
A.H. SMITH. 1928. XLVI u. 352 S. zo sh. 


Die Wissenschaft von den Ortsnamen, welchen Jac. Grimm, 
der ja alle Zweige unserer Altertumskunde beherrschte, wohl gelegent- 
liches Interesse bewiesen, aber niemals zusammenhängende Arbeit 
zugewendet hat, taucht zum ersten Male auf in Heinrich Leos „,Recti- 
tmdines singularum personarum‘‘, und dieser erste Versuch gilt den 
Angelsachsen. Bei deren Nachkommen hat das aber auf lange hinaus 
keine Folgen gezeitigt: Unter allen germanischen Ländern ist Eng- 
land vielmehr zuletzt auf den Plan getreten und mit zielbewußtem 
Arbeitsprogramm und fester Methode eigentlich erst mit den oben 
verzeichneten Publikationen der English Place-Name Society. 


Deutschland, das in E. Förstemanns höchst verdienstvollen Lei- 
stungen (1856— 1872) eine grundlegende Sammlung und erste Ord- 
nung der sehr reichen ältesten Bestände besaß und, nach einem 
älteren Vorgang von Selig (Paulus) Cassel (Über thüringische Orts- 
namen 1852. 1858), in W. Arnolds „Ansiedelungen und Wanderungen 
deutscher Stämme zumeist nach hessischen Ortsnamen‘ (1875 f.) 
den ersten großzügigen Aufbau einer Siedelungsgeschichte mit eigens 
geworbenem Material erhielt, hat die führende Rolle, die ihm damit 
zugefallen schien, nicht zu halten vermocht, und zwar aus doppeltem 
Grunde: einmal fehlte es, und fehlt es bis heute, an einer Organi- 
sation, zu der sich, wie die Verhältnisse bei uns liegen, die Archiv- 
behörden zusammenschließen müßten; und dann haben sich die zahl- 
reichen Bearbeiter der lokalen oder territorialen Toponomastik, oft 
recht kleiner und zufälliger Gebiete, allzubald daran gewöhnt, „den 
Förstemann‘ in Ordnung und Deutung für eine Namenbibel, das 
Werk von Arnold für einen leicht zu erlernenden Katechismus der 
Siedelungskunde hinzunehmen. Oder sie gingen eigene Wege, alte 
und neue, die dann aber mit einigen rühmlichen Ausnahmen die des 
nackten Dilettantismus waren. 

Die Führung übernahmen die Nordländer, haben sie bis heute 
und werden sie noch für lange Zeit behalten. An der Spitze mar- 
schierte Norwegen, das unter Anspornung und auf die längste Strecke 
unter Leitung des Archäologen und Sprachforschers Oluf Rygh in 
den Jahren 1897—1924 mit den 18 Bänden der ‚„‚Norske Gaardnavne“ 
das gesamte Material in wundervoller Ordnung und Sauberkeit vor- 
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gelegt hat. Im Geleit und im Gefolge dieses Hauptwerkes sind dann, 
zur Ergänzung und zum Ausbau, allerlei Spezialarbeiten. hervor- 
getreten, die für die Sprach- und Siedelungsgeschichte gleich wichtig 
erscheinen. — In stolzem Wetteifer hat Schweden die Arbeit auf- 
genommen, die anfängliche Konzentration nach norwegischem. Vor- 
bild später aufgegeben, aber weiterhin Hervorragendes geleistet in 
groß angelegten landschaftlichen Monographien, die im wesentlichen 
auf gleicher methodischer Grundlage ruhen und wohl durchweg auf 
achtungswerter wissenschaftlicher Höhe stehen. Den Mittelpunkt 
der toponomastischen Arbeit bildet seit 16 Jahren die ausgezeichnete 
Zeitschrift „„Namn och Bygd‘‘, deren Begründer und Leiter Jöran 
Sahlgren jetzt auch dem Kgl. Ortsnamenkomitee in Uppsala seinen 
wertvollen Dienst widmet. — An dritter Stelle steht Dänemark, 
das aber von vorneherein den Vorzug hatte, in dem Senior der dor- 
tigen Historiker Johannes Steenstrup einen Förderer und Führer 
dieser Studien zu besitzen. — Schließlich ist auch für Island und 
das schwedische Finnland gute Arbeit geleistet worden. 

Skandinavien gegenüber blieben die anderen germanischen Län- 
der im Rückstand. Holland ließ uns nach einem ersten Anlauf über 
20 Jahre auf die Fortführung der ‚„‚Nomina geographica nederlandica“ 
warten, scheint aber jetzt durch den regen Eifer Belgiens einen neuen 
Antrieb erhalten zu haben. Deutschland hat immer noch gegen den 
Dilettantismus anzukämpfen, der auf diesem Arbeitsfelde (und be- 
sonders bei den Flurnamen) wahre Orgien feiert, dem aber der Zu- 
gang zu der 1925 von Joseph Schnetz begründeten und streng- 
wissenschaftlich geleiteten ‚‚Zeitschrift für Ortsnamenförschung‘‘ ver- 
sperrt geblieben ist. 

Gegenwärtig nun lenkt England ganz besonders die Aufmerk- 
samkeit auf sich. Dort — und etwa gleichzeitig auch in dem hier 
aus der germanischen Welt heraustretenden Schottland — hatte man 
seit Anfang des Jahrhunderts ohne Plan mit einer zunächst etwas 
primitiven Aufarbeitung des Materials nach Grafschaften begonnen; 
mit wechselndem Schema: bald mit topographischen Unterabtei- 
lungen (Hundreds, Wapentakes), bald nach dem zweiten Bestandteil 
der Ortsnamen, bald einfach alphabetisch geordnet. Die Verfasser 
solcher Monographien waren entweder Anglisten (der bekannte W. 
W.Skeat hat deren ein halbes Dutzend fabriziert) oder Lokalforscher, 
die dann in sprachlichen Dingen allenfalls Autodidakten blieben. 
Wo man sich eine wissenschaftliche Aufgabe stellte, war es mit Vor- 
liebe die Scheidung der angelsächsischen und skandinavischen Ele- 
mente und deren lautliche Schicksale, demnächst der Einfluß des 
Normannisch-Französischen, der weniger in der Namengebung als 
in der lautlichen Umgestaltung und Schreibung der Ortsnamen zu- 
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tage tritt. Für beide Aufgaben gewann man die wertvolle Mitarbeit 
schwedischer :Philologen (Ekwall, H. Lindkvist, Zachrisson). Auffal- 
lend bleibt dabei, eigentlich bis heute, die Zurückhaltung gegenüber 
dem Keltischen: die Zahl der englischen Gelehrten, die etwas davon 
verstehen (wie bei uns Max Förster), ist offenbar bedauernswert 
gering. 

Derjenige Gelehrte, der allem Anschein nach von diesen Dingen 
am meisten verstand, Henry Bradley, hat, von seinen großen lexiko- 
graphischen Arbeiten in Anspruch genommen, nur wenig publiziert. 


Von einer Organisation der Arbeit war nichts zu merken: so hat 
denn das allerdings besonders wichtige und interessante Lancashire 
in zwölf Jahren nicht weniger als drei derartige Bearbeitungen er- 
halten: ıgıı Wyld und Hirst, rx913 Sephton, 1922 Ekwall. Unter 
all diesen Autoren (ich zähle etwa ein Dutzend) erscheint nur ver- 
einzelt ein Historiker vom Fach, kein Geograph und kein Siedelungs- 
forscher. Es ist charakteristisch, daß keinem einzigen der mir be- 
kannten 20 derartigen Werke (es gibt noch einige mehr) eine Karte 
beigegeben ist, auch nicht den zuletzt erschienenen und zugleich 
besten: von Allen Mawer über Northumberland und Durham (1920) 
und von Eilert Ekwall über Lancashire (1922). Natürlich ließen alle 
diese Autoren manche Namen unerklärt und die dilettantischen 
vergriffen sich nicht selten — was dann nun wieder betriebsamen 
Etymologen mit und ohne Beruf ein ergiebiges Sportsfeld eröffnete. 

Diesem ganzen, planlosen und, mit einzelnen ehrenvollen Aus- 
nahmen, wissenschaftlich geringwertigen Betrieb, der für die Haupt- 
aufgabe der Ortsnamenkunde, die Siedelungsgeschichte, wenig Sinn 
und keine Schulung mitbrachte, scheint nun mit der Gründung der 
„English Place-Name Society‘‘ glücklich ein Ende bereitet zu sein. 

Um das Wichtigste und gleich äußerlich Bezeichnende voraus- 
zunehmen: In den Publikationen dieser Gesellschaft, deren Vorsitzen- 
der ein Historiker ist (James Tait), finden wir endlich das erwünschte 
Zusammenarbeiten von Philologie und Geschichtswissenschaft, sei 
es nun daß ein Gelehrter beide Disziplinen zu vereinigen strebt, sei 
es daß sich Linguist und Historiker zu gemeinsamer Arbeit zu- 
sammentun. Weiter: es wird nach einem bestimmten, wohl weit- 
räumigen, aber im einzelnen recht präzisen Plan gesammelt und ge- 


arbeitet. Und wir erhalten, in großem Maßstab, die unentbehrlichen 
Karten! 


Zu den Bänden II—IV (Buckinghamshire, Bedfordshire und 
Huntingdonshire, Worcestershire) haben sich A. Mawer und F.M. 
Stenton verbunden, von denen dieser, von der Geschichte herkom- 
mende, ıgıı eine erste Bearbeitung von Berkshire geliefert hatte, 
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jener durch seine Ortsnamen von Northumberland und Durham 
1920 sehr gut eingeführt ist. Die erstaunlich rasche Folge dieser drei 
stattlichen Bände war nur möglich auf Grund einer sehr regen An- 
teilnahme zahlreicher freiwilliger Helfer, bei Worcestershire obendrein 
durch die Übernahme des seit langen Jahren aufgesammelten Mate- 
riales von F. T. S. Houghton und mit dessen weitgehender persön- 
licher Unterstützung. Die Anordnung und Verarbeitung ist in diesen 
drei Bänden durchaus die gleiche: An die Einleitung angeschlossen 
sind kurze Bemerkungen über den Dialekt; eine sehr nützliche 
Neuerung, da sie vor allem den Fernerstehenden das Verständnis 
der spätern lautlichen Entwicklung der Namensformen erleichtert. 
Den nach Hundreds geordneten vollständigen Siedlungsnamen vor- 
aus gehen die Straßen- und die Flußnamen; es folgen ihnen Flur- 
namen und „andere kleinere Namen‘, ohne Absicht der Vollständig- 
keit. Die namenbildenden Elemente sind dann übersichtlich zusammen- 
gestellt, den Personennamen ist noch besondere Aufmerksamkeit ge- 
widmet. Auf verwandte Erscheinungen anderwärts ist beständig ge- 
achtet, und es ist sehr dankenswert, daß derartige Hinweise in einem 
besonderen Index hinter dem Hauptindex gesammelt sind. 

Diese drei Bände der „General Editors“ lagen dem Bearbeiter 
des V. Bandes, North Riding of Yorkshire, A. H. Smith, einem 
Neuling auf diesem Gebiete, bereits vor und haben ihm in jeder 
Beziehung als Muster und Wegleitung gedient, deren er sich empfäng- 
lich und würdig erwiesen hat. An die Stelle der Hundreds treten hier 
natürlich die für Yorkshire charakteristischen Wapentakes — sonst 
haben wir genau das gleiche Bild. 

Den jetzt vier stattlichen Jahresbänden hat die Gesellschaft 
(ähnlich wie seinerzeit O. Rygh seine vortreffliche, vielbenutzte 
„Indledning‘‘) als Bd. I in zwei Teilen eine Introduction to the Survey 
of the English Place-Names vorausgeschickt, die sehr erwünscht ist, 
aber natürlich nur als etwas Vorläufiges (beim ersten Beginn dieser 
ganz neu organisierten Tätigkeit) hingenommen werden will und 
beurteilt werden muß. Die Kritik darf sich hier um so weniger an 
Einzelheiten klammern, als diese Einführung für den weiten Kreis 
der „Helfer‘‘ und für den noch weiteren Kreis des interessierten 
Laienpublikums bestimmt ist. Immerhin hat man einen ganzen Stab 
von Mitarbeitern aufgeboten, um aus jeweils bestberufenem Munde 
die Methode, das Material und die Aufgaben und Probleme speziell der 
englischen Ortsnamenforschung verständlich darzulegen. P. II, von 
Allen Mawer verfaßt, gibt ein alphabetisch geordnetes Wörterbuch 
der „Hauptelemente‘‘, die in der Bildung der Ortsnamen auf eng- 
lischem Boden eine Rolle spielen. Hier läßt sich schon heute man- 
cherlei korrigieren resp. in Frage stellen, aber wir haben keinen 
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dringenderen Wunsch, als daß es dem offenbar jugendfrischen und 
erstaunlich arbeitstüchtigen Prof. Mawer beschieden sein möge, ein 
vollkommenes Lexikon der ‚Namenwörter‘‘ dem Unternehmen nach 
seiner Vollendung als Schlußstück anzufügen. 

Von den neun Kapiteln des P. II hat man drei den auf diesem 
Gebiet besonders rührigen Schweden überlassen. Ekwall behandelt 
nicht nur das skandinavische, sondern auch das keltische Element 
(Ch. IV u. II), Zachrisson das französische (Ch. V), während sich 
der Mitherausgeber Stenton das englische Element (Ch. III — auf- 
fallend kurz) und die Personennamen in der Ortsnamenbildung 
(Ch. IX) vorbehalten hat. Zu diesen fünf Kapiteln, die, wenn auch 
in knappster Form, doch ihren Gegenstand zu runden streben, tritt 
dann eine linguistische Beisteuer von H. C. Wyld und Mary S. Ser- 
jeantson (Ch. VII), eine historische von James Tait (Ch.VI: ‚Das 
feudale Element‘‘) und eine archäologische von O. G. S. Crawford 
(Ch. VIII): alle drei lesenswert, aber doch mehr zufällige Essais, 
deren Zahl sich beliebig hätte vermehren lassen. Am magersten aus- 
gefallen ist, bei manchen hübschen Einzelheiten, das Einleitungs- 
kapitel (Ch. I) von W. J. Sedgefield über die Methode des Orts- 
namenstudiums. Sie nimmt unnötig manches voraus, was im fol- 
genden ausführlicher geboten wird und gibt anderseits weder von der 
Methode noch vor allem von den Aufgaben der Forschung ein einiger- 
maßen vollständiges Bild. Die Rechtsverhältnisse und die Agrar- 
verfassung und vor allem das Wichtigste, die Siedelungskunde, 
kommen in dem Bande überhaupt nicht zu ihrem vollen Rechte. 
Immerhin bildet er als Ganzes und im einzelnen eine höchst an- 
regende Lektüre. 


Göttingen. Edward Schröder. 
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Die Auflösung der in den Notizen und Nachrichten verwende. 
ten Abkürzungen für Zeitschriftentitel ist hinter dem Inhaltsver- 
zeichnis gegeben. 

Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer. in 
Zeitschriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle be: 
rücksichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Um Irrtümer auszuschließen weisen wir darauf hin, daß die 
nicht unterzeichneten Notizen von den ständigen Referenten her- 


rühren. Die Schriftleitung. 
ALLGEMEINES . 


Von Gerhard Masur 


Aufgang und Niedergang des männlichen Weltalters betitelt Ot- 
fried Eberz (Hochland, April 1929) eine universalhistorische Rhapso- 
die, die die mythengeschichtlichen Kategorien Bachofenscher Prove- 
nienz auf die Geschichte des abendländischen Kulturkreises anwendet. 
Nach der mutterrechtlichen Weltzeit habe sich das männliche Zeit- 
alter gebildet aus der rein männlichen Metaphysik des Griechentumes, 
dem Männerstaat Roms und der schroffen männlichen Theokratie des 
Judentums. Im Mittelalter sieht der Verfasser dies androkratische 
Prinzip zur vollkommensten Verwirklichung gelangen, während er in 
der Gegenwart gewisse Zeichen eines Verfalls des männlichen Zeit- 
alters erblickt. 

Eine umfangreiche Bibliographie über Christian Thomasius, seine 
Person und sein Werk, in Schrift, Buch und Bild gibt die Thüringisch- 
sächsische Zeitschrift f. Geschichte, Bd. XVII. 

Aus dem Konrad Burdach gewidmeten Heft des XXX. Bandes 
des Euphorion merken wir die Untersuchung von G. Stefansky an 
über die Krisis des religiösen Glaubens im deutschen Geistesleben des 
ı8. Jahrhunderts, R. Ungers Studien über Hamann und die Emp- 
findsamkeit, die der Frage nach der geistesgeschichtlichen Struktur 
und Entwicklung des neueren deutschen Irrationalismus nachgeht, 
sowie die Korrespondenz zwischen Wilhelm von Humboldt und Jakob 
Grimm, die A. Leitzmann mitteilt. 

In Diesterwegs Deutschkunde ist als Ergänzungsband zu dem 
Lesebuch ‚Deutsche Kultur‘‘ eine von Hans Berendt und Gioia 
Schubring herausgegebene Anthologie erschienen: Die Antike und 
der deutsche Geist (Frankfurt 1927, 4,40 M.); „‚Dichtung‘‘, ‚‚Nach- 
dichtung‘‘, ‚„„Deutung‘‘ sind ihre drei Teile überschrieben. Die Samm- 
lung nimmt durch geschmackvolle Auswahl und Ordnung auch ent- 
legeneren Gutes (freilich nur der letzten 180 Jahre) sehr für sich 
ein; wie sehr Humboldts Wort ‚Der Prüfstein der neueren Nationen 
ist ihr Gefühl für das Altertum‘‘ uns Deutsche stolz machen kann, 
tut uns — wenn es dessen für einen Kundigen überhaupt noch be- 
dürfte — auch dies Buch wieder eindrucksvoll kund. 


Berlin. U. Pretzel. 
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„Ausgewählte Schriften‘ Heinrich von Treitschkes gibt W. 
Mommsen heraus (Volksverband der Bücherfreunde). In einer 
sehr lebendigen Einleitung würdigt Mommsen vor allem den Poli- 
tiker Treitschke, den Vorkämpfer der Reichsgründung, der bewußt 
in die nationalpolitischen Kämpfe der Reichsgründung eingegriffen 
hat. Mommsen läßt unter ausgiebiger Heranziehung des Birief- 
wechsels dabei meist Treitschke selbst sprechen. Er umreißt die 
Entwicklung Treitschkes von den fünfziger Jahren bis 1871, die 
allmähliche Ausbildung der Anschauung vom Machtcharakter des 
Staates, die Entwicklung des radikalen Unitariers zum Wahlpreußen, 
der sich mit Bismarck in dem Gedanken der Revolution von oben 
begegnet und so zum Propheten und Wortführer der Bismarckischen 
Reichsgründung wird. 


Die geistigen Grundlagen der politischen Parteien untersucht 
A. de Quervain (Zeitwende V,6). Die Kontrastierung der großen 
Typen politischer Parteiungen, die der Verfasser versucht, befriedigt 
aber nirgends, da er Weltanschauung und Ideologie nicht sorgfältig 
genug unterscheidet und sich von den realen Bedingtheiten der gei- 
stigen Grundlagen der Parteien allzuweit entfernt hält. 


Die von der H.Z. unter dem Titel: Historische Belletristik zu- 
sammengefaßte Summe von Kritik an einer entarteten historischen 
Unterhaltungsliteratur hat nach allen Seiten hin die verdiente Auf- 
merksamkeit gefunden. B. Croce sprach in der Akademie der Wissen- 
schaften von Neapel aus Anlaß der „Historischen Belletristik‘ über 
die historische Unterhaltungsliteratur und über die Probleme der 
Geschichte und der Biographie (I. Intorno alla Letteratura Storio- 
grafica Amena. II. Storia e Biografia. Napoli 1929. ıo $S.). Croce 
rät der deutschen Historie, ihre Aufmerksamkeit mehr als bisher auf 
das zu lenken, was im westlichen Europa nach der Restauration von 
1815 und mit wachsendem Rhythmus durch die Revolution von 1830 
bis zu jener von 1848 geschehen ist. Die deutschen Ideen sind da- 
mals, wie Croce meint, dank der Romantik, der Philosophie und der 
Geschichte tief von den westlichen aufklärerischen demokratischen 
Ideen beeinflußt worden und haben in der Doktrin und im politischen 
Empfinden synthetische Formen hervorgebracht, deren Tradition 
heute wieder aufgenommen werden müßte. — Emil Ludwig hat 
der „Historischen Belletristik‘‘ im Märzheft der Neuen Rundschau 
geantwortet mit einer Betrachtung über Historie und Dichtung. In 
der ihm eigenen Manier werden Bilder und Beispiele, viertelswahre 
Gedanken und sophistische Ausflüchte gehäuft, um eine Form zu 
legitimieren, die ihr Autor selbst als Bastardform bezeichnet. Zu 
einer Auseinandersetzung mit dieser Verwirrung der Begriffe fühlen 
wir uns nicht mehr geneigt. Wenn aber Emil Ludwig sich auf ]. 
Burckhardt beruft, so möchte man wohl Burckhardts Blick gesehen 
haben bei dem Angebot dieser zweifelhaften Nachfolge. Vielleicht 
kennt Herr Ludwig die Stelle aus den ‚Weltgeschichtlichen Be- 
trachtungen‘“, wo es von der Erkenntnis der großen Individualitäten 
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heißt: ‚Bei den uns näher stehenden Gestalten kann nur urkundlich 
bezeugte Geschichte helfen, woran es dann oft gebricht. Phantasten 
aber legen Beliebiges hinein, und historische Romane verwerten oder 
verunwerten die großen Gestalten auf ihre Manier.‘ 


Eine Zeitschrift für die Geschichte der Juden in Deutschland 
geben unter Mitwirkung von R. Koebner, W. Levison, A. Stern, E. 
Täubler und anderer I. Elbogen, A. Freimann und M. Freudenthal 
heraus. (Philoverlag Berlin.) Das erste im März 1929 erschienene 
Heft enthält unter anderem eine Arbeit R. Straus’ zur Forschungs- 
methode der jüdischen Geschichte, eine Untersuchung von I. Elbogen 
über hebräische Quellen zur Frühgeschichte der Juden in Deutsch- 
land und Mitteilungen über die Verfassungsurkunde einer reichsritter- 
lichen Judenschaft von M. Freudenthal. Interesse verdienen daneben 
vielleicht noch die bibliographischen Notizen über die Juden in 
Deutschland, die H. Löwe zusammengestellt hat. 


Im November 1928 ist das erste Heft des Journal of economic and 
business history bei der Harvard University Press erschienen. Her- 
ausgeber sind Edwin F. Gay und N. S. B. Gras; ihnen steht ein 
Redaktionsausschuß zur Seite, dem eine größere Anzahl von Wirt- 
schaftshistorikern und Nationalökonomen angehört, von denen hier 
W. C. Mitchell und M. Rostovtzeff, weiters J. H. Clapham in Cam- 
bridge, Henri Hauser in Paris und als Deutscher Carl Brinkmann 
genannt seien. Auch Owen D. Young ist Mitglied des Redaktions- 
ausschusses. Das erste Heft enthält eine Abhandlung von Earl ]. 
Hamilton über den Zusammenhang der Einfuhr von Edelmetallen 
aus Amerika nach Spanien und der Entwicklung der Preise dort, 
der durch sorgfältige Tabellen und Diagramme in ein klares Licht 
gerückt wird. R. D. Richards bespricht übersichtlich eine große Zahl 
von englischen Bankgründungsvorschlägen aus der Zeit vor der Er- 
richtung der Bank von England. Edward Edelmann schildert das 
Wirken des englischen Kolonialkaufmanries Thomas Hancock (1703 
bis 1764). Die folgende Abhandlung von Tenny Frank stellt eine 
kritische Übersicht über die Literatur zur römischen Wirtschafts- 
geschichte der letzten Jahrzehnte dar. In ähnlicher Weise berichtet 
Frank H. Knight über einige historische und theoretische Arbeiten 
zum Problem des modernen Kapitalismus, wobei er sich beson- 
ders mit W. Sombart, M. Weber und L. Brentano auseinandersetzt. 
Ferner behandelt Thomas P. Martin die Antisklavereibewegung von 
1ı818—ı823 und schließlich gibt Edw. F. Gay Geschäftsbriefe, die 
von der Zuckerplantage in Nevis in den Jahren 1722—1732 an Sir 
William Stapleton geschickt worden waren. Einige Büchertitel mit 
allerdings viel zu kurzen Bemerkungen beschließen das Heft. Aus 
dieser kurzen Übersicht läßt sich erkennen, daß das Journal of eco- 
nomic and business history das ganze Gebiet der Wirtschaftsgeschichte 
behandeln und auch die Wirtschaftstheorie einbeziehen will. Wir 
hoffen, daß auch die mittelalterliche Wirtschaftsgeschichte zur Gel- 
tung kommen wird. Im übrigen erwarten wir, daß die Zeitschrift 
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vorzüglich die Randgebiete der europäischen Wirtschaftsgeschichte 
und die außereuropäische in ihren weltwirtschaftlichen Zusammen- 
hängen mit Europa pflegen wird; eine solche Ergänzung der 
europäischen Wirtschaftsgeschichte wird gewiß großen Gewinn 
bringen. 

Prag. Th. Mayer. 


I.H.Clapham, The Study of Economic History, an Inaugural 
Lecture. Cambridge, University Press 1929. 40 S. ı sh. 6d. — 
In dieser Antrittsrede bespricht der Cambridger Professor der Wirt- 
schaftsgeschichte und Fellow von Kings College zunächst die Stellung 
der Wirtschaftsgeschichte auf den englischen Lehrkanzeln, um sodann 
auf ihre Hauptwerke, von Fleetwoods, seines Vorgängers an Kings 
College, Chronicon Preciosum von 1707 an, einzugehen und schließ- 
lich auf die Stellung der Wirtschaftsgeschichte zwischen allgemeiner 
Geschichte und Wirtschaftstheorie hinzuweisen. Die Wirtschafts- 
geschichte scheint ihm das Knochengerüste zu liefern, dem dann 
Clios Hauch zur Auferstehung verhelfen muß. Alle dazu bereiten 
Historiker und Wirtschaftstheoretiker ruft er zu wirkungsvoller Mit- 
arbeit auf. Die geistreichen Ausführungen des verdienten Forschers 
versprechen das Beste für seine weiteren Arbeiten. 


Hamburg. H. Sieveking. 


F. M. Powicke, Historical Study in Oxford (Oxford, Clarendon 
Press 1929. 24 S. 2 sh.). Nach dem in England traditionell ge- 
wordenen Gebrauche gedenkt auch diese in Oxford gehaltene /n- 
augural Lecture ausführlich der historischen Studien, die in Oxford 
und, von Oxford aus angeregt, getrieben worden sind, des Studien- 
ganges des Verfassers und der Mitforscher und Amtskollegen. Der 
Verfasser selbst nennt diese Übersicht eine rohe Skizze der Entwick- 
lung während der letzten 30 Jahre, und viel mehr als eine katalog- 
artige Aufzählung der führenden Namen und eine etwas grobe Um- 
schreibung, vor allem der die mittelalterliche Geschichtsforschung 
beherrschenden Tendenzen, findet man kaum darin. Der zweite Teil 
der Rede, der den Grundfragen der Geschichte gewidmet ist, gibt 
mehr her. Der Verfasser erkennt die neue, durch die Weltkatastrophe 
von 1914 geschaffene Lage der Geschichtswissenschaft an und sucht 
unter grundsätzlicher Wahrung des historischen Empirismus nach 
konstruktiven Ideen für eine Geschichte der Menschheit. Der alte 
liberale Maßstab — the conception of political liberty in a democratic 
community — befriedigt auch den Verfasser nicht mehr. Er will ihn 
ergänzen durch einen weiteren Ausblick, in dem die Notwendigkeit 
eines wechselseitigen Verständnisses und gerechten Verhaltens zwi- 
schen Mensch und Mensch, Nation und Nation, Rasse und Rasse die 
entscheidenden Begriffe sind. Die Rede ist weniger um ihres eigenen 
Gehaltes willen als um des weltanschaulichen Wandels bemerkens- 
wert, den ihr Maßstab widerspiegelt. Sie stellt die Geschichte dar, 
betrachtet vom Standpunkt der Labour party. 
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H. A. L. Fisher, The Whig Historians. The Raleigh Lecture 
on History. From the Proceedings of the British Academy Vol. XIV, 
London, H. Milford 1928. 43 S. — Der Redner beginnt mit einem 
Nachruf auf Lord Haldane und erwähnt dessen Lehrzeit in Göt- 
tingen bei Lotze, „that wise and humane teacher‘‘. Der Hauptteil 
des Vortrages handelt von Macaulay, dessen geistesgeschichtliche 
Position plastisch und geistvoll dargestellt wird; die parteiphilo- 
sophischen Voraussetzungen und Vorurteile werden nicht verschwie- 
gen, doch meint der Redner, daß von den Typen politischen 
Glaubens ‚‚Whig‘‘ eher als ‚„‚Tory‘‘ oder ‚‚Radical‘‘ auf historisches 
Schrifttum günstig wirke, wegen der Mittelstellung des Whiggismus, 
und weil er die Sache einer gerechten und menschlichen Regierung 
unter allen Umständen hochzuhalten und selbst seinen robusten 
englischen Patriotismus ethischen Überzeugungen unterzuordnen 
suche. So habe der Whiggismus die Integrität der englischen Ge- 
schichtschreibung gestärkt. Neben Macaulay werden Sir James 
Mackintosh, der wissenschaftliche und zum Teil politische Vor- 
läufer Macaulays, und Henry Hallam und dessen ‚Constitutional 
History of England‘‘ (1827) kurz und schlagend charakterisiert. 
Die letzten ıo Seiten sind dem Andenken von Sir George Otto 
Trevelyan gewidmet, dem Neffen und Biographen Macaulays, der 
im August 1928 neunzigjährig starb. Seine „American Revolution‘ 
wird eingehend gewürdigt und dabei betont, daß wahrscheinlich 
die Mehrheit des britischen Volkes gegen den Krieg mit den Kolo- 
nien war. 

Frankfurt a. M. U. Noack. 


Historical Manuscripts Commission. Report on the Manuscripts of 
the late Reginald Rawdon Hastings Esq. of the Manor House Ashby 
de la Zouche. Vol. I. London, H.M. Stationary Office 1928. XVIII 
u. 545 S. 1osh. 6d. — Der Text des Reports wurde noch von dem 
auf Gallipoli gefallenen J. Harley vorbereitet und ist durch F. Bickley 
für den Druck revidiert und mit einer Einleitung versehen worden. 
Die Handschriftensammlung des Hauses der Hastings umfaßt sehr 
verschiedenartige Dinge: Urkunden über den Landbesitz vom 
ı2. Jahrhundert an, Rechnungen, Inventare, dann vor allem Korre- 
spondenz der politisch tätigen Mitglieder der Familie, so auch des 
berühmten Warren Hastings, ferner Petitionen, Schriftsätze, Kon- 
zepte und Notizen für Reden, endlich einige Kuriosa wie Rezepte 
des 15. und 16. Jahrhunderts und eine puritanische Abhandlung über 
den Amtseid. Die Übersicht ist auf vier Bände angelegt. Da der 
erste hier vorliegende Band sich auf mittelalterliche Besitzurkunden 
und die genannten Kuriosa und einige Miscellanea beschränkt, fiel 
dem Herausgeber in der Einleitung nur die Aufgabe zu, eine Reihe 
genealogischer Zusammenhänge zu klären. Der neuere Historiker 
wird den Beschreibungen des Materials für das 17. und 18. Jahrhundert 
mit mehr Interesse entgegensehen. 


Berlin. M. Weinbaum. 
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Arthur G. Doughty, Dominion of Canada. Report of the Public 
Archives for the year 1928 (Ottawa, F. A. Acland 1928. 77 S.) ent- 
hält außer dem üblichen Bericht über Ordnungsarbeiten und Zugänge 
besonders umfangreiche Beilagen: Verzeichnung und Veröffentlichung 
von Quellenmaterial, das — zeitlich zum Teil ziemlich weit zurück- 
reichend — zur Ergänzung der Staatsakten gesammelt worden ist. 

H.K. 

Georges Vattier, Essai sur la Mentalit& Canadienne-Frangaise. 
Paris, H. Champion 1928. 384 S. — Da der Verfasser sieben Jahre 
an der canadischen Militärakademie tätig war, hatte er Gelegenheit, 
die Franco-Canadier in ihrer Heimat kennen zu lernen. Sein Werk 
legt Zeugnis davon ab, daß er einerseits über eine gute — wenn nicht 
sogar erschöpfende — Kenntnis der einschlägigen Literatur verfügt, 
anderseits an der Hand scharfer persönlicher Beobachtungen gear- 
beitet hat. Seit Andr& Siegfrieds grundlegender Arbeit: Le Canada. 
Les deux races (1. Aufl. Paris 1906), ist eine solche umfangreiche 
Studie über die Franco-Canadier nicht erschienen. Wie die meisten, 
welche die Frage über die Herkunft der französischen Canadier stu- 
diert haben, stellt er ein überwiegendes normannisches Element fest. 
($. 14.) Aber wie Abbe Lortie (De l’origine des Canadiens frangais, 
Quebec 1903) berücksichtigt er nicht genug die Auswanderung aus 
den anderen französischen Provinzen außerhalb der Normandie. 
Auch er verfällt in den Fehler, Perche die zweitwichtigste Stelle als 
Heimatsort zuzuschreiben, während in der Tat nur ı°/, der Einwan- 
derer von dort stammten, gegen 14°/, aus der Normandie; 8°), aus 
der Bretagne, je 5°/, aus der Champagne, Languedoc, Bourgogne, Ile- 
de-France und Picardie. Die Franzosen der Seeprovinzen sind nicht 
genügend berücksichtigt, und wenn auch der größte Teil der fran- 
zösischen Canadier im Lorenztal wohnt, so gibt es immerhin fast 
200000 in den Seeprovinzen. — In der Bibliographie fehlt auch der 
Hinweis auf die Franco-Acadier. Zwar ist Rameau, La France aux 
colonies (Paris 1859) angegeben, aber nicht sein weit wichtigeres 
Werk: Une colonie föodale en Ame£rique, l’Acadie (1604—ı881), 
2. Aufl. Paris 1889. — Vattiers Untersuchungen über den geogra- 
phischen Einfluß des Seigneuralsystems, die Auswirkung der Ab- 
geschlossenheit der Franzosen sowie der Kampf, den sie heute noch 
führen, um diese Abgeschlossenheit zu bewahren (durch Sprache, 
Kirche, Schule usw.), bilden die Basis für seine Schlüsse. Ein Ver- 
gleich zwischen der Trecklust der Buren und der Franco-Canadier 
wäre erwünscht gewesen. Die Gründe sind auf beiden Seiten dieselben. 
Eine Karte, die hier, wie bei den meisten französischen Büchern dieser 
Art fehlt, würde dem Werk zu großem Vorteil gereichen, da ohne eine 
solche eine schnelle Orientierung unmöglich ist. Nichtsdestoweniger 
stellt Vattiers Buch eins der umfassendsten Werke dar, die bis jetzt 
über die Franco-Canadier erschienen sind. Da inhaltlich das kulturell- 
politische Element überwiegt, ist der Titel dadurch, daß er zu eng 
gefaßt ist, zum mindesten irreführend. 

Berlin. L. Hamilton. 
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Theodoric Legrand, Histoire du Portugal. (Bibliothöque Histo- 
rique.) Paris, Payot 1928. 175 S. ı5 fr. — Die Darstellung ist eine 
knappe Einführung in die portugiesische Geschichte. Der Verfasser 
beschränkt sich auf die Wiedergabe der wichtigsten Tatsachen, die 
er etwas äußerlich in die Geschichte der Herrscher, der Zivilisation, 
der Institutionen und der Kolonien einordnet. Eine Entwicklung der 
Grundlagen und Kräfte des portugiesischen Staats- und Kulturlebens 
und der Stellung und Bedeutung Portugals in den Zusammenhängen 
der allgemeinen Politik ist nicht versucht. Die Darstellung der portu- 
giesischen Entdeckungen begnügt sich z. B. mit der Aufzählung der 
einzelnen Fahrten von Heinrich dem Seefahrer an, ohne die Antriebe, 
Ideen und Folgen dieser Seefahrten aufzuhellen. Allerdings ist die 
Erfüllung dieser Forderungen recht schwierig, da es noch vielfach 
an den nötigen Vorarbeiten fehlt. — Die Bibliographie, die der Ver- 
fasser seinem Buche beigibt, läßt oft neuere portugiesische Arbeiten 
vermissen. So fehlt z.B. zur Geschichte Pombals u.a. das grund- 
legende Werk von J. Lucio d’Azevedo, O Marquez de Pombal e a sua 
epoca, Lisboa 1922. Wünschenswert wäre auch ein Hinweis auf die 
neueren Gesamtdarstellungen der portugiesischen Geschichte gewesen, 


Berlin. R. Konetzke. 


Von den Jahrbüchern für Kultur und Geschichte der Slaven 
(vgl. zuletzt H.Z. 138, 659) ist 1928 der 4. Bd. der Neuen Folge in 
vier Heften erschienen (Breslau, Priebatsch). Die Zeitschrift wurde 
auf eine etwas breitere Grundlage gestellt, nennt jetzt neun Heraus- 
geber, von denen aber E. Hanisch nach wie vor die Schriftleitung 
führt. Besonders reich ist diesmal die russische Geschichte bedacht. 
Wir nennen: Jos. Becker, Unveröffentlichte Briefe aus der Grün- 
dungszeit der Akademie zu Leningrad (in Heft 4, Briefe von 1725/26 
zur Ergänzung der Untersuchung Stiedas, vgl. H.Z. 136, 605, der 
Namen St. Petersburg ist für diese Zeit aber doch wohl vorzuziehen!); 
Felix Haase, Die kulturgeschichtliche Bedeutung des ukrainischen 
Philosophen Grigorij Skovoroda (H.ı, Skovoroda, eine sokratische 
Gestalt, lebte 1722—ı1794 und wirkte im Sinne der Aufklärung); D. 
DoroSenko, Die Entwicklung der ukrainischen Geschichtsidee vom 
Ende des ı8. Jahrhunderts bis zur Gegenwart (H.Z. 140, 191); M. 
HnatySak, Ukrainisches Theater (H. 3, an Hand eines 1925 er- 
schienenen Buches von Antonovy£, betr. 1619—1919); Eugenie Sal- 
kind, Die Dekabristen in ihrer Beziehung zu Westeuropa (H. 3 u. 4, 
eine sehr ausführliche Darlegung der westeuropäischen Wurzeln des 
Aufstandes vom Dezember 1825, der Geheimbünde, Verfassungspro- 
jekte u. dgl.); LadyZenskij, Dostoevskij als Philosoph (H. 1); F. 
Haase, Quellen der Weltanschauung L.N. Tolstojs (H.2, T. hat 
sehr vielerlei sehr gewissenhaft gelesen, doch seine Selbständigkeit 
darüber nicht verloren); Techow, Tolstoj als Soldat (H. 2, Erleb- 
nisse im Kaukasus und im Krimkrieg 1851—ı855); Erwin Kosch- 
mieder, Die wichtigsten Hilfsmittel zum Studium des russischen 
Kirchengesanges (H.ı); F. Haase, Die Zeitschriftenliteratur zur 
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russischen Kirchenkunde von 1924 bis 1928 (H. 3); Fritz Epstein, 
„Istorik-Marxist‘‘ (H.2, vgl. H.Z. 139, 609). — Zur polnischen Ge- 
schichte kommen in Betracht: Theod. Wotschke, Polnische Stu- 
denten in Altdorf (H. 2, betr. 1576—1631); Otto Forst-Battaglia, 
Zygmunt Krasifski (H. 4, poln. Dichter, lebte 1812—1859); Kazim. 
Tyszkowski, Das Ossolinskische Nationalinstitut in Lemberg 1827 
bis 1928 (H. ı, über die Tätigkeit dieses geisteswissenschaftlichen In- 
stituts, das eine in Polonicis sehr reichhaltige Bibliothek besitzt), 
siehe auch unten a.d. S.; E. Hanisch, Eine polnische Döllingeriade 
(H. 3, über ein im Sinne Döllingers gehaltenes satirisches Gedicht 
des W. L. Anczyc von 1871); Karl Völker, Die polnische Kirchen- 
geschichte im Spiegel der Forschung des letzten Jahrzehnts (H. 2). 
— H. 4 bringt ferner einen Vortrag von Kvatala über ]J. A. Come- 
nius, seine Arbeiten und Erfolge, sowie einen Bericht von Jos. Matl, 
Neue Literatur zur südslavischen Volkskunde. 


Halle a. S. R. Holtzmann. 


Aus den Preuß. Jbb. Bd. 216, 2 vermerken wir den Aufsatz ]. 
Matls über das politische und kulturelle Werden der Südslaven. 
Der Aufsatz gibt eine sehr lehrreiche Übersicht über die vier großen 
politischen Epochen der südslavischen Geschichte und tut zugleich 
die ethnische, kulturelle und religiöse Zerspaltenheit des südslavischen 
Volkstums dar. 


Adam Fischer hat einen Abriß (esquisse historique) der Ge- 
schichte des ‚‚Institwt national Ossolinski‘‘ in Lemberg (dessen 
Vizekonservator er ist) veröffentlicht (Lemberg 1928, ı15 S.), 
der von J. N. Jodka ins Französische übersetzt ist. Den Grundstock 
bildet die nach dem Tode des ersten Sammlers und Stifters, des Vor- 
standes der Wiener Hofbibliothek, Graf Joseph Maximilian Osso- 
lihski (1748— 1826), dessen Bestimmung entsprechend nach Lemberg 
überführte Sammlung von Büchern und Kunstwerken, besonders zur 
polnischen Geschichte, die als Mittelpunkt geistigen Lebens für Ost- 
galizien vielfache, von Wien kommende Schwierigkeiten überwindend, 
durch nationale Opferwilligkeit ausgebaut ist. Allein die Bibliothek 
ist von 23000 auf 100000 Bände bis 1900, jetzt auf fast 200000 Bände 
angewachsen. Interessant ist, wie sehr stets, teils geheim, teils offen, 
nationalistische Tendenz bei der Entwicklung des Instituts maß- 
gebend gewesen ist. AR.-J 


Emil Abegg, Der Messiasglaube in Indien und Iran. Auf Grund 
der Quellen dargestellt. Berlin, de Gruyter 1928. 286 S., 6 Tafeln. 
22 M. — Die ungeheure Bedeutung eschatologischer Ideen für die 
geschichtliche Entwicklung ist einer der Gründe, die für möglichst 
tiefe und umfassende religionsgeschichtliche Kenntnisse und Bildung 
des Historikers sprechen. In der europäischen Geschichte sehen wir 
die Vorstellung von der Endzeit und von den letzten Dingen in den 
großen Krisenzeiten ihre Wirkung tun; Forscher wie Ernst Troeltsch 
haben uns gezeigt, wie abseits von den großen christlichen Kirchen, 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 43 
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in den sektiererischen Bewegungen diese Gedanken zu mächtigen und 
weitwirkenden Impulsen werden. Aber nun erst außerhalb des Chri- 
stentums! Wer vermöchte zu sagen, wie gewaltig die glühende und 
phantastische Eschatologie des Islams auf seine militärisch-politisch- 
kulturelle Ausbreitung gewirkt hat; diese und ähnliche Fragen können 
wir noch nicht befriedigend beantworten, denn noch fehlen uns für 
einige der mächtigsten und bedeutungsvollsten Religionen genügende 
Untersuchungen über die in ihnen wirksamen Vorstellungen und 
Lehren von den letzten Dingen. Es ist daher ganz besonders erfreu- 
lich, daß ein den Quellen so nahestehender und belesener Forscher 
wie der Schweizer Sanskritist Abegg eine vergleichende Darstellung 
auf diesem Gebiet vorlegt. Im Zentrum seiner Untersuchung steht 
der indische Messiasglauben, dessen hinduistische Ausformung im 
ersten, dessen buddhistische Gestalt im zweiten Teil des Werkes 
gezeichnet wird. Der dritte Teil bringt als dankenswerte Parallele 
eine Skizzierung des iranischen Messiasglaubens. (Trotzdem der letz- 
tere schon öfter Gegenstand monographischer Behandlung gewesen 
ist und die persische neben der jüdischen Eschatologie als die best- 
bekannte gelten muß, ist diese umfassende und eindringende Analyse 
sehr zu begrüßen.) Ganz besonders wichtig ist die sorgfältige Unter- 
suchung des hinduistischen, speziell vischnuitischen Enderlöserglau- 
bens, über den wir bisher in deutscher Sprache noch keine Darstel- 
lung besessen haben. Im Mittelpunkt der Betrachtung muß hier das 
Kalki-Puräna stehen, ein heiliger Text aus dem gewaltigen Schrift- 
tum des Hinduismus, der ganz der Erscheinung Kalkis, des indischen 
apokalyptischen Erlösers der letzten Tage, einer Manifestation (Ava- 
fara) Vischnus, gewidmet ist. Die überaus wichtige Rolle, die dem 
buddhistischen ‚‚Messias‘‘, dem Buddha Maitreya, dem ‚‚Liebevollen‘“, 
besonders auch in der buddhistischen Kunst (vor allem Östasiens) 
zukommt, läßt es besonders willkommen erscheinen, daß auch diese 
Figur jetzt einmal eine zuverlässige religionsgeschichtliche Beleuch- 
tung erfahren hat. Gerade die Zurückhaltung in der Ausdeutung 
des reichen ausgebreiteten Materials, dessen Wert durch die zahl- 
reichen Belege aus den Quellen erhöht wird, ist gutzuheißen. Auch 
hier muß allem Werten und Urteilen das Verstehen vorangehen. 
Die Abeggsche Untersuchung darf als eine der begrüßenswertesten 
Erscheinungen in der religionswissenschaftlichen Literatur der letzten 
Jahre angesprochen werden. 


Leipzig. J- Wach. 


Karl Künstle, Ikonographie der christlichen Kunst. I. Band: 
Prinzipienlehre, Hilfsmotive, Offenbarungstatsachen. Freiburg, Her- 
der 1928. XVII u. 670 S. Mit 388 Bildern. 37 RM. — Das Ge- 
samtwerk, dessen ‚zweiter‘ Band schon 1926 erschienen ist (s. H.Z. 
1927, 136, S. 79—8ı und Vjschr. f. Litw. VI, S. 568—570), liegt jetzt 
vollendet vor, und mit Staunen durchwandert man die hier auf- 
gebauten Räume. Die Größe des Plans und die Kraft der Durch- 
führung sind bewundernswert. Vergleichbar ist nur Emile Mäles 
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dreibändiges Werk; aber K. übertrifft den Franzosen an Vorsicht 
und verfällt nicht in dessen Neigung zu konstruierender Ordnung der 
Erscheinungsfülle. Tugenden und Laster, freie Künste und Tier- 
symbolik treten — im Vergleich zu Mäle — bei K. zurück, wie denn 
auch Mäles vereinfachende Zurückführung auf Vinzenz von Beauvais 
und Honorius von Autun verschmäht wird; dies sicher mit Recht, 
doch wird in Fragen der von K. sogenannten didaktischen Hilfs- 
motive Mäle als Ergänzung wichtig bleiben. So würde man gern 
vom Physiologus mehr gehört haben; wir brauchten jetzt eine zu- 
sammenfassende Darstellung der ganzen Physiologuswelt, die literar- 
geschichtlich und kunstgeschichtlich gleich stark wäre; sie fehlt 
durchaus. — Leider ist mir der Raum nicht gegönnt, ein Bild von 
der Geistesart des Werkes und von den ihm eigentümlichen Vorzügen 
und Grenzen zu entwerfen. Einzelnes: Die Frage nach dem Ver- 
hältnis zwischen formalen und ikonographischen Perioden wird jeweils 
nur kurz gestreift, z.B. S. 459. Vielfach durchzogen ist das Buch 
von der Ablehnung der iranischen und der Orienthypothese S. 38ff., 
4ff., 496. Abgrenzung gegen die Archäologie wird S. 5f. versucht, 
von solchen zu lesen, die Dinge wie das Fischsymbol vermissen sollten. 
Über die Quellen der Inhalte S. 105 ff.; dort entwickelt besonders 
$ 35 die Geschichte der Bemühungen, hinter den Sinn der mia Bilder 
zu kommen. Über die Sibyllen S. 308 ff. Über die Vesperbilder 
$.476ff. Sehr kurz und sicher nicht ausreichend über die Küm- 
mernisbilder S. 474 ff. Vorgeschichte und Entwicklung der Marien- 
attribute vermisse ich. Wohltuend berühren die deutlichen Worte 
über gewisse moderne Erscheinungen S. 618, 658. Wieder sind, wie 
schon in der Ikonographie der Heiligen, die Bilder sorgfältig ge- 
wählt und ausgezeichnet wiedergegeben. Es ist ein Werk, dem 
eine langdauernde Wirkung bevorsteht, und der Verlag hat durch 
eine vollkommen würdige Ausstattung gezeigt, daß er sich dessen 
bewußt war. 
Marburg. J- Trier. 


Unter dem Titel: ‚Studien und Charakteristiken zur Geschichte 
der Philosophie des Mittelalters‘‘ hat M. Grabmann gesammelte Vor- 
träge und Aufsätze von Clemens Bäumker herausgegeben und ihnen 
ein Lebensbild Bäumkers vorangestellt. (Münster, Aschendorff 
1928. 284 S. 12,75 M.) Arbeiten Bäumkers aus den Jahren 1879 
bis 1917 erscheinen hier in überarbeiteter, berichtigter und ergänzter 
Form. A.v. Martin. 


Alois Dempfs „Ethik des Mittelalters‘ (München, Oldenbourg 
1927. ııı S.) bildet einen Teil des ‚„Handbuches der Philosophie‘. 
Dementsprechend verfolgt sie nur die theologisch-philosophische Linie 
der ma. Ethik, läßt aber ebensowohl die Ethik der Laienstände — 
voran die des Rittertums — wie die gelebte Ethik des täglichen 
Lebens außer Betracht. In ihrem Rahmen gibt sie eine gute Über- 
äicht; die Einschränkung der Blickrichtung auf die „Systeme‘‘ der 
Ethik bringt es jedoch mit sich, daß der Historiker, den der mittel- 
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alterliche ‚‚Mensch‘‘ interessiert, leer ausgeht. — Im Rahmen des- 
selben Handbuches stellt Friedr. Seifert die „Psychologie‘‘ als 
„Metaphysik der Seele‘‘ dar (1928; 97 S.), wobei Augustin und die 
mittelalterliche Scholastik ungewöhnlich eingehend berücksichtigt 
werden. 

München. A.v. Martin. 

Max Nettlau, Der Vorfrühling der Anarchie, ihre historische 
Entwicklung von den Anfängen bis zum Jahre 1864. 1925. 235 $. 
— Der Anarchismus von Proudhon zu Kropotkin, seine historische 
Entwicklung in den Jahren 1859—ı880. 1927. 312 S. Beide Bände 
Verlag „Der Syndikalist‘‘, Fritz Kater. Berlin, — Max Nettlau, der 
Bibliograph des Anarchismus und Biograph Bakunins, sucht mit 
diesen beiden Bänden, denen er vielleicht später noch einen dritten 
folgen lassen will, eine Schilderung der historischen Entwicklung des 
Anarchismus von seinen Anfängen an zu geben. Der erste Band führt 
bis zum Auftreten Bakunins. Den Hauptteil bildet die Darstellung 
der anarchistischen Ideen im ı8. und der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts. Die vorausgehenden Kapitel sind, wie der Verfasser selbst 
sagt, wenig mehr als ein Rahmen. Der zweite Band, von Proudhon 
zu Kropotkin, behandelt die wichtigen Jahre 1859—ı1880, besonders 
die Vorgeschichte und Gründung der Internationale, Bakunins revo- 
lutionäre Tätigkeit und sein Verhältnis zu Karl Marx, die Kommune 
von Paris 1871, Peter Kropotkins Wirken und die Geschichte der 
Internationale bis 1878. — Bewundernswert ist, was jahrzehntelange, 
unermüdliche Forschertätigkeit an Verschollenem und Vergessenem 
aufgespürt hat. Eine erstaunliche Menge des Materials wird vor uns 
ausgebreitet, das jedem, der auf gleichem oder verwandtem Gebiet 
arbeitet, wichtigste Fingerzeige geben kann. In dieser Bereicherung 
der Quellen liegt für den Historiker der Hauptwert der beiden Bände. 
Die Darstellung hat die Fülle des Stoffes nicht meistern können. 
Stellenweise bleibt es bei einer Aneinanderreihung bibliographischer 
Daten, durchsetzt mit Quellenzitaten und kurzen Resümees. Die 
Scheidung aller geschichtlichen Phänomene nach ihrem ‚‚freiheit- 
lichen‘ oder ‚‚autoritären‘‘ Charakter, ihre Wertung und Einordnung 
überwiegend nur unter diesem Gesichtspunkt verhindert eine tiefere 
ideengeschichtliche Einbettung. Das Ganze trägt mehr den Charakter 
einer vorbereitenden Stoffsammlung als einer gleichmäßig durch- 
gestalteten Geschichte des Anarchismus, einer Stoffsammlung frei- 
lich, deren Wert und seltene Reichhaltigkeit zum Schluß noch einmal 
ausdrücklich betont werden soll. 

Berlin-Zehlendorf. A. W. Fehling. 


ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


Im Journal of the Society of Oriental Research XIII, 1/2, S. ı bis 
100 veröffentlichte Sam. Mercer eingehende ‚‚Eiudes sur les origines 
de la Religion de l’Egypte‘‘. 
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Nach zwei Inschriften charakterisierte H. Schäfer König Ame- 
nophis II. als Meisterschützen: OLZ XXXIJ, 4, S. 233 ff. 

G. A. Wainwright behandelte ‚the an-iconic Form of Amon in 
ihe New Kingdom‘‘ in den Annales du Service des Antiquits de l’ Egypte 
XXVII, 3, S. 175 ff. 

Über die Ausgrabungen zu Armant (Hermonthis) berichteten 
R. Mond und W. B. Emery iin den Annales of Archaeol. and Anthro- 
pology XVI, ı/2, S. 3 ff. (mit 20 Plänen). 

„Die Völkerrassen des Alten Orients nach antiker Auffassung‘ 
betitelte sich eine interessante Studie E. Ungers in den Forsch. u. 
Fortschr. V, ı3, S. 145 ff.; in Mesopotamien finden wir um 3500 die 
Sumerer, 2900 Akkader, 2600 Neusumerer, 2300 Altbabylonier und 
Assyrier, 2150 Amoriter, seit 1850 Kassiten, Aramäer und Chaldäer. 
In Kleinasien wohnten die Subaräer und Hettiter, in Syrien Ara- 
mäer. Rassenmerkmale waren damals Sprache, Religion, Kopftracht. 

In der Syria IX, 4 untersuchte Ch.-F. Jean die Frage: „Les 
Hyksos sont-ils les inventeurs de l’alphabet?‘‘ und kam zu dem Er- 
gebnis, daß weder die Hyksos als Erfinder der sinaitischen Schrift, 
noch diese als ein Zwischenglied zwischen der ägyptischen und phöni- 
kischen Schrift zu erweisen sind. — Ähnlich urteilte Ed. Meyer in 
den Sitzber. Berl. Akad. 1929, S. 204 ff., daß das phönikische Alpha- 
bet wahrscheinlich nicht aus dem sinaitischen entwickelt worden ist, 
wenn auch die Anregungen zur Buchstabenschrift aus Ägypten 
stammten. Vorher sei die Keilschrift verwendet worden. Weiter 
stellte Ed. Meyer fest, daß seit 1198 Tyros die führende Stadt ge- 
wesen sei, aber keine umfassende Kolonisation getrieben habe. Gades 
sei um ı180 gegründet worden. Die übertriebenen Ansichten über 
die hochentwickelte Kultur von Tartessos hätten keine ausreichende 
Grundlage. Auch stamme Avien erst aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. 


„Larsa d’aprös les textes cun&iformes‘‘ zeichnete Ch.-F. Jean in 
den Babyloniaca X, 4, S. 161 ff.: Geschichte, Ackerbau, Handel, In- 
dustrie, Gesellschaft um 2000 v. Chr. — ‚Die protoelamitischen Kul- 
turen und ihre Beziehungen zu Mesopotamien‘ behandelten A. Hertz 
in der „Saalburg‘‘ II, 3, S. 73 ff. 

In der Zs. f. kath. Theol. LIII, 2, S. 173 ff. betrachtete J. Lin- 
der den König Belöäassar nach dem Buche Daniel und den baby- 
lonischen Berichten. — Das Lehnswesen bei den Hettitern, ‚‚the Hit- 
tite System of land tenure in the second millenium B. C.‘‘, schilderte 
K. Fabricius in den Acta Orientalia VII, 4, S. 275 ff. 

In einem Aufsatz: „Die Idee des Völkerfriedens im Altertum‘ 
in „Der Morgen‘ V, ı, $S. 3 ff. stellte J. Heinemann die Entwick- 
lung vom militärischen zum pazifistischen Ideal bei den Griechen in 
Parallele zu der Entwicklung in Israel; dort siege bei Panaitios der 
Logos über den Polemos, hier das göttliche Recht über die Gewalt. 

Spuren des Matriarchats in Israel glaubte ]. Morgenstern: 

„Beena Marriage (Matriarchat) in ancient Israel and its historical 
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Implications‘‘, Zs. f. alttestam. Wissensch. VI, 2, S. gı ff., nachweisen 
zu können. — Die priesterlichen Geschlechter waren Gegenstand einer 
Studie von Th. J. Meek, ‚„Aaronites and Zadokites‘‘ im Amer. Journ. 
of Semitic languages XLV, 3, S. 149 ff. — Aramäischen Inschriften 
der ersten Hälfte des ı. vorchristlichen Jahrtausends entnahm M. 
Noth in der Zs.d. Deutschen Palästina-Ver. LII, 2, S, 124 ff.: „La 
‘“asch und Hazrak‘‘ wertvolle Angaben über nordsyrische Örtlich- 
keiten, und Flinders Petrie stellte die wichtigsten Verzeichnisse 
von Orten Südjudas nebeneinander, im Ancient Egypt 1928, 4, 
S. 97 ff.; in derselben Zs. S. ıoı ff. untersuchte Petrie weiter „the 
Shisak Migration‘; in dem Pharao Sheshenq (Shisak) (970 v. Chr.) 
sieht er einen Elamiten oder Perser. — In dem Journ. of the Pale- 
stine Oriental Soc. IX, ı behandelte H.M. Wiener ‚the Conquest 
Narratives‘‘ (Josua- und Richterbuch), S. ı ff., und veröffentlichte 
A. Saarisalo „Topographical researches in Galilee‘‘ mit archäologi- 
schen Befunden für zahlreiche Stätten (S. 27ff.). — „Jeremias’ 
Stellungnahme zur Außenpolitik der Könige Josia und Jojakim“ 
betrachtete L. Rost in ‚Christentum und Wissenschaft‘ V, 2, 
S. 69 ff. 


Jul. Lewy, Die Chronologie der Könige von Israel und Juda- 
Gießen, Alfr. Töpelmann 1927. 32 S. — Die Synchronismen der 
sog. „Babylonischen Chronik‘‘ haben den Verfasser zu der Überzeu- 
gung gebracht, daß die in den Königsbüchern überlieferten absoluten 
Regierungszahlen der Könige von Israel und Juda nicht das Primäre 
sind und die israelitisch-jüdischen Synchronismen der sog. Einlei- 
tungsformeln des Königsbuches nicht a priori für sekundär gehalten 
werden dürfen. Vielmehr glaubt er, daß sowohl das Buch der Ge- 
schichte der Könige von Israel wie die entsprechende Chronik der 
jüdischen Könige von Anfang an synchronistischen Charakter hatten. 
Daneben zog er die Archäologie des Josephus zur Beseitigung von 
Schwierigkeiten heran. Auf diese Weise gelangte er zu einer in vielen 
Punkten von der bisherigen abweichenden Chronologie. So einleuch- 
tend manche seiner Festsetzungen erscheinen, so ist doch der Rück- 
schluß von der Arbeitsweise der babylonischen auf die der israeliti- 
schen Chronisten nicht zwingend, da eine so starke Beeinflussung von 
Babylon aus für das 9. und 8. Jahrhundert sehr unwahrscheinlich ist. 
Viel näher liegt jedenfalls die Annahme, die Synchronismen seien 
Einschübe aus der Zeit des Exils. Besonders bedenklich stimmt auch, 
daß L. zu langen Regentschaften seine Zuflucht nehmen muß. So 
regierte u.a. nach ihm Asarja von Juda nur von 785—758, während 
sein Tod erst 734 erfolgte. Die Zwischenzeit wird durch die Regent- 
schaften von Jotam (758—742) und Abaz ausgefüllt, von denen die 
Überlieferung nur eine kurze Regentschaft Jotams kennt. Jedenfalls 
bedarf die Untersuchung genauester Nachprüfung. 


„Zur Frage nach Alter und Herkunft der sog. Damaskusschrift“ 
äußerte sich G. Hölscher in der Zs. f. neutest. Wissensch. XXVIII, ı, 
S. zı ff. dahin, daß die Schrift jedenfalls jünger als 70 n. Chr. und 
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sektiererischen Ursprungs sei. — Schließlich sei auf die Berichte 
über die Ausgrabungen in Ophel und B&sän im Palestine Exploration 
Fund LXI, 2, S. 75 ff. hingewiesen. 


Heinrich Guttmann, Die Darstellung der jüdischen Religion 
bei Flavius Josephus. Breslau, M. & H. Marcus 1928. VII u. 5ı S. 
2 M. — Josephus, nach seiner eigenen Äußerung (c. Ap. I, 42) davon- 
überzeugt, daß die hl. Schrift der Juden göttlichen Ursprungs sei, 
hat in seiner Bearbeitung des biblischen Stoffes sich gewisse Frei- 
heiten erlaubt, obwohl er behauptet (Arch. IV, 196), nur an der 
Reihenfolge der biblischen Erzählungen geändert zu haben. Wie sind 
die Abweichungen von der biblischen Überlieferung zu erklären, 
woher stammen sie? G. sammelt zunächst von H. Bloch (Die Quellen 
des Fl. J. in seiner Archäologie. Leipzig 1879) unbeachtete Zusätze, 
die als Traditionsgut (Agada) anzusprechen sind: er nennt dann Bei- 
spiele von logisch oder sonstwie begründenden Zusätzen; daran 
schließen sich Belege für dramatisierende Ausgestaltungen biblischer 
Szenen, die als Zugeständnisse an die Gesetze der hellenistischen 
Geschichtschreibung doch wohl eher den ‚Mitarbeitern‘ als Josephus 
selbst zuzuschreiben sein werden, während die von G. zuletzt behan- 
delten „pazifistischen‘‘ Ausdeutungen den apologetischen Absichten 
des römerfreundlichen Juden entsprechen. Die folgerichtige Ergän- 
zung dieses ersten Teils der Arbeit wäre eine Überprüfung der Aus- 
lassungen des ]J. gegenüber dem biblischen Bestand. Im zweiten Teil 
befaßt sich G. mit den Angaben des J. über den jüdischen Kultus 
und den Tempel zu Jerusalem und handelt dann über die Stellung 
des J. zur jüdischen Weltanschauung seiner Zeit; aus der Darstellung 
des J. selbst auf die zeitgenössische jüdische Weltanschauung Schlüsse 
zu ziehen, halte ich freilich für nicht unbedenklich. In der Schluß- 
betrachtung der sicher lehrreichen und übersichtlich angeordneten 
Arbeit kommt G. zu dem Ergebnis, daß von einer wahrhaften Reli- 
giosität des J. keine Rede sein könne. Darüber und über Einzelheiten 
wird noch zu reden sein, wenn R. Eislers umstürzendes Werk Jesus 
Basileus (Religionswiss. Bibl. 9) vollendet vorliegt. Josephus hat 
gegenwärtig „keine gute Presse‘. 

Freiburg i. Br. L. Wohleb. 


„Ihe Palace of Darius the Great and the apadäna of Artaxerxes II 
in Susa‘‘ ließ J. M. Unvala im Bulletin of the School of Orient. Stu- 
dies V, 2, S. 229 ff. aus den Ruinen von Susa erstehen (apadana = 
Audienzhalle). 

In den Süddeutschen Monatsh. XXVI, 6, S. 405 ff. verfolgte 
W. Otto „Monarchie und Republik im Wandel der Zeiten‘; er wies 
vor allem darauf hin, daß ‚Monarchie‘ und ‚Republik‘ (auch 
„Demokratie‘‘) recht vieldeutige Begriffe seien, und zeigte, wie oft 
Alleinherrschaft und Volks- oder Vielherrschaft in der Weltgeschichte 
miteinander abgewechselt haben. ]. Kaerst zeigte in seinem Aufsatz 
„Nationale Aufgaben der griechischen Republiken‘‘, wie bei den 
Griechen das nationale Element nie das Ziel ihrer geschichtlichen 
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Arbeit gewesen ist. Fr. Oertel kam in seiner Betrachtung ‚‚Soziale 
Frage und Sozialismus im Altertum‘‘ zu dem Ergebnis, daß der prak- 
tische Sozialismus des antiken Proletariats trotz aller Verschieden- 
heiten doch manches Verwandte mit dem modernen hat. 


In der Klio XXII, 4 sprach S. Luria zur „sozialen Revolution“ 
im Altertum: „Die Ersten werden die Letzten sein‘ (S. 405 ff.). 
Er ist der Überzeugung, daß uns weder eine soziale Revolution noch 
eine bewußte Propaganda einer solchen für das Altertum bezeugt 
ist, und untersucht dann ägyptische Urkunden, die man als Beweise 
angeführt hatte; er sieht in ihnen lediglich mythologische Züge. 
Auch in der attischen Komödie kann man keine Belege für soziali- 
stische Bestrebungen feststellen. — In derselben Zs. führte M. Mühl 
seine Untersuchung über ‚‚Die Gesetze des Zaleukos und Charondas‘ 
zu Ende (S. 432 ff.). 


An der Berliner Aphroditestatue, der sitzenden Göttin und der 
Artemisstatue in Ariccia machte C. Watzinger in den Deutschen 
Monatsh. V,2, S. 173 ff. drei Stufen griechischer Religiosität: die 
Zeit des streng geordneten Glaubens, die genußreiche Adelskultur 
des 6. Jahrhunderts, das vertiefte religiöse Schauen nach den Perser- 
kriegen, anschaulich. 


Die Bedeutung von Muckes Forschungen (Die Urbevölkerung 
Griechenlands, Leipzig 1927/29) suchte F. Haensell in den Forsch. 
u. Fortschr. V, 17, S. 195 f. zu unterstreichen; ich muß Methode und 
Ergebnis dieser Forschungen ablehnen. 


L. Radermacher beleuchtete die Stellung der Frau innerhalb 
der griechischen Kultur, in den Mitteil. des Vereins d. Freunde des 
human. Gymn. XXXVI, S. 6 ff. 


Die Rev. de Philologie III, 2 brachte mehrere wertvolle Artikel: 
G. Seure, Inscriptions ignordes dw littoral balkanique de l’Euxin 
(S. 97 £f.); L. Robert, Eiudes d’&pigraphie grecque (S. 122 ff.); G. 
Mathieu, Notes sur Athönes ä la veille de la guerre Lamiaque (S. 159ff.; 
mit wertvollen Bemerkungen über die Persönlichkeit des Leosthenes). 
— In der Rev. des &tudes anc. XXXI, ı, S. 13 ff. erschienen „‚, Re- 
cherches &pigraphiques I‘‘ von L. Robert. — In der Rev. arch£&olog. 
XXIX, ı setzte G. Seure seine ‚Archöologie thrace‘‘ fort (S. 5ı ff.), 
veröffentlichten H. Seyrig ‚Inscriptions de Gythion‘‘ (S. 84 ff.) und 
Scarlat Lambrino ‚Letire du roi Eumöne II et d&cret de Jasos relatifs 
aux Nic&phoria de Pergame‘‘ (S. 107 ff.; eine unveröffentlichte In- 
schrift aus dem Louvre). 

G. Rohlfs fand in Calabrien und in der Umgebung von Otranto 


direkte Nachkommen der antiken hellenischen Bevölkerung: ‚La 
Grecia italica‘‘ im Anthropos XXIII, 5/6, S. 1021 ff. 


Von der jetzt üblichen. Atlantissucherei stach wohltuend ein 
Aufsatz von H. Herter in den Bonner Jahrb. CXXXIII, S. 28 ff. 
ab; er sieht in Platons Atlantis eine Schöpfung seiner Phantasie und 
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bezeichnet die Annahme einer mythischen oder gar historischen Über- 
lieferung als haltlos, wenn auch Einzelheiten durch die Wirklichkeit 
angeregt sein mögen. 

Einen Tempel des gräzisierten Sandas-Herakles fand W.W. 
Tarn in einer Inschrift aus Kurdistan (CIG 4673) erwähnt: The 
Class. Rev. XLIII, 2, S. 53 ff. 


Ergebnisse von Ausgrabungen wurden besprochen von A. Pers- 
son, Ein argivisches Fürstengrab, Forsch. u. Fortschr. V, 18, S.205 ff., 
und im „Gnomon‘‘ V, 4/5, S. 268 ff., sowie von D.M. Robinson 
(Olynthos) und R. Stillwell (Theater von Korinth) im Amer. Journ. 
of Archaeol. XXXIII, ı, S. 53 ff. Hingewiesen sei auch auf einen Auf- 
satz von Th. Wiegand, ‚Ausgrabungen und topographische Alter- 
tumsforschung‘‘ in „Deutsche Forschung‘‘, Heft V, S. 14 ff. 


Über die Eigenart der römischen Religion schrieb E. E. Bur- 
riss, „The Roman and his Religion‘‘, in The Class. Journ. XXIV, 8, 
$. 594 ff. 

Eine energische Rechtfertigung Hannibals gab H.v.Canter, 
„Ihe Character of Hannibal‘‘, in derselben Zs. S. 564 ff. — Th. 
Walek-Czernecki ging auf die Ursachen des 2. makedonischen 
Krieges ein und erkannte sie in Roms Imperialismus und Expan- 
sionsdrang: Eos XXXI, S. 369 ff. 


In der ‚„Historia‘‘ III, ı behandelten G. G. Mateescu „i primi 
rapporti tra Roma e le popolazioni trace‘‘ (S. 3 ff.) und N. Putorti 
„Vantico territorio di Reggio Calabria‘‘ (S. 89ff.).. — Eine letzte 
Arbeit des verstorbenen K. J. Beloch erschien in der Klio XXII, 4, 
$. 464 ff.: „Der römische Kalender Varr. 565 und 566 (189 v. Chr.).‘‘ 
— „La questione giuridica nel processo di Catilina‘‘ besprach M.P. 
Procacci in „Atene e Roma‘‘ IX,4, S. 254 ff. — In seiner Studie 
„Octavian’s Propaganda and Antony’s ‚de sua ebrietate‘‘‘ bezeichnete 
K. Scott die Schrift als Antwort auf Octavians Angriff gegen des 
Antonius Gleichsetzung mit Dionysos-Osiris: Class. Philology XXIV, 2, 
$. 133 ff. — Die Kyrenefunde haben die Untersuchung G. La Piras 
„Contenuto processuale del Senatus consulto di Augusto ai Cirenei‘ 
veranlaßt: Studi Italiani di Filol. class. VI, ı, S. 63 ff. 


.. InH.Z. 132, 156 hatten wir bereits auf die ersten beiden Teile 
von Medizinalrat Dr. Ernst Müllers ‚Cäsarenporträts‘‘ hingewiesen. 
Verfasser, der jetzt an der Landesheilanstalt zu Hildburghausen wirkt, 
hat 1927 bei de Gruyter (Berlin) einen III. Teil erscheinen lassen, 
der wesentlich umfangreicher als die ersten beiden zusammen (142 S. 
und 27 Bildtafeln) und entsprechend teurer (15 M.) ist. Er hat sich 
weiter in Museen, Münzsammlungen, wissenschaftlichen Werken, 
Auktionskatalogen und sonst umgesehen und auf diese Weise seine 
schon in den ersten Teilen bekundete Überzeugung gefestigt, daß die 
Münzen (diese in erster Linie) und Skulpturen im allgemeinen das 
bestätigen, was uns die literarischen Quellen über die römischen 
Kaiser sagen. Allerdings wie diese. mit der nötigen Vorsicht zu 
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benutzen sind, so muß man bei jenen bedenken, daß sie amtliche 
Bildnisse darstellen. Indem der in der Geschichte und Kunst der 
römischen Kaiserzeit wohl bewanderte Seelenarzt alle Cäsaren (nebst 
ihren Angehörigen, namentlich den Frauen) an uns vorüberziehen 
läßt, stellt er fest, daß nur elf geistig nicht gesund waren: Claudius 
war minderwertig, Britannicus fallsüchtig, Domitian, Caracalla, 
Agrippa Posthumus, Tiberius waren verrückt (paralytisch), Caligula, 
Nero, Geta, Elagabal, Commodus schwachsinnig (jugendirre). Alle 
anderen dagegen waren geistesgesund. Bei den Kranken von Cäsaren- 
wahnsinn zu sprechen, ist unberechtigt; ausgesprochene Berufs- 
psychosen zeigen sie alle nicht. Fremdländische Rassenherkunft 
nimmt M. für sechs römische Herrscher in Anspruch: afrikanische für 
Elagabal und Septimius Severus, germanische für Laelianus, Magnen- 
tius, Decentius und Maximinus Thrax. 


Dresden. H. Beschorner. 


Von der Ephemeris Dacoromana, die von der ‚Scoala Romana 
dia Roma‘‘ herausgegeben wird, lagen uns die Hefte I und II (1923 
und 1924) vor. Beide haben Em. Panaitescu zum Verfasser und 
behandeln ‚,‚il ritratto di Decebalo‘‘ und ‚Fidenae‘‘. 


In das römische Ägypten führen uns zwei Aufsätze im „‚Aegyp- 
tus‘ IX, 3/4: N.Y. Clauson, „A custom’s house Registry from 
Roman Egypt‘ (S. 240 ff.) und S. Solazzi, „di una pretesa legge di 
Augusto relativa all’Egitto‘‘ (S. 296 ff.; D. 1,17 nur eine Glosse). 


Gegen die Behauptung A. Forkes, der chinesische Name Ta- 
Ts’in bedeute das römische Reich (Ostasiatische Zs. IV, ı/2, S. 48ff.) 
wandte sich A. Herrmann an derselben Stelle IV, 4, S. 196 ff.; er 
machte wahrscheinlich, daß Ta—ts’in in Hinterindien liege und die 
berühmte Gesandtschaft des Jahres 166 n. Chr. keine römische ge- 
wesen sei. — Derselbe Gelehrte gab in ‚‚Die Saalburg‘‘ II, 3, S. 65ff. 


eine kurze Übersicht über ‚‚die Beziehungen zwischen China und dem 
Römischen Reich‘. 


Mehrere Untersuchungen beschäftigten sich mit dem Limes. 
A. Gnirs gab einen vorläufigen Bericht über ‚einen Limes und 
Kastelle vor der norisch-pannonischen Donaugrenze‘‘ in „Sudeta“ 
IV, S. ızoff. Em. Panaitescu berichtete im Bulletin de la Se- 
tion Historique de la Acad. Roumaine XV, S. 73 ff. über ‚le Limes 
dacique, nouvelles fowilles et nouveaux rösultats‘‘. K. Stade gab eine 
Übersicht über die bisherigen Ergebnisse der Limesforschung in 
Baden: Der römische Limes in Baden‘ in: Badische Fundberichte 
IL. SıH 


H. Bott, Die Grundzüge der diokletianischen Steuerverfassung. 
Phil. Diss. Frankfurt 1928. 71 S. — Verfasser stellt in dieser unter 
M. Gelzers Ägide entstandenen Dissertation folgende These über die 
diokletianische Steuerverfassung auf: Neben dem jugum, einer Boden- 
steuereinheit von bestimmtem, gleichbleibendem Ertrag, die nach 
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Verfasser auch mit der afrikanischen centuria und der italischen mil- 
lena wohl identisch ist, gibt es noch eine besondere Kopfsteuerein- 
heit, das caput, die für Hörige und Vieh (capitatio humana et anima- 
kium) und für Freie der unteren Schichten (capitatio plebeia) gilt. 
Caput und jugum sind in der Werthöhe gleich. Daher kann capitatio 
in erweitertem Sinn mitunter die jugatio mitbezeichnen. Die Ansicht 
Botts, die in Widerspruch vor allem zu der heute sehr weitgehend 
anerkannten Theorie Piganiols steht, nach der der Ausdruck capi- 
tatio nur ein anderer Name für die Grundsteuer Diokletians, die 
jugatio, wäre, wird durch sorgfältige Interpretation der literarischen 
Texte, vor allem der einschlägigen Stellen des justinianischen Corpus, 
sowie einer Anzahl Katasterinschriften m. E. evident gemacht. Das 
Papyrusmaterial, das hier mehr ausgibt, als Verfasser denkt, ist nicht 
vollständig herangezogen, war freilich wohl Verfasser nicht in Gänze 
zugänglich. Die wichtigen Papyri, die fehlen, zeugen jedoch nur für 
die Richtigkeit der Ansichten Botts. Die Natur der capitatio als 
Kopfsteuer wird z. B. m. E. eindeutig durch den Wortlaut von Lond. 
V. 1793 und wohl auch Rein. 57 bewiesen (vgl. zur ovrrölaı« xepaljs 
weiter Form. 369, Lond. V. 1807, Ox. 1331, 1911 lin. 86, 1912 lin. 30). 
Ox. 2113 (316 n. Chr.) bietet eine genauere Analogie zu der Boden- 
einteilung, die in den Katastern von Thera und Mytilene begegnet, 
als die Verfasser bekannten Papyri. Bei der Wertung der diokletiani- 
schen Reform vom wirtschaftlichen Standpunkt, die Verfasser S.21ff. 
und 68 ff. vornimmt, hätten die grundsätzlichen Ansichten der mo- 
dernen Nationalökonomen über die Wirkung von Grundertragssteuern 
der verschiedenen Typen berücksichtigt werden müssen (vgl. Art. 
Grundsteuer Handw. d. St. IV* 1242 ff... Das Urteil des Verfassers 
wäre dann m.E. für Diokletian nicht ganz so günstig ausgefallen. 
Im ganzen handelt es sich um eine solide und fruchtbare Erstlings- 
arbeit. 


Gießen. F. Heichelheim. 


Die Erhebung des britischen Feldherrn Maximus im Jahre 383, 
„sur Pusurpation de Maxime‘‘, untersuchte J.-R. Palanque in der 
Rev. des &tudes anciennes XXXL, ı, S. 33 ff. 


Einen kurzen Bericht über die unter seiner Leitung vorge- 
nommene Aufnahme der Landmauer von Konstantinopel, die sich 
mit ihrer Höhe von ı5 m, ihrer Länge von 5!/, km und dem drei- 
fachen Abwehrgürtel als ein Meisterwerk spätantiker Baukunst 
erweist, erstattete H. Lietzmann in Forsch. und Fortschr. V, 15, 
S. 169. 

Zum Schluß seien zwei kirchengeschichtliche Arbeiten genannt: 
H. Preisker, ‚Jerusalem und Damaskus, ein Beitrag zum Verständ- 
nis des Urchristentums‘‘ in den Theol. Bil. VIII, 3, S. 4g ff. (der 
Gegensatz zwischen Jerusalem und Damaskus bewog Paulus zur 
Reise dorthin), und K. Adam, ‚Neue Untersuchungen über die 
Ursprünge der kirchlichen Primatslehre‘‘ in der Theol. Qu.-Schr. 
CIX, 2—3, S. 161—256. 





660 Notizen und Nachrichten 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHES 
MITTELALTER BIS 1250 


Publius Cornelius Tacitus, Germania. Herausgegeben, über- 
setzt und mit Bemerkungen versehen von Eugen Fehrle. Lateini- 
scher und deutscher Text gegenübergestellt, 39 Abb. auf ı4 Tafeln 
und ı Karte. München, J. F. Lehmann 1929. XV u. ıız2 $S. — 
Von der äußeren Gestalt des Buches gibt schon der Titel eine ziem- 
lich genaue Vorstellung. Beizufügen ist, daß die Übersetzung durch 
Kapitel- und andere hriften übersichtlicher gemacht ist (die 
Zusammenfassung S. VII—IX ermöglicht einen raschen Überblick 
über den Inhalt der Germania) und daß die ‚„‚Bemerkungen‘‘ doppelter 
Art sind: kurze Noten zum lateinischen Text und längere Ausfüh- 
rungen hinter Text und Übersetzung (S. 58—ı105). Es folgen Abkür- 
zungen für das benutzte „‚Schrifttum‘‘ (S. 106 f.), ein Verzeichnis der 
Bilder und ein ‚‚Wortweiser‘‘ (S. ııı f.), der ebensogut „Sachweiser‘ 
ist. Das ‚„Vorwort‘‘ (S. X—XVI) ist wesentlich eine Einleitung in 
die Germania, wobei der Nachdruck liegt auf den Humanisten und auf 
der neueren und neuesten Forschung (seit Nordens ‚‚Urgeschichte‘‘). 
— Fehrles Büchlein ist hervorgegangen aus einer Übersetzung der 
Germania. Es will denen dienen, ‚die zur Erkenntnis deutscher Art 
das älteste zusammenfassende Werk, das wir über unser Volkstum 
haben, gerne kennen lernen‘ (S. XV). Es bietet aber nicht nur für 
diesen nächsten Zweck ein bequemes und zuverlässiges Hilfsmittel, 
sondern hat auch wissenschaftlichen Eigenwert. Dieser tritt natur- 
gemäß am wenigsten im Text hervor, auch weniger in der lesbar ge- 
haltenen Übersetzung, wohl aber in den ‚Bemerkungen‘. Sie bilden 
keine durchgehende Sacherklärung (nur diese kommt überhaupt in 
Betracht); insbesondere beschränken sich die Erläuterungen zum 
völkerschaftlichen Teil in der Hauptsache auf einige religionswissen- 
schaftlich-volkskundliche Probleme (Nerthus, Alcis). Mit dem Worte 
Volkskunde ist die besondere Absicht von Fehrles Erläuterungen ge- 
kennzeichnet; doch verwerten die Anmerkungen auch aus anderen 
Gebieten in weitem Ausmaße die Arbeiten der letzten Jahre, so daß 
die Schrift eine sehr willkommene Ergänzung zu jeder Germania- 
Ausgabe bildet. Daß die Tafeln allerhand Gemeingut bringen müs- 
sen, liegt in der Natur der Sache; sie bringen aber auch willkom- 
mene Bilder eigener Wahl. Druck und Ausstattung sind vorzüglich. 
S. 34,13 1. pari statt gari. S.48 c. 42,2 l. Marcomannorum statt Mar- 
commanorum, S. 50C. 43 Marcomannorum statt -man- (richtig Marcomannis 
S. 50cC. 42,5). optenditur quicquid, aber obseguium inlaborare adsequi zeigen 
keinen einheitlichen Grundsatz (bei ads. gegen die Handschriften) ; ent- 
weder handschriftliche Form oder, für eine Ausgabe wie die von F. em- 
pfehlenswerter, etymologisches Prinzip (abgesehen von Fällen wie occupo)! 
S. 60 1. Viterbo statt -boo. S. 63 1. Lilige statt Lillye. S. 64 1. Bapßapıxd 
statt Bapßgixd. Die Übersetzung führt gelegentlich ohne Text und Er- 
läuterung irre, vorab an bekannten schwierigen Stellen (c. 26 in vices 
„zum allgemeinen Nutzen‘), aber auch sonst zeigt sich die Schwierig- 
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keit, ja Unmöglichkeit, Tac, zu übersetzen. c. 27 nec vestibus nec odoribus 
„nicht mit einer Menge von Decken und Wohlgerüchen‘, sepulerum 
casspes erigit „ein Rasenhügel erhebt sich über dem Grab“, ut gravem 
defunctis ‚„‚weil sie schwer auf dem Toten lasten‘‘ (besser ‚‚lasten sollen‘‘), 
haec accepimus besser etwa: „Das ist nach meinen Forschungen zu sagen“, 
c. 28 divus „verewigt‘‘ (besser „vergöttlicht‘‘), c. 31 habitus „Schmuck“ 
(geht aber auch auf das lange Haar), c. 36 iwcundıus fwit „brachte mehr 
Freude‘‘ (statt „Annehmlichkeit‘‘), c. 37 regnum „Reich‘‘, libertas „Frei- 
heitsdrang‘‘; gemeint absolutes und freiheitliches Regime, C. ist nach der 
Lautung duach ‚Gaius‘, nicht durch ‚„‚Caius‘‘ wiederzugeben, c. 38 obli- 
quare „nach der Seite zurückzukämmen‘“, c. 42 degenerant „sind nicht 
minderwertig‘‘ (besser etymologisch ‚schlagen nicht aus der Art‘), c. 43 
venerantur „werden verehrt‘‘ (sachlich von der genauen Wiedergabe nicht 
verschieden). S. 54 unten: ‚In glesum ist die Endung latinisiert ahd. 
müßte es wohl glesam heissen‘ 1. „altgerm. — gleza(m)‘‘. 


Bonn. E. Schwyzer. 


Carolus Clemen, Fontes historiae religionis Germanicae. Berlin, 
de Gruyter 1928. ıı2 S. (= Fontes historiae religionum ex auctoribus 
Graecis et Latinis collecti, fasciculus III). 5 M. — Wilh. Boudriot, 
Die altgermanische Religion in der amtJichen kirchlichen Literatur 
des Abendlandes vom 5. bis ıı. Jahrhundert. Bonn, Röhrscheid. 
1928. VIII u. 79 S. (= Untersuchungen zur allgemeinen Religions- 
geschichte, hrsg. von C. Clemen, Heft 2). 6,50 M. — Clemens’ drittes 
Bändchen stellt aus griechischen und römischen Schriften jeder Art 
(Historiker, Dichter, Viten, amtlichen, weltlichen und kirchlichen 
Schriften) in streng chronologischer Anordnung zusammen, was für 
unser germanisches Heidentum an direkten Nachrichten vorhanden 
ist. Die Wiedergabe ist korrekt; nur: wer in Germania 8 die Lesart 
Albruna (mit Recht, wie ich glaube) akzeptiert, muß auch richtig 
abtrennen: Alb/runa (nicht Al/bruna!); denn an dieser Etymologie 
hängt ja die ganze Konjektur. — Boudriot hat aus all diesen Quellen 
die amtliche kirchliche Literatur herausgegriffen und gibt einen Über- 
blick über die Züge germanischen Heidentums, mit denen sich diese 
Kampfliteratur beschäftigt, übersichtlich und bequem orientierend. 
— Für die Auswahl der Quellen in beiden Schriften ist die Erkenntnis 
maßgebend geworden, daß der Wert der kirchlichen Literatur beein- 
trächtigt ist durch ihre literarische Abhängigkeit. Und wenn man 
früher gegenüber diesen Schriften zu vertrauend war, scheint man 
jetzt ins andere Extrem verfallen zu wollen. Mit dem Hinweis auf 
literarische Parallelen wird ein großer Teil dieser Literatur als völlig 
wertlos abgetan. Dabei ist natürlich Caesarius von Arles wichtig, 
aber wir wissen ja noch nicht, was ihm wirklich alles an Predigten 
zugehört. Boudriot weist ihm doch wohl zu viel zu; aber das mag 
belanglos erscheinen, denn ob Caesarius oder ein anderer Fremdling 
im Hintergrund steht, ist schließlich kein großer Unterschied. Wich- 
tiger scheint mir, daß B. die Frage, ob die literarische Abhängigkeit 
im Einzelfall wirklich Wertlosigkeit bedeutet oder ob nicht schon die 
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Tatsache der Übernahme einer Angabe den Wert eines Zeugnisses 
haben kann, viel zu wenig beachtet. Meistens wäre es auch bei B, 
besser gewesen, wenn er statt von altgermanischer Religion von deut- 
schem Heidentum gesprochen hätte; denn nur darauf bezieht sich die 
Mehrzahl der Quellen. — Boudriots Zusammenstellung hat immerhin 
das wertvolle Resultat: Was hier übrig geblieben ist, darf als das 
Minimum dessen betrachtet werden, was für das deutsche Heidentum 
aus der kirchlichen Kampfliteratur gesichert ist; weitere Forschung 
muß ergeben, wo und wie weit darüber hinausgegangen werden darf. 


Marburg. K. Helm. 


Beiträge zur Völkerkunde von Südosteuropa: Von Carl Patsch. 
III. Die Völkerbewegung an der unteren Donau in der Zeit von 
Diokletian bis Heraklius. ı. Teil: Bis zur Abwanderung der Goten 
und Taifalen aus Transdanuvien. Wien, Holder-Tempsky. Mit 
2 Karten. 68S. 5M. (Sitzungsberichte der Wiener Akad. Bd. 208, 2.) 
— Die vorliegende Abhandlung des ausgezeichneten Kenners der Ge- 
schichte der Balkanländer setzt die im Anzeiger der Wiener Akad. 
Jahrg. 62 (1925), S. 69 ff., ı81 ff. erschienenen Aufsätze fort, von 
denen der erste die Geschichte der Agathyrsen, der zweite die Ge- 
schichte der Sarmaten im Banat behandelte. Verfasser macht zu- 
nächst wahrscheinlich, daß der nur aus einer Inschrift von 297 zu 
erschließende Gotenkrieg unter Diokletian ins Jahr 295 gehört und 
mit der für dieses Jahr bezeugten Ansiedelung von Karpen und 
Bastarnen zusammenhängt, daß ferner damals die von Konstantin 
d. Gr. wieder aufgebaute Stadt Tropaeum Traiani zerstört worden 
ist. Bei der Darstellung der Feldzüge Konstantins gegen die Sar- 
maten 322 und gegen die Goten 323 ist übersehen, daß ich darüber 
bereits in den Ungarischen Jahrbüchern V (1925), S. 154 f. mit 
gleichem Ergebnis gehandelt habe. Ebenda habe ich nachgewiesen, 
daß die große Gotenschlacht des Jahres 332 nicht am 20. April statt- 
gefunden haben kann, da es heißt, daß viele Goten durch Kälte zu- 
grunde gegangen seien. Das überlieferte Datum ı2. Kal. Mai. ist, 
wie auch Seeck annimmt, verschrieben für Mart., d.h. 18. Februar. 
Als Kriegsschauplatz stellt Verfasser das Banat fest, nicht, wie ich 
annahm, das Land an der unteren Theiß. Übersehen ist ferner, daß 
die Lesung des Wulfila-Monogramms öeonuxoö unsicher, daß nach 
Gardthausen (das alte Monogramm [1924] $S. 118) wahrscheinlicher 
an druoxonoö zu denken ist. Nicht geglückt scheint mir der Versuch 
(S. 25 ff.), das ‚„‚Gotien‘‘, dessen Bischof Theophilus an dem Konzil 
von Nicaea 325 teilnahm, mit dem Gotenlande links der Donau zu 
identifizieren. Daß für dieses im 4. Jahrhundert die Bezeichnung 
Gothia gebraucht wurde, beweist nichts. Die Zusammenstellung der 
Gothia des Theophilus mit dem kimmerischen Bosporus in den Teil- 
nehmerlisten des Nicaenum deutet vielmehr darauf hin, daß wir, wie 
auch sonst meist angenommen wird, darunter das Gotenland am 
Schwarzen Meere zu verstehen haben, das in anderen byzantinischen 
Quellen ebenfalls Gothia heißt (Joh. Chrysostomus cp. 14. 206. 
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Nova tactica bei Georg von Cypern ed. Gelzer, S. 60; Hieroclis Sy- 
necdemus ed. Parthey, S. 100, 117; 201, 127; 232, 84; 242, 87; 297, 
224; 304, 367. Zeitschr. f. Kirchengeschichte ız (1891), 531. Vgl. 
Löwe, Die Reste der Germanen am Schwarzen Meere, S. 2135 ff., 
223 ff. Zeiller, Les origines chretiennes dans les provinces Danubiennes 
de l’empire Romain [1918], S. 4ı4ff.). An das Bistum Tomi (so neu- 
erdings wieder Vasilew, Goty v Krimu I [1921], S. ı ff.) ist nicht zu 
denken, da Anfang des 4. Jahrhunderts dort Goten in größerer An- 
zahl sicher nicht gesessen haben (vgl. meinen Aufsatz in den 
Beiträgen zur Geschichte der deutschen Sprache 48 [1923], S. 109; 
Jellinek, Geschichte der gotischen Sprache [1926], S. 8). Das Zeugnis 
des Philostorgius, daß Wulfila der erste Gotenbischof gewesen sei, 
besitzt zweifellos größeres Gewicht als das des Sokrates, der Wulfila 
als Nachfolger des Theophilus bezeichnet. Zu S. 68: Der Tod des 
Radagais ist mit Seeck, Untergang der antiken Welt V, 587 ins Jahr 
406, nicht 405 zu setzen. 


Dresden. L. Schmidt. 


Im Jahre 1925 erschien in den Memorie della R. Accademia nazio- 
nale dei Lincei in Rom (Classe di scienze fisiche, matematiche e natu- 
rali, serie sesta vol. I fasc. 3) das nachgelassene Werk von Angelo 
Celli, Storia della malaria nell’agro Romano (VII u. 391 S. 4°). Der 
Verfasser, Professor der Hygiene an der Universität in Rom und lang- 
jähriges Mitglied der italienischen Deputiertenkammer, war einer der 
hervorragendsten Malariaforscher Italiens und hat sich um die Be- 
kämpfung der schrecklichen Krankheit, vor allem in der Campagna 
von Rom, die allergrößten Verdienste erworben. Angeregt durch die 
aus statistischen Beobachtungen der Neuzeit bewiesene Feststellung, 
daß die Malaria periodisch auftritt, vertiefte er sich in die Geschichte 
der Campagna und fand in ihr seine Vermutung bestätigt, daß die 
in wechselnder Stärke auftretende Malaria die causa remota für das 
Auf und Ab der Besiedelung der Campagna durch die Jahrhunderte 
hin, ja letzten Endes der Schlüssel für das Verständnis der Geschichte 
dieses Landstrichs sei. Er hat dazu mit einer für einen Nichthisto- 
fiker ungewöhnlich umfangreichen, wenn auch begreiflicherweise 
uicht lückenlosen Literaturkenntnis die Belege aus den Quellen, für 
die neuere Zeit auch aus Archiven, zusammengesucht und so das 
Material bereitgestellt, mit dem in jedem Einzelfall, etwa für die 
Fehlschläge der verschiedenen Romzüge der deutschen Kaiser des 
Mittelalters, die Frage nach der Malaria als Ursache beantwortet 
werden kann, soweit dies die diagnostisch kaum verwertbare Ter- 
minologie der mittelalterlichen Quellen überhaupt zuläßt. Wenn 
man der generalisierenden Hauptthese Cellis, die die vielfach unent- 
wirrbare Verflochtenheit der geschichtlichen Erscheinungen nicht 
genügend berücksichtigt, auch mit einigen Vorbehalten gegenüber- 
treten mag, so verdienen doch viele Einzelheiten eingehende Beach- 
tung, zumal sie zu weiterer Forschung anregen. Da ist es denn sehr 
a begrüßen, daß die Gemahlin Cellis, seine unermüdliche Mitarbei- 
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terin in Wissenschaft und Praxis, Frau Anna Celli-Fraentzel, eine 
gekürzte Bearbeitung in ihrer deutschen Muttersprache hat erscheinen 
lassen: „Die Malaria in ihrer Bedeutung für die Geschichte Roms 
und der römischen Campagna. Eine kulturhistorische Studie von 
Angelo Celli }, herausgegeben von Anna Celli-Fraentzel; mit einem 
Geleitwort von H. E. Sigerist,‘‘ Leipzig, Gg. Thieme 1929 (117 $, 
Mit einer Karte). Die Übersetzung gibt nicht nur die Hauptgedanken 
des größeren Werkes, sondern auch eine Auswahl aus den Belegen 
wieder; ein Nachwort der Herausgeberin läßt die praktische Tätig- 
keit ihres verstorbenen Gatten für die Sanierung der Campagna 
deutlicher hervortreten und ein Register (das in der italienischen Aus- 
gabe fehlt) erschließt den reichen Inhalt des Buches. Sicherlich ist 
die deutsche Ausgabe geeignet, die historische Forschung in Deutsch- 
land auf den interessanten Gegenstand hinzuweisen; für die Einzel- 
arbeit wird man sich aber auch weiterhin an das italienische Haupt- 
werk halten müssen. Es ist nun Zeit, daß man sich auch von histo- 
rischer Seite etwas eingehender mit der Sache beschäftigt. 


Berlin-Lichterfelde. W. Holtzmann. 


M. Dueball, geb. Telle, Der Suprematstreit zwischen den Erz- 
diözesen Canterbury und York 1070—ı126, ein Beitrag zur Ge- 
schichte der englischen Kirche im Zeitalter des Gregorianismus, Berlin 
1929, 109 S. (= Historische Studien, hrsg. von E. Ebering, H. 184), 
versucht eine Zusammenfassung der schon aus H. Böhmers Büchern 
und einigen anderen Arbeiten bekannten Ergebnisse über einen wich- 
tigen Abschnitt in der englischen Kirchengeschichte. Das Beste ist 
die Auseinandersetzung mit dem 1926 erschienenen Buche von Marc- 
donald über Lanfranc, demgegenüber mit Recht an Böhmers Resul- 
taten festgehalten wird. Sonst bietet die Verfasserin nichts Neues. 
Quellen und Literatur sind ungenügend benutzt: es fehlen z. B. Lieber- 
manns Quadripartitus, Hulton, The primacy of England, Robinson, 
Gälbert Crispin, vor allem die Schriften von M, Schmitz, überhaupt 
die ältere biographische Literatur zu den wichtigsten Erzbischöfen. 
Eine kirchenrechtliche Betrachtung des Problems ist nicht angestrebt. 
Die Schilderung der Charaktere ist widerspruchsvoll, vor allem bei 
Anselm; die Vorliebe für psychologische Erklärungen (z. B. S. 67) 
findet selten in den Quellen genügende Stützen. Der Versuch, dem 
Ganzen „einen weltgeschichtlichen Rahmen‘ (S. 101) umzulegen, 
kann über den schwersten Mangel dieser von Druckfehlern wim- 
melnden Arbeit (von den ausführlich gedruckten Belegstellen ist nur 
ein Sechstel fehlerfrei) nicht hinwegtäuschen: zu geringe Vertraut- 
heit mit England und englischer Geschichte. Der Streit zwischen 
Canterbury und York ist innerenglisch, seine Auswirkungen auf die 
politische Geschichte, die Parteiungen namentlich unter den Bi- 
schöfen hätten die größte Aufmerksamkeit verdient. Die Frage nach 
der Bedeutung für die englische Königskrönung (hierzu vgl. L. G. 
W.Legg, English Coronation Records, Westminster 1901) ist nur 
flüchtig gestreift. Der gelegentliche leise Anflug einer Parteinahme für 
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York hätte vermieden werden können. — Im Folgenden seien nur die 
unangenehmsten Versehen richtiggestellt: Die Versammlung auf der 
Insel Wight gehört ins Jahr 1086 (S. 38), Wilhelm der Eroberer starb 
1087, ein Jahr und neun Monate vor Lanfranc (S. 40), Walkelin war 
Bischof von Winchester, nicht von Windsor (S. 43, was übrigens 
leicht zu verbessern gewesen wäre nach der Mitteilung von Holtzmann 
im Urkundenanhang, nach dem auch die rätselhafte Zitierweise einer 
Cottonhandschrift im Text hätte berichtigt werden sollen); London 
ist nicht Westminster (S. 63); Meulan statt Meulent (S. 64), Salis- 
bury statt Winchester (S. 72 und 73); es gibt einen Bischof der 
Orkneys, nicht von Orkney (S. 85); London statt Brampton nach 
Eadmer 290 (S. 92); Corbeil statt Corbeuil (S. 95); die englische Graf- 
schaft heißt shire und wird häufig durch Anhängung eines abkürzen- 
den s an einen Ortsnamen bezeichnet: demnach ist das Zitat aus 
Böhmer auf $.98, Anm. 96 aufzulösen in Denbighshire und Flint- 
shire; der Chronist, der auf S. 99, Anm. 97 zuletzt herangezogen wird, 
wird gewöhnlich Walter von Hemingburgh geschrieben; die Auflösung 
des Datums auf S. 103 in 20. IV. 1352 wäre zum mindesten mit Hilfe 
des einschlägigen Bandes der am Anfang (ungenau) zitierten Kirchen- 
geschichte von Stephens and Hunt möglich gewesen. Die zweite der 
im Anhang gedruckten Urkunden findet sich bereits in Wilkins’ Con- 
cilia I, 378. Die Zitiertechnik ist ungeschickt und unzuverlässig; bei 
verderbten Textstellen wird kein Versuch gemacht, eine Besserung 
zu finden. Auf S. 14 und ı5 sind Anklänge an Böhmers ‚Kirche 
und Staat‘‘ S. 50, 54 und 69 so stark, daß die Verfasserin Verweise 
in Fußnoten hätte geben müssen. 

Berlin. M. Weinbaum. 


Mit dem hübsch ausgestatteten Bändchen: „Vagantenlieder. Aus 
der lateinischen Dichtung des ı2. und 13. Jahrhunderts. Carmina 
Burana‘‘ (Jena, E. Diederichs 1927. 175 S. 6 M.), wenden sich 
Robert Ulich und Max Manitius an einen weiteren Leserkreis von 
Gebildeten, die sich unbeschwert von fachmännischer Gelehrsamkeit 
an der Lebensfülle, Empfindungs- und Gestaltungskraft mittellatei- 
nischer Dichtung erfreuen sollen. Ulich hat Einleitung und Über- 
tragung, Manitius den lateinischen Text hergerichtet. Beider Lei- 
stung ist recht wenig befriedigend, wie ich im Winter 1928/29 mit 
meinen Studenten oftmals feststellen mußte. Jedoch will ich mich 
hier weder auf die Einzelkritik des lateinischen Wortlautes, der 
übrigens mehrfach nur Ausschnitte aus den überlieferten Gedichten 
gibt, noch der Übersetzung einlassen. Neben flotten, wohlgelungenen 
Verdeutschungen stehen viele Banalitäten, so daß man meist die 
älteren Übersetzungen, z.B. von L. Laistner, vorziehen sollte, und 
vor allem sind nicht nur kleine und große Schwierigkeiten des Ori- 
ginals ungebührlich umgangen, sondern nicht wenige Stellen erstaun- 
lich falsch verstanden, so daß ich zu meinem Bedauern das Buch 
aur mit größter Zurückhaltung empfehlen kann. 

München, P. Lehmann. 

Historische Zeitschrift 140. Bd. 44 
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SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Von Hans Kaiser 


Commandant Revel, Philippe I Comte de Savoie et Palatin de 
Bourgogne. Un Politique savoyarde au Moyen Age (Chambery, Libr. 
Dardel 1927. 34 S.), umreißt den Lebensgang seines Helden, der 
als spätgeborener Sohn des Grafen Thomas I. für die kirchliche Lauf- 
bahn bestimmt und in ihr rasch aufgestiegen im Jahre 1267 durch 
die Heirat mit der verwitweten Pfalzgräfin Alix von Burgund in 
den weltlichen Stand zurückkehrte und im folgenden Jahre die Re- 
gierung übernahm, die er mit kraftvollem Geschick bis 1284 ge- 
führt hat. Die Forschung deutscher Zunge ist außer Wurstem- 
berger (falsch zitiert: Wüstenberger) nicht berücksichtigt, dagegen 
sind einige Urkunden des Departementalarchivs zu Besangon heran- 
gezogen worden. 


EHR. 1929, April enthält drei kleinere, aber nicht unwichtige 
Beiträge zur Geschichte des 13. und ı4. Jahrhunderts. Miß Mary 
C.L. Salt verzeichnet die im Zeitraum von 1272—1307 nach Frank- 
reich gegangenen Gesandtschaften und ergänzt hierdurch rückwärts 
zum guten Teil wenigstens die Übersicht, die seinerzeit Mirot und 
Deprez für die Jahre 1327—1450 gegeben haben. — C. W. Previte- 
Orton macht auf eine Stelle von 1319 aufmerksam, die für die Be- 
rührung des Marsilius mit Matteo Visconti und seine Wendung zum 
Ghibellinentum von Belang ist. — A.T. Bannister endlich teilt 
Visitationsberichte der Diözese Hereford von 1397 mit (noch nicht 
abgeschlossen). 

Im Hist. Jb. 49, ı führt Herbert Grundmann den Inhalt des 
bisher nur durch Erwähnung bekannten Liber de Flore de summis 
pontificibus ab Innocentio quarto usque ad antichristum, einer Schrift 
der Franziskaner-Spiritualen aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
(zwischen Oktober 1303 und Juni 1305), auf Grund der von ihm ent- 
deckten handschriftlichen Überlieferung vor und erwägt in Für und 
Wider die Möglichkeit, daß als Verfasser Konrad von Offida (} 12. De- 
zember 1306) in Betracht komme. — Im gleichen Heft behandelt 
P. Virgil Redlich die Errichtung einer Basler Universität zur Zeit 
des Konzils (Lebensdauer von 1440—144B). 


Zwei Arbeiten von Paul O’Sheridan beschäftigen sich mit 
Ruysbroeck und seinen Anhängern. In der ersten (Studia Catholica 
5, 1928) wird der Nachweis geführt, daß der berühmte, zuerst in bra- 
bantischem Idiom verbreitete Traktat ‚De ornatu spiritualium nup- 
tiarum‘‘ wirklich Ruysbroeck zum Verfasser hat; es handelt sich um 
eine Paraphrase, nicht um eine bloße Übersetzung, veranlaßt durch 
den dem Verfasser nahegebrachten Wunsch, den Ausführungen einen 
weiteren Resonanzboden zu verschaffen. Die andere Abhandlung: 
La doctrine Vawvertine sur le Communisme ecclösiastique (Extr. de la 
Rev. des Sciences Religieuses t. 8, 1928; t.9, 1929. Le Puy-en-Velay, 
Impr. La Haute Loire. 1929. 67 S.) stellt in weit ausholender Unter- 
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suchung fest, daß über die Notwendigkeit einer Rückkehr des Klerus 
zu der alten Gemeinschaft in Groenendael Einmütigkeit bestand, wenn 
auch in Einzelheiten, wie hinsichtlich der Ausführung der Reform- 
gedanken, die Meinungen auseinandergingen. Joachitische Einwir- 
kungen sind unverkennbar. 

F. Remy, Les grandes Indulgences pontificales aux Pays-Bas 4 
la fin du moyen-äge, 1300—1531. Essai sur leur histoire et leur 
importance financidre. (Universitö de Lowvain. Recueil de travaux 
publiös par les membres des conferences d’histoire et de philologie. 
Serie II. Fasc. 15.) Louvain, librairie universitaire Uystpruyst 1928. 
XXI u. 230 S. — Über die Geschichte des Ablasses in den Nieder- 
landen gibt es eine ganze Anzahl Einzelstudien; doch fehlte bisher 
hierüber eine zusammenfassende Arbeit. Diesem Mangel wird durch 
die vorliegende Schrift abgeholfen. Wohl werden darin nicht alle 
niederländischen Ablässe behandelt, sondern nur die großen päpst- 
lichen Ablässe, die von etwa 1300—ı1531 verkündigt worden sind: 
Jubiläumsablässe, Ablässe für einzelne Kirchen und religiöse Orden, 
für Kreuzzüge, für Wiederaufbau zerstörter Dämme. Als Haupt- 
quelle diente der umfangreiche Codex documentorum indulgentiarum 
neerlandicarum von Paul Fredericg (1922); daneben wurden auch 
zahlreiche Chroniken und lokalgeschichtliche Öntersuchungen ver- 
wertet. Besondere Aufmerksamkeit ist der finanziellen Seite des 
Ablaßwesens zugewendet worden. Mit Recht! Wurde doch der 
Ablaß nur zu oft von seiner idealen Höhe herabgezogen und zu einer 
Finanzoperation erniedrigt. Auf die vorgekommenen Mißbräuche 
hat der Verfasser wiederholt hingewiesen; anderseits hat er auch 
daran erinnert, daß die mittelalterliche Ablaßpraxis manche gute 
Früchte gezeitigt hat. Zu S. 60 sei bemerkt, daß die in Anm. 2 zu- 
sammengestellten Zeitangaben der Abänderung bedürfen, da die Ab- 
laßbulle für Mecheln vom 21. August 1455 nicht zur Verwendung 
gekommen ist, worauf Referent bereits in seiner Geschichte des 
Ablasses (3, 164) aufmerksam gemacht hat. Sie wurde ersetzt durch 
eine Bulle vom 8. April 1456, die bei Fredericq fehlt. Letzterer 
(Codex, S. 221), dem Remy folgt, kennt nur ein Breve vom 8. April 
1456, in dem aber auf die am selben Tag erlassene Bulle verwiesen 
wird. Diese Bulle (Thesauri sacratissimae passionis), die noch un- 
gedruckt ist, findet sich in einer Handschrift der Münchener Staats- 
bibliothek: Cod. lat. 17833, Bl. 240'’—42'. 


München. N. Paulus. 


Anneliese Esch, Die Ehedispense Johanns XXII. und ihre Be- 
ziehung zur Politik. Berlin, Ebering 1929. 7ı S. (Historische Stu- 
dien, Heft 183.) — Im Heft 157 der gleichen Sammlung ist von Doro- 
thea von Keßler der Eheprozeß Ottos und Irmingards von Hammer- 
stein, eine Studie zur Geschichte des katholischen Eherechts im 
Mittelalter, behandelt worden. A. Esch bringt sich selbst um die 
beste Wirkung ihrer Arbeit, der weder ein Inhalts- noch ein Personen- 
verzeichnis beigegeben ist, obgleich so zahlreiche Namen hätten ge- 
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nannt werden müssen. Das Quellen- und Literaturverzeichnis ist 
mit einer ungewöhnlichen Nachlässigkeit angefertigt worden, z. B.: 
„Müller, Die bischöflichen Dispensbehörden.‘‘ Die Benutzung der 
neuesten Literatur erscheint mangelhaft, vgl. S. 59, Anm. 86 und 
S. 60, Anm. 92. — Die meisten der fürstlichen Ehen der Zeit waren 
wegen der engen verwandtschaftlichen Beziehungen dispensbedürftig. 
Damit wird die Dispensation in der Hand der Päpste zum bedeutenden 
Machtmittel, Johann XXII. war kein so eifriger Ehestifter wie Boni- 
faz VIII., doch behielt er sich stets das letzte Wort vor. Er läßt sich 
weder durch Warnung noch durch drohende üble Nachrede irre 
machen und dispensiert, wenn er die Dispens für ‚‚necessaria et utilis“ 
hält (S. 48). Die einzelnen Abschnitte über die Dispensationsfähigkeit 
der Ehehindernisse, die Formen der Ehedispense und die Begrün- 
dung der Dispense enthalten auch Hinweise auf die deutsche Ge- 
schichte und kleine allgemeine Stammtafeln, doch muß sich der Leser 
alles selbst zusammensuchen, Friedrich Schneider. 


Johannes Vincke, Der Klerus des Bistums Osnabrück im späten 
Mittelalter, Münster i. W., Aschendorff 1928. VII u. 239 S. (Vor- 
reformationsgeschichtliche Forschungen Bd. XI). 11,60 M. — Die 
zahlreichen Nachrich#ten über den Klerus des Bistums Osnabrück im 
späteren Mitelalter und die darüber vorhandene Literatur sucht V. 
mit Erfolg unter Benutzung urkundlichen Materials aus den Osna- 
brücker Archiven hinsichtlich des Geburtsstandes, des Bildungswesens, 
der Ämterbesetzung, des Pfründenwesens, der sittlichen Zustände, der 
Reformen und des Verhältnisses von Klerus und Volk zu ergänzen 
und zu erweitern. Da der Klerus im Zusammenhang mit der ihn 
umgebenden Welt gesehen wird, gewinnt die Arbeit über das örtliche 
Interesse hinaus an Bedeutung. Ein Anhang unterrichtet über Lehrer 
und Studierende des Bistums Osnabrück nach den Universitätsmatri- 
keln von Bologna, Prag, Heidelberg, Erfurt, Köln und Leipzig. Die 
starken territorialen Bildungsunterschiede bei dem spätmittelalter- 
lichen Klerus, die bekanntlich zu den verschiedenartigsten Ansichten 
über den Bildungsgang und Bildungsstand desselben geführt haben, 
haben V. veranlaßt, gerade für Osnabrück eingehende Studien zu 
unternehmen. Als Ergebnis darf festgestellt werden, daß der wissen- 
schaftliche Bildungsgang der Osnabrücker Kleriker im späteren Mittel- 
alter im allgemeinen als den Zeitbedürfnissen entsprechend angesehen 
werden kann, denn ein erheblicher Teil der Stadtgeistlichen und eine 
Reihe von Landpfarrern hatten Universitätsbildung genossen, die 
übrigen hatten sich mehr oder weniger das angeeignet, was die Stifts- 
schulen boten (S. 26). Doch fehlte der Ausbildung oft die theologische 
Prägung. Von einer sittlichen Verkommenheit des Osnabrücker Klerus 
der damaligen Zeit darf nicht gesprochen werden, denn die öffentliche 
Meinung richtete sich gegen die, die ihrem Stande und Volke Schande 
und Ärgernis bereiteten. V. führt seine Untersuchungen bis zu den 
Glaubenswirren des 16. Jahrhunderts und stellt dabei fest, daß die 
Osnabrücker Kleriker als Kinder ihrer Zeit und ihres Landes mit dem 
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Volke lebten, seine Schwächen und Tugenden teilten und darum auch 
Führer, sei es zum katholischen, sei es zum evangelischen Bekenntnis, 
blieben. An den Werken von E. Göller, A. Schulte, H. Finke u.a. 
gebildet, können wir dem Verfasser für seine wohlbedachten und vor- 
sichtigen wissenschaftlichen Darlegungen, die naturgemäß auch be- 
sonderen kulturgeschichtlichen Wert besitzen, aufrichtigen Dank 
sagen. 
Jena. Friedrich Schneider. 


Reinhold Specht, Dichterkrönungen bis zum Ausgang des 
Mittelalters. Zerbst, Fr. Gast 1928. 54 S. — Die mit Sängerwett- 
kämpfen, Ruhmessehnsucht und Dichterverherrlichung aufs engste 
verbundenen Dichterkrönungen des Altertums und der Renaissance- 
zeit, vor allem die Petrarca-Feier des Jahres 1341, steigen in den vom 
Verfasser entrollten Bildern anschaulich vor uns auf, wenn auch 
dafür keine neuen wesentlichen Quellen und Züge aufgedeckt werden 
konnten. Da die Abhandlung gedruckt wurde, wie sie vor Jahren 
abgeschlossen war, ist die neueste Literatur, so meine, freilich vor 
allem die Zeit des Humanismus betonende Untersuchung ‚‚Kaiserliche 
Dichterkrönungen“ in der Kehr-Festschrift ‚„Papsttum und Kaiser- 
tum‘ (1926) unerwähnt geblieben, während der Leser doch immer 
den neuesten Stand der Forschung erfahren möchte. Wer sich mit 
dem Gegenstande beschäftigt, wird auch die eindringende Abhand- 
lung des Innsbrucker Rechtshistorikers Alfred von Wretschko ‚Die 
Verleihung gelehrter Grade durch den Kaiser‘ (1910) mit Nutzen 
heranziehen können. Für die spätere Entwicklung der Dichterkrönung 
seien noch folgende Untersuchungen angemerkt: ı. C. Borchling, Ein 
ostfriesischer Poeta Laureatus (Jahrbuch der Gesellschaft für bil- 
dende Kunst und vaterländische Altertümer zu Emden 14. 1902. 
$. 313; gemeint ist Joh. H: Stürenburg, um 1673). 2. Th. Hertel, Mi- 
chael Abel aus Frankfurt a. O., Humanist und gekrönter Dichter des 
16. Jahrhunderts. Potsdam 1896/98. 3. Fr. W. Seraphin, Sieben Ge- 
dichte des Petrus Mederus, eines sächs. ‚‚Poeta laureatus‘‘ des 17. Jahr- 
hunderts (Archiv des Vereines für siebenbürgische Landeskunde 
N.F. 23. 1890. $. 190). 4. O. Meltzer, M. Johann Bohemus, Kais. 
gekrönter Poet, Rektor der Kreuzschule zu Dresden 1639—1676 
(Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, 2. Abt. ıı2. 1875. S. 190, 
269). Für ein Verzeichnis der gekrönten Poeten wären ferner zu 
nennen: Rud. Agricola d. J., Johannes Dantiscus, Philippus Engen- 
tinus, Barth. Huber, Salvator Madera (Toepke, Heidelberger Matrikel 
Bd. 2, S. 182), Heinr. Pantaleon, Gg. Bartholomaeus Pontanus. Dieses 
Verzeichnis ergäbe eine stattliche Zahl. Daß aber schon Enea Silvio 
gekrönte Dichter in Italien zu Hunderten hätte herumlaufen sehen 
(Specht S. 40), ist sehr übertrieben. Man darf sich auch von dem 
Wesen der Dichterkrönung keine falsche Vorstellung machen. Sie 
hat oft ihre Bedeutung gewechselt. Im allgemeinen hatte sie als 
Auszeichnung für Schönredner und Poeten, mehrfach auch als aka- 
demischer Grad für Beredsamkeit zu gelten. Am besten kann sie 
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vielleicht mit unserer heutigen deutschen Dichterakademie ver- 
glichen werden. 
München. K. Schottenloher. 


Die von Rörig angeregte Kieler Dissertation von Martin Hefen- 
brock, Lübecker Kapitalsanlagen in Mecklenburg bis 1400 (120 S.) 
bringt in einem ersten Teil das Auf und Ab der Lübecker Kapital- 
bewegung im Wechsel der Zeiten zur Anschauung, um in einem 
weiteren ihre sozial- und wirtschaftsgeschichtliche Bedeutung darzu- 
legen. Träger der Bewegung sind vor allem das Domkapitel, das 
Johanniskloster und das Hl. Geistspital, während Stadt und Kaland- 
bruderschaft in zweiter Reihe stehen; ihnen gesellen sich noch etwa 
200 Einzelpersonen bei. Scheinen die meist wohl durch kaufmän- 
nische Tätigkeit (anfangs neben Überschüssen aus den Einnahmen 
an städtischer Grundrente) gebildeten Kapitalien auf den ersten Blick 
nicht sehr hoch, so ergibt eine Umrechnung in die heutige Kaufkraft 
doch ganz ansehnliche Summen. Die ganz planmäßig vorgenom- 
menen Anlagen bringen den Lübeckern obendrein Erwerbssteigerungen 
und dem mecklenburgischen Land den Anschluß an ein sicheres Ab- 
satzgebiet, so daß ein wahrhaft freundnachbarliches Verhältnis zum 
Vorteil beider Teile entstanden ist. Die Arbeit ist ein willkommener 
Beitrag zur Kenntnis der Beziehungen von Stadt und Land im 
späteren Mittelalter. 


Heinrich Bechtel, Der ökonomische Raum für den Handel im 
Spätmittelalter (Schmollers Jb. 53, 2) gelangt in eingehender Unter- 
suchung zu dem Ergebnis, daß das Ideal der Stadtwirtschaft am Ende 
des Mittelalters sich verflüchtigt hat, daß vielmehr in dem Zeitraum 
von etwa 1350—1500 die Haltung der Städte gegenüber dem Groß- 
handel — im Sinne von Handel zum Zweck des Warenverkehrs mit 
Ausschluß des Kramhandels — von dem Wunsch nach möglichst viel- 
seitiger Bedarfsdeckung beherrscht wird, so daß eine beträchtliche 
Ausweitung des ökonomischen Raumes erfolgt. Die der Beweisfüh- 
rung als Stütze dienenden Einzelbetrachtungen haben den Handel 
mit Lebens- und Genußmitteln (Getreide, Schlachtvieh, Fische, Salz, 
Süßwaren, Kolonialwaren), mit Roh- und Hilfsstoffen und mit ge- 


werblichen Halb- und Fertigfabrikaten zum Gegenstand. 


Maurice Jusselin gibt in der Rev. Droit frang. 1929, Januar- 
März Statuten und Konstitutionen des 14. Jahrhunderts aus dem 
Bistum Chartres bekannt, die er einer Synode von 1355 zuweist. 

Ein Aufsatz von Paul Piur, Ein unbekannter Fürstenspiegel 
Petrarcas an Kaiser Karl IV.? (Euphorion 30, ı u. 2) erbringt den 
Nachweis, daß die in einem Sammelband der Vatikanischen Biblio- 
thek überlieferten Verse unter entsprechender Überarbeitung einem 
Festgedicht Claudians entnommen sind, daß sich an Honorius (395 
bis 423), den Sohn Theodosius’ des Großen, wendet. 

A. Leman druckt und erläutert in der Rev. d’hist. eccl. 1929, 
April die auf einer Synode von Lille 1384 von Chretien Coc, Dekan 
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von St. Peter zu Comines, gemachten. Vorschläge, die auf den: Über- 
tritt des flandrischen Klerus auf die Seite Clemens’ VII. zielten, aber 
nicht von Erfolg begleitet waren. 

In der Zs. f. KG. 48, ı macht Berthold Altaner Mitteilungen 
aus den Akten des Rottweiler Provinzialkapitels der Dominikaner 
von — wahrscheinlich — 1396: der Abschnitt ‚‚De studiis et studen- 
tibus‘‘ ist wegen der zahlreichen in ihm enthaltenen Namen von be- 
sonderem Wert. 


Walther Holtzmann, Die englische Heirat Pfalzgraf LudwigsIII. 
(Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 43, ı) erläutert ein von ihm namentlich 
aus England herangezogenes reichhaltiges Quellenmaterial, das vor 
allem die der Eheschließung von 1402 voraufgehenden Verhandlungen 
zwischen den Vätern König Ruprecht und Heinrich IV. um Sicher- 
stellung und Mitgift in scharfe Beleuchtung rückt. Zeigt man sich 
später englischerseits in der Ausbezahlung der ausbedungenen Sum- 
men lässig, so wird dies neben dem zeitweise stark sich fühlbar 
machenden Geldmangel Heinrichs darauf zurückzuführen sein, daß 
die Pfälzer sich der englischen Politik versagten und so die dort an 
die Heirat geknüpften Erwartungen enttäuschten. Der Tod der 
jungen Blanca, der 1409 kurz vor einer zweiten Entbindung erfolgte, 
hat dann vollends, wenn man von den immer wieder geltend ge- 
machten materiellen Forderungen absieht, die Verbindung lose ge- 
staltet. Beim Quellenabdruck ist S. 37 Z. 7 der Schluß ‚Job venera- 
bilis doctor utriusque iuris‘‘, wie ihn H. gleich seinem englischen Vor- 
gänger und vielleicht auch der Handschrift entsprechend wiedergibt, 
schon an sich unmöglich, weil ein Doktor der Rechte auf die Be- 
zeichnung als venerabilis keinen Anspruch hat, ganz abgesehen davon, 
daß er sich bei einer Unterzeichnung ein Ehrenprädikat nicht zulegen 
kann. Es handelt sich um Job Vener, den bekannten Protonotar 
Ruprechts und Ludwigs (vgl. über ihn u.a. G. Knod, Deutsche 
Studenten in Bologna, $. 595 f.). 

Unter Mitteilung des urkundlichen Materials behandelt M. Krebs 
im Elsaß-Lothr. Jb. 8 (1929), S. ııı ff. die Erbfolgeordnung Herzog 
Karls II. von Lothringen vom Jahre 1410, die eine — freilich nur ganz 
vorübergehende — Abkehr von Frankreich bedeutet. 


Ein von J. Lufäk übersandter, außer dem Titel ein Blatt nur 
enthaltender Privatdruck: O püvodu jmöna „Zirka“ (Tiskem Unie 
v Praze 1929) enthält einen Erklärungsversuch für den Namen des 
Hussitenführers, den er mit Gregor in Zusammenhang bringt. 

Ein Aufsatz von S. Solente setzt sich in längeren kritischen 
Ausführungen mit den Ergebnissen einer neuen, von ihm als Lei- 
stung warm anerkannten Arbeit über Christine de Pisan (von Marie- 
Josephe Pinet) auseinander (Rev. Beige 1929, Januar-März). 


Eugene Lomier sucht für die letzten Aufenthaltsorte der Jeanne 
d’Arc in der zweiten Hälfte des Dezember 1430 (Le Crotoy, Saint- 
Valery, Rouen) genaue zeitliche Anhaltspunkte zu gewinnen (Rev. &t. 
hist. 1929, Januar-März). 
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The Diary of Jörg von Ehingen. Translated and edited by Mal. 
colm Letts (Oxford University Press; London, Humphrey Milford. 
1929. 7ı S.) soll englisch sprechenden Kreisen die Bekanntschaft 
mit den vornehmlich bei den Erlebnissen im Orient, auf der iberi- 
schen Halbinsel und in Nordafrika verweilenden Aufzeichnungen des 
in den fünfziger Jahren des 15. Jahrhunderts weit in der Welt umher- 
gekommenen Schwaben vermitteln. Die Übertragung hat die uns 
gewohnte Ausgabe in Bd. I der Bibliothek des Literarischen Vereins 
zur Grundlage, doch ist die Stuttgarter Handschrift zur Kontrolle 
herangezogen worden; zahlreiche das Verständnis fördernde Erläute- 
rungen sind beigegeben. Eine besondere Zierde des Buches bilden 
die vortrefflich wiedergegebenen Bildnisse der Handschrift: Ladislaus 
Posthumus, Karl VII. von Frankreich, Heinrich IV. von Kastilien, 
Heinrich VI. von England, Alfons V. von Portugal, Janus III. (Phi- 
lipp) von Cypern, Rene von Sizilien, Johann II. von Navarra und 
Aragon, Jakob II. von Schottland. 


Fl. Landmann setzt in den Franziskan. Studien 15 (28), 4 
seine öfter erwähnten Mitteilungen über das Predigtwesen der 
Straßburger Franziskanerprovinz in der letzten Zeit des Mittelalters 
fort, indem er die Tätigkeit der Observanten bespricht. 

Ein Aufsatz von G. Bebermeyer hat die deutsche Dicht- und 


Bildkunst im Spätmittelalter und ihre Wechselwirkungen zum Gegen- 
stand (Vjschr. f. Litw. 7 [1929], 2). 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Von Walther Köhler 


Einer bisher kaum beachteten, am Vorabend der Reformation 
stehenden, in ihren Wirkungen weit in sie hineinreichenden Per- 
sönlichkeit widmet J. Donndorf eine eingehende, zahlreiche Text- 
belege und sonstige Anmerkungen enthaltende Studie: „Das Rosetum 
des Johannes Mauburnus‘‘ (Jahrbb. der Akademie gemeinnütziger 
Wissensch. zu Erfurt, N. F. 48, 1929). M. gehört in den Kreis der 
niederländ. Reformfreunde, speziell der Brüder des gemeinsamen 
Lebens, und die von hier aus zum Humanismus führende Linie (er 
stand zu Erasmus, Faber Stapulensis u. a. in Beziehung) wird deut- 
lich. Gebildet im Agnetenkloster zu Zwolle, entwickelt er in seinem 
Rosetum eine mystische Theologie, dogmatisch Thomas v. Aquino 
nahestehend, ohne genauere Kenntnis des Petrus Lombardus, stark 
von Bernhard v. Clairvaux abhängig. Seine sonstigen Quellen hat 
D. zusammengestellt; darunter sind auch die ‚„‚Heiden‘‘ Aristoteles, 
Cicero, Plinius, Pindar u.a. Dann rührt er an die Renaissance in 
Petrarca und Laurentius Valla. — Wenn D. die Wirkungen des 
Mauburnus auf Luther und Loyola heraushebt, so hätten mit noch 
größerem Rechte die auf Zwingli genannt werden können. 


Als Verfasser des ersten Teiles der schon von Seb. Franck im 
Chronicon Germaniae benutzten, dann von Th. Lorentzen (Neue Hei- 
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delb. Jahrb. 17) herausgegebenen Geschichte des Schwabenkrieges 
im Volksliedton stellt J. Haller Heinrich Bebel vor, der, aus Be- 
winden stammend, hinter dem Pseudonym ‚Haintz von Bechwinden 
ist mein nam‘‘ steckt. (Heinrich Bebel als deutscher Dichter, Zs. f. 
dt. Altert. 66, 1929). Vgl. dazu auch Alfr. Stern in Zs. f. schweiz. 
Gesch. 1929, H. ı. 


Mehr interessante Hinweise als erschöpfende Behandlung des 
Gegenstandes enthält der Aufsatz von A. Koszul: Les relations entre 
V’Alsace et l’Angleterre au XVlIe sidcle (Rev. de litt. comparte Bd. 9, 
1929). Ausgehend von den conditions göographiques, die den Weg 
von Süden nach England durch das Elsaß nehmen ließen, erinnernd 
an den englischen Druck von Brants Narrenschiff 1509, bespricht K. 
ein englisches Gedicht über Abschaffung der Messe in Straßburg 1528, 
den Aufenthalt von Engländern (Tindale, Coverdale) auf elsässischem 
Boden, den Aufenthalt von Elsässern in England 1548ff. (Vermigli, 
Fagius, Bucer), dann wieder umgekehrt unter Maria die Flucht eng- 
lischer Bischöfe nach Straßburg (Aylmer, Cheke, Grindal, Poynet) 
und schließt mit Kulturbeziehungen, repräsentiert in Thomas Hoby, 
Roger Ascham, Johannes Sturm, dessen Ehrengedächtnis, die Manes 
Sturmiani, 1590 Elisabeth von England gewidmet wurden. 


In Rev. Quest. hist. Bd. 57, 1929 behandelt B. de Chanterac, 
„Odet de Foix, Vicomte de Lautrec‘‘ von seiner Jugend an bis zur 
Schlacht bei Bicocca, unter starker Berücksichtigung kulturhistori- 
scher Blickpunkte (Lebensart, Heirat mit Charlotte d’Albret) neben 
den militärischen. Le gouvernement du Milanais, seine Preisgabe und 
der vergebliche Versuch der Wiedererlangung, weil seine Truppen 
ihm nicht gehorchten, stehen im Mittelpunkt. Technisch sieht Ch. in 
Lautrec einen Vorgänger von Turenne. 


Zs. f. KG. 48, H. ı, 1929 enthält H. Schlingensiepen, Eras- 
mus als Exeget, auf Grund seiner Schriften zu Matthäus (eine Arbeit 
aus der Schule von K. Holl, konfrontiert Erasmus mit Luther, Vor- 
bild des Origenes für Erasmus, Steckenbleiben seiner Arbeit im Lite- 
rarischen, deren Wert nach der philologischen Seite hin nicht ver- 
kannt wird. Die erstrebte Eindeutigkeit der Schrift ist von Erasmus 
nicht erreicht worden, die Auslegung überwindet nicht die Allegorese 
vollkommen und führt nicht über die eudämonistisch-moralistische 
Linie hinaus; das ursprüngliche Evangelium Jesu und der Bergpredigt 
hat nicht Erasmus, sondern Luther wieder entdeckt; immerhin, ‚er 
war groß als Philologe, als Psychologe und als Stilist.‘‘ — Das Welt- 
anschauliche des Erasmus kommt, wie bei Holl, so auch bei Schl. zu 
kurz, das ihm vorgeworfene ‚„beharrliche Ausweichen vor letzten 
Lösungen‘ ist doch gerade relativistisch-aufklärerisch. 

Mit einer Binde des ‚‚Regime Fascista‘‘ vom 31. März 1929 ver- 
sehen: ‚„E uno studio assolutamente imparziale e non confessionale‘‘, 
erscheint in der von G. Maranini herausgegebenen Sammlung: Storici 
antichi e moderni, in Übersetzung von G. Sanna: Ernesto Troeltsch: 
„Il Protestantismo nella formazione del mondo moderno‘‘ (110 S. Vene- 
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zia, La nuova Italia. L. 8,50). Auch die Anmerkungen sind mitüber- 
setzt und ein Personenregister ist beigegeben. 

Sehr beachtliche Korrekturen an K. Holls ‚Luther‘ bringt K. 
Thieme: Zu Luthers Anschauung von der Seligkeit in den Kate- 
chismen (Theol. Stud. u. Krit. Bd. 101, 1929) vor. Das Moment des 
Eudämonistischen ist aus den Gedanken Luthers über die Seligkeit 
nicht auszuschalten, der deus absconditus darf nicht dem deus revelatus 
überhöht werden, im kl. Katechismus wird der Dekalog nicht in die 
Bergpredigt hinaufgedeutet. Die Einwendungen gegen Holl, gestützt 
auf genaue Lutherexegese, wenden sich zum Teil auch gegen die 
moderne Dialektik, deren absolut transzendenter Gottesbegriff korri- 
giert wird. 

K. Bauer veröffentlicht in Theol. Bll. 1929 Nr. 5 seinen auf dem 
internationalen Historikerkongreß in Oslo gehaltenen Vortrag: ‚Die 
Genesis der Wittenberger Reformation‘‘ 1512—1521, für den Druck 
erweitert. Inhaltlich ist er eine Zusammenfassung von B.s Buche: 
Die Wittenberger Universitätstheologie usw. 1928. 

In Vj. der Luthergesellschaft 1929, H. 2, gibt H. Nebe die Ge- 
schichte der Lutherstube auf der Wartburg und hält gegen H. Böhmer 
an der Echtheit fest. — K. Eger: Luthers Kirchengedanken und ihre 
Bedeutung für die Gegenwart. — G. Buchwald: Allerlei Wittenber- 
gisches aus der Reformationszeit (aus den Rechnungsbüchern; Nach- 
richten über Friedrich den Weisen, Mitteilung eines Briefes von ihm 
an W. Pirkheimer nebst Antwort 1514). 

Nr. 147 der Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 
(1929) bietet ein sorgfältiges ‚„‚Luther-Kalendarium‘‘, d.h. Verzeich- 
nis seines jeweiligen Aufenthaltes, seiner Briefe, Schriften usw. von 
G. Buchwald und eine von O.Clemen revidierte 2. Auflage des 
„Verzeichnis von Luthers Schriften‘ von G. Kawerau. (VII und 
206 S. Leipzig, M. Heinsius Nachf.) 

Der Aufsatz von A. Risch: Luthers Formgebung in seiner Bibel- 
verdeutschung (Zeitwende 1929, Juni) ist ein kritischer Forschungs- 
bericht, anhebend bei Hankamer, der das Humanistische zu stark 
betonte, weiterführend zu Holl und Hirsch. Die Benutzung der 
Zainerbibel durch Luther nimmt R. an, womit natürlich seiner Origi- 
nalität kein Eintrag geschehen soll. 


Das Buch der Basler Reformation, zu ihrem vierhundertjährigen 
Jubiläum im Namen der evangelischen Kirchen von Stadt und Land- 
schaft Basel herausgegeben von Ernst Staehelin. Basel, Helbing 
& Lichtenhahn. 1929. 272 S. 7,50 M. — Der Gedanke, als Gedenk- 
schrift der Basler Reformation eine Sammlung zeitgenössischer Doku- 
mente herauszugeben, ist, wenn nicht neu, so doch außerordentlich 
glücklich und dankenswert. Freilich war es nur einem so eingeweihten 
Kenner des gerade in Basel sehr reichen Materials wie Ernst Staehelin 
möglich, in 71 ausgewählten Nummern wirklich auf alle wesentlichen 
Vorgänge und Nebenströmungen ein charakteristisches Licht fallen 
zu lassen. Neben Abdrucken aus Emil Dürrs ‚„Aktensammlung zur 
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Geschichte der Basler Reformation‘‘ (auch aus noch ungedruckten 
Teilen), aus Staehelins eigenen ‚Briefen und Akten zum Leben Oeko- 
lampads‘‘ und aus anderen Sammlungen finden sich eine große Zahl 
erstmalig gedruckter Quellenstücke aus den Beständen des Basler 
Staatsarchivs, der Basler Universitätsbibliothek usw. Lateinische 
Partien sind von Rudolf Schwarz übersetzt worden. Der zeitlich 
weitgehaltene Rahmen (1503—1535) und die orientierenden Bemer- 
kungen, die Staehelin jeder Nummer vorausschickt, lassen aus dem 
Band ein Bild der Basler Reformation herauswachsen, das gerade in 
seiner lokalen Geschlossenheit und Ungestörtheit die einzelnen Motiv- 
gruppen und bewegenden Mächte besonders scharf hervorhebt. 


Paris. W. Kaegi. 


Die anläßlich des Baseler Reformationsjubiläums 1929 gehaltene 
Rede von H. Strohl: Bäle et Strasbourg au sidcle de la Röforme (Rev. 
d’hist. et de philosophie relig. Bd. 9, 1929) scheidet die Zeit bis 1523, 
in der Basel führt, und die Zeit nach 1523, wo Straßburg vorrückt. 
Die Beziehungen beider Städte werden an den führenden Persönlich- 
keiten erläutert. 

Ein Aufsatz von L. Weisz: Die Anfänge des schweizerischen 
Einflusses auf die Reformation in Ungarn (Neue Zürcher Ztg. 1929, 
Nr. 734, 742) rückt mit Energie vor den Einfluß Calvins auf Ungarn 
eine Periode Zwinglischer Beeindruckung, repräsentiert in Simon 
Grynaeus (bis 1524 Bibliothekar der Corvina in Ofen) und Konrad 
Reyss von Ofen, der nicht pseudonym sei. Dann kommt die Wirkung 
Bullingers und erst als dritter Calvin. 


„Die Glaubensspaltung in OÖst- und Westpreußen und ihre national- 
politischen Auswirkungen‘‘ behandelt ein im Korr.Bl. d. Gesamtver. 
1929, Nr. ı—3 veröffentlichter Vortrag von H. Bauer. Erst um 
1524/25 nimmt die preußische Reformationsgeschichte eine getrennte 
Entwicklung von Ost- und Westpreußen, dank dem Eingreifen der 
Politik. Dank der Begründung eines neuen Staates durch Albrecht 
wird Ostpreußen der Schwerpunkt des Protestantismus im ganzen 
Osten, während im Westen die einheitliche Führung fehlt, die Wir- 
kung des zersplitternden Osianderschen Streites sich geltend macht 
und die zielbewußte Gegenreformation des Bischofs und Kardinals 
Hosius keiner einheitlichen Gegenfront begegnet. National stellt sich 
die Sache so, daß im Herzogtum Preußen durch die Reformation eine 
Eindeutschung eintritt, in Westpreußen aber mit der Gegenreforma- 
tion die Polonisierung sich verstärkt. Aber in Danzig, Thorn, Elbing 
kann nicht nur das Deutschtum sich halten, es führt, in Verteidigung 
stehend, sogar eine große Menge slawischer Elemente der deutschen 
Kulturgemeinschaft zu. 


G. Biundo gibt im Pfälz. Museum, Jahrg. 46, 1929 eine kurze 
Skizze von Speyer „im 16. Jahrhundert‘‘, besonders Wimpfeling, 
den Pfarrer zu St. Martin, Werner von Goldburg und die beiden 
Reichstage 1526 und 1529 heraushebend. — Joh. Kühn: Zur Erfor- 
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schung des Speyerer Reichstags von 1529 gibt einen Auszug aus seinem 
soeben'-erschienenen Buche. 

Auf dem im Druck befindlichen Bande der ‚Urkunden der Wieder- 
täufer in Württemberg‘' beruht der Vortrag von G. Bossert: Ausder 
nebenkirchlichen religiösen Bewegurg der Reformationszeit in Würt- 
temberg (Bll. f. württ. Kirchengesch. N. F. 33, 1929, H. 1/2). Zeitlich 
scheidend in die Perioden 1527—1534, 1534—1550, 1550—1568, 
1568—1593, 1593—1650 behandelt B. sachlich die chiliastisch-revo- 
lutionäre, die kommunistisch-pazifistische und die rein religiöse Strö- 
mung des Täufertums. Besonders stark war der Einfluß von Schwenck- 
feld. Weitergegeben sei die Frage von B., ob nicht die Toleranz 
Maximilians II. von Einflüssen Schwenckfelds her sich erklärt ? Die 
Schwenckfelderin Agathe Streicher war am Sterbebette des Kaisers, 
und der Hofprediger Pfauser gebraucht Schwenckfeldsche Theologu- 
mena. — Ebenda schildert F. Fritz die Wirkung der Gegenreforma- 
tion, speziell der Jesuiten, auf die württembergischen Pfarrer im 
Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges. — O. Clemen teilt die Quelle 
für Seckendorf: Historia Lutheranismi lib. III sect.ı7 S. LXVI, 
additio II mit = Handschrift B 210 der herzogl. Bibliothek zu Gotha 
= eine Reformationsgeschichte von Bopfingen von Daniel Haake. 


John Horsch gibt in Mennonite Quarterly Review Bd. 2 und 3, 
1928, 29 eine eingehende Darstellung der Geschichte der Huterschen 
Brüder von ihren Anfängen bis zur Gegenwart, insbesondere ihr kom- 
munistisches Wirtschaftssystem, das sich nicht halten konnte, be- 
leuchtend. 

Der mit Aktenbeilagen ausgestattete Aufsatz von H. Gürsching: 
Die Entstehung des Ansbacher Konsistoriums (Zs. f. bayr. Kirchen- 
gesch. 4, 1929) zeigt in lehrreicher, für die Ursprünge der Konsisto- 
rien freilich der Ergänzung bedürftiger Ausführung zuerst einen an 
schweizerisches Vorbild angeschlossenen Versuch eines Ehegerichtes 
1528, dann ein von Theologen und Juristen verwaltetes eigenes Ehe- 
gericht (,‚Konsistorium in Ehesachen‘‘) ca. 1553, dann einen Zentral- 
gerichtshof mit den beiden Abteilungen: Kirchengericht (darin Ehe- 
sachen und Zuchtsachen) und Kirchenrat (Berufung und Prüfung der 
Pfarrer und Schuldiener) 1563, endlich das Konsistorium zu Ansbach 
1580 als die Behörde wirklichen Kirchenregimentes, in die das alte 
Ehegericht eingebaut ist. 

Im ElIsaß-Lothring. Jahrbuch Bd.8, 1929, erläutert Johs. 
Ficker „ein Straßburger akademisches Gedenkbuch aus dem Refor- 
mationszeitalter‘‘ = eine im Pfarrhausarchiv zu Merseburg befind- 
liche Ausgabe der Emblemata Alciatis mit Stammbucheinträgen von 
51 Straßburger Persönlichkeiten, charakteristisch für diese wie für 
das ganze damalige Bildungsstreben in Straßburg. Faksimilia von 
K. Lautenbach und Johannes Sturm sind beigegeben. 

W. Niesel: Calvin ‚und die Libertiner wendet sich gegen K. 
Müller, Zs. f. KG. 1922: Calvin hat nicht eine Legende angeblicher 
Libertiner auf Grund mißdeuteter Mitteilungen verbreitet, vielmehr 
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hat er die Spiritualen im Auge, deren Vertreter der Niederländer 
Quintin war, dessen Gedanken wesentlich sich deckten mit denen der 
von Luther 1525 bekämpften Loisten. Neben Quintin bekämpft Calvin 
Antoine Pocque, er kennt die tatsächlich pantheistische Sekte schon 
1538. (Zs. f. KG. 48, ı. 1929.) 

Der auf dem Historikerkongreß zu Oslo gehaltene Vortrag von 
J. Pannier: Une premidre „Institution‘‘ frangaise dös 1537 glaubt 
die zuletzt von P. Barth und W. Niesel vertretene These, daß unmittel- 
bar nach der lateinischen Ausgabe der Institutio Calvins eine (ver- 
lorene) französische erschien, mit neuen Argumenten (denen aber 
stellenweise eine sehr fragwürdige Interpretation zugrunde liegt) 
dahin präzisieren zu können: ‚La premiödre Edition frangaise de l’Insti- 
tution parait avoir &t& imprimde AGendve par JeanGerard et mise en vente 
en mars 1537.‘‘ Diese frühe französische Ausgabe scheint allerdings 
sicher zu sein. (Rev. d’hist. et de philosoph. rel. 1929). 

W. Rotscheidt teilt in Monatshefte f. rhein. Kirchengesch. 23, 
1929, Nr. 5 den bei Varrentrapp, H. von Wied S. 94 erwähnten Brief 
Sadolets an den Kölner Erzbischof vom 29. Nov. 1541 in vollem 
Wortlaute aus den Opera Jac. Sadoleti 1607 mit. 

Bull. protest. frang. 78, 1929 wird eröffnet mit einem quellen- 
mäßigen Lebensbild J. de Labadies von A. Salomon. Die Reforma- 
tion in Armentieres 1566 rekonstruiert P. Beuzart an der Hand 
eines mitgeteilten document inedit. V. Bellenger: L’amiral de Co- 
ligny, sire de Tinteniac en Bretagne, ist wesentlich familiengeschicht- 
lich gehalten und berichtet über Colignys Beziehungen zur Bretagne. 
Amüsant ist die von Ch. Bost gegebene Erklärung des Sprichwortes: 
Agimus avait gagn& Pöre Eternel. Es handelt sich um Anfänge von 
Gebeten aprös le repas; Agimus (gratias) ist katholisch, P&re Eternel 
nachweisbar in einem auf Calvin zurückgehenden Gebete von Cl. Marot 
1543. Agimus und Pre Eternel repräsentieren also Katholiken und 
Hugenotten. — Ph. Mieg: L’ötablissement de la Reforme et les premiers 
pasteurs & Boofzheim (1545 ff.). 

In Rivista di storia del diritto italiano Bd. 2, 1929 veröffentlichte 
Ed. Ruffini Avondo einen sehr interessanten, bis zu Rosmini und 
der Gegenwart ausgesponnenen Aufsatz: Il possesso nella teologia mo- 
rale Post-Tridentina. Es handelt sich um ein Stück Geschichte des 
Probabilismus.. Verfasser zeigt, wie der Rechtssatz: in dubiis, maxime 
in materia iustitiae, melior est conditio possidentis; in dubio nemo 
debet spoliari a sua possessione auf das moralische Gebiet übertragen 
wird und hier in der Kasuistik eine bedeutsame Rolle spielt. Z. B.: 
Darf eine Frau, wenn sie an der Gültigkeit der geschlossenen Ehe 
zweifelt, das debitum coniugale leisten ? Schließlich wurde das ganze 
Problem der Willensfreiheit hereingezogen, und ‚‚der Besitz als Funda- 
mentalprinzip für Entscheidung von Fällen aus dem Gebiete der 
Moral‘ lautete ein Buchtitel. 

Zs. f. dt. Altert. 66 (1929) macht K. Strecker als „Quellen des 
Flacius Illyricus‘‘ für seine Sammlung varia doctorum piorum viro- 
rum de corrupto ecclesiae statw poemata 1557 die in Deutschland er- 





678 Notizen und Nachrichten 


schienene Neuausgabe des 1519 in Rom gedruckten Buches: Nicolaus 
Clemangis de corrupto ecclesiae statu und eine Handschrift namhatft. 

Die Ausführungen von J. Gemmel: Zur Staatslehre des Kardi- 
nals Bellarmin (Scholastik Bd. 4, 1929) setzen sich vorab mit G. Jel- 
linek (allgemeine Staatslehre) auseinander. Für B. ist die Staatsidee 
als solche ewig, von Gott geschaut, der Staat als solcher ist also nicht 
eine societas libera (,‚Verein‘‘ oder ‚„‚Gesellschaft‘‘ im Sinne von Tön- 
nies), aber die Staatsform (Monarchie, Aristokratie, Demokratie) ist 
naturrechtlich indifferent und bestimmt sich positiv-rechtlich. Aber 
eine starke Regierungsgewalt gehört zum Wesen des Staates, ist also 
naturrechtliche Pflicht, auch in der Demokratie. Ochlokratie wird 
daher von B. abgelehnt. Das iudicium, utrum rex privandus sit do- 
minio, steht für den Christen beim Papste. 

Der Aufsatz von J. E. Neale: The fame of Sir Edward Stafford 
(EHR. 44, 1929) überprüft eine durch den 1899 von M. Hume heraus- 
gegebenen Elizabethan Spanish Calendar angeregte, vonC. Read (Americ. 
hist. rev. 20, 1915) bejahte Frage nach Verrat des englischen Ge- 
sandten in Spanien. Ergebnis: Stafford hat von Mendoza Geld an- 
genommen, kann aber nicht als Verräter bezeichnet werden. Politisch 
ein Gegner von Walsingham, hielt er zu der Friedenspolitik von 
Burghley. Die Studie eröffnet allgemeine Einblicke in den damaligen 
diplomatischen Verkehr. 

In Arch. stor. Ital. 87, 1929 beschreibt und erläutert (unter Mit- 
teilung einzelner Stellen) G. Caraci das in der Biblioteca nazionale 
di Firenze erhaltene Manuskript eines Unbekannten über seine ägyp- 
tische Reise ca. '1590 (‚un Italiano nell’alto Egitto ed in Nubia sul 
finire del secolo XVI‘‘'). C. bemüht sich besonders um die Identifi- 
zierung der Orte mit den modernen Namen. 

Diarium Martini Crusii 1596—1597. Herausgegeben von Wil- 
helm Göz und Ernst Conrad. Mit einem Bildnis des Martinus Crusius. 
Tübingen, Laupp 1927. XX u. 429 S. — Martin Crusius ist bekannt als 
Verfasser der Annales Suevici, der ersten, freilich noch in der Chronik- 
form steckenbleibenden Gesamtgeschichte Württembergs; durch 
seine Turco-Graecia und Germano-Graecia hat er einen Platz in der 
Geschichte der byzantinischen Forschung, seine fast 5ojährige Tätig- 
keit als Graeco-Latinus und oratorius professor an der Universität 
Tübingen hat ihn in der Gelehrtengeschichte der Zeit überhaupt 
wichtig gemacht, seine Polemik mit Frischlin, die, aus philologischen 
Streitigkeiten hervorgegangen, mit der ganzen Grobheit der Zeit 
geführt wurde, hat D.F. Strauß veranlaßt, seinen Charakter, der 
nicht gerade erfreulich ist, in seiner Frischlin-Biographie zu zeichnen. 
Sein Tagebuch von 1573—1604 ruht in neun starken Bänden auf der 
Tübinger Universitätsbibliothek. Von diesen haben Tübinger Stu- 
dierende der klassischen Philologie auf Anregung und unter Leitung 
Wilhelm Schmids eine Abschrift genommen, und zwei derselben legen 
jetzt den die Jahre 1596 und 1597 umfassenden Teil als Jubiläumsgabe 
zur 450. Jahrfeier der Universität Tübingen vor. Auf den wissen- 
schaftlichen Wert der von Cr. hier gesammelten Nachrichten und 
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Notizen für die Literargeschichte ist wiederholt, besonders eindring- 
lich von Paul Lehmann (Zs. f. KG. 27, 336) hingewiesen worden. In 
unserer Ausgabe hat August Heisenberg einen interessanten Eintrag 
eines Griechen in moderner Umschrift lesbar gemacht. Dazu tritt 
aber der Wert des Tagebuchs für die Geschichte und Kulturgeschichte 
der Zeit. Denn Cr. verzeichnet ebenso genau die kleinsten Ereignisse 
seines täglichen Lebens wie seine ausgedehnten literarischen Bezie- 
hungen und die ihm zufließenden Nachrichten aus aller Welt. Wir 
haben also etwa Ähnliches wie die sog. Notizen- und Zeitungschroniken 
des ausgehenden Mittelalters, z. B. die Augsburger des Burkhard Zink 
und die Nürnberger des Bierbrauers Deichsler. So finden wir bei Cr. 
ein genaues Verzeichnis seiner Träume, die sich bald auf den Türken, 
bald auf seine Bücher, bald auf seine Freunde und Gegner beziehen, 
Mitteilung der sonntäglich gehörten Predigten, die er fast alle grie- 
chisch nachgeschrieben hat, Aufzeichnungen über Einladungen und 
Tischgespräche mit genauer Sitzordnung der Teilnehmer, über die 
theologischen Streitigkeiten der Zeit mit alten und neuen Calvinisten, 
dazwischen Bruchstücke seiner Korrespondenz, unter den Briefschrei- 
bern sind Martinus Balticus, David Hoeschel und Kepler, Breites 
über den Vertrieb der Annales Suevici, den Cr. durch Widmung an 
Fürsten, Magistrate und Gelehrte, nicht immer erfolgreich, zu fördern 
sucht, endlich briefliche und gedruckte Zeitungen aus aller Welt, 
vor allem über die Türkenkriege in Ungarn. Ich teile eine Notiz zur 
Probe mit: 5. Mai 1596: Es sind wol X Comödianten hie gewaesen: qui 
5 aut 6 dies comoedias egerunt in domo frumentaria. Dicuntur Angli 
esse, et miri artifices. Sunt illi, quibus Dux noster 300 fl. donasse 
dicitur. Ego non spectavi. Quid ad me hominem ista septuagenario 
maiorem ? Fuerunt illa Dramata, amatoria. Hodie Susanam egerunt. 
Ego sum scriptionibus Homericis occupatus. (S. 337.) — Die Mühe 
der Herausgeber wird sich erst vollständig lohnen, wenn die Ausgabe, 
die sie in Aussicht stellen, fortgesetzt und mit einem Namen- und 
Sachverzeichnis nutzbar gemacht wird. Aber schon jetzt verdient 
das Gebotene unseren Dank. 
München. P. Joachimsen. 


In einer größeren Miszelle ‚„Richelieu und der Rhein‘ (Zs. f. 
Gesch. ORh., N. F. 43, 1929) übt K. v. Raumer scharfe Kritik an 
den Arbeiten von W. Mommsen. Methodologisch sei Klarheit der 
Begriffe zu vermissen, die ganze Problemstellung zu modern, zu wenig 
aus der Zeit speziell der französischen Geschichte heraus genommen, 
die Trennung von Elsaß und Lothringen bei Richelieu im Sinne M.s 
sei undurchführbar. Durch Überwindung der habsburgischen Hege- 
monie sei durch R. der entscheidende Grund zu einer französischen 
Vormachtstellung am Rhein gelegt worden. 

Anläßlich der 300jährigen Wiederkehr seines Geburtstages wid- 
met P. Erb in Mennonite Quarterly Review Bd. 3, 1929 John Bunyan 
einen Festartikel, insbesondere seine Stellung zum Kriegsproblem 
behandelnd und den Einfluß Luthers auf ihn hervorhebend. 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648 — 1789) 


Von Wolfgang Michael 


Der neu erschienene Band des Register of the Privy Council of 
Scotland (ed. by H. Paton. III Ser., Vol. ır. Edinburgh, H.M. Gene- 
ral Register House 1929. 788 S. 30 sh.) umfaßt die Zeit von April 
1685 bis Februar 1686; er wird mit seinen Nachrichten über Argyles 
Empörung allgemeineres Interesse finden. Da die Acta and Decreta 
von Weihnachten’ 1685 bis ins Jahr 1689 hinein verloren sind, wurde 
die Lücke für die Monate Januar und Februar 1686 aus den Miscella- 
neous Papers ergänzt. K—. 


Vincent T. Harlow, Christopher Codrington 1668—ı710. Ox- 
ford, Clarendon Press. 1928. VI u. 252 S. 18 sh. — Die Geschichte 
der englischen Kolonien in Westindien ist weltpolitisch so bedeutsam, 
weil das amerikanische Mittelmeergebiet ein Hauptkampfplatz der 
europäischen Kolonialmächte gewesen ist und weil die Ergebnisse 
dieser Kämpfe auch das politische Schicksal des unabhängigen Ame- 
rikas bestimmen mußten. Als ein wichtiger Beitrag zur Kenntnis 
der englischen Kolonialpolitik in Westindien kann die Codrington- 
Biographie Harlows gelten, dem wir bereits eine History of Barbados, 
Oxford 1926, verdanken. Codrington war in den Jahren 1700 bis 
1705, ebenso wie sein Vater in der Zeit von 1689—1698, Gouverneur 
der Leeward-Inseln und während dieser ersten Periode des spanischen 
Erbfolgekrieges die Seele der englischen Unternehmungen gegen die 
französischen Inseln Guadeloupe und Martinique. Seine Wirksam- 
keit ist dabei durch die Schwäche und die Fehler des damaligen eng- 
lischen Kolonialsystems ungeheuer erschwert worden. Stellenjäger 
und Günstlinge des Hofes erhielten wichtige koloniale Posten. Die 
Gouverneure wurden ungenügend bezahlt und suchten sich auf 
ungesetzlichem Wege zu bereichern. Lässigkeit und Bestechlichkeit 
waren unter den Marine- und Steuerbeamten so allgemein, daß C. 
fast verzweifelte, irgendwelche heilsame Reformen durchzuführen. 
Die Navigationsakte waren wirkungslos, wo die Kolonisten einen fast 
offenen Schmuggelhandel mit Franzosen und Holländern betrieben. 
Nur eine starke Persönlichkeit konnte unter diesen Verhältnissen 
Ordnung und Wohlstand einigermaßen sicherstellen und darüber hin- 
aus die Kräfte der Kolonien organisieren zum Kampf mit den Rivalen 
der englischen Kolonialmacht. Wenn die Vertreibung der Franzosen 
aus Guadeloupe schließlich mißlang, so lag es wie häufig an der man- 
gelnden Mitwirkung der englischen Flotte und an dem Versagen der 
heimischen Behörden, die die Flotte in keiner Weise für die Anforde- 
rungen des Seekrieges ausgerüstet hatten. Der Gesamteindruck ist 
also auch hier: Nicht das offizielle England hat das alte englische 
Kolonialreich geschaffen, sondern die Wirksamkeit hervorragender 
Kolonialpioniere, die wie Codrington religiösen Schwung, nationalen 
Stolz und praktischen Geschäftssinn mit ungeheueren Willensenergien 
in sich verbanden, Das geistesgeschichtliche Fundament, auf dem 
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die Persönlichkeit Codringtons ruhte, hätte der Verfasser noch etwas 
mehr aufdecken können. 


Berlin. R. Konetzke. 


Auf Grund der neuen schwedischen Forschungen, zu denen das 
Wirken Karl Schirrens den Anstoß gegeben, bringt Otto Haintz 
eine in großem Stil gehaltene Schilderung der militärischen und poli- 
tischen Bedeutung des Schwedenkönigs Karls XII. Er behandelt 
zwar insbesondere die Situation vor Pultawa, die er auf Grund des 
schwedischen Generalstabswerkes genau beschreibt. Aber der tiefere 
Sinn und Zweck seiner Arbeit besteht in der Würdigung der Persön- 
lichkeit Karls, den man sich nicht mehr, wie früher, vorstellen soll 
als den starrsinnigen jungen Fürsten, der Unmögliches versucht und 
ins Verderben rennt, sondern als den genialen König und Feldherrn, 
der den Feldzugsplan klug und sorgfältig entwirft, mit seinen tüch- 
tigen, sieggewohnten Truppen es mit der geringen Überzahl der Russen 
ruhig aufnehmen darf und dessen Mißgeschick vor Pultawa besonders 
dadurch verursacht ist, daß er selbst verwundet wird und in ent- 
scheidender Stunde den Oberbefehl abgeben muß. (Preuß. Jbb. 
Jan.-Febr. 1929.) 

In der EHR. Jan. 1929 behandelt D. B. Horn die Stellung Sach- 
sens im österreichischen Erbfolgekriege. Recht einleuchtend werden 
die verschiedenen Motive dargelegt, welche die schwankende Haltung 
der sächsischen Regierung bestimmten. Die eigenen Ansprüche auf 
das habsburgische Erbe führen Sachsen zunächst in das Lager der 
gegen Maria Theresia gebildeten Koalition. Der Gegensatz zu Preußen 
bewirkt jedoch 1742 Sachsens Übertritt zu Österreich. Alsdann sucht 
es, im Bündnis mit Frankreich, zwischen diesem und Österreich eine 
Versöhnung und eine gemeinsame Front gegen Preußen herzustellen, 
nimmt damit die Konstellation von 1756 vorweg und ebnet derselben 
den Weg. Gelegentlich hat der Autor handschriftliche Materialien 
aus den Archiven in Paris und London herangezogen. 

Höchst wertvoll für die Kriegsgeschichte ist das Werk von Spencer 
Wilkinson über die Verteidigung Piemonts im Österreichischen Erb- 
folgekriege. Ausgehend von einem genauen Studium der örtlichen 
Verhältnisse, hat der Verfasser hier eine auf sorgfältiger Benutzung 
des Quellenmaterials beruhende Darstellung geschaffen, welche die 
kriegerischen Ereignisse in Italien klarer werden läßt, als sie bisher 
gewesen. Den Angelpunkt der Untersuchung bildet die Frage, wie 
die Voraussetzungen waren für einen von Frankreich aus zu unter- 
nehmenden Angriff auf Oberitalien, und zwar in dem Falle, daß der 
savoyisch-piemontesische Staat nicht auf der Seite Frankreichs 
kämpfte, sondern als Gegner überwunden werden mußte. Während in 
der älteren Kriegsgeschichte ein solcher Angriff über die Alpenpässe 
hinüber in die Ebenen Oberitaliens vorgetragen zu werden pflegte, 
hatte sich das Bild geändert, seitdem, als ein Erfolg der Ereignisse 
des Spanischen Erbfolgekrieges, die Paßausgänge auf italienischer 
Seite sich in der Hand Piemonts, d.h. (für jene Zeiten) in der Hand 
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des Königs von Sardinien befanden. Dieser Situation ward der 
Kriegsplan des Marschalls Maillebois gerecht, welcher die Alpenmauer 
umging und von der genuesischen Riviera aus den Angriff gegen 
Piemont richtete. Der Verfasser hat für diesen Teil seiner Arbeit 
die Akten des Pariser Kriegsarchivs benutzt, und er weist darauf hin, 
daß Bonaparte eben jene Feldzüge der vierziger Jahre studiert und 
gleichsam als ein Schüler Maillebois’ seinen eigenen berühmten 
Feldzug von 1796 nach dem von Maillebois gelieferten Schema organi- 
siert und durchgeführt habe, nur mit dem Unterschiede, der durch die 
überraschend schnelle Kriegführung Bonapartes gegeben war. Durch 
die neue Beleuchtung der strategischen Situation fällt mehrfach auch 
auf die politischen Ereignisse helleres Licht, ich nenne z.B. den 
Wormser Vertrag von 1743. Der Verfasser weist selbst freilich nicht 
immer darauf hin, hätte auch vielleicht den Einfluß stärker hervor- 
heben dürfen, den die kriegerischen Ereignisse auf anderen Kriegs- 
schauplätzen auf den Gang der Dinge in Italien gemacht haben, z. B. 
die Wirkung der englischen Seesiege im letzten Kriegsjahr auf das 
Ende des Krieges. Immerhin hat man es mit einer gediegenen kriegs- 
wissenschaftlichen Arbeit zu tun, und die klare Darstellung wird noch 
durch ein ausgezeichnetes Kartenmaterial unterstützt. (The Defence 
of Piedmont 1742—1748. A Prelude to the Study of Napoleon. Oxford, 
Clarendon Press. 1927. XII u. 343 S.) 


In den Forsch. Br. Pr. Gesch. Bd. 4ı, ı berichtet Hermann 
Voges über ‚Eine Verstimmung zwischen König Friedrich dem 
Großen und dem Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
schweig‘‘. Es handelt sich um eine Episode aus dem Bayrischen 
Erbfolgekrieg. Die behandelte ‚Verstimmung‘‘ zwischen Friedrich 
und seinem Neffen entstand durch Unklarheit in den Befehlen des 
Königs und durch seine Annahme, als ob diese Befehle nicht pünktlich 
befolgt worden seien. Der Fall ist von Interesse für das Verständnis 
der Schwierigkeiten im preußischen Heeresdienst des ı8. Jahr- 
hunderts. 


Allzu lange haben wir eine ‚‚Ideengeschichte‘‘ betrieben, welche 
nur Geschichte von ‚Ideologien‘ ist, indem sie Ideale, Anschau- 
ungen, Meinungen, Bekenntnisse und Dogmen, also sekundäre, bereits 
theoretisch formulierte Deutungen des primär Erlebten, Objektiva- 
tionen des Subjektiven, Rationalisierungen des Irrationalen, isoliert 
für sich nimmt und damit bloße Geschichte von ‚Lehren‘ gibt, statt 
Geschichte von wirklich gelebtem Leben, von unmittelbarem, spon- 
tanem Erleben. Als eine aus dem Geiste der ‚„Lebensphilosophie“ 
geborene Reaktionserscheinung gegen den Ideologismus ist die metho- 
disch sorgfältige und tief in die Probleme eindringende Studie des 
Spranger-Schülers Hans R. G. Günther über Jung-Stilling zu wer- 
ten. (München, E. Reinhardt 1928. 186 S. 6,50 M.) Sie stellt das 
Seelenleben und speziell das Frömmigkeitsleben dieser Persönlichkeit 
in seiner für das Welt- und Lebensgefühl des deutschen Pietismus re- 
präsentativen Typik dar. Die Arbeit ist ein beachtenswerter Beitrag 
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zu einer Geschichte der menschlichen ‚‚Seele‘‘, die über der bloßen 
Geschichte des menschlichen ‚Geistes‘ nicht zu kurz kommen darf. 


München. A.v. Martin. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789 — 1871 
Von Dietrich Gerhard (Napoleonische Zeit) und Karl Jakob (1815—1871) 


Die Memoiren des Comte de St. Priest (vgl. H.Z. 140, 228) 
kommen in Revue de Paris, ı5. Febr. 1929, zur Erzählung seiner 
Erlebnisse in der Emigration. Sie sind aufschlußreich für die reser- 
vierte Haltung Katharinas II. gegenüber der Frage des Eingreifens 
in Frankreich. St. Priest, von seiner Konstantinopeler Zeit her in 
Rußland gut angeschrieben, war Mittelsmann zwischen den Bour- 
bonen und Katharina 1791 und 1795. 

In der Revue des deux mondes, ı5. April 1929, berichtet S. 
Askenazy über Napoleon-Manuskripte in Kornik (Polen); ein 
Romanbruchstück. (Niederschlag von Napoleons Beziehungen zu 
Eug@nie Clary, der späteren Frau Bernadottes), Projekte für den 
Feldzug 1795/1796 und ein Gesuch, das in den Bereich der orientali- 
schen Pläne von 1795 hineingehört. 

In der Rev. d’hist. dipl. 1929, 2 finden die Studien von Case- 
nave und Pingaud (vgl. H.Z. 140, 231 und 139, 208 und 433) ihren 
Abschluß. Die im gleichen Heft zum Abdruck kommenden Briefe des 
Comte Louis de P&rigord, eines Neffen Talleyrands, vom Feldzug 
1806/07 sind nur als Stimmungsbilder von Interesse. 

Der Aufsatz von R. Villepelet über Comte L. de Sainte-Aulaire 
(Rev. hist. März/April 29) ist eine Studie zur Geschichte der hundert 
Tage in der Haute-Garonne und zugleich eine Apologie des Verhaltens 
des Grafen. Sein Übergang erst zu den Bourbonen, dann zu Napoleon 
wird aus seiner allgemeinen Staatsgesinnung zu rechtfertigen gesucht. 


G.P. T. de Glazebrook, Sir Charles Bagot in Canada. Oxford, 
University Press 1929. VI und 160 S., 7 Sh. 6d. — Sir Charles Bagot 
ist 1781 in Rugeley, Staffordshire, in England geboren und wurde 
1841 Generalgouverneur von Britisch Nordamerika. Er verwaltete 
jedoch sein Amt nur bis Ende März 1843 und starb 6 Wochen später 
(18. Mai 1843) in Kingston, der damaligen Hauptstadt der Vereinigten 
Provinzen. Von Beruf Diplomat war Bagot kurze Zeit Unterstaats- 
sekretär im Auswärtigen Amt in der konservativen Regierung des 
Herzogs von Portland. 1814 war er Gesandter in Frankreich und 
im nächsten Jahr in Washington, wo er (1817) den Rush-Bagot- 
Vertrag abschloß. Im Jahre 1820 wurde er Gesandter in Petersburg 
und 1824—ı831ı war er als solcher im Haag tätig. Ausschlaggebend 
für seine Berufung zum schwierigen Amt eines Generalgouverneurs 
in Kanada war sein erfolgreiches Wirken in Washington vor einem 
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Vierteljahrhundert und seine Beliebtheit bei den Amerikanern. Sein 
Amtsantritt in Kanada fiel in den Anfang der schwierigen Periode 
der Vereinigung der rein französischen Provinz Quebec mit der rein 
englischen Provinz Ontario, wo es galt, Katholiken und Protestanten 
miteinander zu einen. Wie er die parlamentarische Krisis meisterte 
und den Grundstein zur Selbstregierung Kanadas sowie zu einer 
neuen imperialistischen Politik legte, ist geschickt von G. dargestellt, 
Bagots mutigste Tat war, Baldwin und Lafontaine ins Kabinett 
zu nehmen, was der Königin Viktoria, wie auch Wellington (dem 
Onkel seiner Frau) äußerst mißfiel, welche beide nicht Bagots weit- 
sichtigen Blick besassen. G. hat mit diesem Buch eine vitale und bis 
jetzt kaum behandelte Periode der kanadischen Geschichte beleuchtet. 
Natürlicherweise sind die Bagot Papers in den Archiven von Ottawa 
seine Hauptquelle. 


Berlin. L. Hamilton. 


Werner Näf, Die Schweiz in der deutschen Revolution. Ein 
Kapitel schweizerisch-deutscher Beziehungen in den Jahren 1847 
bis 1849. (Die Schweiz im deutschen Geistesleben. Eine Sammlung 
von Darstellungen und Texten, herausgegeben von Harry Maync. 
59. und 60. Bändchen.) Frauenfeld und Leipzig, Huber & Co. (o. ].). 
210$S. 4RM. — Nicht von den politischen Beziehungen der Eid- 
genossenschaft zu Deutschland in den Revolutionsjahren ist hier die 
Rede, sondern vornehmlich von der ideellen Einwirkung, die der 
Sonderbundkrieg auf die politisch interessierten Kreise in Deutsch- 
land ausgeübt habe. Besser als aus Zeitungen und Flugschriften, 
die dem Rotstift des Zensors unterlagen, erkenne man — so meint 
Näf — diese Einwirkungen aus den Sympathiekundgebungen deut- 
scher Städte und Dörfer, deutscher Bürger, Bauern und Arbeiter 
an die Eidgenössische Tagsatzung. Diese 52 Adressen, die Näf be- 
reits in einem Aufsatz „Der Schweizer Sonderbundskrieg als Vorspiel 
der deutschen Revolution von 1848‘ (in der Basler Zs. 19, 1919) ver- 
wertet hat, werden — nach den im Eidgenössischen Archiv in Bern 
vorhandenen Originalen — vollzählig und wörtlich abgedruckt 
(S. 106—207). Näf erblickt darin ‚die Meinung weiter Kreise“: 
Zustimmung zu den Maßnahmen der Tagsatzung, Freude über deren 
Sieg, Gesinnungsfreundschaft mit den radikalen Eidgenossen; dies 
alles in bewußtem scharfem Gegensatz zur Haltung der Regierungen, 
der Regierungspresse, des gesamten offiziellen Deutschland‘. „Dies 
eben bedeutet am Vorabend einer Revolution nicht wenig.‘‘ Die 
deutschen Radikalen erblickten in den schweizerischen Vorgängen 
„den Vorkampf eigener Schlachten“. Den monarchisch-konsti- 
tutionellen Liberalen — das gesteht N. selbst (S. 33) — hatte die 
Schweiz wenig zu sagen: „Die Liberalen haben denn auch im großen 
und ganzen den Adressensturm nicht mitgemacht.‘ Von einem 
„Adressensturm‘‘ kann aber nicht füglich die Rede sein. Von einer 
französischen (von Michelet und Quinet), vier aus London, Brüssel, 
Paris — von deutschen und internationalen revolutionären Ar- 
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beiterverbänden — abgesehen, sind drei aus Württemberg, sieben 
aus Norddeutschland (Leipzig (?), Dresden, Pößneck, Königsberg, 
Braunschweig, Sonneberg), alle übrigen aus Baden, der Rheinpfalz, 
Frankfurt und Umgebung. Sie sind zum großen Teile Sympathie- 
kundgebungen für die Sache des Rechts gegen Revolutionäre, für 
den Kampf gegen die Jesuiten, viele keineswegs von Radikalismus 
getragen. Natürlich ist nicht zu verkennen, daß nicht selten deutsche 
Radikale — gerade in kleineren Orten — die Urheber sind. Die Zahl 
der Unterschriften ist vielfach gering, vom Anteil der Massen kann 
keine Rede sein. Der weitaus größte Teil Deutschlands ist ganz oder 
fast ganz unvertreten. So wird man sich vor Überschätzung und 
Verallgemeinerung, besonders der Adressen mit politisch-radikalem 
Einschlag, sehr zu hüten haben. Für Fr. Engels war damals der 
Sonderbundkrieg eine Etappe, die die Bourgeoisie zu gewinnen hatte 
als Vorstufe für den Sieg des industriellen Proletariats. — Im Jahre 
1848 konnte die Schweiz der deutschen Bewegung kaum etwas bieten. 
Erst 1849 wird sie aufs neue ein Asyl, für die deutschen Flüchtlinge, 
deren Zahl doch wohl kaum auf rund 10000 wird beziffert werden 
dürfen. 

Eine von warmherziger Würdigung getragene Schilderung von 
„Carl Schurz als Bonner Student‘‘ zuerst im Kreise der Franconia 
und der Studentenschaft, sodann als Führer der Demokraten in Bonn 
bis zum Sturm auf Siegburg und zur Teilnahme an der Erhebung 
in Baden hat Max Braubach in einer „Bonner Akademischen 
Rede‘‘ (Heft 3, Bonn, Gebr. Scheur 1929, 18 S.) gegeben. 

In eingehender und sorgfältiger Untersuchung (,‚Entstehungs- 
und Entwicklungsgeschichte der preußischen Verfassung vom März 
1848 bis Januar 1850‘ in Forsch. Br. Pr. Gesch. 41, 2) hat Friedr. 
Frahm mit Benutzung von Materialien aus dem Berliner Staats- 
archiv und über die Greifswalder Dissertation von Seitz (1909) 
hinausführend vor allem den Weg zur Oktroyierung vom September 
bis zum 5. Dezember 1848, mit einem kurzen Überblick bis zum 
31. Januar 1850, dargestellt. Er verfolgt besonders die Schwankungen 
zwischen dem Wunsche nach Verständigung mit der (verlegten) 
Kammer und Oktroyierung, vom ‚„Kampfprogramm‘‘ des Königs 
vom ıı. September (das hier abgedruckt wird) beim König selbst, bei 
den Ratgebern und den Ministern. Das Verdienst des ‚„Urministe- 
riums‘‘ (Brandenburg, O. Manteuffel, Ladenberg, Strotha) erblickt 
Fr. darin, daß diese Männer in kluger Mäßigung, im Ringen mit dem 
König und der Kamarilla den drohenden Vernichtungskampf zwischen 
der radikalen Demokratie und dem absoluten Königtum verhindert 
haben, der in keinem Falle Preußen und Deutschland Segen gebracht 
haben würde. Sie haben den Kampf so zurückhaltend aufgenommen, 
daß sich der Gegner offen ins Unrecht setzte und so vorsichtig durch- 
geführt, daß Blutvergießen und jede aufreizende Wirkung vermieden 
wurde. Die oktroyierte Verfassung war auch für sie nur ein Provisorium; 
ihr Kunststück, der $ 105 mit dem Notverordnungsrecht, auf dessen 
Einfügung der frühere sächsische Minister von Carlowitz — wie aus 
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Bleistifinotizen O. Manteuffels mit Sicherheit zu schließen ist — 
eine wesentliche Einwirkung gehabt hat; freilich wurde dieser Pa- 
ragraph bei der Revision der Verfassung so eingeschränkt, daß er 
von Bismarck im Verfassungskonflikt als legale Handhabe nicht mehr 
verwendet werden konnte. Der Überblick über die Bestimmungen der 
oktroyierten Verfassung ergibt, wie Frahm mit Recht ausführt, daß 
Fr. Hartungs Ansicht (in seiner deutschen Verfassungsgeschichte), 
wonach sie ‚in der Hauptsache mit dem von der Nationalversamm- 
lung aufgestellten Entwufe übereinstimmte,‘ nur für einen Teil der 
Grundrechte aufrechtzuerhalten, im übrigen aber unzutreffend ist. 
Der von Anschütz herangezogene Entwurf des Königs (,‚Aufruf an Mein 
Volk‘‘) gehört nicht, wie A. — irregeführt durch Einheftung an fal- 
scher Aktenstelle — meinte, zum ıı. September, sondern ist, wie 
aus Konzept und Datierung von Edwin Manteuffels Hand in dessen 
Papieren mit Sicherheit hervorgeht, auf den 5. Dezember zu setzen. — 
Dagegen kann von einem ‚„‚Angebot der Kaiserkrone‘‘ durch Basser- 
mann im November nicht die Rede sein; der Brief B.s vom 14. März 
ist von Frahm falsch verstanden. Unrichtig ist auch Fr.s Auffas- 
sung von einem ‚„Vetorecht‘‘ der Kammern, das dem des Königs 
gleichgestellt wird (S. 257). Auffällig ist, daß Frahm auch jetzt 
noch die Protokolle des Staatsministeriums vorenthalten sind. 

Die Revue de l’universit& de Bruxelles n. 3, 1928 enthält einen 
Aufsatz von Michel Huisman über Je problöme de la securit& de la 
Belgique et des Pays-Bas ä l’avönement du Second Empire: zunächst 
ist es Belgien, das im Herbst 1851 aus Besorgnis vor etwaigen französi- 
schen Eroberungsabsichten im Haag eine formelle belgisch-hollän- 
disch-englische Defensivallianz, freilich vergeblich, anregt, eine 
Idee, die dann ein Jahr später von holländischer Seite wieder aufge- 
griffen, ebenso wenig zur Verwirklichung kommt. Jetzt ist es Bel- 
gien, das darauf bedacht ist, Napoleon keinen Anlaß zu Mißtrauen zu 
geben. Der ganze Plan aber erwies sich als unausführbar, nicht nur im 
Hinblick auf die ungenügenden militärischen Machtmittel Hollands 
und die ausgesprochen bonapartischen Sympathien König Wil- 
helms III., und die Erwartung des Rückhalts an allen Signatar- 
mächten, sondern vor allem als notwendige Folge der Weigerung der 
englischen Minister, über allgemein gehaltene Hilfszusagen im Falle 
eines französischen Angriffs hinaus sich auf irgendwelche festen Zusagen 
oder gar formelle Bindungen einzulassen, um so weniger, da ja damals 
die Inselmacht auf gutes Einvernehmen mit dem neuen Empire 
bedacht war. Bemerkenswert erscheint, daß die Bedenken, ob eine 
solche Defensivallianz mit der Neutralitätsverpflichtung von 1839 
vereinbar sei, nur sehr nebenher erwogen wurden. 

R.Coupland, Kirk on the Zambesi, a chapter of African history. 
VIII 286 S. Oxford, Clarendon Press 1928. ı8sh. — John Kirk, 
der Sohn eines schottischen Geistlichen, begleitete als Arzt und 
Botaniker Livingstone auf seinen Streifzügen im Zambesi-, Shire- 
und Nyassa-Gebiet in den Jahren 1858—ı863. Kirk war später 
zwanzig Jahre als britischer Vertreter, zuletzt mit dem Titel eines 
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Generalkonsuls, in Zansibar tätig, und ist hochbetagt 1922 gestorben. 
Unter Benutzung der sehr sorgfältig geführten Tagebücher Kirks 
hat der bekannte Kolonialhistoriker Coupland es unternommen, die 
Tätigkeit Livingstones in Afrika 1858—ı863 darzustellen, denn 
nicht Kirk, sondern Livingstone ist der Held des Buches. Allerdings 
geht aus der Darstellung des Verf. hervor, daß Livingstone die 
Schwarzen besser zu behandeln verstand als die Weißen, und daß ein 
oft unbelehrbarer Starrsinn die Kehrseite seiner übermenschlichen 
Willenskraft bildete, So gab es denn bei der Expedition viele Miß- 
helligkeiten, die freilich auch auf die bekannten Einwirkungen der 
tropischen Hitze und des Fiebers zurückzuführen sind. Das wichtigste 
unmittelbare Ergebnis der Expedition war die Entdeckung und Er- 
forschung des Shire- und Nyassalandes. Die Besitznahme dieser 
Gebiete aber lehnte die damalige britische Regierung ab, z. T. infolge 
ihrer Gesamteinstellung der kolonialen Expansion gegenüber, z.T. 
aber auch mit Rücksicht auf Portugal. Es ist aber nicht zweifelhaft, 
daß die spätere britische Okkupation des Nyassalandes eine Folge 
der Livingstoneschen Expedition gewesen ist. Coupland beabsich- 
tigt, in einem folgenden Bande die Tätigkeit Kirks in. Zanzibar (1866 
bis 1887) darzustellen, die auch für die Anfänge der deutschen Kolonie 
Ostafrika viel Interessantes bieten dürfte. 
Göttingen. P. Darmstädter. 


Schon vor dem Artikel im Schwäbischen Merkur vom 7. Sep- 
tember 1870 (s. K. Jacob, Bismarck und die Erwerbung Elsaß- 
Lothringens 1905, S.93 u.a.), war Julius Weizsäcker, damals Professor 
in Tübingen, in einer durch Vermittlung von Max Duncker an Bis- 
marck (Mitte August) überreichten Denkschrift für die Angliederung 
der wiederzugewinnenden Gebiete des Elsaß und in Lothringen an 
Preußen eingetreten. Diese Denkschrift mit Erläuterungen und Mit- 
teilungen aus dem Briefwechsel zwischen Weizsäcker und Duncker 
hat jetzt Gustav Anrich im Elsaß-Lothringischen Jahrbuch VIII, 
1929 veröffentlicht. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Wilhelm Mommsen 


Italicus, Italiens Dreibundpolitik 1870—ı1896. Bd. I. München, 
F. A. Pfeiffer 1928, 260 S. 1o M. Die Fragestellung dieser Arbeit: 
Wie bewährte sich der Dreibund als Instrument der italienischen 
Politik ? ist berechtigt und ergänzt die bisherige Beurteilung durch 
weitgehende. Berücksichtigung der ital. Interessen. Sie kommt zu 
dem Ergebnis, daß Italiens Dreibundpolitik nach einer kurzen Blüte- 
zeit von 1887 bis wenig nach Bismarcks Sturz schon 1896 über die 
englisch-deutsche Spannung und mit der Niederlage bei Adua erlosch 
und nur der Wortlaut des Dreibundvertrages bestehen blieb. Bei 
aller Berechtigung im einzelnen, leidet das Gesamturteil darunter, daß 
von vornherein die politische Rolle Italiens zu groß veranschlagt 





688 Notizen und Nachrichten 


wird. (Ist das vielleicht darauf zurückzuführen, daß im Literatur- 
verzeichnis O. Beckers grundlegende Bücher fehlen ?) Den richtigen 
Maßstab hat Bismarck schon 1868 bezeichnet, wenn er einem Erlaß an 
Prinz Reuß vom 9. Februar eigenhändig den Satz einfügte: ‚‚Unsern 
gemeinsamen Interessen entspricht die innre Consolidirung Italiens 
und die Kräftigung seiner Finanzen, und wir sehn es ungern, wenn die 
Verzögerung derselben die Selbständigkeit der Politik des uns be- 
freundeten Königreichs beeinträchtigt.‘‘ Trotz Bismarcks seit 1887 
intensiven Bemühungen hat sich Italien diese „Selbständigkeit“ 
seiner Politik nicht errungen. Das hat seinen Wert als Bundesgenosse 
stark gemindert, zumal sein außenpolitischer Betätigungsdrang in 
keinem Verhältnis zu der inneren Festigkeit stand. Der Dreibund 
scheiterte nicht nur am Mangel an bundesfreundlichem Geist Deutsch- 
lands und Österreichs, sondern auch daran, daß Italiens Interessen, 
von vielem anderen zu schweigen, nicht mit denen der Mittelmächte 
zusammenfielen, ja, daß der Rahmen, den diese beiden bei weitem 
saturierteren Staaten dem expansionslustigen und machthungrigen 
Italien steckten, zu weit war, als daß er für Italien gepaßt hätte. 
Großmacht ist»es vor dem Kriege nicht geworden. Hätte Italicus 
diese von Herre stets betonte Erkenntnis im Auge behalten, wäre 
manche Überspitzung vermieden worden; vor allem für die Fort- 
setzung der Untersuchung sollte sie maßgebend sein. Hoffentlich 
überwindet der Verf. dabei auch die reichlich saloppe Sprache und 
vermeidet die in diesem Bande so zahlreichen Druckfehler. 


Berlin. W. Frauendienst. 


Werner Frauendienst veröffentlicht im ‚Weg zur Freiheit‘ 
vom 15. Junieinen Aufsatz ‚Italien, Deutschland und der Dreibund‘, 
der den Nachdruck darauf legt, daß der Dreibund Italien, das keine 
saturierte Macht war, auf die Dauer enttäuschen mußte, weil es keine 
wirkliche Unterstützung seiner aktiven Ziele fand. Man dürfe 
Italiens Stellung im Dreibund nicht nur vom deutschen und öster- 
reichischen, sondern vom Interesse seiner eigenen Politik aus be- 
trachten. 

Bismarck-Gespräche. Von seinem Anwalt Justizrat Fer- 
dinand Philipp aufgezeichnet und aus dessen Nachlaß herausgegeben. 
Dresden, Carl Reißner 1928, 184 S. Es ist eine kleine, aber nicht un- 
wichtige Nachlese, die hier zur Friedrichsruher Ausgabe der Bismarck- 
Gespräche vorgelegt wird: Aufzeichnungen des 1917 in Altona ver- 
storbenen Justizrat Ph., der 1878 durch seinen Jugendfreund Tiede- 
mann bei Bismarck eingeführt wird und in lockerer Folge bis 1895 als 
juristischer Berater fungiert hat. Gewiß kein Mann, der Ungewöhnliches 
aus dem Gesprächspartner hervorzulocken wußte, aber ein zuver- 
lässiger Registrator, mit der inneren Kultiviertheit eines Mannes, der 
zu hören versteht. Die Gespräche sind fast durchweg binnen 24 Stun- 
den aufgezeichnet worden, die Aussprüche des Kanzlers nach Möglich- 
keit in wörtlichem Zitat. Auch wer sich von jeder Neigung zu einer 
„Bismarck-Philologie‘‘ frei weiß, wird manche schöne Variante mit 
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Freude begrüßen. Ich weise etwa hin auf die Ausführungen zu dem 
wichtigen und problematischen Gedanken vom ‚anderen Kerl in mir‘ 
(S. 38), auf die charakteristisch zugespitzte Diatribe bezüglich des Gegen- 
satzes von Adligen und Bürgerlichen (S. 55.) u. a. m. Daneben stehen 
naturgemäß Stellen, die — z. T. innerhalb des Buches selbst — bloße 
Wiederholung sind. Aber es fehlt auch nicht an Zeugnissen, die man 
als neu oder neuartig ansprechen darf. Dahin gehört, wenn ich nicht 
irre, der Hinweis Bismarcks auf seine Einflußnahme während des 
Sezessionskrieges und, in dieser pointierten Form jedenfalls, die Fest- 
stellung von der Unabhängigkeit des monarchischen Prinzips vom 
erblichen Königtum. ‚Monarchisch könne von einem gewählten 
Fürsten, von einem Präsidenten regiert werden, wenn er nur die Macht 
habe (1885). Ferner möchte ich hervorheben, daß Ph. einer der ersten 
Besucher nach den Vorgängen des März 1890 war, es fallen ihm gegen- 
über sehr freimütige Äußerungen, auch bei den folgenden Besuchen 
spinnt sich das Thema fort, bis dann 1893 im Rückblick ein Punkt der 
„wesentlichen‘‘ Differenz hervorgehoben wird, der für die durch 
Zechlin wieder aktuell gemachten Probleme von Bedeutung ist. Von 
einer Interpretation möchte ich hier absehen, da ich an anderer Stelle 
zu dem strittigen Fragenkomplex Stellung nehme. 
Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 


Das Werkchen von Ferdinand Tönnies, Der Kampf um das 
Sozialistengesetz 1878 (Berlin, Springer 1929, 72 S. 3,60 M.) ist nur 
ein Splitter vom weit ausladenden Baume, den T.s soziologisches 
Lebenswerk darstellt. Eine verspätete Kampfschrift gegen das Aus- 
nahmegesetz in der Form eines Strafprozeßberichtes, getragen von 
der absoluten Überzeugung des Irrweges, den Bismarck damit betrat, 
verwoben mit persönlichen Erinnerungen, in denen sich der Kämpfer 
verrät und die bisweilen den Blick trüben. T. verwertet kein neues 
Material. An eine eingehende Analyse der Reichstagsreden während 
der drei Lesungen des Gesetzes und der Haltung der Parteien knüpft 
er sein eigenes Urteil, indem er ein Bild der sozialen und wirtschaft- 
lichen Zustände seit 1871 entwirft: mit Zahlenmaterial belegt er die 
Not der unteren Stände während der schweren Krise nach 1875, unter- 
sucht parallel dazu kritisch, nicht ohne Bezugnahme auf Gescheh- 
nisse der Gegenwart, den wahren Charakter der revolutionären 
Strömungen in der Sozialdemokratie. Einseitig und stark simplifi- 
ziert ist es, wenn T. als den Zweck, den Bismarck mit dem Gesetz 
im Auge hatte, „die Befestigung und Sicherung seiner Herrschaft‘ 
(S. 56) angibt. Gerade Bismarcks Stellung zum Sozialismus ist innigst 
verwurzelt im Gesamtkomplex seiner Staatsanschauung. Daß deren 
persönlicher Zug hieran besonders stark teilnahm, bedarf nicht 
erst der Erwähnung. Aber nicht cäsarenhafte Herrschsucht ist ihr 
Grundzug, sondern ein strenger, tief religiös empfundener Dienst, 
Dienst am Staate, Pflicht, nicht Willkür. W. Frauendienst. 


Im Maiheft des ‚Hochland‘ veröffentlicht Martin Spahn einen 
Aufsatz über die ‚„‚christlich-soziale Bewegung‘‘, die von den Werken 
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ausgeht, die Vigener über Ketteler, Frank über Stöcker, Müller über 
Hitze und Rothfels über Theodor Lohmann veröffentlicht haben. 
Spahns zusammenfassender Überblick ist interessant und lehrreich in 
der Problemstellung, aber auch nicht immer frei von einseitigem 
Werturteil. 

Paul Zimmermann, Ernst August, Herzog von Cumberland, 
Herzog zu Braunschweig und Lüneburg Hannover, Helwing 1929, 
58S. — Die kleine Schrift ist die erweiterte Veröffentlichung eines 
für das deutsche Biographische Jahrbuch bestimmten Aufsatzes, der 
vielfach ungedrucktes Material und mündliche Mitteilungen verwertet. 
Historisch ist vor allem die Schilderung der Frage der braunschwei- 
gischen Regentschaft interessant, über deren Entwicklung mancherlei 
interessante Einzelzüge mitgeteilt werden können. Die eigentliche 
Lebensschilderung und Charakteristik des Herzogs Ernst Augusts ist 
vielleicht etwas sehr auf den Ton des Heldenbildes gestimmt. 

In den von der Bremer Wissenschaftlichen Gesellschaft heraus- 
gegebenen Abhandlungen und Vorträgen veröffentlicht Hermann 
Wätjen einen Aufsatz über den „Panamakanal und die deutsche 
Seeschiffahrt‘‘, der zunächst die Geschichte des Panamakanalbaus 
schildert und am Schluß die in den letzten Jahren wachsende Be- 
teiligung der deutschen Seeschiffahrt am Verkehr im Panamakanal 
auf Grund des statistischen Materials hervorhebt. 

Franz Zorger, Haldanes Mission im Jahre 1912. Der letzte 
deutsch-englische Verständigungsversuch vor dem Weltkriege. 
Phil. Dissertation Frankfurt a. M. Borna-Leipzig, Noske 1928. 
107 S. — Z. legt einen Ausschnitt der Weltkriegs-Vorgeschichte in so 
begrenztem Ausmaß vor, daß die, den Dissertationen so leicht be- 
drohliche Gefahr der Vernachlässigung des Gesamtzusammenhanges 
zugunsten spezialistischer Detailforschung sichtbar auftritt. — Nicht 
oft wird man einen so empfindlichen, mehr aktuell-politischen als 
distanziert-wissenschaftlichen Stoff mit so ausgesprochener Leiden- 
schaftslosigkeit und scharf präzisierender Gründlichkeit behandelt 
finden. Das gesteckte Ziel, nämlich die ausführliche Untersuchung des 
Verhandlungsverlaufes und der im Moment der Mission hervorge- 
tretenen Motive, ist erreicht. Die nachträgliche Kritik wird aber 
geradezu herausgefordert — stofflich mehr zu fordern. Es ist nicht 
immer mit einer raschen Skizze der historischen Umgebung, der vor- 
hergegangenen Jahre oder Jahrzehnte getan — es bedarf einer ge- 
rechten Gewichtsverteilung zwischen dem Gesamtproblem (England- 
Deutschland) und dem speziellen Fall. — Förderlich ist die ge- 
schickte, hier als Skizze sehr angebrachte Charakteristik der poli- 
tischen Figuren, ihrer situationsbedingten Gebundenheiten: Haldane, 
Tirpitz, Wilhelm II., Bethmann sind gut gezeichnet, gut hinsichtlich 
ihrer politischen Antriebe; bezeichnend andererseits ist das Ver- 
sinken jeglicher persönlich-charakterologischer Züge unter dem Be- 
streben nüchterner Sachlichkeit. Große Lücken (durch die Quellen 
bedingt!) blieben bei der Darlegung der Motive Greys bestehen. 
Die klare Art der Darstellung kann die Zweifel nicht beheben, die 
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angesichts der weitgehenden Entlastung Englands von der ‚Kriegs- 
schuld‘‘ und angesichts der geringen Einschätzung der wirtschafts- 
politischen Spannungsfaktoren zwischen England und Deutschland 
entstehen. Die Arbeit ist ein vorwiegend für die diplomatische 
Vorgeschichte des Weltkrieges wertvoller Zuwachs, ohne jedoch dem 
größeren Ausmaß der Problematik immer gerecht zu werden. 
Berlin, R. Ibbeken. 


Die ‚Berliner Monatshefte (Kriegsschuldfrage)‘‘ veröffentlichen 
im Juniheft eine freilich sehr knappe Wiedergabe der Vorträge, die 
G.P. Gooch im Februar 1929 in Berlin über die ‚Entstehung der 
Zr Entente‘‘ gehalten hat. — An derselben Stelle (S. 620 ff.) wird 
in Übersetzung ein Artikel wiedergegeben, den Graf Leopold Berch- 
told in der Budapester Zeitung ‚Pesti Hirlap‘‘ vom 20. Dezember 
1928 veröffentlicht hat und in dem er sich über die ihm von Eugen 
Fischer gemachten Vorwürfe äußert. 


August Urbanski (ein Mitarbeiter des österreichischen Ge- 
neralstabchefs) betont in einem Aufsatz: „Conrad von Hötzendorf 
und die Reise des Thronfolgers nach Sarajewo‘‘ im Maiheft der 
„Berliner Monatshefte‘‘ (Kriegsschuldfrage) die friedliche Haltung 
von Hötzendorfs in den Zeiten vor Ausbruch des Krieges. — In dem- 
selben Heft wird eine interessante Aufzeichnung des Prinzen Heinrich 
über seine Unterredung mit dem englischen König vom 26. Juli 1914 
veröffentlicht. — An derselben Stelle wird in deutscher Übersetzung 
das russische Ministerratsprotokoll vom 25. Juli 1914 veröffentlicht. 

Im Maiheft der „Current History‘‘ schildert R.C. Binkley 
interessant die Entstehungsgeschichte des Artikels 231 des Versailler 
Vertrages, aus der er nachzuweisen versucht, daß der Artikel einen 
juristischen, keinen moralischen Sinn habe. Er verlangt eine ent- 
sprechende Erklärung der Ententeregierungen. 


Alfred von Wegerer, Das Ausland urteilt. Berlin, Verlag 
Georg Stilke 1929, 156 S. — Diese Veröffentlichung Wegerers stellt 
75 Urteile von Ausländern zusammen, die sich gegen die Versailler 
Kriegsschuldthese richten. Vertreten sind die Vereinigten Staaten 
von Amerika, England, Frankreich, Italien, Japan und Rußland 
von seiten der Gegner Deutschlands im Kriege, von neutralen 
Staaten Finnland, Holland, Norwegen, Schweden und Schweiz. 

Im Maiheft der ‚Berliner Monatshefte‘‘ (Kriegsschuldfrage) 
schildert Günther Frantz in einem Aufsatz „Die Erdrosselung des 
neutralen Griechenlands‘‘ das Vorgehen der Ententemächte gegen 
Griechenland. 

Die Stellung Österreich-Ungarns und Deutschlands zur pol- 
nischen Frage während des Weltkrieges behandelt Ch. Appuhn im 
Aprilheft der „Rev. Guerre Mond.‘ in einem materialreichen, aber 
etwas einseitigen Aufsatz. 


Im Juniheft der Current History behandelt M.R,Frear die 
Stellung Wilsons zu den Geheimverträgen der Ententemächte. 
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A.Popov, Der Eintritt Amerikas in den Krieg (Vstuplenie 
Ameriki v vojnu), „Istorik-Marxist‘‘ VII (1928), 36—68. Die Abhand- 
lung erhält dokumentarischen Wert durch Mitteilung von Auszügen 
aus den Berichten der diplomatischen Vertreter Rußlands in Nord- 
und Südamerika. F. Epstein. 


Louis Guichard, Histoire du Blocus naval (1914—ı91B8). 
Paris, Payot 1929, 240 S. — Das hier vorgelegte Buch gibt eine 
überaus interessante und breites Material verarbeitende Darstel- 
lung des Wirtschaftskrieges während des Weltkrieges, ist eigentlich 
also noch umfassender als der Titel. Dabei ist vor allem anzuerkennen, 
daß der Verfasser bei dieser doch so leicht zu politischen Thesen 
führenden Fragestellung an wissenschaftlicher Objektivität geleistet 
hat, was bei einem solchen Thema überhaupt menschenmöglich ist. 
Der Gegenstand ist zu umfassend, das in dem Buch enthaltene Ma- 
terial zu reich, als daß auch nur eine Inhaltsangabe versucht werden 
könnte. Wir verzeichnen deshalb nur, daß der erste Teil den Wirt- 
schaftskrieg der alliierten Mächte gegenüber Deutschland schildert, 
der zweite die Wirkung desselben auf die neutralen Staaten, während 
der dritte Teil die Lage Deutschlands behandelt. Die Darstellung des 
Verfassers zeigt sehr deutlich, daß die den Zentralmächten gegnerischen 
Mächte mit allen nur möglichen Mitteln auf die neutralen Mächte 
drückten und daß mit dem Herbst 1918 auch hier die völlige Über- 
legenheit der Entente entschieden war. Daß die Anwendung des 
U-Boot-Krieges als Gegenmaßnahme keine ‚„moralische‘‘, sondern 
eine Zweckmäßigkeitsfrage war, geht aus dem Buch klar hervor, 
wenn auch das von G. angeführte Material zeigt, daß der U-Boot- 


Krieg die erhoffte Wirkung nicht nur nicht erreichte, sondern eher 
das Gegenteil. 


Egelhaafs Historisch-politische Jahresübersicht für 
1928. Stuttgart, Krabbe. 350 $S. — Die jetzt von Hermann Haug 
herausgegebene Jahresübersicht für 1928 ist wie immer ein wichtiges 
Hilfsmittel, dessen Wert freilich wesentlich größer sein würde, wenn 
diese Übersicht etwas weniger politische Werturteile und einseitige 
politische Stellungnahme enthalten würde. 

August Winnig, Das Reich als Republik, 1918—1928. Stutt- 
gart, Cotta (1928) 361 S. 6,50 M. — Es stecken eigentlich zwei oder drei 
Schriften von sehr verschiedener Art in diesem Buch. Fast die Hälfte 
des Ganzen schildert ‚die wilhelminische Zeit‘‘ „Krieg und Zusam- 
menbruch‘ und die ersten Anfänge der Republik bis 1920. Jede dieser 
Seiten verrät, daß Winnig, der ehemalige Maurergeselle und Sozial- 
demokrat, der glühende Patriot, hier eine Zeit schildert, die er mit 
vollem Bewußtsein miterlebt hat, und zu der er zugleich Abstand ge- 
wonnen hat. Mit vorbildlicher Gerechtigkeit charakterisiert er klug 
und warmherzig die Personen und Vorgänge in einer Sprache, deren 
schöne Klarheit dem Schriftsteller und Menschenkenner Ehre macht. 


Über Friedensdiktat und deutsche Ehre sind niemals ergreifendere 
Worte geschrieben worden. Eine Fülle interessanter Einzelheiten und 
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ausgereifter Gedanken zeigen feine Beobachtungsgabe und große 
Auffassungsweise. In der zweiten Hälfte des Buches, in der die chro- 
nologische Erzählung durch systematische Gliederung ersetzt wird 
— Außenpolitik, Wirtschaft, innere Politik — kommt nach und nach 
eine polemische Tonart hinzu, die der Verfasser stellenweise mit dem 
Verlust aller der eben gepriesenen Tugenden büßt. Die Wucht seiner 
oft gewiß berechtigten Kritik an politischen Sünden und Mißständen 
wird durch absurde Übertreibungen aufgehoben. Statt grade hier 
den bisherigen Abstand zu wahren, ergreift er leidenschaftlich und 
oft maßlos Partei gegen die Republik. Die schöpferische Spannung, 
die aus dem ersten Teil erwächst, wäre — nach Winnigs eigenster Ab- 
sicht — dazu bestimmt gewesen, dadurch gekrönt zu werden, daß 
die Überwindung des „formalistischen Prinzips‘, durch Schaffung 
einer neuen „volksverbundenen‘‘ Ordnung aus dem deutschen 
„geistig-seelischen Lebensgrund‘‘ als Problem gestellt worden wäre. 
Indem W. diese Aufgabe, die allen ernsten Menschen in allen Lagern 
gehört, an eine bestimmte Parteirichtung ausliefert, zerstört er vor- 
schnell die innerste Spannung des Buches. Aber auch dann ver- 
söhnen tiefe Bekenntnisse zu religiöser Ehrfurcht und Gläubigkeit, 
und vor allem das leider nicht auf jeder Seite befolgte Wort: ‚Der 
Staat, wie immer seine Führung beschaffen sein mag, ist und bleibt 
die Lebensform des Volkes, zu der wir durch Schicksal und Liebe 
gehören. Ihm sind wir zu tätiger Teilnahme an seinen Sorgen und 
Aufgaben verpflichtet.‘‘ Der dritte Bestandteil des Buches, vor allem 
Anfang und Schluß, enthält eine Deutung der deutschen Vergangen- 
heit und Zukunft, in der starke Verzeichnungen nicht fehlen. Nicht 
zufällig überwiegt hier eine verschwommene und übersteigerte Aus- 
drucksweise. Vor allem ist es unfruchtbar, das Beste des eigenen Volkes 
mit den durchschnittlichsten Seiten der ‚„Westvölker‘‘ zu kontra- 


stieren und daraus die weitgehendsten Schlüsse zu ziehen. 
Frankfurt a. M. U. Noack. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
von Willy Hoppe 


Otto Brandt, Geschichte Schleswig-Holsteins. Ein Grundriß,. 
1. Aufl. 1925, 2. verb. Aufl. 1926. Kiel, W. Mühlau (184 bzw. 190 $.). 
Geb. 5,50 RM. — Otto Brandt, Slesvig-Holstens Historie i Grundrids. 
Autor. Oversettelse ved Ebba Brandt f. Bartholin. Ebd. 1926. Geb. 
5,50 RM. — Die reichen, aber auch sehr verwickelten Gänge der 
schleswig-holsteinischen Geschichte haben schon manchen Forscher 
angezogen, und die historische Literatur über die Herzogtümer ist 
fürwahr nicht dürftig zu nennen. Alle älteren Darstellungen übertrifft 
die zweibändige Arbeit von G. Waitz, die aber leider nur bis etwa 
zur Mitte des ı7. Jahrhunderts durchgeführt ist, auch auf jegliche 


Belege und Anmerkungen verzichtet. Die Geschichte Schleswig-Hol- 
steins von Brandt will nun nicht etwa Waitz verdrängen oder er- 
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setzen, auch mit anderen, neueren Darstellungen. will sie nicht in 
Wettbewerb treten, wie etwa mit R. Hansens kurzer Landes- 
geschichte oder Hoffs ausführlicher Geschichte oder Alnors Abriß. 
Zwischen dem aus den Quellen schöpfenden, gründlich gelehrten 
Werk von Waitz und den übrigen mehr populär gehaltenen Arbeiten 
sucht B. einen Mittelweg. Er gibt einen Grundriß nicht nur auf 
wissenschaftlicher Grundlage, sondern auch in wissenschaftlicher 
Haltung; dabei hat er die einem Grundriß leicht anhaftende Trocken- 
heit des Tones glücklich vermieden, in flüssigem Stil werden die Er- 
eignisse dargestellt, die Fragen erörtert, die Persönlichkeiten charak- 
terisiert. Beachtenswert ist, daß der Verfasser auch die wissen- 
schaftliche dänische Literatur eingehend berücksichtigt hat und an- 
führt. Die objektive Art der Geschichtschreibung, die jedoch stets 
vom deutschen Standpunkt ausgeht, hat dem Grundriß auch in skan- 
dinavischen Kreisen Anerkennung verschafft; von der starken Wir- 
kung, die das Buch dort ausgeübt hat, legt auch die wohlgelungene 
Übersetzung aus der Feder von Frau Ebba Brandt Zeugnis ab. — 
B. hat sich weiterhin bemüht, eine ‚isolierte Betrachtungsweise‘‘ zu 
vermeiden. Die schleswig-holsteinische Geschichte bietet in selten 
eindringlicher Art ein Beispiel für die Wechselwirkung zwischen Ter- 
ritorialgeschichte und ‚‚großer‘‘ Geschichte. Der Verfasser legt dar, 
wie von Anfang an bis in die neueste Zeit dieses Moment die Ge- 
schichte der Elbherzogtümer durchzieht und vielfach bestimmt, wie 
bald nach dem skandinavischen Norden, bald nach dem deutschen 
Süden hin, aber nicht minder nach Osten (Rußland) oder Westen 
(England, Frankreich) die Verbindungsfäden zwischen Schleswig- 
Holstein und den übrigen Ländern laufen. Damit ist bereits gesagt, 
daß die Bedeutung des ‚‚Grundrisses‘‘ über die rein lokalhistorische 
Forschung weit hinausreicht. — Um die Ausstattung hat sich der 
Verleger große Mühe gegeben. Eine farbige Karte mit der Gebiets- 
einteilung (um 1700) sowie Stammtafeln und eine Karte von der 
Abstimmung erhöhen den Wert des Buches. 


Kiel. R. Bülck. 


Hans Großkopf hat schon recht mit der Behauptung, daß 
„eine genaue und planmäßige Erforschung der zahlreichen und be- 
deutenden Herrschaften, die der inneren Geschichte Thüringens und 
seiner benachbarten Landschaften ihr vielgestaltiges Gepräge ver- 
leihen‘, vonnöten sei. Wenn künftige Arbeiten so ausfallen wie die 
vorliegende, die „Die Herren von Lobdeburg bei Jena‘‘ bis zu ihrem 
Aussterben gegen Ende des 15. Jahrhunderts behandelt, so kämen 
wir in der Tat ein gut Stück weiter. Die Herkunft des Geschlechtes, 
die einzelnen Glieder, ihre Beziehungen zu den Ereignissen der Zeit, 
ihre Güter, Wappen und Münzen, das alles wird mit Sorgsamkeit 
und erheblichem Fleiß dargestellt in einer Jenaer Dissertation, die 
weit über dem Durchschnitt steht. Unzureichend in ihrer technischen 
Ausführung ist nur die beigefügte Karte. (Neustadt a.d. Orla, J. K. 
Wagnersche Buchh. 1929. XX u. 270 S.) 
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Arbeiten zum Geschichtlichen Atlas von Hessen und 
Nassau. Erich Anhalt, Der Kreis Frankenberg. Geschichte seiner 
Gerichte, Herrschaften und Amter von der Urzeit bis ins 19. Jahr- 
hundert. XII u. 175 S. mit einem Atlas von 8 Kartenbl. Marburg, 
N.G. Elwert 1928. ı5 M. — Edmund E. Stengel, Wilhelm Di- 
lichs Landtafeln hessischer Ämter zwischen Rhein und Weser. Nach 
den Originalen in der Landesbibliothek in Kassel, im Staatsarchiv 
zu Marburg und im landgräflichen Archiv zu Philippsruhe. 24 Taf. 
30 S. Text Gr.-Fol. 1927 Geb. 80 M. — Die erste der beiden Veröffent- 
lichungen aus der Reihe der Arbeiten, die den hessischen Atlas vor- 
bereiten, die Monographie über den Kreis Frankenberg, hält sich 
in den gewohnten Bahnen: ein Atlas bestehend aus der Grund- 
karte I : 100000, die ein vollständiges Gewässernetz und alle Sied- 
lungen zeigt, mit 7 durchsichtigen Auflegeblättern, die die Entwick- 
lung des bearbeiteten Gebietes in bezug auf den Fortschritt der 
Besiedlung, wie die Landeseinteilung von der Gauzeit bis ins 19. Jahr- 
hundert verfolgen läßt, und dazu einen begründenden Text mit 
Beamtenlisten und einer Reihe von Grenzbeschreibungen als will- 
kommene Beilagen. Die wissenschaftlich-kritische Arbeit ist selbst- 
verständlich, von den Grenzbeschreibungen des 16. und 17. Jahr- 
hunderts ausgehend, rückwärtsgerichtet geführt worden. Wenn die 
Darstellung umgekehrt die sonst gewohnte chronologische Richtung 
einschlägt und der Verfasser also für die ältere Zeit schon aus späterer 
gewonnenes Wissen vorwegnimmt, so kann ich meine methodischen 
Bedenken dagegen nicht verschweigen, will aber zugeben, daß für 
ein so kleines Gebiet dieses Verfahren möglich ist. Für nicht in der 
historisch-geographischen Forschung stehende Benutzer ist es sogar 
bequem. Von dieser grundsätzlichen Einwendung abgesehen, ist 
die Arbeit aber nach jeder Richtung erfreulich: Verständnis für das 
topographische Detail, überlegte Kritik, klare Darstellung. Auf 
Einzelheiten einzugehen fehlt der Raum. Sachlich interessant ist 
jedenfalls die Darstellung des Kampfes zwischen dem Erzstift Mainz 
und den Landgrafen von Hessen um das Gebiet von Frankenberg 
und methodisch bemerkenswert, wie sich auch hier die Beständigkeit 
der alten Grenzen, besonders der Gemeindegrenzen, immer wieder 
aufs neue erweist. — Ganz anders geartet ist die zweite Veröffent- 
lichung, deren Herausgeber E. Stengel, der Herausgeber des hessi- 
schen Atlas, selbst ist. Wilhelm Dilich war schon längst als gelehrter 
Verfasser landeskundlich-historischer Werke, als Festungsingenieur 
und durch seine Zeichnungen rheinischer Burgen wie kursächsischer 
Städte als feinsinniger Künstler bekannt. Jetzt lernen wir ihn noch 
von einer neuen Seite, als Geograph und Kartenzeichner, kennen. 
Auf 24 zum großen Teil farbigen Tafeln erscheint in herrlicher Faksi- 
milewiedergabe, was uns von Dilichs Landtafeln hessischer Ämter 
erhalten ist, und wir hören mit Freuden, daß nichts Wesentliches 
verloren zu sein scheint. Nicht im entferntesten allerdings hat der 
Meister ausführen können, was ihm sein Herr, Landgraf Moritz, bei 
der Bestallung 1607 aufgetragen hatte: 174 Tafeln der verschieden- 
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sten Art, Übersichtsblätter, Ämterkarten und Spezialkarten größten 
Maßstabes, waren vorgesehen. Einleitend berichtet der Herausgeber 
höchst interessant von Dilichs Leben und seinem Werke. Über die 
Hauptfrage allerdings — woher stammt Dilichs hohe kartographische 
Kunst ? — vermag er befriedigende Auskunft auch nicht zu geben. 
Sicher hat er Beziehungen zur Mercatorschule, vielleicht hat er von 
den Oeders in Sachsen gelernt. Aber er übertrifft seine Lehrmeister, 
er ist, soweit man das nach dem bisher veröffentlichten Material be- 
urteilen kann, wohl der erste Kartograph seiner Zeit. Außerordent- 
lich plastisch versteht er es, das Gelände wiederzugeben. Die Grenzen 
sind nicht als geschweifte Linien, sondern offensichtlich mit der 
größten Genauigkeit, mit allen Ecken und Winkeln, von Grenzstein 
zu Grenzstein laufend, eingezeichnet. Sehr lehrreich wäre es einmal, 
auf Grund von Dilichs Karten Untersuchungen über die Verschiebung 
von Wald und Kulturland von seiner Zeit bis zur Gegenwart vorzu- 
nehmen oder festzustellen, wie viele oder wie wenige der auf den 
Landtafeln verzeichneten Flurnamen sich bis heute erhalten haben. 
Eine wahre Augenweide aber sind die Ansichten von Städten und 
Burgen oder bemerkenswerten Kunstwerken auf den Kartons in den 
Kartenecken. Sie sind von erheblichem Werte für die Kunst- und 
Architekturgeschichte. So ist diese Veröffentlichung wertvoll nach 
den verschiedensten Richtungen. Dank dem Herausgeber und denen, 
die ihm die erheblichen Mittel gewährt haben, um das Ganze so 
schön zu gestalten. 


Greifswald. F. Curschmann. 


Der soeben erschienene neue Band (Folge 4, Bd. 2) des Archivs 
für Frankfurter Geschichte und Kunst, von Otto Ruppersberg her- 
ausgegeben, Karl Bücher zu seinem 82. Geburtstage gewidmet, ist 
in seiner Reichhaltigkeit und Gediegenheit eine wirkliche Festgabe. 
Aus den Nachrufen auf verstorbene Mitglieder, die den 264 Seiten 
starken Band eröffnen, nennen wir Otto Liermanns Erinnerungs- 
worte an den Historiker der Stadt Frankfurt Richard Schwemer 
(t 24. Nov. 1928), eine feinsinnige Würdigung des über Frankfurt 
hinaus geltenden Gelehrten (S. 20—24). Methodisch beachtenswert 
ist ein Aufsatz von Georg Wolff, „Geschichte, Geographie und 
Altertumsforschung im Bunde zur Aufklärung der Frühgeschichte 
unserer Heimat‘ (S. 25—52), in dem mit erfreulicher Energie ein 
territorialgeschichtliches Problem unter weitreichender Quellen- 
nutzung in steter Beachtung der allgemeinen Geschichte angepackt 
wird. Untersuchungen von E. Rosenstock über das älteste Frankfurt 
steht Friedrich Bothe in einem Artikel ‚Kritische Untersuchung 
neuer Forschungen über das älteste Frankfurt‘‘ (S. 533—77) mit Recht 
ablehnend gegenüber. Die Aufstellungen von R. „sind entweder un- 
bewiesen und bleiben bloße Vermutungen oder sie sind als irrig 
abzulehnen‘‘. Ebenfalls von Friedrich Bothe stammt ein Aufsatz 
„Fürstliche Wirtschaftspolitiker und die Reichsstadt Frankfurt vor 
dem Dreißigjährigen Kriege‘ (S. 103—ı23). In seltsamer Verständ- 
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nislosigkeit für die wirtschaftliche Bedeutung aus „Welschland‘‘ zu- 
gewanderter neuer Elemente hat die Stadt gute Entwicklungsmög- 
lichkeiten Fürsten in der Nähe unklug überantwortet. In die Neuzeit 
führt uns in einem bunten, reizvollen Bilde Heinrich Voelcker, der 
„Das gesellschaftliche und geistige Leben in Frankfurt a.M. zur 
Zeit der Bundestagsgesandtschaft Otto von Bismarcks 1851— 1859‘ 
betrachtet (S. 182—203), und für die Geschichte des Reichsarchivs 
wie der politischen Entwicklung der deutschen Einigungszeit von Wert 
erscheint die aufschlußreiche Darstellung von Hermann Traut über 
„Die Archive des vormaligen Deutschen Bundes und der Deutschen 
konstituierenden Nationalversammlung und ihre Übergabe an die 
Stadt Frankfurt a.M. im Jahre 1867‘ (S. 204— 219). Ein Verzeichnis 
der seit 1914 neu erschienenen Frankfurter Literatur von Arthur 
Richel (S. 220—256) erhöht den Wert des ausgezeichneten Bandes. 

Ein reicher Stoff zur bäuerlichen Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
ist gut und in recht anziehender Form verarbeitet in einer Schrift 
von F. K. Barth, ‚‚Der baaremer Bauer im letzten Jahrhundert vor 
der Mediatisierung des Fürstentums Fürstenberg 1700—1806‘‘. Die 
Nutzanwendung der physiokratischen Lehre, die mit Erfolg in der 
Landwirtschaft jenes Gebietes geübt ist, geht in erster Linie von den 
Fürstenbergern selbst aus. Auch die rechtsgeschichtliche Seite der 
Arbeit verdient Beachtung. (SA. aus: Schriften d. Ver. f. Gesch. u. 
Naturgesch. d. Baar H. 17. Donaueschingen, Druckerei Anton Meder. 
1928. 92 S.) 

Daß die Landesgeschichte, wie kürzlich an dieser Stelle (H.Z. 
139, 258) gesagt wurde, in den deutschen Grenzgebieten besonders 
lebhaft erforscht wird, bestätigt auch ein Blick auf Steiermark. Von 
den inhaltreichen Jahrgängen der Zs. Steierm. war hier wiederholt 
die Rede (131, 362; 137, 353, 371; 138, 196), und doch sind manche 
bemerkenswerte Aufsätze nachzutragen, so Mensi, Finanzwesen im 
alten Graz (Jahrg. 21, eine Nebenfrucht von desselben Verfassers 
jetzt zu drei Bänden gediehenem Werk über die „direkten Steuern 
in Steiermark‘, vgl. H. Z. 108, 170f. und 113, 628f.), Wonisch, Über 
das Urkundenwesen der Traungauer (Jahrg. 22, Festschr. für Loserth, 
mit 17 Urkundenabbildungen), Posch, Beiträge zur Gesch. des 
Seckauer Bischofs Josef Adam Graf Arco (dem bei der Neueinteilung 
der Diözesen durch Kaiser Josef II. eine bedeutende Rolle zufiel, 
Jahrg. 23) und Mell, Die Kriminalgerichtsorganisation K. Josefs in 
den böhmisch-österreichischen Ländern (Jahrg. 24). Neben dem Hist. 
Verein hat auch die Hist. Landeskommission f. Steiermark ihre Tätig- 
keit fortgeführt. Das vorhin genannte Mensische Werk konnte ab- 
geschlossen, und dank ausgiebiger Förderung aus industriellen und 
privaten Mitteln konnten neue wirtschaftsgeschichtliche Veröffent- 
lichungen in Angriff genommen werden. Als X/3 der Forschungen 
z. Verf.- u. Verw.-Gesch. der Steierm. ließ Kaser (der in der Zs. 
Jahrg. 23 mit anregenden Vorschlägen zu einer Gesch. des steiri- 
schen Waldwesens hervortrat) eine klare, auf reichem Aktenstudium 
beruhende Darstellung des innerösterreichischen Eisenhandels in der 
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ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts erscheinen, und in die Reihe der 
Quellen z. Verf.- u. Verw.-Gesch. der Steierm. fand eine umfangreiche 
Sammlung von Materialien zur Gesch. des steirischen Jagdrechtes 
(gegen 2000 regestenmäßig bearbeitete Ordnungen, Patente u. dgl. 
vom 14. bis ins 20. Jahrhundert) Aufnahme, welche eine von Baron 
Bachofen-Echt und Wilhelm Hoffer unternommene große Jagd- 
geschichte des Landes eröffnet. Seit 1923 gibt der Hist. Verein auch 
„Blätter für Heimatkunde‘ heraus, die zuerst als Sammelstelle klei- 
nerer Arbeiten zur Volks- und Namenkunde, Kunst- und Ortsgeschichte 
gedacht, bald durch ‚‚Mitteilungen über die Fortschritte der steiri- 
schen Volksgenealogie‘‘ erweitert, trotz ihrer auf weite Kreise be- 
rechneten Wirkung einen streng wissenschaftlichen Zug bewahren. 
Der von Steinwenter im Jahrg. 5 veröffentlichte Bericht der inner- 
österreichischen Abgesandten, die sich im Winter 1609/10 am Kaiser- 
hof zu Prag vergeblich um Zusage der Religionsfreiheit bemühten, 
Pircheggers tiefschürfende Urkundenstudien über Pernegg und 
Weiz (Jahrg. 6) sowie Mells mustergültig durchgeführter Aufsatz 
über Johannes Keplers steirische Frau (ebenda) zeigen, daß die Arbeit 
an der Heimat auch darüber hinaus Früchte bringt. Das ist in her- 
vorragendem Maße auch von den in diesen Berichten (H. Z. 138, 414) 
schon erwähnten St. Lambrechter Quellen und Abhandlungen zu 
hoffen, die der Archivar dieses steirischen Benediktinerklosters, P. 
Wonisch, mit kühnem Wagemut geschaffen hat. Hier soll nicht 
bloß der Geschichte des Stiftes vorgearbeitet, sondern das Archiv, 
die einst dem Kloster, jetzt der Grazer Universitätsbibliothek an- 
gehörenden Handschriften und die Kunstschätze dieser alten Bil- 
dungsstätte sollen den Ausgangspunkt von Forschungen bilden, die 
sehr verschiedenen Wissenszweigen zugute kommen: ein Wieder- 
erwachen der rühmlichen Benediktinerüberlieferungen alter Zeit, das 
doch mit der heimatlichen Forschung enge Fühlung hält und dem 
geschichtlichen Betrieb der Steiermark eine erfreuliche neue Note 
zu geben verspricht. 
Graz. W. Erben. 


Die Reihe der von der historischen Kommission für die Mark 
Brandenburg herausgegebenen Einzelschriften eröffnet Berthold 
Schulzes sorgfältige Schrift über die ‚„brandenburgischen Landes- 
teilungen 1258—ı317°‘ (Berlin, Gsellius. 1928. S. 52). Der Wert 
derselben liegt weniger im ersten mehr historischen Teil über Aus- 
dehnung und politische Gliederung der Länder des askanischen Hauses 
um 1300, als in Teil 2, der die Teilungsgrenzen feststellen will und 
damit eine wichtige Vorarbeit zum historischen Atlas der Mark 
Brandenburg liefert. Die Ergebnisse veranschaulicht eine Karte der 
Mark (um 1300); im Anhang veröffentlicht Sch. zwei bisher unbe- 
kannte markgräfliche Urkunden der Jahre 1272, 20/ı und 1273, 5/5- 

Rostock. H. Spangenberg. 


Die brandenburgischen Kirchenvisitations-Abschiede und -Regi- 
ster des 16. und 17. Jahrhunderts (Veröffentlichungen der histori- 
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schen Kommission für die Provinz Brandenburg und die Reichshaupt- 
stadt Berlin IV.) Bd.I: Die Priegnitz, hrsg. von Victor Herold. 
Heft ı: Kyritz 104 S. Heft 2: Pritzwalk und Putlitz 32 S. Berlin, 
Komm,-Verlag Gsellius. 1928. Je 5 M. — Die historische Kommission 
der Mark Brandenburg veröffentlicht aus der vierten Serie ihrer Publi- 
kationen, den brandenburgischen Kirchenvisitationsabschieden und 
-registern, zwei Hefte des ersten Bandes, der die Priegnitz umfassen 
soll. Die Priegnitz, eine von den neun Superintendenturen, in welche 
die Mark (wahrscheinlich 1561) im Anschluß an die alte landschaft- 
liche Gliederung eingeteilt worden ist, zerfiel nach dem Grimnitzer Plan 
von 1579 in 9 Inspektionen; drei von diesen Inspektionen, die Stadt 
Kyritz (mit 24 bzw. 25 Dörfern), Stadt Pritzwalk (mit 44 bzw. 46 
Dorfpfarren) und die Herrschaft Putlitz werden zunächst in Heft ı 
und 2 behandelt. Die Visitationsakten entstanden gelegentlich der 
4 märkischen Generalvisitationen (I540—1545, 1550—1558, 1573 
bis 1581 und 1600) und zerfallen in ‚„Visitationsabschiede‘‘, welche 
Bestimmungen über Lehre und Gottesdienst, die Rechte und Pflichten 
der Gemeinde, das Kirchenvermögen usw. enthalten, und die ‚‚Visi- 
tationsregister‘‘ oder -matrikeln, detaillierte Einkommenverzeichnisse 
der Kirchen. Die Abschiede gehen in der Veröffentlichung den Regi- 
stern, die Abschiede und Register von Kyritz und Pritzwalk den Dorf- 
matrikeln der beiden Inspektionen voran. Die in den benutzten Ar- 
chiven aufgefundenen Briefe, Verschreibungen, Stiftungsurkunden, 
Testamente sind nach Auswahl in den Anmerkungen wortgetreu oder 
auszugsweise abgedruckt worden. Wer den Zustand der schwer 
leserlichen, mit Zusätzen, Berichtigungen, Streichungen versehenen 
Akten des ı6. Jahrhunderts kennt, wird trotz mancher Einwen- 
dungen, welche gegen Einzelheiten der Textgestaltung zu erheben 
sind, dem Herausgeber Dank wissen für die schwierige und ver- 
dienstliche Publikation. H. Spangenberg. 
Seitdem vor langen Jahren ]J. Fritz auf die Bedeutung des Stadt- 
plans als Geschichtsquelle in seinem Straßburger Schulprogramm 
„Deutsche Stadtanlagen‘‘ (1894) hinwies, ist man in lokal- und landes- 
geschichtlichen Untersuchungen mit Hilfe des Planes zu manchem 
Ergebnis gekommen. Es fehlt aber eine lange angestrebte Samm- 
lung dieser wichtigen Urkunden, die um so mehr gebraucht wird, als 
erfahrungsgemäß die oft unzureichend aufbewahrten und von ge- 
schichtlich wenig interessierten Stellen verwalteten Pläne leicht dem 
Untergang ausgesetzt sind. Die Historische Kommission für ost- 
und westpreußische Landesforschung hat verdienstvolle Arbeit ge- 
leistet, als sie Erich Keyser, dem erfahrenen Forscher auf dem Ge- 
biete ostdeutscher Geschichte, die Möglichkeit gab, ein ‚Verzeichnis 
der ost- und westpreußischen Stadtpläne‘ zu veröffentlichen. Über 
2000 Stadtpläne, die über fast 100 Orte von Königsberg bis Nürn- 
berg und von Stockholm bis Wien verstreut sind, konnten nach den 
Städten alphabetisch aufgezeichnet werden. Der Herausgeber hat 
nicht alle Pläne selbst in der Hand gehabt, vielmehr durch eine Um- 
frage bei den Magistraten und anderen Stellen die meisten Angaben 
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gewonnen. Sie enthalten die Anfertiger und Verleger, die Art der 
Wiedergabe (Handzeichnung, Lithographie usw.), den Maßstab, Ort 
der Aufbewahrung (mit entsprechenden Signaturen), besondere No- 
tizen auf dem Plan und machen auch auf Literatur im einzelnen auf- 
merksam. Nun mag die Siedlungs- und Baugeschichte an das Material 
herangehen, zu dessen (sicher erweiterungsfähiger) Sammlung man 
die ost- und westpreußische Forschung beglückwünschen kann. 
(= Einzelschriften der Hist. Kommission für ost- und westpreuß. 
Landesforschung 3. Königsberg i. Pr., Gräfe u. Unzer Komm. 1929. 
XIX u. 230 S. 9 RM.) 


Aus der Baltischen Monatsschrift Jahrg. 60 (1929) H.4, S. 193 
bis 208 nennen wir wegen seiner historischen Note den Aufsatz von 
Harald Laeuen, ‚Die geschichtlichen Kräfte Polens und ihre Rich- 
tung in der Gegenwart‘“. 


Heinz Loeffler behandelt ‚Die Grabsteine, Grabmäler und Epi- 
taphien in den Kirchen Alt-Livlands vom 13.—ı8. Jahrhundert“. 
In mühseliger Arbeit ist das weitverstreute und oft schwer zugäng- 
liche Material gesammelt und kunstgeschichtlich gewertet worden, 
darunter Prachtstücke wie das Grabmal des Apostels Livlands, des 
Bischofs Meinhard (f 1196) von um 1390 oder das Kenotaph des 
Kirchenvorstehers Hans Paulsen in Reval von 1513. Für den Histo- 
riker ist die Schrift Seite für Seite ein Beleg von der deutschen 
Kultur des Landes (Riga, G. Löffler 1929. 135, XXII S. = Ab- 
handlungen der Herder-Gesellschaft und des Herder-Instituts zu 
Riga, Bd. 3, Nr. 2). 

Zur Geschichte der Deutschen in Siebenbürgen verzeichnen wir 
eine sehr dankenswerte Untersuchung, die zugleich ein ‚‚rechts- 
geschichtlicher Beitrag zur Geschichte der ältesten organisierten 
Minderheit der Gegenwart‘‘ sein will: Georg Müller, Die sächsische 
Nationsuniversität in Siebenbürgen, ihre verfassungs- und verwal- 
tungsrechtliche Entwicklung 1224—ı876, Hermannstadt 1928 (Bei- 
träge zur Verfassungs- u. Verwaltungsgesch. der Deutschen in Rumä- 
nien, im Auftrag des Vereins f. siebenbürgische Landeskunde, hrsg. 
v. Gg. Müller, 2. Heft, Sonderabdruck aus dem Archiv des Vereins 
Bd. 44, H. 2 u. 3, im Selbstverlag des Vereins). Unter der Nations- 
universität verstand man die staatsrechtliche Gesamtheit der Sieben- 
bürger Deutschen, wie sie besonders auf den Landtagen zu Hermann- 
stadt hervortrat, eine Oberbehörde und Volksvertretung mit starken 
Befugnissen; vgl. G. D. Teutsch, Gesch. der Siebenbürger Sachsen 
(1858) 349 ff., 4. Aufl. I (1925) 302 ff. Müller betrachtet eingehend 
ihre Entstehung, ihre Organisation und ihren Wirkungskreis; ein 
Kapitel über den Ausgang, der durch die Union Siebenbürgens mit 
Ungarn (1867) eingeleitet worden ist, könnte wohl noch hinzugefügt 
werden. Die beigegebene große Karte Siebenbürgens (vier Blätter 
im Maßstab ı : 300000) hebt die Stühle, Distrikte und Komitate 
sowie die sächsischen Besitzungen besonders hervor. 


Halle a. S. R. Holtzmann. 
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Von Walther Kienast 


Nach dem 48. Jahresbericht der Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde (vgl. HZ. 138, 446) sind während des Berichts- 
jahres 1928 erschienen: Quellen zur Rechts- und Wirtschaftsge- 
schichte der rheinischen Städte: Ratingen, bearbeitet von Otto R. 
Redlich (siehe H.Z. 140, 478). — Oidtmann, Heinrich, Die rhei- 
nischen Glasmalereien vom ı2. bis zum 16. Jahrhundert. 2. Band. 
Düsseldorf, L. Schwann, 1928. — Rheinisches Wörterbuch, 15. bis 
19. Lieferung. — Ferner erschien die Antikritik OÖ. Oppermanns 
zum ı.Band seiner rheinischen Urkundenstudien als 14. Heft der 
Bijdragen van het Instituut voor Middeleeuwsche Geschiedenis (siehe 
oben S. 585). Von dem 2. Band der Rheinischen Urkundenstudien 
wird als selbständiger Teil in diesem Sommer eine Untersuchung über 
die Urkunden von St. Maximin in Trier druckfertig vorliegen. — 
Von den Regesten der Kölner Erzbischöfe wird W. Kisky in diesem 
Jahre die Bearbeitung der Regierungszeit des Erzbischofs Walram 
von Jülich (1332—1349) vorlegen. — Lau in Düsseldorf hat die Be- 
arbeitung der Historischen Topographie der Stadt Jülich nahezu 
vollendet. — Die Bearbeitung des 2. Bandes der Kurtrierischen Weis- 
tümer ist durch Keßler in Düren soweit gefördert worden, daß zu 
Ende des Jahres die Ablieferung des druckfertigen Manuskriptes zu 
erwarten ist. — W. Ewald in Köln wird in diesem Jahre einen Band 
Kloster- und Stiftssiegel veröffentlichen. — Von der Wald-, Kultur- 
und Siedlungskarte des geschichtlichen Atlasses der Rheinprovinz sind 
bisher die Blätter Nr. 38 (Euskirchen), 58 (Cochem) und 59 (Simmern) 
im Reindruck fertiggestellt; Nr. 28 (Aachen) und 29 (Jülich) sind in 
Arbeit. Die Sammlung des Materials für den Erläuterungsband, der 
die Geschichte der ersten Landesvermessung und des Katasters der 
Rheinprovinz bringen soll, wird von Kuphaldemnächst abgeschlossen 
werden können. — Der Druck der fünf Kartenblätter der Archäolo- 
gischen Fundkarte ist vollendet. Der erste der beiden Erläuterungs- 
bände bezieht sich auf Blatt ı der Karten. Er enthält eine alphabe- 
tisch geordnete Ortskunde. Dieser Band wird mit der Einleitung 
voraussichtlich in diesem Jahre erscheinen. — Für die Bearbeitung 
der Rheinischen Archivübersichten, die im Zusammenhang mit der 
Inventarisation der Rheinischen Archive planmäßig durchgeführt 
werden soll, hat die Provinzialverwaltung eine Zentralstelle geschaf- 
fen, mit deren Leitung Kisky betraut wurde. — Von A.Hilka 
liegt das Manuskript der beiden ersten Bände der historischen Schrif- 
ten des Cäsarius von Heisterbach druckfertig vor. Teil I: Allgemeine 
Einleitung und Exempla nebst Auszügen aus den Schriften des 
Cäsarius mit Ausnahme der libri duo exemplorum und des dialogus 
miraculorum. Teil II: Caesarii Heisterbacensis libri duo exemplorum. 
Krit. Ausg. nach allen bekannten Handschriften nebst Einleitung. 
Teil III (Dialogus miraculorum) folgt später. — Die Vorarbeiten für 
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die Drucklegung der ‚Quellen zur Geschichte des Rheinlandes im 
Zeitalter der französischen Revolution 1789—ı801‘‘ hat der Heraus- 
geber Hansen im Berichtsjahre regelmäßig gefördert, aber noch nicht 
zu Ende führen können. Der in zahlreichen Archiven und Bibliotheken 
gesammelte reiche und sehr verschiedenartige Quellenstoff wird in 
möglichst gedrängter und übersichtlicher Form zusammengefaßt 
werden, um den Umfang der Publikation nicht übermäßig anschwellen 
zu lassen. Der Herausgeber gedenkt diese Arbeit im Laufe dieses 
Jahres so weit zum Abschluß zu bringen, daß der Druck beginnen 
und ohne Unterbrechung durchgeführt werden kann. 


In der ersten Novemberhälfte findet in Barcelona ein Inter- 
nationaler Kongreß für spanische Geschichte statt. Es 
sind 6 Abteilungen vorgesehen: ı. Vorgeschichte und vorrömische 
Kolonisation (Vorsitz: P. Bosch y Guimpera). 2. Römisches und 
westgotisches Spanien (A. de la Torre y del Cerro). 3. Mittelalter 
(A. Rubi6 y Lluch). 4. Neuere Geschichte (F. Carreras Candi) 5. Ge- 
schichte der Gegenwart (R. Altamira). 6. Geschichte der span. Kultur 
in Mittelalter und Neuzeit (R. Men&ndez Pidal). Nähere Auskunft er- 
teilt das Comit& exe&cutif (Sekretär: A. Ballesteros), Madrid, 21 rue 
Leön, Kgl. Akademie für Geschichte. — Im Anschluß an diese Tagung 
tritt ein Internationaler Kongreß für Adelsgenealogie und 
Heraldik zusammen. Seine Sitzungen werden die zweite November- 
hälfte füllen. Näheres teilt auf Anfrage der Sekretär A. de Altola- 
guirre (Adresse wie oben) mit. 

Ende März 1929 ist Prof. Hans F. Helmolt 64 jährig gestorben. 
Er ist neben zahlreichen eigenen Arbeiten hauptsächlich als Heraus- 
geber einer umfangreichen, geographisch gegliederten Weltgeschichte 
bekannt geworden. 

Der ord. Prof. für mittelalterliche Geschichte an der Univ. 
Breslau Franz Kampers ist am 2ı. Mai 1929 61jährig gestorben. 
Seine Arbeiten galten fast ausnahmslos der mittelalterlichen Kaiseridee 
und benachbarten Gebieten; es ist ihm auf dem schwierigen und un- 
sicheren Boden gelungen, unsere Kenntnis erheblich zu vertiefen und 
zu erweitern. 


Am 29. Juni 1929 erlag 5ıjährig Ernst Walser, Ordinarius für 
roman. Philologie an der Univ. Basel, einem Schlaganfall. Das 
Hauptarbeitsgebiet des Verstorbenen war die italienische Renaissance; 
ihr widmete er eine Reihe von Werken, die dankbare Aufnahme auch 
bei den Historikerfi fanden und die es rechtfertigen, daß wir seiner 
auch hier gedenken. Genannt seien sein Poggius Florentinus (1914), 
die Studien zur Weltanschauung der ital. Renaissance (1920), seine 
Schrift über die Religion des Luigi Pulci (1926) und der Aufsatz über 
den Sinn des Lebens im Zeitalter der Renaissance (1926). Die von 
ihm geplante, große zusammenfassende Darstellung der Renaissance 
ist mit dem Verstorbenen ins Grab gestiegen. 

Hans Delbrück ist am 14. Julid. J. im 81. Lebensjahr gestor- 
ben, —sein letztes Wort an die Welt, dieseinerstarken und hellen Stimme 
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seit Jahrzehnten zu lauschen gewohnt war, war die Rede zum 
ıo jährigen Gedächtnis des Versailler Friedens, die er in der Berliner 
Universität hätte halten sollen, aber nicht halten durfte, und in den 
Preußischen Jahrbüchern Juliheft veröffentlichte, — in eben der Zeit- 
schrift, die von 1883 bis 1919 sein Kampfesorgan für seine wissen- 
schaftlichen wie politischen Gedanken und Thesen gewesen war. Man 
könnte in ihm den Letzten aus der erlesenen Schar der politischen 
Historiker sehen, die von Dahlmann bis Treitschke nationalpolitische 
Publizistik mit wissenschaftlicher, aber immer auf das Leben abge- 
stellter Forschung verbanden. Aber seineigenwilliger Geist machteetwas 
Neues aus dieser überlieferten Form des Wirkens. Seine Forschung 
wurde von Hause aus merklich weniger als bei jenen durch politisches 
Wollen, dafür um so stärker durcheinen dialektisch - kritischen Erkennt- 
nisdrang bestimmt, der wohl ganz universal die Weltgeschichte 
umspannte, innerhalb dieses gewaltigen Gebietes aber immer nur 
ganz bestimmt geartete Probleme mit ungeheurer Energie heraus- 
griff, durchdachte und, wie er meinte, endgiltig löste. Ihm lag daran, 
den rationalen Sinn in den geschichtlich entscheidenden Entschlüssen, 
Handlungen und Institutionen zu erkennen, den Kampf und Sieg, den 
Sieg noch mehr als die Niederlage der menschlichen Ratio in ihrer 
Auseinandersetzung mit den natur- und zeitgegebenen Bedingungen, 
Mitteln und Hindernissen zu erfassen und logisch zwingend darzustellen. 
Sein erstes wie sein letztes großes Werk, sein Gneisenau wie seine 
Weltgeschichte führt den Leser von einem zum anderen immer geist- 
voll und überraschend behandelten Knotenpunkt solcher Probleme, 
aber läßt dann freilich den Reichtum des dazwischen liegenden Lebens 
oft unausgeschöpft liegen. Solche Denk- und Arbeitsweise eines unge- 
wöhnlich starken, behenden und kampflustigen Geistes war zu großen 
Entdeckungen, aber auch zu manchen Mißgriffen fähig. Die antike und 
abendländische Kriegs- und Heeresgeschichte hat er durch sein Buch 
über Perser- und Burgunderkriege, seine friderizianischen Studien 
und seine Geschichte der Kriegskunst neu sehen gelehrt, Wider- 
spruch dabei, berechtigten wie unberechtigten, in Hülle und Fülle 
erfahren, aber hier wie überall als ein Sauerteig gewirkt. Das wird 
man auch von seinem politischen Wirken sagen müssen, das durch 
denselben selbstdenkerischen Mut, dieselbe Freiheit von der Kon- 
vention ausgezeichnet ist. Zuletzt wurden auch bei ihm durch 
Weltkrieg und Zusammenbruch Politik und Wissenschaft in ein 
engeres, Verhältnis als es ursprünglich gewesen war, gedrängt. Sein 
Kampf gegen Ludendorff ist noch in frischer Erinnerung, und für die 
Kriegsschuldfrage hat er sich mit der ganzen Wucht seines Wesens, 
von den Versailler Tagen an, die er als deutscher Sachverständiger 
miterlebte, bis zum Ende eingesetzt; seine letzte Rede vollendete 
er im Fieber der Todeskrankheit. So starb er heldisch auf dem 
selbstgewählten Schlachtfelde. Bornierter Philologenhochmut hatihm 
den Ruhm des großen und bahnbrechenden Forschers bestreiten 
wollen. Das war eben sein Schicksal, daß er Ärgernis und Bewunde- 
rung immer zugleich bei seinen Zeitgenossen erregen mußte. Solche 
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Naturen aber haben die Bürgschaft, daß sie dauernd etwas bedeuten 
und wirksam bleiben. Seine Werke gleichen den Steinen, die nicht 
aufhören, Funken zu sprühen, sobald man an sie schlägt. Der Mann 


aber lebt fort als einer der großen Kämpfer für ein freies und starkes 
Deutschland. Fr.M. 


Am 23. Juli 1929 ist Herman v. Petersdorff, Staatsarchivrat 
am Geh. Staatsarchiv in Berlin-Dahlem, 65 jährig gestorben. Der 
Dahingegangene hat zahlreiche Werke zur neueren preußischen Ge- 
schichte, z. T. für einen weiteren Leserkreis, verfaßt. Genannt seien 
hier sein „‚Kleist-Retzow‘‘ (1907) und „Friedrich von Motz‘ (1913). 
Die älteren Leser der H.Z. werden sich seines Aufsatzes über den 
Grafen Albrecht von Alvensleben-Erxleben (Bd. 100, 1908) erinnern. 


NEUE BÜCHER‘) 


Bearbeitet von W. v. Olshausen 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinungen 
beruht auf bibliographischen Quellen, nicht auf dem tatsächlichen 
Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 


Gillespie, J.E.: History of Europe 1500—ı1815. The develop- 
ment of European civilization from Columbus to Metternich. Lo, Knopf. 
25 sh. — Polt, H.: Die Form des deutschen Staates in den Grund- 
zügen und hauptsächlichsten Auswirkungen als Ausdruck für den 
Lebensinhalt neudeutschen Menschentums. Be, Ebering. VIII, 2628. 
ıo M. (= Historische Studien: H. 185.) — Public Record Office. Lists 
and Indexes Nr. LII. List of foreign office records to 1878 pres. in the 
P. R.O. [1782—ı1878]. Lo, H. M. Stationery Office 1929. 2°. 431 S. 
£2. — Vauxjde Foletier, F. de: Histoire d’Aunis et de Saintonge. 


ı) Das Erscheinung-jahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1928. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, 
Bar = Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = 
Bonn, Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = 
Darmstadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = 
Freiburg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifs- 
wald, Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidel- 
berg, Hn = Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl = 
Köln, Kb = Königsberg i. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, 
Lei = Leiden, Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = 
Mailand, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up = Upsala, Wa — Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = 
Zürich. 
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Pa, Boivin & Cie. 18 Fr. (Les vieilles provinces de France.) — Bau- 
quier, H.et Cavalier,G.: Histoire numismatique du Comte de Cham- 
bord. T. 2. Pa, H. Champion. 4°. 60 fr.— Jori, I.: „Lacasa militare‘‘ 
alla corte di Savoia. Notizie storiche, 1554—1927. Roma, Provved. gen. 


Stato Libv. 151. — Abad Navarro,'E.: El castillo de la Mola de la 
Ciudad de Novelda. Trabajo hist. y arqueol. Murcia, Tip. San Fran- 
cisco. 5 pes. — Era, C.: Le raccolte di carte, specialmente di re ara- 
gonesi e spagnoli 1260—I17I15, esistenti nell’ archivio del comune di 
Alghero. Sassari, Tip. G. Gallizzi. zol. — Thomas, W. J. and 
Znaniecki,|Fl.: The Polish peasantin Europa and America. 2 vol. Lo, 
Knopf. 63 sh. — Johnson, K. C.: Aspects of Anglo-American relations 
Ox, Univ. Press. 9 sh. — Wetherell, J. E.: Three centuries of 
Canadian story from John Cabot to John Franklin. Toronto, Ont., 
Musson Bk.Co. 2 Doll. 26c. — Davis, H.P.: Black democracy, the 
story of Haiti. Lo, Allen & U. zosh.— Preuß, K. Th.: Monumentale 
vorgeschichtliche Kunst. Ausgrabungen im Quellengebiet des Mag- 
dalena in Kolumbien und ihre Ausstrahlungen in Amerika. 2 Bde. 
Gö, Vandenhoeck & Ruprecht. 12, 116 S.; ı5 S., 87, 14 Taf. Lw. 
50M. — Jarnegan, M.W.: The American colonies 1492—1750. 
Lo, Longmans. 7sh. 6d. — Hasbrouck, A.: Foreign legionaries in 
the liberation of Spanish South America. Lo, P.S. King. 27 sh. — 
Rippy, J. F.: Latin America in world politics. Lo, Knopf. ı5 sh. — 
Maybon, Ch. B. et Fredet, ]J.: Histoire de la concession frangaise de 
Changhai. Pa, Plon. 60ofr. — Weigh, Ken Shen: Russo-Chinese 
diplomacy. NY, Stechert. 4 Doll. — Nachod, O.: Geschichte von 
Japan. Bd. 2, ı: Die Übernahme d. chines. Kultur, 645 bis ca. 850. 
Lz, Hinrichs. XXIII, 539 S. 28; geb. 31 M.— Defontin-Mazxange: 
Le grand Ismail, empereur du Maroc. Pa, Marpon & Cie. 30 fr. — 
Evans, I.L.: The British in tropical Africa. An historical outline. 
Ca, Univ. Press. ı2sh. 6d. — Burns, A.C.: History of Nigeria. 
Lo, Allen& U. ı5sh. 


Alte Geschichte 


Childe, V.G.: The most ancient East; the oriental prelude to Euro- 
pean prehistory. NY, Knopf. 5 Doll. — Robson, E.I.: Alexander 
the Great. A biograph. study. Lo, Cape. 7sh. 6d. — Magoun, F.P. 
jr.: The gests of king Alexander of Macedon. Ca, Mass., Harvard. 
3 Doll. 50 c. — Kornemann, E.: Neue Dokumente zum lakonischen 
Kaiserkult. Br, Marcus. 31 S. 3 M.-(= Abh.d. Schles. Gesellschaft £. 
vaterländ. Kultur. Geisteswissenschaftl. Reihe: H.ı.) — Serra 
Vilarö, J.: Memoria de las excavaciones practicadas en la Necröpolis 
vomano-cristiana de Tarragona. Madrid, Junta sup. de excavaciones 
yantig. 4°. ıı pes. 50c. —Gsell, St.: Histoire ancıenne de l’ Afrique 
du Nord. T.8 (denier). Pa, Hachette. 45 fr. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Oelenheinz, L.: Die Brunnenschlacht bei Kissingen im Jahre 
58n.Chr. Schweinfurt, Morich. 27 S. 1,20M. — Gnirs, A.: Die 
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römischen Schutz-Bezirke an der oberen Donau. Beitrag zur Topo- 
graphie Böhmens und Mährens in der Zeit des Imperiums. Augsburg, 
Filser. 16 S. 1,20oM. — Pfeil, E.: Die fränkische und deutsche 
Romidee des frühen Mittelalters. Mch, Rieser. V, 238 S. 8M. 
(= Forschungen z. mittelalterl. u. neueren Geschichte: Bd. 3.) — 
Kraack, E.: Rom oder Avignon. Die röm. Frage unter den Päpsten 
Clemens V. u. Johann XXII. Ma, Elwert. XII, 62 S. 3M. (= Mar- 
burger Studien z. älteren dt. Geschichte: R.2, St. 3.) — Monicat, J.: 
Les grandes compagnies en Velay 1358—1392. Pa, Champion. 20 fr. 
— Wilkinson, B.: The chancery under Edward III. Manchester, 
Univ. Press. 17 sh. 6d. — Schnitzer, J.: Der Tod Alexanders VI. 
Mch, Reinhardt. 127$. 3,80; Lw. 5,50M. — Sars, Comte de: 
Le laonnois f6odal. T.3. Pa, Champion. 4°. 120 fr. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Seaver, H.L.: The great revolt in Castile, the Comunero move- 
ment of 1520—1521. Lo, Constable. 24sh. — La Batut, G.de: 
Frangois I. Pa, Montaigne. ı2fr..— Harsin, P.: Les doctrines 
mondtaires et financidres en France du 16.—ı8. sidcle. Pa, Alcan. 
sofr. — Kühn, ]J.: Die Geschichte des Speyrer Reichstags 1529. 
Lz, Heinsius. 267 S. 6,80 M. (= Schriften d. Vereins f. Reformations- 
geschichte: Jg. 47, H. ı.) — Public Record Office. Lists and In- 
dexes Nr. LI. List of Early Chancery Proceedings preserved in the 
P.R.O. Vol. VIII. [1538—ı1544.] Lo, H. M. Stationery Office 1929. 
2°, 2708, £ı 5sh. — Macinnes, M.: Mary Queen of Scots. Lo, 
Simpkin. 7sh. 6d. — Bertrand, L.: Philippe II. a !’Escorial. Pa, 
Artisan du llivre. 15 fr. — Honnert, R. et Augagneur, M.: La vie du 
maröchal de Richelieu. Pa, Nouv. Revue frang. ı2 fr. — Bertrand, 
L.: Louis XIV. T.2. Pa, Tallandier. 25 fr. — Hein, M.: Otto von 
Schwerin, der Oberpräsident des Großen Kurfürsten. Vorw. von E. 
von Schwerin. Kb, Gräfe & Unger. VII, 407S. ı2M. — Whitson, 
A.M.: The constitutional development of Jamaica 1660—1729. Man- 
chester, Univ. Press. ı2 sh. 6d. — Pepys, S.: Further corresbondence, 
1662—ı1679. From the family papers in the possession of J. Pepys 
Cockerell. Ed. by J. R. Tanner. Lo, Bell. 18sh. — Downey, A.: 
Forty-one. A story of the opening of the second Anglo-Irish war in 
the 17. century. Lo, Simpkin. 5sh. — Parker, C.: The history of 
taxation in North Carolina during the colonial period, 1663—ı1776. Ox, 
Univ. Press. 2osh.— Crane, V.W.: The southern frontier 1670— 1732. 
Durham, N.C., Duke Univ. Press. 4 Doll. 50c. — Michael, W.: Das 
Original der Pragmatischen Sanktion Karls VI. Preuß. Akad. d. Wiss. 
Sitzungsber. Philos.-hist. Kl., Jg. 94, 1929, ı. 585. 4°. 7,50M. — 
Goldsmith, M.: Frederik the Great. Lo, Gollancz. ı2 sh.6d. — Saint- 
Priest, Comte de: M&moires. Rögnes de LouisXV. etde Louis XVI. Pa, 
Calmann L£vy. 12fr.— Tate,G. A.: LouisXVI., the last phase. Lo, Me- 
thuen. 5sh. — Mowat, R.B.: The life of Lord Pauncefote, first am- 
bassador to the United States. Lo, Constable. 16 sh. — Eiselen, M. R.: 
Franklin’s political theories. Garden City, NY, Doubleday, Doran. 3 Doll. 
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Neue Bücher 


Neuere Geschichte. von 1789—187I 


Lhomer, J. et Cornuau, P.: Tableaux des personnages c£löbres 
de la r&volution frangaise, du consulat et de l’empire. Pa, P. Cornuau. 
4°. 25 fr. — Penman, J.S.: Lafayette and three revolutions. Boston, 
Stratford. 5 Doll. — Barruol, J.: La contre-revolution en Provence 
et dans le comtat Venaissin d’apres des documents inedits. Cavaillon, 
Vaucluse, Libr. Mistral. 20 fr. — Borel, J.: Gönes sous Napoleon I., 
1805—1814. Pa, Attinger. 18 fr. — Napolöon: Lettres @ Josephine. 
R£unies et pr&jackes par L. Cerf. Pa, Duchartrel & van Buggenhoudt. 
60 fr. — Mark, W.: At sea with Nelson. The life of William Mark, 
a purser who served under Admiral Lord Nelson. Lo, Low. ı2 sh 6d. 
— Werner, C. A.: Geschichte. Vom Wiener Kongreß bis zur Gegen- 
wart. 2: Quellen. Be, Bong. 130 S. 4°. 4M. — Klinkenberg, P.: 
De restauratie 1815— 1830. Cultuurgeschiedenis van West-Europa. Am, 
Maatsch. voor goede en goedk. lectuur. 3 Fl. 25 c. — Gautherot, G.: 
La conquete d’ Algeren 1830 d’apres les papiers du mar£chal de Bourmont. 
Pa, Payot. 25 fr. — Welles, S.: Naboth’s vineyard; the Dominican 
republic 1844—1924. NY, Payson & Clarke. 7 Doll. 5oc. — Lon- 
don, L.: De PieIX. a Pie XI. Pa, Ed. des Portiques. ı2 fr. — 
Quatrelles L’Epine, M.: Le maröchal de Saint-Arnaud d’apres sa 
correspond. et des documents inedits. T.2, 1850—1854. Pa, Plon. 
25 fr. — Hill, F.: Lincoln, der Schöpfer einer Nation. Übers. v. H. 
R. Rieder. Lz, List. 213S$S. Lw.8,50M. — Ware, N.]J.: The 
labour movement in the United States, 1860— 1895. Lo, Appleton. 12 sh. 
6d. — Lenz, M.: König Wilhelm und Bismarck in ihrer Stellung 


zum Frankfurter Fürstentag. Preuß. Akad. d. Wiss. Sitzungsber. 
Philos.-hist. Kl., Jg. 94, 1929, 168. 4°. ıM. — Hjelholt, H.: 
Treitschke und Schleswig-Holstein. Der Liberalismus und die Politik 
Bismarcks in der schleswig-holstein. Frage. Mch, Oldenbourg. VIII, 
2638. 9M. 


Neuste Geschichte seit 1871. 


Ehringhaus, F. und Herrmann, W.: Geschichte der neuesten 
Zeit, 1871—1928. 4. erw. u. verb. Aufl. Hl, Gesenius. IV, 130, 68 S. 
4,50 M. — Harms, P.: Die Tragik im Leben Bismarcks. Studie zum 
Problem der Führung. Lz, Quelle & Meyer. XI, 63 S. 2,8oM. — 
Pank, O.: Im Bismarckschen Hause. Einnerungen. Hl, Müller. 
85 S. 5,50 M. — Somervell, D. C.: Disraeli and Gladstone. A duo- 
biographical sketch. Garden City, NY, Garden City Pub. Co. ı Doll. 
— Ichihashi, Y.: The Washington conference and after. Ox, Univ. 
Press. ı8sh. — Bach, A.: Poincar& und der Kriegsausbruch 1914. 
Sg, Dt. Verlagsanstalt. ıı2 S. 3,50 M.— Benjamin, R.: Le mar£chal 
Joffre. Pa, Servan. 10o0ofr. — Paquet: Dans l’attente de la rue£. 
Verdun, Janvier/F£vrier 1916. Pa, Berger-Levrault. 1ı8fr — Schia- 
rini, P.: L’offensiva austriaca nel Trentino 1916. Roma, Libr. del 
„Litorio‘. 71. — Mortane, J.: Vie et mort de Foch. Pa, Edit. des 
Portiques. 12 fr.— Recouly, R.: Lemömorial de Foch. Mes entretiens 
avec le marcchal. Pa, Edit. de France. ı5 fr. — Bugnet, C.: En 
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&coutant mardchal Foch. Pa, Grasset. 15 fr. — Walsh, E.A.: The 
fall of the Russian empire. The story of the last of the Ramanovs and 
the coming of the Bolsheviki. Lo, Williams & N. 16sh. — Smogor- 
zewski, C.: L’union sacrde polonaise. Le gouvernement de Varsovie 
et le „gouvernement‘‘ polonais 4 Paris 1918/19. Pa, Gebethner & 
Wolff. gfr. — Seldes, G.: The truth behind the news 1918/28. Lo, 
Faber & G. 18sh. — D’Abernoon: An ambassador of peace. Pages 
from the diary. Vol. ı: From Spa to Rapallo (r920—ı1922). Hiist. 
notes by M.A. Gerathwohl. Lo, Hodder &S. 2ısh. — George, 
David Lloyd: Gedanken eines Staatsmannes. Hrsg. v. P. Guedalla. 
Übers. v. A. Mayer. Be, Verlag f. Kulturpolitik. 241 $. 5,50M. 
— Nicoletti, E.: Da Nitti a Mussolini, 19179—ı922. Napoli, E. 
Chiurazzi. 101. — Devoghel, E.: La question romaine sous Pie XI. et 
Mussolini. Pa, Bloud & Gay. 12 fr. — Melia, J.: Mustapha-Ke&mal 
ou la r&novation de la Turquie. Pa, E. Fasquelle. 12 fr. 


Deutsche Landschaften 


Ravage, M.E.: Five men of Frankfort. The story of the Roth- 
schilds. NY, Dial Press. 5 Doll. — Schnath, G.: Ostfriesische 
Fürstenbriefe aus dem 17. Jahrhundert. Aurich, Friemann. 136 S. 
3,60M. (= Abh. u. Vorträge z. Gesch. Östfrieslands: H.25.) — 
Nüske, H.: Die Greifswalder Familiennamen des 13./14. Jahr- 
hunderts, 1250—1400. Beitrag zur niederdeutschen Namensge- 
schichte. Gr, Bamberg. 142 $S. 4,50 M. — Gnirs, A.: Karlsbader 
Geschichtsquellen in den älteren Ratsschriften der Stadt Elbogen. 


Beiträge zur Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte der Kurstadt für die 
Zeit des 16.—ı8. Jhs. Lfg. ı. Karlsbad, 1928, Heinrich. 64 S. 4°. 
Jede Lfg. 1oM. 








